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Bhyſik. 


I. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Über das Dichte-Marimum des Waſſers. 


Die befannte Ericheinung, daß entgegen den übrigen Flüffigfeiten das 
Waller beim Erkalten feine VBolumverminderung nicht fortſetzt bis zum Ge— 
frieren, jondern daß es jein Dichte-Marimum bei etwa 4,1° C. erreicht 
und fich bei weiterem Erkalten wieder ausdehnt, ift nicht allein von fehr 
großer MWichtigfeit im Haushalte der Natur, jondern auch für die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung hat dieje Abweichung von der allgemein gültigen Regel 
außerordentlich viel Anziehendes. Wenn darum ein Phyſiker von jo hohem 
Unjehen, wie der Engländer Bernon, der Erklärung der Erſcheinung 
näher tritt, jo verdient das unfere volle Beachtung, und wir glauben im 
nachitehenden den Gang und das Reſultat jeiner Forichungen fait unver: 
fürzt wiedergeben zu jollen !. 

Wenn man fih die unregelmäßige Ausdehnung des Waſſers überlegt, 
wird man zu der Einſicht fommen, daß die Waſſermolekeln bei etwa 4° C. 
ihre gegenjeitige Lage zu einander in einer Weije ändern, daß ihre Dichte 
eine ganz andere wird. Hiernach ijt es wahrſcheinlich, daß bei dieſer 
Temperatur aud irgend eine Märmeänderung vor ji) geht; und wenn 
ein Volumen Waffer erwärmt und der Abkühlung überlafien wird, ohne 
daß die äußere Temperatur eine Schwanfung erleidet, jo muß, wenn eine 
derartige Wärmeänderung bei 4° 0. auftritt, die Abkühlungsgeihwindigfeit 
des Waſſers bei diejem Punkte eine Unregelmäßigfeit zeigen. Dies hat 
Vernon einer experimentellen Prüfung unterzogen, indem er Verfuche über 
die Abfühlungsgeichwindigfeit des Waſſers zwiſchen 30° und 0° C. ausführte. 

Deitilliertes Waſſer, deſſen Volumen in den einzelnen Verſuchen zwiſchen 
30 ccm und 60 cem ſchwankte, wurde in eine Glasflafche gebracht, welche 
innerhalb eines großen Becher jchwebte, der von einer Kältemifchung aus 
Eis und Salz umgeben war. Das die Kältemiſchung enthaltende Gefäß und 
der Becher waren gut bededt, und man überzeugte ſich, daß die Temperatur 


! Philosophical Magazine 1891, p. 387. Naturwiſſenſchaftliche Rund» 
ſchau 1891, ©. 358. 
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— — ganzen Veruches konſtant war. Die Meſſungen wurden mit 
einem in Zehntelgrade geteilten Thermometer gemacht, deſſen Stand bis 
auf 009 genau abgeleſen werden konnte. Das Waſſer wurde auf 300 
erwärmt, und dann das Thermometer jede Minute abgelejen, bis die 
Temperatur —3° erreicht hatte und Eis jich zu bilden begann. 

Die in Kurven dargeftellten Verſuchsergebniſſe zeigen, daß die Ab— 

fühlung bis etwa 14° ganz regelmäßig verlief, von da an erfolgte fie ein 
wenig langjamer, als der Fall fein würde, wenn feine innere Wärme— 
änderung ftattfände; dann wurde jie weiter immer weniger und weniger 
ſchnell, bis fie von etwa 5,5° bis 4,7° faft ganz ftillftand. Bei 
4,790. begann fie dann wieder jchnell zu finfen bis etwa 3° C., von 
wo an die Kurve der Abkühlung wieder regelmäßig wurde. 
Das Dichte-Marimum des Waſſers ift num gefunden worden: bei 
4,070 (Rojetti), bei 41° (Hälljtrom), bei 4,08% (Kopp) und bei 
4° (Depreb), während in den vorſtehenden Verjuchen die Unregelmäßig- 
feit der Abkühlungskurve bei 4,7°C. Tiegt. Ein Fehler der Beobachtung 
lag nicht vor, denn dieſer Wert wurde bei wiederholten Beitimmungen ges 
funden; in einem Kontrollverfudhe mit OL zeigte ji) der Verlauf der Ab— 
fühlung ganz regelmäßig. 

Vernon macht nun darauf aufmerfjam, dab in den Verſuchen das 
Mahler nicht umgerührt worden war. Infolge defjen fühlten ſich die äußeren 
Schichten des Waſſers in der Flaſche in erſter Reihe ab, und die Wirkungen 
diejer Abkühlung erreichten die inneren Schichten und die Thermometerfugel 
nur dur Strömungen infolge der Dichteänderungen. Die inneren Schichten 
haben daher jtet3 eine etwas höhere Temperatur gehabt als die äußeren. 
Wenn dieſe auf 4° abgekühlt waren und ihre Dichte nicht weiter wuchs 
bei weiterem Sinfen der Temperatur, dann hörten die Strömungen auf, 
und bei einer etwas niedrigern Temperatur, wenn die Dichte abnahm, 
begannen fie in entgegengejeßter Richtung. Dies erklärt die plögliche Pauſe 
in der Kurve der Abfühlungsgejhwindigfeit, und warum unmittelbar danad) 
die Temperatur jchnell ein bis zwei Grad janf und dann weniger jchnell. 

Es wurden nun Perjuche angeftellt über das Abkühlen von ums 
gerührtem Waſſer. Ein Nührer bewegte fi im Waſſer regelmäßig in 
Intervallen von etwa 4 Sekunden auf und nieder während der ganzen 
Zeit der Abkühlung, und die Temperaturen wurden wie früher abgelejen. 
Die Kurve der Abkühlung verlief bis etwa 14° ganz regelmäßig, dann 
entfernte fie ji) von der Lage, die fie haben würde, wenn die Abkühlung 
weiter regelmäßig verliefe, aber eine plößliche Anderung der Kurve trat 
nit auf. Die Abweihung vom normalen Verlauf jcheint bei etwa 4° 
am größten zu fein, doch war dies nur jehr leicht angedeutet. Dieje Ab— 
weichung war ein Beweis und ein Maß für die Wärmeentwidlung beim 
Abkühlen des Waſſers. Sie zeigt ferner, daß die jpecifiiche Wärme des 
Waſſers zwiichen den Temperaturen 12° und 0° um etwa 3 Procent 
größer ijt als jonit, daß jie aljo bei den Temperaturen in der Nähe des 
Dichte-Maximums wächſt. 
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Wenn man Rojetti® Diehtemefjungen in einer Kurve darftellt, jo fieht 
man, daß die Dichte bis 16° regelmäßig zunimmt bei abnehmender Tem 
peratur. Von da an weiter abwärt3 beginnt die Geichwindigfeit der 
Dichtigfeitszunahme allmählich Feiner und Feiner zu werden, und bei 
4,07 hört fie auf. Don diefem Punft an beginnt die Dichte allmählid) 
abzunehmen. „Wäre die Ausdehnung eine regelmäßige, dann würde Die 
Dichte des Waſſers bei 4° viel größer fein, als fie wirklich ift; das 
heißt, die Dichte des Waſſers in dem Zuftande der Molekulargruppierung, 
die e& bei 4°C. befigt, ift bedeutend geringer, als fie fein würde, mern 
die Ausdehnung eine regelmäßige wäre und feine Molekularänderung ftatt« 
gefunden hätte. Died fann erflären, warum Waller unter 4° an Dichte 
abzunehmen beginnt.” 

Die mit MWärmeentwiclung einhergehende Änderung der Dichte kann 
nad) Vernon nur durch Zuſammentritt von Waſſermolekeln zu fomplizier= 
teren Molefeln erflärt werden. Das Zujammentreten beginnt bei 14°, 
die Zahl der kombinierten Molefeln wird immer größer gegen die nicht 
aggregierten, und daher wirft die geringere Dichte der aggregierten bei 4° 
der größern Dichte der nicht aggregierten entgegen; und wenn die Zahl 
der nicht aggregierten beim weitern Abfühlen noch Heiner wird, nimmt Die 
Dichte jogar ab, anftatt zu wachen. Hieraus würde ſich ergeben, daß 
die gewöhnlichen Waſſermolekeln die größte Dichte haben, die aggregierten 
eine geringere Dichte, und Eis, welches die Molekeln in einem noch größern 
Aggregationzzuftande enthalten muß, die geringite Dichte. 

Die in den obigen Verſuchen durch die MWärmeentwidlung erwieſene 
Zunahme der jpecifiichen Wärme! bei 4° C. ftimmt überein mit den 
zahlreihen Beobachtungen früherer Forſcher über die jpecifiiche Wärme 
des Waſſers bei diefer Temperatur und über die latente Wärne beim 
Schmelzen des Eijes. Sie beitätigen daher die beim Abkühlen getvonnenen 
Rejultate, und es kann jomit fein Zweifel mehr darüber herrichen, daß bei 
4°C. eine molefulare Änderung im Waſſer vor fi gebt. 


2, Unterjuhungen über ſehr dünne Flüſſigkeitsſchichten. 


Es it befannt, daß verjchiedene Miſchungen von Seifenwaſſer und 
Glycerin ſich vortrefflich zur Herftellung jehr großer Seifenblajen eignen. 
Die Meſſung der Wanddide der letzteren bietet aber ein gewiſſes willen- 
Ichaftliches Intereſſe, und zwar deshalb, weil die Wirfungsiphäre der 
Molekularkräfte zu ihr in inniger Beziehung fteht. Der Radius dieſer 
Sphäre, d. i. einer gedachten Rugelichale, bis zu welcher ſich die Wirkung 
einer Molefel erjtredt, muß nämlich offenbar geringer fein als die halbe 
Dide der Seifenblaje?. Die Meſſung ihrer Dide ift darum auf ver— 
jchiedenen Wegen immer von neuem verjucht worden, und die Angaben 


ı jIber die jpecifiiche Wärme bes Waſſers f. dieſes Jahrbuch 1888/89, S. 44. 
2 VBgl. diefes Jahrbuch 1890/1891, ©. 6. 
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über diejelbe ſchwanken zwilchen 118 und 12 pp (1 up — 1 Milliontel mm). 
Neuerdings Hat P. Drude! ihre Mefjung nad einem jeither noch nicht 
angewandten Verfahren ausgeführt, in dem er die Lichtbrecdungsericheinungen 
zu Hilfe nahm. Als Dice der dünnjten Partien der Blaje fand er 17 un. 
und fonnte daraus folgern, daß die Wirkungen der Molefularfräfte fich 
nicht über 8,5 pp. vom Mittelpunfte der Molekel hinaus erjtreden. 
Minder ſchwierig ift die Dickemeſſung fehr feiner Olſchichten, welche 
fih auf der Oberfläche des Waſſers ausbreiten, über deren Unterſuchung 
duch Sohnfe wir ſchon im vorigen Jahrgange dieſes Buches berichten 
fonnten. Auf Sohnkes Mitteilungen hin hat nun Röntgen feine früheren, 
demjelben Zwede dienenden Arbeiten wieder aufgenommen und dabei fol= 
genden Weg eingeichlagen ?*. Dicht über einem Gefäße mit Waffer jtellte er 
einen Trichter mittlerer Größe mit nicht zu engem Halſe, in welchem ſich ein 
loderer, mit Ather getränfter Wattebaujch befand, jo auf, daß er die Waſſerfläche 
beobachten fonnte, während die Atherdämpfe ſich über derjelben ausbreiteten. 
War die Oberfläche rein, jo ſah er unter der Öffnung des Trichters eine 
fleine Vertiefung, von welcher ſich konzentriſche Wellen ausbreiteten. Brachte 
er dann eine Spur von Fett, jo wenig, daß nterferenzfarben nicht ent= 
Handen, auf dag Waſſer, jo blieb zwar die Vertiefung, aber an Stelle 
der Wellen jah er einen ſehr jcharf begrenzten Kreis mit konſtant bleibendem 
Durchmeſſer; die vom Kreiſe begrenzte Fläche lag mit Ausnahme der 
centralen Vertiefung etwas höher als die übrige Oberflähe. „Die aus 
der Trichteröffnung ausſtrömenden Atherdämpfe”, jo erflärt Röntgen die 
Erjheinung, „durchbrechen die oberflächliche Fettſchicht, ſolange diejelbe 
eine gewilje Dice nicht erreicht, und werden dann von dem Waſſer teilweiſe 
abjorbiert. Die fonzentrierte Atherlöfung breitet ſich auf der Oberfläche 
des Waſſers rajch nach allen Seiten aus und drängt die Fettſchicht zurück; 
da aber auch letztere fich auszudehnen und die Stelle, von welcher fie ver- 
drängt wurde, wieder einzunehmen jucht, jo wird ein Gleichgewichtszuitand 
eintreten, bei welchem eine weitere Ausdehnung der Atherlöfung durch die 
Schicht verhindert wird.” Die Größe des Kreijes hing von der Menge 
des Fettes auf dem Waller ab: je größer dieſe, um jo fleiner wurde der 
Kreis. Mehr als dieje allgemeine Abhängigkeit konnte aber nicht erwieſen, 
die genauen Beziehungen konnten nicht feitgejtellt werden. Wohl aber 
gelang die Meffung der dünnften lſchicht, welche vom Äther nicht mehr 
durchbrochen wurde, und zwar wurde ihre Dice zu 1,8 pp. gefunden. 
Die vor der bejchriebenen Kreisbildung, d. i. vor Durdbredung 
der lſchicht durch Ütherdämpfe , gefundene Dide war die herjtellbar ge— 
tingjte. Auch wenn jener Kreis ſich bildet, kann noch eine zujammen- 
hängende Olfchicht auf der Wafferoberfläche angenommen werden. Röntgen be= 
ſtimmte die Dide diefer Schicht zu nur 0,56 pp. oder zu 56 Hundertmilliontel 
Millimeter, ohne aber auch damit die äußerte untere Grenze der Dide 
! Annalen der Phyfik 1891, XLIII, 158. 
? Annalen der Phyfif 1890, XLI, 321. Naturw. Rundihau 1891, ©. 49. 
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für erreicht zu halten. Die zuleht erreichte Grenze jedoch würde, ſelbſt 
unter der Vorausjeßung, daß jede Mofefel mitjamt ihrer Wirkungsiphäre 
einen Würfel von 0,56 pp Seite für jich beanipruchte, auf eim Liter nicht 
weniger als 5,7 - 10° oder nahezu 6 Quatrillionen Olmolekeln bedingen! 


3. Wirbelbewegungen in Flüſſigkeiten. 


Die eigenartigen Wirbelerfcheinungen, welche bei der Bewegung fefter 
oder flüjliger Körper in Flüjfigfeiten jich in der Umgebung der bewegten 
Körper zeigen, find jchon mehrfach Gegenjtand der Forſchung geworden. 
Meniger befannt ift noch die Thatjache, daß dieſe Wirbelericheinungen 
ihrerjeit3 wieder die Bewegung der Körper beeinfluffen; wir geben darum 
nadhitehend in Kürze einige Beobachtungen wieder, die Profeſſor Quincke 
in Heidelberg über Vorgänge der Iektgenannten Art angejtellt hat !. 

Man läßt ein Gemiſch von Mandelöl und Chloroform vom ſpecifiſchen 
Gewicht 1,02 unter Waſſer aus einem Probierröhrchen mit fein aus— 
gezogener Spitze ausfließen, wobei ſich Ölcylinder mit einer Verdickung 
und einer Olkugel am Ende bilden. Je höher die drückende lſäule, 
deſto kürzer iſt der Cylinder und deſto kleiner die Kugel, welche ſich ſchließlich 
vom Cylinder ablöſt und mit um jo kleinerer Geſchwindigkeit zu Boden 
fällt, je Meiner ihr Durchmeſſer ift. Iſt dem Öl weniger Chloroform 
zugeſetzt, jo ift das ſpecifiſche Gewicht geringer, und die abgelölten Tropfen 
fallen langjamer; durch einen in das Röhrchen gejtedten Kupferdraht laſſen 
fich der Zufluß des Oles und die Tropfenbildung regeln. 

allen Die Olkugeln in einem Troge aus Spiegelglas neben einen 
mit einer kleinen Schrotkugel beſchwerten Seidenfaden, ſo bemerkt man, 
daß ſie ſich nicht vertifal, jondern in Schlangenwindungen bewegen. Die 
Abweihungen von der Bertifalen treten um jo mehr hervor, je näher der 
Glaswand die Olkugel herabfällt. An Oltugeln , die mit beigemengtem 
Waſſer getrübt find, erfennt man dabei deutlich eine oscillierende Bewegung 
um eine horizontale, der Glaswand parallele Achſe. 

Ähnliche Erjcheinungen beobachtet man an zwei gleich großen Öltugeln, 
die man nebeneinander gleichzeitig erzeugt. Zwei gleiche, in gleiche Spigen 
ausgezogene Glasröhrchen ftedten in einem Kork am untern Ende einer 
weitern Glasröhre, die mit der Miſchung von ÖL und Chloroform gefüllt 
war. Durch Regulieren mit Kupferdrähten konnte man gleichzeitig zwei 
Olkugeln von genau gleicher Größe in Wafjer herabfallen laſſen, und ihr 
Abftand voneinander in verjchiedener Tiefe unter den Öffnungen fonnte 
mit dem Sathetometer gemeſſen werben. 

Bahn und allzeit wechjelten mit dem Abjtande der Ölfugeln von- 
einander. Sp 3. B. ging die allzeit für eine Höhe von 150 mm bei 


! Verhandlungen bes naturhiftor.zmed. Vereins zu Heidelberg 1891, 
IV, 468. In Ermangelung des Originalberichts find die hier gegebenen 
Mitteilungen einem Referate der Naturw. Rundihan 1891, Nr. 17, entnommen. 
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Öltugeln von 4,68 mm Durchmeſſer von 9 Sekunden auf 7,2 Sekunden 
herab, wenn der Abftand der Kugeln unter der Ausflußöffnung von „jehr 
fein“ auf 0,72 mm vergrößert wurde. 

Schon 20 mm unter der Ausflußöffnung begannen die lkugeln ſich 
voneinander zu entfernen, und es nahm der Abſtand mit der Größe des 
durchlaufenen Weges zu, wenn der Abjtand der Olkugeln gleich unter der 
Öffnung entweder jehr Mein war, oder wenn er 0,72 mm oder 2,7 mm 
betrug. Nur bei dem Abftande 0,72 näherten ſich im untern Teile ihrer 
Bahn die fallenden Ölfugeln wieder einander. Zwei Olkugeln von 5,5 mm 
Durchmeſſer hatten unmittelbar unter der Öffnung 2 mm, nachdem fie 
120 mm gefallen waren, 12,5 mm Abſtand. — Fielen die Ölkugeln nicht 
genau gleichzeitig ab und gingen fie nicht genau nebeneinander ber, jo 
holte die jpätere Kugel die frühere ein und überholte fie. Dann überholte 
wieder. die frühere Kugel die jpätere, und jo liefen die Kugeln mehrfach 
umeinander herum, oft dreis und viermal. 

Ahnliche Erſcheinungen beobachtet man an fleinen Luftblaſen, welche 
im Waſſer in die Höhe jteigen. 

Trallende Öltugeln oder jteigende Luftblajen verhalten ſich ähnlich wie 
zwei Wirbelringe, die man nacheinander in eine Flüſſigkeit oder in Luft 
eintreten läßt, wo auch der zweite Wirbelring durch den erſten hindurch— 
ſchlüpft, dann der erſte durch den zweiten u. ſ. f. Die ſcheinbare Ab— 
ſtoßung und Anziehung der fallenden Öltugeln wird durch die Wirbelringe 
hervorgebracht, welche die fallenden Kugeln in dem umgebenden Waſſer 
erzeugen. 

Nach den für zwei fallende Kugeln bejchriebenen Erſcheinungen ijt zu 
erwarten, daß eine unter Waſſer in der Nähe einer vertikalen ebenen Wand 
fallende Ölfugel ſich der Wand bald nähern, bald von der Wand entfernen 
wird. Die Bahn der Olkugel wird von ihrer Größe, ihrer Geſchwindigkeit 
und ihrer Entfernung von der Wand abhängen. Zahlreiche Verſuche haben 
dieſe Vorausſetzungen beſtätigt. So z. B. fielen Olkugeln von 3 mm 
Durchmeſſer neben einer vertikalen Spiegelglasplatte in der Mitte des 
großen Glastroges eine Strecke von 280 mm in 2,6 Sekunden. Dabei 
war der Abitand der Kugeln von der Glaswand zu Beginn des Falles 
— 4 mm, bei 27 mm Fallhöhe = 4 mm, bei 140 mm TFallhöhe = 
12,5 mm, bei 186 mm Fallhöhe = 7,5 mm und bei 280 mm Fallhöhe 
— 13,5 mm. — Die jeheinbar abjtoßende Kraft der Glaswand war. um 
jo eher oder nad) um jo fürzerem Fallraum zu bemerfen, je näher der 
Glaswand ſich die Kugeln bildeten. 

Ähnlich wie ebene, feſte Wände wirften auch gefrümmte, und ebenjo 
wie fugelfürmige bewegte Teilchen verhielten ſich anders geformte. 

Analoge Erjcheinungen, wie bewegte Maffen in ruhender Flüſſigkeit 
neben feiten Wänden, zeigt bewegte Flüſſigkeit mit in ihr jchwebenden 
Mafjen in der Nähe feiter Wände. Läßt man in einem zum Teil ges 
raden, zum Zeil gefrümmten Kanal Waller fließen, das durch Anilin- 
förnchen gefärbt ilt, und ftellt man in einen Streifen von Anilinblau 
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einen vertifalen Cylinder feiter Subftanz, jo bildet jih um den Eylinder 
ein farbenfreier Raum, der durch einen farbigen, nad) der Thaljfeite 
offenen Ring und zwei langgejtredte, farbige Streifen begrenzt iſt. Der 
farbige Ring endet in zwei links und rechts rotierende, farbige Wirbel. 
Breite und Form der farbenfreien und farbigen Räume wechſeln mit der 
Geſchwindigkeit der Waſſerſtrömung; bei tiefem Waſſer mit langjamer 
Strömung find diefe Kurven am beiten zu jehen. Ahnliche farbige und 
farbenfreie Räume, aber von anderer Gejtalt, treten in dem gefrümmten 
Teile des Kanales auf. 


4, Gin neue Manometer. 


Nachdem im Jahre 1877 dem Franzofen Gailletet die Verflüjfigung 
des Sauerjtoffs und anderer vorher für „permanent“ gehaltenen Gaje 
unter gleichzeitiger Anwendung jehr niedriger Temperatur und jehr hohen 
Drudes gelungen war, hat er auf diejem Gebiete unabläffig weiter ges 
arbeitet, vor allem auch in der Richtung, daß er die verflüſſigten Gaje 
induftriellen Zwecken dienjtbar zu machen ſuchte. Der Drud, dem die zu 
verflüffigenden Gaje ausgejeßt werden mußten, betrug unter Umfjtänden 
50 und mehr Atmojphären; zur Meſſung eine jo hohen Drudes jtanden 
aber feine zuverläffigen Apparate zur Verfügung, denn die jeither gebräuch— 
lihen Manometer oder Druckmeſſer waren allerhöchitens bis zu einem 
Drud von 40 Atmoſphären geeicht. Es fehlte der zur Eichung geeignetite 
Maßſtab, d. i. eine hinreichend hohe offene Quedfilberjäule. 

Schon vor Jahren war Gailletet die Heritellung eines ſolchen offenen 
Quedfilber-Manometers von 100 m Höhe unter Zuhilfenahme eines artefiichen 
Brunnens gelungen, dasjelbe war aber feiner Natur nad) der Beobachtung 
in jeiner ganzen Ausdehnung nur wenig zugänglid. Der Bau des Eiffel- 
turmes endlich ſchuf die zur Herftellung eines 300 m hohen QDuedjilber- 
Manometers denkbar günjtigiten Bedingungen; die Bereitwilligfeit Eiffels, 
das Unternehmen von feinen bewährten Eijenfachmännern, und zwar uns 
entgeltlich, ausführen zu laſſen, that das übrige, und jo fonnte am 2. April 
1891 daS Riejenmanometer in Benubung genommen werden. Die Einzel: 
heiten der Ausführung gehen mehr den Ingenieur als den Phyjifer an; wir 
geben darum den Bericht Gailletet3 ', den er darüber der franzöfijchen 
Akademie der Wifjenjchaften in ihrer Sitzung am 13. April 1891 erjtattet 
hat, hier nur in aller Kürze wieder. 

Den Drud von 400 Atmojphären, den ein jo hohes Manometer zu 
meſſen bejtimmt ijt, kann eine Glasröhre nicht aushalten. Es wurde darum 
eine oben offene Röhre aus weichem Stahl von 4 mm innerem Durchmefjer 
genommen, die unten in einen mit Quechſilber gefüllten geichlofjenen Kaſten 
mündete. Durch eine hydraulifche Pumpe wurde mit Wafjer auf das Qued- 
filber im Kaſten gedrückt und jo dasjelbe allmählich in der Röhre bis zur 





’ Comptes rendus 1891, CXII, 764. 
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Spibe des Turmes emporgetrieben. Da 760 mm Quedjilberhöhe den Druck 
von einer Atmojphäre darjtellt, jo läßt ji aus dem Stande des Queckſilbers 
in der Röhre der entiprechende Drud leicht berechnen und, da diefer Drud 
ohne bejondere Schwierigkeit gleichzeitig auf ein zu eichendes anderes, etwa 
ein Metall-Manometer, übertragen werden fann, damit bes letern Eichung 
leicht bewerfftelligen. Die Röhre ſelbſt geitattete aber, da ſie undurchfichtig 
war, feine Beobadhtung des Duedjilberjtandes, und fo waren an ihr von 
3 zu 3m Hähne angebracht, deren jeder zu einer über 3 m hohen Glas» 
röhre führte. Im untern Beobadhtungszimmer, am Fuße des Turmes, gab 
ein gewöhnliches Manometer den ungefähren Drud an; der oben be— 
findliche zweite Beobachter, der mit dem untern telephonijche Verbindung 
hatte, brauchte alfo nur den dem ungefähren Drud entſprechenden Hahn zu 
Öffnen, um aus dem Eintreten des Quedfilbers in die Glasröhre und aus 
ihrem Stande dajeldft den genauen Drud abzulefen und nad unten 
zu berichten. War das gejchehen, jo fonnte durch geringe Verminderung 
des Drudes das Quedjilber aus der Glasröhre abgelafien, der Hahn wieder 
geichlojjen und weiter beobachtet werden. 

Da die Dichtigfeit des Queckſilbers und damit auch der von ihm an- 
gezeigte Drud mit der Temperatur desfelben fich ändert, jo ijt die genaue 
Kenntnis der letztern umerläßlih. Sie direft in den verjchiedenen Höhen 
zu mejjen, würde aber jehr läſtig fein, und jo wurde fie aus dem jeded= 
maligen Leitungswiderjtande beredjnet, den Röhre und Queckſilberſäule dem 
Durchgange des galvanischen Stromes boten. Außerdem mußte natürlich) 
die Beränderlichfeit des äußern Luftdrudes in Rechnung gebracht werden. 

Der erite praftiihe Dienſt, den Gailletet3 Riefenmanometer feinem 
Heriteller geleiitet hat, beftand in der Eichung eines Waſſerſtoff-Manometers, 
mit welchem die Spannung von Waflerdämpfen bei 400 ° C. gemefjen wurde. 


Eine jehr einfache Fallmajchine hat Profeſſor Antolif in Arad 
hergeftellt. Ein 250 em langes, 4 em dides und etwa 20 cm breites Brett 
mit drei in der Länge nebeneinander verlaufenden Ninnen, das in Genti- 
meter geteilt iſt, kann auf einem Tiſch in beliebiger Neigung gegen denjelben 
aufgeitellt werden. Zu dem Apparat gehören ferner fünf Kugeln und drei 
Holzzwingen. Die Kugeln haben je 43 mm Durchmefjer, drei derjelben find 
aus Elfenbein, eine aus Eifen, eine aus hartem Holz gefertigt, alle rollen 
bequem in den Ninnen. Von den Zwingen find zwei jo eingerichtet, daß 
fie, feitlich an das Brett gejhraubt, von links und rechts über je eine äußere 
Rinne hinausgreifen, die dritte greift über die ganze Brettbreite, aljo über 
alle drei Rinnen zugleid) hinaus. Bringt man nur die große Zwinge unten 
an der Rinne an und läßt entweder die drei Elfenbeinkugeln oder drei Kugeln 
aus verjchiedenem Material, die man oben mit vorgelegtem Lineal vor dem 
Nullpunkt der Teilung feitgehalten hat, gleichzeitig los, jo jchlagen fie aud) 
gleichzeitig unten an die Zwinge. Befejtigt man eine der feinen Zwingen 
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bei Teilſtrich 10, die andere auf der entgegengejekten Brettjeite bei 40, die 
große Zwinge bei 90, fo jchlagen, gleichzeitig losgelaſſen, die drei Kugeln 
nacheinander in gleichen Intervallen an die Zwingen an. Aus dem Ge— 
jagten ergeben fich einige weitere Anwendungen des Apparates von jelbit !. 
(Der Erfinder hat denjelben auch durch Einjchalten in eine galvanifche Lei— 
tung und weiteres Einſchalten eines Morje-Schreibers in diefelbe Leitung zu 
einem jelbjtregijtrierenden gemacht ; ein in jedem guten phyfifaliichen Kabinett 
vorhandenes Pendel mit verichiebbarer Linje dürfte aber das Herftellen und 
Beobachten gleicher Intervalle für die Quadrate der Fallzeiten ebenjo gut 
und jedenfalls auf weit einfachere Weije ermöglichen.) 


Eine bequeme Tajchenwinfelwage, hergeitellt von G. Falter und 
Sohn in Münden, zeigt die nachſtehende Abbildung. Sie bejteht im weſent— 
lichen aus einem jehr 

g > genau gearbeiteten, 

u; durdeine Rippe ver- 
ſtärkten Eijenwinfel, 
1 auf dem die in einem 
I Meffinggehäufe ein- 
geſchloſſene Libelle 
| ruht. Mittels des 
I untern Winfeljchen- 
kels werden die Ho— 
| ET rizontafmefjungen 
Fig. 1. Taſchenwinkelwage. vorgenommen, und 
da der Winkel ges 
nau einem rechten gleich ijt, jo ergiebt fich die Vertifalmejjung mit dem 
andern Schenkel ganz von jelbit ?. 


Die Gejchwindigkeit der Vertifalbewegung eines Luftballons pflegt 
man nad) zivar bequemer, aber wenig zuverläſſiger Methode durch Aus— 
werfen von Papierſchnitzeln zu ſchätzen; Ablefungen am Barometer laſſen 
wohl die erreichte Höhe, aber nur ſchwer die Gejchwindigfeit erkennen. Für 
diejen Zwed hat Andre Duboin einen empfindlichen Apparat erjonnen 
und gelegentlich einer Luftfahrt als jehr verwendbar erprobt. Derjelbe be— 
jteht aus einer U-förmigen Röhre, deren Enden mit zwei jtärferen Röhren 
von gleichem Durchmefler verbunden find, an die man zwei Fleinere, ges 
frümmte Röhren anbringt. Eine von diejen gefrümmten Röhren kann durd) 
einen Hahn oder ein Kautſchukrohr mit Mohricher Klemme verſchloſſen wer— 
den; der entiprechende Aſt ijt mit einer gefärbten Miſchung von Waſſer und 
Alkohol, von der Dichte 0,874, gefüllt, die mit einer dünnen lſchicht 
bedeckt iſt; der andere Aſt enthält Terpentinöl von der Dichte 0,864; an 
der Biegungsſtelle des U-Rohrs bilden die beiden Flüſſigkeiten eine ſehr 





kn 








ı Praftifche Phyfit 1891, ©. 53. 
2 Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift 1891, ©. 388. 
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Iharfe Trennungsflähe. Will man wiſſen, ob der Ballon fteigt oder ſinkt, 
jo verjchließt man das eine gefrümmte Rohr und fperrt jo ein Luftoolumen 
bon dem herrichenden Drude ab. Steigt nun 3. B. der Ballon, jo wird 
der äußere Luftdrud geringer, die abgeiperrte Luft dehnt ſich aus und die 
Trennungsfläche zwiſchen den beiden Flüſſigkeiten verjchiebt ſich nach der 
Seite des offenen Schenfels; beim Sinfen erfolgt die Verfchiebung nad) 
der entgegengeleßten Seite. Aus der Nichtung der Verſchiebung erfennt 
man aljo das Steigen oder Sinfen, und aus der Größe derjelben läßt ſich 
die Druck- und jomit die Höhenänderung berechnen !. 


Einen jehr anjhaulichen Apparat und Verſuch für Oberflädhen- 
ſpannung beſchreibt „Praktiſche Phyſik in Nummer 9 von 1891. UÜber 
einen Rahmen aus Eijendraht von 10 em Seite find feine Drähte jo ge— 
jpannt, daß fie die Oberfläche in 100 quadratifche Felder teilen. Won zwei 
diametral gegenüberliegenden Eden des Rahmens find zwei Drähte abwärts 
gebogen und in einen Korfpfropfen von 65 mm Durchmeſſer gejtedt, der 
nad) unten hin an einem Draht eine Bleifugel trägt. Von den beiden 
anderen Eden des Rahmens jind zwei Drähte aufwärts gebogen, die etwa 
10 cm über dem Rahmen eine Schale oder ein Körbchen zur Aufnahme 
von Gewichtäjtücen tragen. Bringt man den Apparat in ein Gefäß mit 
Waller und belajtet die Schale jo, daß der Kork ſich eben noch über das 
Waſſer erhebt, und taucht num das Drahtnetz unter die Oberfläche, jo wird 
Dasjelbe troß des Auftriebs durch die Oberflächenipannung unter dem Waffer- 
Ipiegel gehalten. Nach einigen Verjuchen erreicht man es durch allmähliches 
Fortnehmen von Gewichtsftüden bald, daß die Oberflächenjpannung den 
Auftrieb nur um jehr wenig übertrifft; iſt diefer Zuftand erreicht, jo würde 
das weitere Fortnehmen eines Heinen Gewichtsjtückhens genügen, um Netz 
und Kork aus dem Waſſer emporjchnellen zu laſſen. Aber noch ein anderes 
Mittel giebt es, den erreichten Gleichgewichtszuftand zu jtören: man braucht 
nur Seifenjchabjel oder Athertropfen auf das Neg fallen zu laſſen, jo erhebt 
ſich der Apparat mit einem Ruck. Iſt die Regulierung eine jehr genaue, d. h. 
it das Übergewicht der Oberflächenjpannung über den Auftrieb nur noch 
außerordentlich gering, jo genügt es, über dem Nebe eine Flache mit Ather 
zu Öffnen, um ein Emporfteigen des Ganzen zu bewirken. 


Das ſpecifiſche Gewicht eines feiten Körpers kann man auf doppelte 
Meije erhalten: einmal, indem man feine in Gramm ausgedrückte Gewichts— 
zahl durch feine in Hubifcentimeter ausgedrüdte VBolumzahl dividiert ; ferner 
dadurd, daß man ihn zuerjt in Luft, darauf in Waſſer wiegt, und den aus 
beiden Wägungen berechneten Gewichtsverlust in das bei der erften Wägung 
erhaltene Abjolutgewicht dividiert. Welche der beiden Methoden in jedem 
einzelnen alle vorzuziehen iſt, ergiebt jich aus dem PVerhalten des zu 
wägenden Körpers gegenüber Waſſer; beide Methoden verjagen aber, wenn 
es a um jehr Eleine Körper, etwa die Schuppe eines Schmetter- 


— Rundſchau 1891, ©. 524. 
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lingsflügels oder einen einzelnen Wurzelfüßler handelt. Für derartige Be- 
jtimmungen bat der Engländer W. I. Sollas ein jehr einfaches Ver— 
fahren angegeben, daS hier nur in feinen Hauptzügen wiedergegeben werden 
joll!. Eine Glasröhre mit zwei einander gegenüberliegenden, parallelen 
flahen Wänden wird zur Hälfte mit einer der befannten jchweren Flüſſig— 
feiten gefüllt, etwa mit Jodmethylen, das zuvor durch Waſſerzuſatz auf ein 
ſpecifiſches Gewicht von 2,25 verringert worden ift; dieſe Dichte liegt etwas 
über derjenigen des Wurzelfüßlers; bei ſpecifiſch leichteren Körpern iſt Die 
Verdünnung noch weiter zu führen, nur nicht unterhalb des zu bejtimmen- 
den Körpers. Auf die Löſung gießt man Benzol und läßt das Gemiſch 
einige Stunden jtehen; nad Verlauf derjelben iſt es nicht etwa überall 
gleihmäßig dicht, jondern jeine Dichtigfeit nimmt von oben nad 
unten hin gleihmäßig zu. Wirft man in die Flüſſigkeit verfchieden 
ſchwere, d. h. dem jpecifiichen Gewichte nach befannte Körper, die jelbit- 
verftändlich alle leichter jein müſſen, als die urjprüngliche Flüſſigkeit, jo ftellen 
ſich diejelben in verichiedene Höhe, und ihre Abjtände voneinander laſſen die 
gleihmäßige Zunahme der Dichtigfeit von oben nad) unten bin erfennen. 
Damit ift aber ein Mittel gegeben, für jede beliebige Höhe die Dichte der 
Flüſſigkeit im voraus zu bejtimmen; man braucht dann das zu unter= 
jucdhende KKörperchen, in unferem alle den Wurzelfüßler, nur hineinzumwerfen 
und fann aus dem Höhenftand, den es einnimmt, fein jpecifiiches Gewicht 
ohne Mühe ablefen. Natürlich iſt die hier furz angegebene Methode nur 
anwendbar für Körperchen, die leichter find ala unvermilchtes Jodmethylen, 
deren ſpecifiſches Gewicht alfo unter 3,45 Liegt. 


Für den engliichen Zoll (Inch) giebt die engliiche Wochenschrift 
Nature im erften Halbjahr 1891, S. 463, einen bequemen und leicht im 
Gedächtnis zu haltenden Wert, der gegebenen Falls feine ſchnelle Umrechnung 
in Gentimeter geftattet: danach find 13 englische Zoll = 33 em, aljo ein 
engliicher Zoll — *°/,,; em und lem — "?/s; engliiche Zoll. Betreffs der 
engliihen Maße jei weiter bemerkt, daß zu dem oft wiederholten Anfturm 
vom Auslande her gegen das, aud in der Wiſſenſchaft noch herrichende alte 
Syſtem neuerdings ein jehr fräftiger Vorſtoß von Engländern ſelbſt gefommen 
ift, der das Injelvolf an feiner wundeſten Stelle faßt. In mehreren eng= 
liſchen Konfulatsberichten über die Entwidlung des engliihen Handels im 
Auslande Heißt e&: die Anknüpfung neuer Handeläbeziehungen jeitens eng- 
licher Häufer in Ländern, die das Meterſyſtem voll eingeführt hätten, ſei 
durch das ſtarre Feithalten jener Häufer an ihren früheren Maßen erheblich 
erſchwert worden. 


! Ausführlier in Nature 1891, Nr. 1113, mojelbft der Erfinder ber 
hier angeführten Methode diejelbe an einer Neihe von Beifpielen erläutert. 
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5. Unterſuchungen von Dr. Rudolf König über die phyſika— 
liſchen Eigenschaften mufifaliiher Töne !, 


In einer Sigung der Londoner „Phyſikaliſchen Geſellſchaft“ hat der 
befannte engliihe Phyſiker Silvanus Thompjon die neuejten akuſti— 
ſchen Unterfuchungen des ebenfalls weit über fein Vaterland hinaus be— 
kannten Pariſer Forſchers R. König in einem eingehenden Vortrage dar— 
gelegt. R. König ſelbſt wohnte der Sikung bei und ergänzte den Vortrag, 
der gewiljermaßen in feinem Namen gehalten wurde, durd eine Reihe ſehr 
anjchaulicher Verſuche. Ehe mir nadhitehend aus Vortrag und Verſuchen 
das MWichtigite wiedergeben, müfjen wir einige allgemeine Bemerkungen über 
Kombinationstöne voraufichiden. 

Werden auf einer Lochjirene gleichzeitig zwei Töne von verjchiedener 
Höhe angeblajen, fo hört man während des Tönens in beitimmten Zwiſchen— 
räumen deutlich die Töne ſich verjtärfen und wieder abſchwächen. Dieje Ber: 
ftärfungen, Schwebungen genannt, treten jopielmal in jeder Sefunde 
auf, als die Differenz der Schwingungäzahlen der beiden Töne es angiebt; 
ind die Töne Prim und Sekunde, 5. B. ce und d, ihre Schwingungd- 
zahlen 256 und 288, jo werden 32 Schwebungen in der Sekunde gezählt 
werden ?. Liegen die beiden Töne weiter auseinander, vermehrt ji) die Zahl 
der Verftärfungen erheblich, jo wird an Stelle der Schwebungen ein neuer 
Ton, ein Kombinationdton, vernehmbar, deſſen Schwingungszahl 
gleih der Differenz der Schwingungszahlen der beiden urfprünglichen 
Töne it und den man darum Differenzton nennt. Sind die Töne 
3. B. ce und g mit den Schwingungszahlen 256 und 384, jo wird das 
tiefere c gehört, deſſen Schwingungszahl 384—256 = 128 ilt. 

Hermann v. Helmholk hat neben den Differenztönen noch eine 
andere Art von Kombinationstönen entdedt, die ſchwächer jind als Die 
vorigen, und die er a3 Summationdtöne bezeichnet, weil ihre 
Schwingungszahl gleih der Summe der Schwingungszahlen der beiden 
urſprünglichen Töne ift. In dem genannten Falle würden aljo die beiden 
! The Researches of Dr. R. König on the Physical Basis of Musical 
Sounds, by Silvanus Thompson. Nature Nr. 1105. 1106. 1107. 

2 Iſt x die Anzahl der Verftärfungen oder Schwebungen, n, die 
Shwingungszahl bes höhern, n, des tiefern Tones, fo hat von einer Schwebung 


bis zur folgenden ber höhere Ton a4, der tiefere En Schwingungen gemadt. 


Diefe beiden Werte müflen aber um 1 verjchieden jein, denn jedesmal, wenn 
wiederum die Schwingungsphafen zujammenfallen, muß der höhere Ton 
eine Schwingung mehr gemacht haben, als der tiefere, alfo: = — * — 1, 
oder nn — ne — x, d. h. die Differenz der beiden Schwingungszahlen giebt 
die Anzahl der Schwebungen. 
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Töne als zweiten Kombinationston oder als Summationston die Terz der 
folgenden Oftave, e mit 640 Schwingungen, ſchwach wahrnehmen Lajlen. 

Nach dem Vorgange des engliichen Arztes und Naturforſchers Young 
(1773—1829) hat man lange Zeit die Kombinationstöne für rein jub- 
jeftive Töne gehalten, indem die Stöße, wenn fie mit hinreichender 
Schnelligkeit unfer Ohr träfen, von demjelben als Ton empfunden würden. 
In einzelnen Fällen, beionders dann, wenn nicht Diejelbe Luftmafje die 
beiden hinreichend ftarfen Impulje, oder wenn fie ihre Impulſe nur von 
Stimmgabeln erhält, mag das zutreffen; bei den Tönen von Sirenen und 
auf diejelbe Windlade aufgeiegten Orgelpfeifen aber jind thatjächlich die 
Kombinationstöne in Refonatoren aufgefangen und ijt damit ihr objef- 
tives Vorhandenjein in der Luft nachgemwiejen worden. Darum gilt heute 
fajt unwiderſprochen die 1863 von Hermann v. Helmholtz aufgeftellte Theorie, 
nad) welcher zwei zuſammenwirkende einfache Schwingungen, jobald ihre 
Schwingungsweiten (Amplituden) nicht verjchwindend Fein gegen die Wellen- 
länge find, zu neuen, objektiv vorhandenen Schwingungen Veranlaſſung 
geben müljen, deren Schwingungszahlen der Summe und der Differenz der 
erregenden Schwingungen entiprechen. 

Diejer Theorie traten neuerdings die Ausführungen von Thompſon— 
König entgegen. Nah dem angeführten Berichte wurden die Verſuche 
von König mit jolcher Meijterichaft ausgeführt, die Apparate waren — 
großenteil® von dem unermüdlichen Forſcher ſelbſt — jo vortrefflich her— 
geitellt, daß die Vorführungen die Beachtung aller Phyfifer nicht nur, 
jondern aud) aller Mufiffreumde verdienen. Troßdem dürften fie ſchwerlich 
im jtande jein, die Helmholtzſche Theorie von dem objektiven Vorhanden- 
jein der Kombi— 
nationdtöne ums 
zuftoßen. Zu— 
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Fig. 2. Sochfirenenfceibe. gung hinreichend 


itarfer Impulſe 
nicht geeignet find. Dann war der Verſuch, durch welchen dargethan 
werden Sollte, daß Intenfitätsichwantungen nur eines Tones dem Ohr 
ihon ala Töne erjcheinen, der folgende. König jtellte eine Sirenenjcheibe 
her (Fig. 2), welche 7 konzentriſche Lochkreife trägt, doch haben die 
Löcher jedes Kreiſes periodifch zu= und abnehmende Durchmeſſer. Jeder 
Kreis hat 192 Löcher mit gleichen Abjtänden, und die Zahl der Perioden, 
aljo auch der Löcher mit größtem Durchmefjer, ift im äußerften Kreiſe 12, 
in den folgenden 16, 24, 32, 48, 64, 96. Drehte er die Scheibe und 
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blies durch eine dünne Röhre gegen den äußerten reis, jo wurde bei 
langjamem Drehen ein Ton gehört, weldher der Anzahl der in jeder 
Sekunde die Röhrenöffnungen pajfierenden Löcher, und eine Schmwebung, 
deren Stoßzahl der Anzahl Lochmarima für jede Sekunde entipradh. Bei 
ichnellerem Drehen wurden zwei Töne gehört: ein Grundton und ein bier 
Dftaven niedriger liegender Ton, the beat-tone, wie ihn Thompfon, 
entiprechend der Deutung, die ihm König gab, nannte. Wurde die Nöhre 
jo bewegt, daß die durchgeblafene Luft nach und nad) alle fieben Lochkreife 
traf, jo hörte man fortwährend — megen der unveränderlichen Lochzahl 
— den gleichen, hohen Grundton, daneben einen Shwebungäton, um 
in de3 Erperimentatord Sinne zu jpredhen, welcher in Intervallen von 
Quarten und Quinten von Kreis zu Kreis anitieg, 

Der zuleßt bejchriebene Verfuch ift, wie Pringsheim in einer ein- 
gehenden Kritif des Thompſon-Königſchen Bortrages ' hervorhebt, nicht 
einwandfrei. Statt die gehörten tieferen Töne ald Schwebungstöne zu 
deuten, erklärt man jie weit einfacher aus ber Übereinanderfagerung der 
durch die Öffnungen verjchiedener Größe erzeugten Schwingungen. Was 
noch mehr gegen die Moungjche Theorie und Königs Verſuch fpricht, die— 
jelbe von neuem zu Ehren zu bringen, ijt die Unmöglichkeit, mit ihrer Hilfe 
die von Helmholß unzweifelhaft nachgewieſenen Summationstöne zu erklären. 

Mehr no, als im erften, wurde im zweiten Zeile des Vortrages, 
der die Klangfarbe behandelte, entichieden Stellung genommen gegen 
die Helmholgiche Theorie derſelben, und zwar machte ſich hier Thompſon 
nicht etwa bloß zum Dolmetich des der englischen Sprache nicht hinreichend 
fundigen Dr. König, ſondern er betonte ausdrüdlich, daß er jeit Jahr: 
zehnten auf des letztern Standpunft ſtehe. Helmholtz deutet befanntlich die 
Klangfarbe als ein Mittönen von harmoniſchen Obertönen mit 
dem Grundton und veriteht unter harmonijchen Obertönen folche, deren 
Schwingungzzahlen ganze Vielfache der Schwingungszahl des Grundtons 
find; jo hat 3. B. ce die nachfolgenden harmoniſchen Obertöne mit den 
——— ———— 


u. ſ. w 
256 2. 256 — 512 3- 26 — 768 4.256: — 1024 5:10 6- 256 = 1536 u ſ. w 


Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung zeigte er zuerſt dadurch, daß er eine Reihe 
von Klängen, vor allem der menſchlichen Stimme, in ihren Grundton und 
eine größere oder geringere Zahl von Obertönen, durch Auffangen der— 
ſelben in genau abgeſtimmten Reſonatoren, zerlegte; dann dadurch, daß er 
durch Zuſammenſetzen der ſo gefundenen Partialtöne, die mit elektriſch be— 
wegten Stimmgabeln hervorgebracht wurden, den urſprünglichen Klang, 
etwa einen Vokal, künſtlich entſtehen ließ. 

Vor Helmholtz nahm man an, die Klangfarbe ſei abhängig von der 
—— NIEN des tönenden Körpers, und dieſer ältern 


! Naturw. Rundſchau 1891, ©. 429. 
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Auffaſſung ſchließen fih König und Thompfon wiederum an. Die Richtig: 
feit der Helmholtzſchen Verſuche erfennen fie jelbjtverjtändlich nach beiden Rich- 
tungen hin an, behaupten aber, daß Verjchiedenheiten der Schwingungaphaje 
durch die von erfterem angewandten Rejonatoren nicht nachgewiejen werden 
fönnten. Mit einem von König hergeitellten Apparat, deſſen Bejchreibung 
zu tief ins einzelne führen würde, wurden dann Klänge auf andere Weije 
erzeugt, indem die Schwingungsphajen der einzelnen Töne gegeneinander 
verſchoben wurden. 

Was in der oben erwähnten Beiprehung Pringsheim von der erjten 
Verſuchsreihe jagt, gilt nicht minder von der zweiten, daß nad) allem feine 
Beranlaffung vorliegt, „die Helmholgiche Theorie zu Gunften der von 
Herrn König gegebenen Auffafjung zu verlaflen und damit diejen Zweig 
der Akuſtik aus einer auf ficherer mechanischer Grundlage aufgebauten phy— 
fifaliichen Theorie in ein Klonglomerat von Beobadhtungen zu verwandeln, 
die in lediglich empirische Regeln gefaßt find“. 


6. Das „Ausfließen“ des Schalles durch cylindriiche Röhren. 


Wird durch äußern Drud eine Ylüffigkeit veranlaßt, aus einem Gefäß 
durch eine Kapillarröhre auszufließen, jo ändert ſich die Ausflußgeſchwindig— 
feit, nach einem von Poiſſeuille gefundenen Geſetz, im geraden Ver— 
hältni3 mit dem Drud, ebenfall3 im geraden Verhältnis mit dem Quadrate 
des Querſchnitts der Röhre, endlich) im umgefehrten Verhältnis mit der 
Länge der Röhre. Bleibt der Drud andauernd derjelbe, jo wächſt aljo die 
Ausflußgeihwindigfeit gerade proportional dem Quadrate des Querſchnitts, 
d. 5. bei doppeltem Duerjchnitt iſt jie die vierfadhe, und nimmt ab im 
jelben Verhältnis, wie die Länge der Röhre zunimmt, d. h. bei doppelter 
Röhrenlänge ift die Ausflußgeihwindigfeit nur mehr die halbe. Nun hat 
Neyreneuf! die beachtenswerte Wahrnehmung gemacht, dat das „Aus— 
fließen” des Schalles durch cylindrifche, nicht zu weite Röhren nach eben 
dieſem zuletzt genannten Gejeße erfolgt, da nämlich die Antenjität 
des Schalles an der Ausgangsöffnung proportional ift 
dem Duadrat ded Querſchnitts und umgefehrt proportional 
der Länge der NRöhre?. 

Bei feinen Verjuchen bot Neyreneuf die größte Schwierigfeit die Meſſung 
der Schallintenfität, während Querjchnitt und Yänge der Röhre fi) Teicht 





! Annales de Chimie et de Physique 1891, p. 368. Naturw. Rund— 
ſchau 1891, ©. 268. 

2Iſt für Kapillarröhren q der Querſchnitt, 1 die Länge, k eine fon- 
ftante Größe, jo befteht für die Ausflußgeſchwindigkeit v irgend einer Flüffig- 


2 
keit die Gleichung v—=k- 1 - Bei denjelben Bezeichnungen für eine be 


driſche Metallröhre gilt auch für die Schallintenfität i die Gleihungi—k; ; J. 
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beftimmen ließen. Die Intenfität des Schalles wurde nun mittel3 einer 
empfindlichen Yylamme gemefjen, und zwar durch die Entfernung, in welche 
jie von der Röhrenmündung gebracht werden mußte, damit die Wirfung 
eine ganz bejtimmte und leicht fontrollierbare jei. Als Schallquelle diente 
eine Glode innerhalb eines Kaſtens, deſſen Wände, um jede Reſonanz zu 
vermeiden, mit dämpfenden Stoffen beffeidet waren; von der Glode konnte 
man verjchiedene Töne und Schalle erhalten, inden man entweder ganze 
oder geiprungene Gloden, oder auch nur Bruchjtüde einer jolchen, oder 
durch Wachsſtückchen gedämpfte durch einen Hammer in Schwingung ber= 
ſetzte. Die Röhren, welche miteinander verglichen werden jollten, wurden 
in die Wand des Kaſtens gebracht, jo daß der Schall in gleicher Weife 
in dieſelbe eintrat, und nachdem er durch die Röhren hindurchgegangen war, 
wurde jeine Intenjität an der Mündung in angegebener Weiſe gemeljen. 
Die zu den Verfuchen benußte empfindliche Flamme ift jehr ausführlich 
in einem bejondern Sapitel der Abhandlung bejchrieben, ebenjo in einem 
zweiten die Art der Schallerregung. 

Zunächſt wurden Mefjungen über den Einfluß der Länge der Röhren 
ausgeführt, indem zwei jonjt gleich bejchaffene Metallröhren (Kupfer oder 
Blei), aber von ungleicher Länge, entweder nacheinander in diejelbe Öffnung 
des Kaſtens geitect wurden, oder mittel$ eines T-förmigen Anſatzſtückes 
gleichzeitig angebradht und durch Hähne abwechjelnd in Funktion gejebt 
wurden. Als Beijpiel für die hierbei gefundenen Werte jei ein Verſuch 
angeführt. Die Röhren hatten 13 mm Durchmeſſer, die eine war 1085, 
die andere 720 mm lang; mit der eriten Röhre gab die empfindliche Flamme 
die bejte Wirkung in 186 mm Abjtand von der Mündung, mit der zweiten 
in 228 mm. Das Quadrat der Abjtände iſt das Maß der Schallintenjität 
an der Austrittsöffnung; und diefe Quadrate verhalten ſich thatjächlich um— 
gefehrt, wie die Längen der Röhren, denn es it 1085 : 720 — 228? ; 186°, 
In ähnlicher Weile jtimmten die anderen Mejfungen überein. 

Sodann wurden mit Nöhren von gleicher Fänge, aber verjchiedenem 
Durchmeſſer, Meffungen über den Einfluß des legtern ausgeführt, Die beiden 
zu vergleichenden Röhren waren in derjelben Wand des Kaſtens jehr nahe 
nebeneinander, in genau gleicher Weife, eingelaffen und famen abwechjelnd 
zur Wirfung bei gleic) bleibender Erregung der Schallquelle; die Qua— 
drate der Abjtände maßen wiederum die Schallintenjitäten beim Verlaſſen 
der Röhren. Dieje Intenjitäten verhielten jich nun faltiſch wie die Qua— 
drate der Querſchnitte, oder, was dasſelbe ijt, wie die vierten Potenzen der 
Durchmeſſer. Auch hier jei ein Beijpiel als Beleg angeführt. Die Meffing- 
röhren waren 715 mm lang und hatten Durchmejier, die eine von 12, die 
andere von 8 mm; die Abitände gleicher Wirfung auf die jenfible Flamme 
waren bei der eriten 251, bei der zweiten 110 mm. Die Proportion 
248°? : 110? — 12* : 8* ift aber nahezu richtig. 

Merkfwürdigerweile gaben Glasröhren feine mit der Theorie überein= 
jlimmenden Werte, nad) Neyreneuf aus dem Grunde, weil diejelben jehr 
jelten genau cylindriich, Jondern meiſt koniſch find. 


7. Verbeflerungen und neue Verwendungen bes Phonographen. 17 


7. Berbeflerungen und neue Verwendungen des Phonographen. 


Gegenüber den überſchwenglichen Anpreifungen, mit denen da3 Grammo— 
phon jeit furzem in den Handel gebracht wird, darf man den mejentlichen 
Unterichied nicht aus dem Auge laſſen, welcher beiteht zwiichen dem Phono 
graphen von Edilon und dem Grammophon Berlinere. Der Phono- 
graph ift Empfänger und Geber in einem Apparat: einen 
Saf, ein Lied oder eine Melodie, die ich gegen feine Membran jpreche, 
finge oder pfeife, gräbt er vor meinen Augen jelbjtthätig in eine Walze 
ein und läßt mic das ihm Anvertraute beliebig oft wieder hören, das 
„von der gelammten Preſſe und jämtlichen fachwiſſenſchaftlichen Autoritäten 
ala weit befjer anerfannte und durch jeinen billigen Preis jedermann zu: 
gänglic gemachte” Grammophon dagegen ift nur Geber, der 
Käufer desjelben erhält je nad) Beitellung eine oder mehrere Platten ges 
liefert, welche Sätze, Lieder oder Melodien fertig enthalten, umd der Apparat 
ſpricht, ſingt oder jpielt fie wie eine Spieldoje ihr Muſikſtück. Diejer Unter: 
ſchied wird auch allezeit beitehen bleiben, denn die Bereitung der Grammo- 
phonplatte iſt — wie das im vorigen Jahrgange dieſes Buches ausgeführt 
wurde — eine jo umftändliche, daß nur der Fachmann fie zwedentiprechend 
heritellen farm. Der auf fie verwendeten Sorgfalt entipricht denn auch die 
Deutlichfeit und Schärfe bei Wiedergabe der menſchlichen Stimme und an= 
derer Sautäußerungen, und in diefer Beziehung dürfte dag Grammophon 
faum noch verbeſſerungsfähig fein. 

Ediſons Phonograph dagegen hat einige nicht unerhebliche Verbeſſe— 
rungen erfahren, und als erfter diefer verbeſſerten Phonographen jei der von 
Erdhold & Schäffer in Berlin genannt. Nach den Berichten der 
„Pharmaceutiichen Gefellichaft“ zu Berlin, in welcher der neue Apparat 
zur Vorführung fam, unterjcheidet jich derjelbe von feinem Vorgänger im 
wejentlihen dadurch, daß eine ſchwach Hohlgejchliffene und dadurch jehr 
Ihwingungsfähige Glasplatte von bejonderer Zufammenjegung, ferner Edel- 
fteinmaterial bei Herftellung des Gravierftiftes zur Verwendung gefommen 
ift; letzterer it hohlmeikelartig, joweit er aber zur Miedergabe dient, ab- 
gerumdet zugeichliffen. Auch das Meſſerchen, welches den MWachscylinder 
ſpiegelglatt abjchleift, beiteht aus Edelftein. Die Schallrohre jind jo kon— 
ſtruiert, daß fie auch in jehr großen Räumen eine durchaus verftändliche 
Miedergabe ermöglichen. Das mechaniſche Triebwerk, welches die mit der 
Wachsſchicht überzogene Meflingwalze fich drehen und zugleich in der Rich— 
tung ihrer Achie ſich fortbewegen läßt, wird durch einen Eleftromotor be= 
wegt, aljo ähnlich wie beim Ediſonſchen Phonographen, und dur ein 
Gentrifugalpendel reguliert. Die Refultate waren nad) der angegebenen 
Duelle vorzügliche, die Hlangfarbe von Stimmen ſowohl wie von Mufif- 
injteumenten fam überrajchend ſcharf zum Ausdruck. 

ber einen verbefjerten Phonographen von Költzow, der den doppel- 

ten Vorzug befiten foll, bei gleich einfachem Bewegungsmechanismus das 

Grammophon an Deutlichfeit der Wiedergabe zu übertreffen, und — wie 
Jahrbuch der Naturwifienihaften. 1891/92. 2 
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der Ediſon-Phonograph — Empfänger und Geber in einem Apparat zu 
fein, entnehmen wir Nr. 103 des „Prometheus“ die nachfolgenden Einzel- 
heiten: „Der Mechanismus des neuen Inſtrumentes jchließt ſich ziemlich eng 
an die Edilonjche Konjtruftion an. Nur ijt jchnelleres Einlegen und 
MWechjeln der Walzen durch ein jehr jinnreiches Verfahren ermöglicht: die 
Mikrometerjchraube Läuft nur in Halbmuttern, wodurch auch ein rajches 
Einjtellen auf irgend einen Punkt der Walze erleichtert wird. Ebenſo einfad) 
it die Einrichtung, um die Höhe des Sticheld und des Miedergabeftiftes 
mit der Membran zu verjtellen. Die Walze bejteht aus einem graumeißen 
Gemiſch von Seife, Paraffin zc., welches ſich nach Angaben des Erbauers 
jo wenig abnußt, daß eine fait beliebig häufige Wiedergabe des Phono— 
gramms möglich ift. Das Drehen der Walze geſchieht mittels eines Eleftro- 
motors oder ebenjo Jicher mit der Hand, wobei die Drehgeſchwindigkeit 
durch ein hochempfindliches Gentrifugalpendel fichtbar gemacht wird und ihre 
Variationen jofort auffallen. Die Wiedergabe von Konzertitüden (Horn— 
quartett, Gejang, Streihmufit) ift eine höchit vollfommene und unter Ans 
wendung von Hörihläuchen jo laute, da man den Schall faum ertragen 
fann. Auffallend rein und ſchön wird das geiprochene Wort in allen feinen 
Zeilen wiedergegeben, wobei die Klangfarbe der Stimme ebenſowohl, wie 
auch die Konjonanten, ſelbſt die jchwierig wiedergebbaren, gut zu Gehör 
gebradht werden. Von der Aufgabe eines Phonogrammes bit zu jeiner 
Wiedergabe verlaufen, wenn e8 erforderlich ift, nur wenige Sefunden, was 
einen verblüffenden Eindrud madt. Wünſcht man ein Phonogramm von 
der Walze zu entfernen, jo wird an Stelle der Empfangsmembran ein 
Stichel eingefchraubt, der die Walze in wenigen Sekunden blank abdreht 
und zur Aufnahme eines neuen Phonogramms geeignet macht.“ 

Als ein gutes Zeichen für die deutlihe Lautwiedergabe eines 
Phonographen muß es gelten, wenn derjelbe Mufifaufführungen zunächſt 
einem Telephon übermittelt und fie dann am Endtelephon tadellos zur Ver— 
nehmung gelangen läßt. Uber eine jolche Leiltung des erjtgenannten Phono» 
graphen jchreibt ein Berichterjtatter der „Elektrotechnifchen Zeitichrift" : „Die 
durch ihre Bemühungen um die Vervolllommnung des Phonographen be= 
fannte Firma Erdhold & Schäffer hatte die Liebenswürdigfeit, uns heute 
(10. April 1891) vormittag ans Telephon zu rufen, um auf dieje Weiſe 
einer Mufifaufführung des Phonographen beizumohnen. Der Phonograph 
gab zuerjt einen luſtigen Militärmarſch, jodann einen Tiroler Jodler und 
ſchließlich eine Tanzweije zum bejten, wie jie von einer Dorffapelle bei den 
Vergnügungen der Bauern im Dorfkruge gejpielt zu werden pflegt. Die Über— 
tragung war eine jehr vorzügliche, die Melodien waren jcharf markiert und 
jo deutlich vernehmbar, als ob die Aufführung im Nebenzimmer ftattfände. 
Namentlich zeichneten fi) der Jodler und die Tanzweiſe durch ihre Deut— 
lichkeit und Schärfe aus, welche bei der letztern jo weit ging, daß man die 
einzelnen Inſtrumente der Dorffapelle unterfcheiden zu können glaubte.” 

Nachdem Thon in verjchiedenen Jahrgängen diejes Buches von wiſſen— 
Ihaftlichen Verwendungen des Phonographen die Rede gewejen ift, möge 
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bier zum Schluffe noch eine praftiihe Verwendung desjelben ges 
nannt jein. Seit die telephonijche Verbindung Paris-London hergeftellt iſt, 
find vergleichende Verjuche im Gange, um die für diefe aus oberirdiichen 
Land und unterjeeiichen Kabelleitungen zujammengejegte Linie geeignete 
Art des Telephons und Mikrophons zu beitimmen. Dabei ijt man aber, 
nach einer Mitteilung der „Frankfurter Zeitung“, auf engliicher Seite zu 
einem andern Ergebnis gekommen wie auf der franzöſiſchen; während man 
dort den Apparaten von Gower-Bell den Vorzug gab, war man in 
Paris mehr für das Syitem Ader. Man glaubte aber dieje Meinungs» 
verjchiedenheit großenteil3 auf die Ungleichheit in den Stimmen der ſprechen— 
den Perjonen zurüdführen zu müſſen, und um dieje veränderliche Größe 
aus den Unterjuchungen zu entfernen, ſoll für die Iibertragungen eine 
phonographiſch feitgelegte Normaljtimme zum Vergleich an beiden Enden 
benußt werden. Es wird dadurd) viel leichter möglich fein, zu einem jichern 
Urteil über die Deutlichfeit der Wiedergabe zu gelangen. Zugleich aber it 
damit dem Phonographen eine der Richtungen angewiefen, in welcher ſich 
die Beitrebungen für feine weitere Nutzbarmachung bewegen können. 


8. Zwei neue Erfindungen Edijons. 


Die Amerikaner verargen e3 ihrem großen Erfinder, wenn er ein 
Jahr vorübergehen läßt, ohme ihnen etwas Neues zu bringen. Nun jcheint 
es aber, ala ob derjelbe feinen Landsleuten im verflojjenen Jahre thatjäch- 
lich dieje Enttäuſchung bereitet hat; Ddiejelben mußten fich diesmal damit 
begnügen, zwei alte Erfindungen zu einer neuen bereinigt und eine 
alte in neue Form gekleidet zu jehen. 

Zu der erftgenannten Art gehört der Kinetograph, ein Apparat, 
der ſprechende Bilder liefert, der alfo zu gleicher Zeit die geiprochenen 
Worte und das Mienenfpiel nebjt den übrigen Bewegungen eines Redners 
wiedergiebt. Zur Wiedergabe der Worte dient ein Phonograph von jo 
großer Leijtungsfähigfeit, daß er ein halbjtündiges Sprechen in den Cylinder 
eingräbt, ohne fein Auswechjeln zu verlangen. Die photographiichen Auf: 
nahmen find jogen. Momentaufnahmen, fie erfolgen jo raſch nacheinander, 
daß in einer Sefunde 46 Bilder hergeitellt werden ; diejelben entitehen 
hintereinander auf langen Gelluloiditreifen oder Films, dünnen, durchſcheinen— 
den, außerordentlidy lichtempfindlichen Platten, die jich in der Gamera vor 
der Objektivlinje vorüberjchieben. Sind auf jolhe Art Worte und Bes 
wegungen des Redners firiert, jo fommt al3 zweiter Teil der Aufgabe. ihre 
Wiedergabe in genau derjelben Gleichzeitigfeit, in welcher jie in Mirflich- 
feit ftattgefunden haben, denn jonft würden die aus dem Schalltrichter des 
Phonographen an unjer Ohr dringenden Worte zu der Stellung und dem 
Gefichtsausdrud nicht paſſen, die und die aufeinanderfolgenden Bilder des 
Nedners oder Sängers zeigen. Mit welchen techniſchen Hilfsmitteln Edijon 
diefe vollſtändige Gleichzeitigfeit erreicht hat, joll uns Hier nicht weiter be= 
ichäftigen ,; nad) unjerem Gewährsmann im „Scientific American“ iſt jie 
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eine jo überrafchende, daß die Bewegungen der Lippen des Redners genau 
mit feinen Worten übereinftimmen und jo die Worte thatlächlich aus dem 
Bilde zu fommen jcheinen. Es kommt Hinzu, daß unſer Auge zwifchen dem 
Auftreten zweier nacheinander auf einen Schirm projizierten Momentbilder 
feine Lücke empfindet; die Einzelbilder reihen ſich ebenjo Tontinuierlich an= 
einander, wie es bei dem in einem frühern Jahrgange beſchriebenen 
Schnelljeher (Elektrotachyſtopp von Anſchütz der Yall ift. 

Der Apparat ift jelbitverjtändlich für die demnächitige Weltausitellung 
in Chicago beſtimmt. Weite Verbreitung kann er ſchon wegen jeiner jeden- 
falls jehr bedeutenden Herſtellungskoſten nicht erlangen; dagegen wird er 
vortrefflich geeignet jein, ben bisher unerfüllbaren Wunſch vieler Redner 
und Schaufpieler zu verwirklichen : fich jelbft Iprechen zu hören und zu jehen. 

Wenn es fih im Kinetographen um einen Apparat handelt, der auf 
realer Grundlage thatſächlich hergeitellt worden ijt, jo ift das kosmiſche 
Zelephon, die zweite „Erfindung” Ediſons, von der amerikanische Blätter 
im verfloffenen Jahre zu berichten wußten, eimftweilen nur ein geiftreicher 
Gedanke. Ediſon hat vor Jahren in Telephonen, die jehr lange metallische 
Leitungen bejaßen, eigenartige Geräufche vernommen, die er auf feinen 
irdischen Urfprung zurüdzuführen vermochte. Da um dieſelbe Zeit ftarfe 
Sonnenflede beobachtet wurden, und da befanntlich viele Meteorologen einen 
Zujammenhang zwijchen der wechſelnden Häufigkeit der Sonnenflede und 
der wechlelnden Stärke des Erdmagnetismus annehmen, jo glaubte Ediſon 
die genannten Geräufche im Telephon aus magnetifchen Störungen, ver= 
urſacht durch Eruptionen auf der Sonnenoberfläche, herleiten zu fünnen. 
Wie er ſich num das eigenartige Telephon, mit dem er Geräuſche auf der 
Sonne hören will, herzuftellen gebenft, geben wir am beiten in einer Über— 
ſetzung von des Berichterjtatter8 ? eigenen Worten. 

„Ediſon bejikt ein Kleines Eifenbergwerf in Ogdon (New-Jerſey). Die 
Mine wird gebildet von einem feften Blod magnetischen Eifenerzes, ift eine 
(engliiche) Meile lang, 100 Fuß breit und geht ind Erdinnere in ums 
befannter Tiefe hinab. Dieſen Blod will er mit einer hinreichenden Zahl 
Drahtwindungen umgeben, deren beide Enden in einen telephonartigen Hör= 
apparat auslaufen; den magnetischen Eijenfern des Telephons würde alfo 


ı Yahrbud) 1887/88, ©. 24. 

? Scientific American 1891, June 20. An den Bericht ſchloß fich eine 
dur mehrere Nummern fortgejeßte Erörterung zwiſchen Lejern genannten 
Blattes, die erfennen läßt, wie faliche Vorftellungen immer noch über Die 
Wirfungsweife des Telephons herrichen. Es wurde gegen die Ausführbarkeit 
von Edifons Plan eingewendet: etwaige Sonnengeräuſche fünnten fi, wie 
jeder Schall, nur fortpflanzen durd ein feites, flüffiges oder gasfürmiges 
Mittel, ein folches beftehe aber zwiichen Sonne und Erde nit. Es ift bei 
dieſem Einwande ganz überjehen, daß vom Sprech: zum Hörtelephon Hin 
nicht die Schallwellen ala jolche fi) fortpflanzen, fondern daß im Spred- 
telephon die Schallwellen fich umfeßen in eleftrifchen Strom, daß dieſer zum 
Hörtelephon gelangt und daß er dort ſich wieder umjeßt in Schallwellen. 
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die magnetische Eifenmaffe der Mine bilden. Auch gedenft er an dem einen 
Ende der Mine eine Feine Beobachtungsſtation anzulegen zur Aufnahme 
weiterer Regijtrierapparate und verjpricht fi) von der Ausführung diejes 
Werkes eine Reihe wichtiger Enthüllungen.“ ' 


Die Entjtehungsweije der Kundtſchen Staubfiguren, die man be= 
fanntlich erhält, wenn man in eine Röhre, in der ftehende Luftichwingungen 
erregt werden, Korkpulver jtreut, und die ein bequemes Mittel zur Meſſung 
der Mellenlängen von Tonſchwingungen darbieten, ift immer noch jehr wenig 
erforscht. Im Aprilheft der „Annalen“ für 1891 iſt nun eine Abhandlung 
von Walther König erjchienen, welche eine Erklärung jener Staubfiguren 
aus Ähnlichen Vorgängen in einer Flüffigfeit, die in einer Röhre „ſchwingt“, 
herzuleiten verſucht. Befinden ſich in einer jolchen Flüſſigkeit zwei ruhende 
Kugeln, fo entwickeln fich zwijchen denfelben nad) König anziehende und 
abjtoßende Kräfte. Die Kugeln ziehen ſich an, wenn die Verbindungslinie 
ihrer Mittelpunfte zur Röhrenachſe ſenkrecht gerichtet ift; fie ſtoßen ſich ab, 
wenn diefe Linie der Röhrenachſe parallel Liegt. Diejelben Kräfte fommen 
auch zur Geltung, wenn ftatt zweier viele Kugeln da find, und die Reſul— 
tierende diefer Kräfte bringt eine Gruppierung der Kugeln hervor, welche 
König zu dem Schluffe veranlaßt, dak ſich aus ähnlichen Kräften auch die 
Erzeugung der Kundtſchen Staubfiguren herleiten laſſe. 


Ginige leicht zu wiederholende afuftifche Verſuche gab Profeſſor 
Felix Leconte aus Gent in einem zu Antwerpen gehaltenen Bortrage ?. 
Am befanntejten zunächſt dürfte der Verſuch jein, die 8 Töne der Tone 
leiter dadurd) zu erhalten, daß man 8 verjchieden lang gejchnittene, trodene 
Holzitäbchen nacheinander auf einen Tiſch wirft. Die Töne fommen deut: 
licher zur Wahrnehmung, wenn man jtatt der Holzjtäbchen verjchieden lange 


ı Wenn eingangs dieſer Beiprehung gejagt wurde, die Erfindung 
oder richtiger der Gedanke des kosmischen Telephons wäre nicht neu, jo hatten 
wir Dabei einige Unterfuchungen im Auge, die der befannte Aitronom Janfſen 
vor 12 Jahren auf Anregung Graham Bells angeftellt und über die er 
in der Sigung der Parijer Atademie vom 2. November 1880 berichtet hat. 
Bell Hatte kurz zuvor fein „Photophon“ perfönlich von Amerifa überbradt 
und nad) gejchehener Vorführung zu Profeſſor Janſſen geäußert: die Hellig- 
feitsänderungen eines Oberflächenftüces der Sonne fünnten ein Photophon 
zum Zönen bringen und jo fünnten die auf der Oberfläche unferes Central« 
geftirnes ftatthabenden Geräufche durch Vermittlung des Selens im Labora— 
torium vernommen werben. Janſſen nahm auch bei den von ihm angejftelften 
Verjuhen im Photophon Lautäußerungen wahr, die allerdings Sonnen 
geräufchen entſtammen, ebenjogut aber auch einzig und allein in den wech— 
felnden Helligfeitsitufen der Sonnenflede ihren Grund haben Fonnten. 

® An verjchiedenen Orten nad! Arch. des sciences phys. et nat. 
1891, p. 295. 


22 Phyfik: TIL Wärme. 


Glasröhren nimmt; die Nöhren geben diejelben Töne, wenn man auf ihnen 
wie auf einer Panflöte bläjt; wiederum diejelben erhält man, wenn man 
die Röhren auf zwei gejpannten Fäden zu einer Art Glasharmonifa ans 
ordnet; Ddiejelben endlid), wenn man fie aus geringer Höhe jenfrecht auf 
einen Stein auffallen läßt. Verjchließt man die Enden der Röhren durch 
Pfropfen und hindert dadurch das Mitſchwingen der eingejchloffenen Luft— 
ſäule, jo behalten die Töne zwar ihre Höhe bei, werden aber ſchwächer; 
fült man die Röhren mit Waller, jo werden die Töne 2—3 Oftaven 
tiefer, laſſen aber noch die Tonjfala erkennen; füllt man fie dagegen mit 
Quedfilber, jo werden die Töne jo gedämpft, daß man nur matte Ge— 
räufche erhält, die bei allen Nöhren die gleichen find. Auch Kohlenftäbe, 
wie jie heute für eleftriiche Bogenlampen hart und ziemlich gleihmäßig her— 
geitellt werden, geben bei ihrem Auffchlagen auf einen Marmortiich muſika— 
liiche Töne; jo gaben 2 Stäbe von 12mm Durchmeſſer bei Längen von 
200 und von 181 mm das ntervall einer Heinen Terz. Sehr deutlicd) 
und rein wurden die Intervalle Brim, Terz, Quint, Oktav erhalten, wenn 
von 4 unten verlöteten, oben verforften Mejlingröhren von 162, 128, 108, 
81mm Länge nacheinander die Pfropfen fchnell entfernt wurden; geſchah 
das Entforfen möglichit gleichzeitig, To wurde ebenderjelbe Vollakkord ge— 
hört. Endlich wurde noch der befannte Verſuch, durch Tangjames Reiben 
eines Pfropfens über den offenen Rand eines Glaſes oder einer Flaſche 
hin einen Ton zu erzeugen, verjchiedentlich erweitert. 


III. Wärme, 
9. Meſſung jehr Hoher Temperaturen. 


In einem Vortrage, den Profeſſor Dr. Seger in der Generalver- 
jammlung des „Vereins deutjcher Fabriken feuerfeiter Produfte“ über ge— 
nannten Gegenjtand hielt, jeßte er zunächſt die Unzulänglichfeit der jeither 
gebräuchlichen Mebapparate auseinander. Ehe wir uns zu Segers Vor— 
ihlag einer zuverläfligern Methode wenden, jei die Kritik furz zuſammen— 
gefaßt, die Nedner an den Älteren Methoden übte und die das „Polyhtech— 
niſche Gentralblatt” ausführlich bringt. 

QDuedjilber- Thermometer jind nur big etwa 350° brauchbar, darüber 
hinaus treten die verjchiedenen Pyrometer an ihre Stelle. Das ein- 
fachjte derjelben erhält man, indem man zwei Stäbe aus verjchiedenen Me— 
tallen an den Enden zu einem Doppelitab zujammennietet; bei der Er— 
wärmung krümmt ſich derjelbe nach der Seite desjenigen Metalles hin, das 
von der Wärme am wenigjten ausgedehnt wird; die Größe der Krümmung, 
auf einen Zeiger übertragen, giebt da3 Maß der Erwärmung. Beim Ab— 
fühlen geht aber der Doppeljtab nicht genau in die alte Lage zurüd, der 
Zeigernullpunft bleibt alſo nicht konſtant; vollends unzuverläffig werden 
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die Angaben des Apparates, wenn die Erwärmung der Metallitäbe bis zu 
ihrer NRotglut über 400° binaufgeht. 

Beſſere Rejultate geben die Verfahren, die auf dem Schmelzen von 
Metallen und Metall-Legierungen beruhen. Selbitveritändlich fommen da 
für höhere Meflungen nur die edlen Metalle, als Silber, Gold, Platin, 
in Betracht, da der Schmelzpunft der anderen zu niedrig liegt. Nimmt 
man nun von erjteren ein Einzelmetall, jo ermöglicht es feine fortlaufende 
Meſſung, jondern nur die Fyirterung eine® ganz beitimmten Wärmegrades, 
den jeines Schmelzpunftes; die Verwendung einer Pegierung geitattet aller= 
dings das Erfennen zweier Temperaturgrenzen, die bei der Legierung Gold — 
Silber 3. B. 125° auseinanderliegen; bei anderen Yegierungen iſt der 
Schmelzpunkt fein hinreichend genau bejtimmter. 

Ein auf den erjten Blick jehr leicht zu handhabendes Verfahren it 
das: einen Eiſen- oder Wlatinblod von etwa 100 kg Gewicht in dem zu 
meljenden feuer zu erwärmen, ihn danach in ein gegen Wärmeabgabe nad) 
außen Hin gut gefichertes Gefäß mit Waſſer zu werfen und aus der Wärme- 
zunahme des Waſſers die Temperatur des Blodes, aljo auch die des Feuers 
zu bejtimmen. Das Verfahren wäre das denibar volltommenfte, wenn eine 
Vorausſetzung, die bei demjelben gemacht wird, zuträfe: wenn die jpecifiiche 
Wärme des Eijens — oder Platins — bei jehr hohen Temperaturen diejelbe 
wäre, wie bei niederen, wenn alſo 3. B. der Eiienblod bei Verminderung 
von 900° auf 800° an das Waſſer diejelbe MWärmemenge abgäbe, als 
bei der Abkühlung von 200° auf 100° Nun weiß man nur, daß das 
nicht der Fall, daß bei hohen Temperaturen die ſpecifiſche Wärme eine 
andere ala bei niederen it, fennt aber ihre Größe für die in Betracht 
fommenden hohen Temperaturen nicht. 

Bei Yuftpyrometern, die atmojphäriiche Luft oder Stickſtoff in Platin— 
oder Porzellangefäßen enthalten, fan man die Erwärmung entweder be= 
rechnen aus der Menge des durch Wärmeausdehnung ausgetretenen Gajes 
oder aus der Drudvermehrung, welche das erwärmte Gas erfährt. Bei 
jehr hohen Temperaturgraden liegt da eine Fyehlerquelle in dem Umjtand, 
daß die Eigenausdehnung der Gefäße für erftere nicht genau beitimmt 
werden kann. Dazu fommt, daß dur ſtarke Erhigung das Material 
der Gefäße, namentlih das Platin, für die eingejchloffenen Gaſe durch— 
läflig wird. 

Mit Übergehung einiger weiterer, teil& wenig zuverläfliger, teils jehr 
läftig zu handhabender Verfahren jei noch das elektriſche Pyrometer von Sie- 
mens genannt. „Dasjelbe beruht darauf, dat in einem Platindrahte der 
Widerſtand, welchen diejer einem eleftriihen Strom darbietet, um jo größer 
wird, je höher er erwärmt wird, und daß diejer MWiderjtand nahezu pro= 
portional ift der Erwärmung. Es wird ein celeftriiher Strom in zwei 
gleiche Teile zerlegt, wobei in den einen Zeil ein Platindraht, der im Feuer 
liegt, eingeichaltet ift; mit diefen zwei Strömen wird Waſſer zerſetzt und 
dag Produft der Zerlegung, Knallgas, gemefien. Nach den vom Redner 
perjönlich gemachten Erfahrungen arbeitet es ſich damit bei niedrigen Tem 
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peraturen ganz gut; fommt man aber über den Schmelzpunft des Silbers 
hinaus, jo werden die Angaben unficher und die Differenzen jo groß, daß 
man das Vertrauen zu dem Apparate verliert.“ 

Seger wendet jid) dann gegen den Brauch, jehr hohe Teinperaturen 
in denjelben Graden ausdrüden zu wollen, in denen man niedere auszu— 
drüden pflege; er verlangt für erftere eine ganz bejondere Skala. Schon 
vor ihm bat Dr. Biſchof bei Beltimmung der Yeuerfeitigfeit der Thone 
die Skala des Quedfilber-Thermometers verlafjen und bejtimmte Normal- 
thone aufgeftellt, mit denen die Schmelzbarfeit der zu unterfuchenden ver— 
glichen werden jollte. Die Schwierigfeit bejtand nur darin, diefe Normal: 
thone jtet3 in der nötigen Reinheit zur Verfügung zu haben. An die 
Bihofiche Methode num lehnt Dr. Seger die jeine an, nur nimmt er 
jeine Sfala nit aus verjhhiedenen vorhandenen Thonen, jondern er 
wählt ald Ausgangspunkt einen einzigen jchwer jchmelzbaren Thon, 
den Zettlitzer Kaolin, und jeßt diefen durch Zuſatz von Duarz in jeiner 
Schmelzbarfeit allmählich herunter. Durch weiteres Zuſetzen von Kali 
und Kalf, bei ſtets gleich bleibendem Verhältnis zwiſchen SKiefeljäure und 
Thonerde, kommt er mit Herabjeßung der Schmelztemperatur zu einer 
Grenze, bei der es wieder möglich it, mit Gold, Silber und Platin zu 
arbeiten. So ijt eine Reihe von 35 nacheinander jchmelzenden Körpern 
entitanden, die jehr gut geitattet, die fteigende Temperatur, namentlich 
in ſolchen Sagen, in denen die jeither gebräuchlichen Pyrometer verjagen, 
zu berfolgen. 

Nun hat ſich allerdings Dr. Seger nicht damit begnügt, nur für Die 
unteren Glieder diejer Skala, d. i. für die leichteft ſchmelzbaren Thon— 
fegel, die Grade nach Celſius anzugeben, indem er Stegel 1 bei 1150°C. 
ſchmelzbar annimmt, jondern er hat auch, den Anforderungen induftrieller 
Bräuche ſich fügend, den weiteren Kegeln und ihrer Schmelzbarfeit Näherungs- 
werte in Geljiusgraden gegeben. So jet er für Kegel 20, der bei der 
höchſten im Porzellanofen erreichbaren Temperatur ſchmilzt, 1700 0 O., 
nimmt ferner an, daß die Schmelzpunfte von Kegel 1 big 20 nahezu gleiche 
Abjtände haben, und erhält danad) die zwijchenliegenden Grade der Sfala 
in Wbjtänden von etwa 29°, 

ber Segel 20, d. i. über die höchite Temperatur des Porzellanofens, 
hinaus wagt er die Schäßung nicht fortzufeßen, weil da jeder Anhalt zu 
fehlen jcheint. „Man wird aber, wenn man fic) einmal daran gewöhnt 
hat, aud) mit der bloßen Bezeihnung der Kegelnummer jehr gut und be- 
quem ausfommen können, wenn es aud) eine andere Ausdrudsweije als die 
frühere daritellt. Wenn man beifpielaweife jagt: der Thon jteht gleich dem 
Kegel einer Nummer, — jo ift damit eine ganz bejtimmte Widerftandsfähigfeit 
gegen die Einwirkung der Hite ausgedrückt, man wird diefen Punkt immer 
wiederfinden können und wird gar nicht nötig haben, eine Gradzahl dabei 
zu jegen, die durch einen praktiſchen Verſuch zu fontrollieren man niemals 
in der Lage ijt.“ 
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10. Berhalten von Gijen bei Rotglühhite. 


Über die eigenartigen Beziehungen, welche im Eijen zwijchen Wärme 
und Magnetismus bejtehen, ijt in verjchiedenen Jahrgängen diejes Buches ! 
berichtet worden. Während der legtjährigen Tagung der British Asso- 
ciation nun hatte ſich eine eigene Abteilung mit der Unterfuhung der 
Molekularerjcheinungen magnetiihen Eiſens befaßt, und dem von ihr er- 
ftatteten Berichte entnehmen wir nad) der „Eleltrotechniſchen Zeitjchrift“ ? die 
nachfolgenden Einzelheiten. 

Was zunächſt die plößliche abnorme Ausdehnung einiger Stahl: und 
Eijendrähte bei Abkühlung von der Weikglühhige anlangt und die ent= 
Iprechende Zufammenziehung beim Erhiken, eine Erjcheinung, zuerſt von 
Gore 1870 beobachtet, jo ließ ſich feftitellen, daß die Ericheinung bei 
vertifalen oder horizontalen, gejpannten und jchlaffen Drähten gleich ftarf 
auftritt, daß jedoch die Temperatur hierbei unbedingt über der kritiſchen 
liegen müſſe; für einige Stahljorten finden ſich zwei ſolche Temperaturen, 
wobei der niedrigern eine jchwächere Ericheinung entjpricht. Bei gewiſſen 
Eiſenarten ift die Erjcheinung für feine Temperatur zu bemerfen, und 
wieder bei anderen bloß die Abfühlungsdehnung, obgleih in diefen Fällen 
eine mwechjelnde Folge von Erwärmungen und Abfühlungen die Erjcheinung 
zum Verſchwinden bringt, jedoch nicht in Stahl. 

Für Drähte biß zu etwa 2,03 mm Dide erfolgt jenjeit3 der kritiſchen 
Temperatur eine Zufammenziehung, bei Drähten von 6,3 mm Dide ver- 
laufen etwa 6 Sefunden, bis die zu beobachten ift, und etwa 12 Sekunden 
bei der Abkühlung bis zum Eintritte der Ausdehnung. 

Die Dehnung über die Elafticitätögrenze von belafteten Drähten erfolgt 
nur bei der fritifchen QTemperatur, wobei jich eine außerordentliche Dehn— 
barkeit im Metalle zeigt (nad) Tomlinjon bei etwa 1000°C.). Mög: 
licherweije find diefe abnurmen Erjcheinungen eine Folge der beim Ziehen 
des Drahtes hervorgerufenen Längenſpannung, welche durch häufiges Glühen 
aufgehoben wird. 

Die Nelalescenz ? oder das Miederaufglühen des Eiſens bei der 
fritiihen Temperatur ift zweifach bemerkbar; das erjte, ftärfere, jtimmt 
genau mit der Abkühlungsausdehnung des Stahldrahtes überein. 

Osmond unterſuchte diefe Verhältniffe mit einem thermoeleftriichen 
Pyrometer (Platin- Platinoid zujammen mit aperiodijhem Galvanometer) 
und fand im weichen Stahl 3 fritiiche Punkte, für weldhe beim Abkühlen 
die Temperatur für meßbare Zeit fonjtant bleibt: a, bei 660° O., ag bei 





1Jahrbuch 1888/89, ©. 43. 49; 1889/90, ©. 27. 

? Gleftrotechn. Zeitihr. 1891, ©. 141. 

3 Der kurzen Wärmefteigerung (Rekalescenz), welche das Eifen während 
ber Abkühlung von der Weißglühhige bei einer bejtimmten Temperatur 
(fritifcher Punkt) zeigt, entfpricht beim langſamen Erhißen ein vorüber: 
gehender Stillfitand in der Temperaturzunahme. 
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730° und a bei 850°C.; a, fritt in hartem Stahl bei etwa 700° 
auf, in eleftrolytiihem Eiſen mit 0,08%, Kobalt dagegen finden ſich 
nur 2 — 720% md » — 860° Aus denjelben Verſuchen geht her— 
vor, daß der fritiiche Punkt beim Erhitzen höher liegt als beim Abfühlen, 
ferner daß die kritiſche QTemperatur des Eiſens diejenige des Stahles 
übertrifft und daß diejelbe durch mehrmalige Erhikungen und Abkühlungen 
erniedrigt wird. In Waller abgejchredter, alio gehärteter Stahl zeigt die 
Nefalescenzericheinung nicht, diejelbe bleibt jedoch als latente Wärme im 
Material erhalten. 

Wird Eilen- oder Stahldraht an irgend einer Stelle auf Rotglut 
erhitt und die Wärmequelle (3. B. ein Bunjenbrenner) in der Achſenrichtung 
des Drahtes bewegt, jo entiteht in leßterem ein mit der Bewegungsrichtung 
zufammenfallender eleftrijcher Strom, der durch automatifch fortgejeßte Be— 
wegung der Wärmequelle kontinuierlich gemacht werden kann; dieje eleftro= 
motorische Kraft äußert fich jedoch erjt nach Überſchreitung des kritiſchen 
Punktes, wobei jodann hinter der Flamme das MWiederaufglühen und vor 
derjelben die Abkühlung des Drahtes erfolgt, aus welcher Temperatur- 
differenz jich das Vorhandenjein der eleftromotorijchen Kraft erflärt; in 
nicht magnetiſchen Metallen läßt ſich diefe Erjcheinung nicht nachweiſen. 
Heißes Eijen ijt thermoelektriich negativ zu faltem, und die kritiſche Tem— 
peratur erhöht die hieraus rejultierende Spannungsdifferenz beträchtlich, 
die nad) Tomlinjon für den Unterfchied zwiſchen Kirichrotglut und Zimmer— 
temperatur etwa 0,05 Bolt beträgt. Auch im elektriichen Widerſtande des 
Eijens findet eine Anderung ftatt, ſobald der kritiſche Punkt erreicht wird 
(855 °C. für Eijen, 340°C. für Nidel); in Manganitahl iſt die Widerftande- 
furve kontinuierlich, in Ubereinſtimmung mit der Abwejenheit von Refalescenz. 

Nah Dr. Ball giebt es drei fritiiche Punkte, 660°, 850 und 1300 9, 
welche die Zugfeltigfeit und den magnetischen Charakter von Stahl und 
Eijen beeinfluffen; bei 13000 wies Piouchou eine Anderung in der 
ſpecifiſchen Wärme des Eifend nad; die Härtung von Stahl in Waller 
ift nur möglich, nachdem das Material zur Refalescenztemperatur erhißt 
worden war. Als Erklärung für dieſe Erjeheinungen nimmt Osborne 
an, daß in Stahl die chemijche Verbindung des Eiſens mit Kohlenftoff 
durch die Wärme zerjtört werde; der kritiſche Punkt jei die Temperatur, 
bei welcher ſich Fe, C bildet, eine bei niedriger Temperatur bejtändige 
Verbindung, welche jedoch bei Rotglut ſich unter Wärmeabjorption zerjebt. 
In Eiſen jolle jodann bei 7500 0. eine allotropiiche Mopdififation auf— 
treten, d. h. vor und nad) der Fritiichen Temperatur beitehen verjchiedene 
Molekularzuſtände; gehärteter Stahl befißt 3. B. auch bei gewöhnlicher 
Temperatur noch die Eigenjchaften der jenſeits des kritiſchen Punktes 
liegenden allotropen Mobififation; doc dürfte nach dieſer Hypotheſe ge= 
bärteter Stahl nicht mehr magnetiich jein, was mit den Thatjachen im 
Widerſpruche fteht. In Manganftahl würde demnah das Mangan die 
Aufgabe haben, die Modififation jenjeit3 des kritiſchen Punktes bei ge= 
wöhnlicher Temperatur zu erhalten. 
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In einer Legierung von Eifen und Nidel findet Hopkinſon zwei 
ftabile Zuftände, einen magnetifchen und unmagnetiſchen, welch letzterer 
aus dem magnetischen Zuftande durch hohe Temperaturen herbeigeführt und 
duch ſtarke Abkühlung unter 0% wieder aufgehoben werden kann. 


11. Verhalten des Eiſens bei jehr niedrigen Temperaturen. 


Die furchtbaren Eiſenbahn-Unglücksfälle des leßtverfloffenen Jahres 
haben die Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße auf die Urjachen gelenkt, 
welche die Betriebsficherheit einer eifernen Brücke gefährden, ohne äußerlich 
fihtbar zu jein. Daß das molefulare Gefüge des Eijens durch ftarfe Er— 
Ihütterungen eine Anderung erleidet, und daß dadurd unter Umjtänden 
jeine Glajticität verringert wird, fteht feit langen feſt; weniger Far war 
man jeither über den Einfluß, den jehr niedrige Temperaturen ausüben. 
Nach der „Schweizerifchen Bauzeitung” hat darüber Profeflor %. Steiner 
in Prag eingehende Verſuche angeitellt. 

Bon verjchiedenen Eijen= und Stahlforten wurden Blechitreifen von 20 cm 
Fänge, 3—5 cm Breite und 7—10 mm Dice verwendet. Nad;dem die Feſtig— 
feit der einzelnen Materialien dur Werfuche ermittelt worden war, jehritt 
man zur Abkühlung. Zu bemerfen ift noch, dab die Hälfte der Exemplare in 
unverletem Zujtande geprüft wurde, während die andere Hälfte auf einer 
Seite mit einem Meißel etwa 1mm tief vor der Probe eingeferbt wurde. 

Die Abkühlung der Eijenjtüde geſchah in einem jogen. „Froſtſack“, 
einem Schlaude, der aus zwei Samthüljen bergeftellt ift. In dieſen Froſt— 
ad kamen die Eijenftüde der Reihe nah; an jeinem obern Ende war 
eine mit flüjfiger Kohlenfäure gefüllte, umgejtürzte Flajche mit dem Froſt— 
jade in Verbindung gebracht; beim Öffnen eines Ventils entitrömte dieler 
Flaſche die flüſſige Kohlenfäure, inden fie in den Froſtſack eintrat und zum 
Zeil jofort verdampfte oder durch die Poren des Samts entwicdh. Hierbei 
wird jo viel Wärme gebunden, daß jih im Froſtſacke ein Teil der Kohlen— 
jäure zu einer jchneeartigen Maffe feiter Kohlenfäure verdichtet und ſich an die 
eifernen und jtählernen Verfuchsitüde anheftet. Diejes Verfahren wird fort— 
gejeßt, bis die Proben ganz in feite Kohlenjäure eingehüllt find. Die 
doppelte Samthülle iſt ein jo jchlechter MWärmeleiter, daß ſich die Kohlen— 
jäure ftundenlang in feftem Zuftande erhält. Nachdem ein Verſuchsſtück 
30 Minuten lang im Froitfad belaffen war, wurde e3 mit einer Zange 
herausgenommen und auf jeine Feſtigkeit geprüft, indem es in entiprechender 
Weile gebogen wurde. — Die Ergebnilje diejer Proben waren folgende: 

1. Schmweißeifen, Flußeijen und englifcher Gußjtahl Tiefen nad) dem 
Abkühlen und nad allmählicher Erwärmung zur Normaltemperatur feine 
wejentliche Anderung bei der Biegeprobe erfennen. 

2. Unverlegtes Schweißeifen ließ ſich auch im abgefühlten Zuftande 
um 180° biegen, ohne zu brechen, verleßtes dagegen nicht mehr, Die 
Bruchfläche, die in ungekühltem Zuftande falerig war, zeigte in gekühltem 
Zuftande ein fürniges Gefüge. 
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3. Weiches, unverlegtes Flußeiſen und noch viel mehr der unterjuchte 
Stahl ſprang nad) erlittener Fleiner Biegung ſchon beim dritten jchwachen 
Schlage flirrend wie Glas entzwei. 

4. Die verlegten Verſuchsſtücke diefer zwei Sorten zeigten dieſes Ver— 
halten jchon beim erjten leichten Schlage, ohne eine Biegung anzunehmen; 
die Bruchſtücke der gefühlten Stüde zeigten fürnige, der Stahl jogar faft 
grobkörnige Struftur, 

Dieje höchſt interejfanten und nicht zu unterichägenden Verſuche legen 
den ungünjtigen Einfluß hoher Sältegrade auf dieſe Baumaterialien klar 
vor Augen. 

Für die Brüdenbaupraris bejtätigen dieſe Ergebnifie die befannte 
Regel: Brüden aus Ylußeijen jind bei abnorm niedrigen 
Temperaturen nur langjam zu befahren; äußere VBerleßungen 
der Flußeijenbejtandteile (Einklinfungen ıc.) einer Brüde find 
ihon beim Bau, ſoweit dies irgend thunlich, zu vermeiden. 


12, Künſtliche Erzeugung und Erhaltung jehr niedriger 
Temperaturen. 


Der Siedepunkt von flüffigem Äthylen (C. H,) liegt für gewöhnlichen 
Atmofphärendrud bei — 103°, dur Verminderung des Drudes auf 
0,013 Atmojphäre oder 10 mm Quedjilber wird der Siedepunkt herab- 
gejegt auf — 150°. Lebtgenannte, ſchon jehr niedrige Temperatur ijt aljo 
verhältnismäßig leicht zu erreichen, zur Erzielung von Temperaturen noch 
unter — 150° reicht aber das Athylen nicht mehr aus. Da jedoch tiefer 
gehende Temperaturerniedrigungen für mancherlei phyſikaliſche und chemijche 
Zwede erforderlich find, jo hat Raoul Pictet in feinem von Genf nad) 
Berlin verlegten Laboratorium ſich die Heritellung von Röhren und Füllung 
derfelben mit verflüjligter atmojpärijcher Luft angelegen jein lajjen, durch 
deren Anwendung jederzeit eine Kälte von — 200° erzielt werden fann. 

Die genaue Beichreibung des von Pictet angemwendeten Verfahrens 
würde ein Eingehen in zu viele techniſche Einzelheiten verlangen, als daß jie 
hier am Platze wäre; es jeien darum die aufeinanderfolgenden Prozeije nur 
furz angedeutet '. Ein Gemiſch von Schwefeldioryd und Kohlenjäure (SO, 
und CO,) twird in einem 3m langen Rohre durch Drud verflüſſigt. Diefe 
„Pictet-Flüſſigkeit“ bewirkt dur ihre Vergafung und den dazu nötigen 
Märmeverbraud eine Erkältung auf — 80°. In die Flüſſigkeit taucht ein 
zweites Rohr, in das unter Drud von 12 Atmojphären Stidorydul oder 
Lachgas (N, O) gepreßt wird; Iehteres jelbjt wird dadurch flüſſig. Durch 
jeine Vergajung erniedrigt es feine eigene Temperatur und die der nächſten 
Umgebung auf —130°. In das durch die Kälte flodig-feit gewordene 
Lachgas wird eine Nöhre gebracht und in diefelbe unter etwa 200 Atmo- 
iphären Drud trodene Luft gepreßt. Der Behälter für die Luft ift ohne 





ı Gäa 1891, 10. Heft, nad der Pharmaz. Zeitung. 
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Naht aus einem Stüd Stahl gefertigt und kann einen Drud von 
300 Atmojphären aushalten; unter der gleichzeitigen Einwirkung von Kälte 
und Drud wird jelbit die Luft verflüffigt und in dem Stahlgefäß in flüſ— 
figem Zuftande vorrätig gehalten. Offnet man das Stahlrohr an einem 
Ende, jo dringt die Luft Heraus und entweicht in einem prächtigen Blau 
von der Farbe des mwolfenlojen Himmels, die Kälte der flüſſigen Luft finft 
dabei auf — 200° Als erfte techniiche Verwertung dieſer durch mehrere 
ineinandergreifende Prozeſſe herbeigeführten Kälteerzeugung nennt unjere 
Quelle die Reindarftellung von Chloroform durch Ausfrierenlaffen. Weiter— 
hin jollen mit Hilfe derjelben die Gejeße der Ausdehnung und der eleftri= 
hen Leitungsfähigfeit der Metalle bei niedrigen Temperaturen, der Einfluß 
folder Temperaturen auf chemiſche Reaktionen und auf die Vorgänge der 
Eleftrolyje u. a. m. ftudiert werden. 

Die vorjtehend erwähnte Pictet-Flüffigfeit kann felbjtverftändlich aud) 
für ſich allein Verwendung finden als Betriebsmittel der heute zu großer Bes 
deutung gelangten Kältemajchinen. In der That hatten gerade in diejer 
Beziehung der Erfinder ſelbſt und gewiſſe induftrielle Kreife auf die Flüffigfeit 
jehr große Hoffnungen geſetzt. Diefe Hoffnungen ſcheinen fich aber nicht 
erfüllen zu jollen, denn nad einem Gutachten, welches die von dem „Poly— 
tehnijchen Verein in München“ im Herbſt 1889 errichtete „Verſuchsſtation 
für Kältemajchinen” nad ihren im Frühjahr 1891 abgefchloffenen Unter— 
juhungen abgegeben hat, jtehen die mit der Pictet-Flüſſigkeit gefüllten 
Kältemafchinen hinter den Ammoniak enthaltenden an rationeller Ausnutzung 
der aufgemwendeten Wärme ganz erheblich zurüd. 


13. Unterjuhungen über die Gejchwindigfeit der Verdunſtung 
von Flüjligfeiten unterhalb ihres Siedepunftes. 


Die Verdunftung des Waſſers an der Oberfläche von Flüffen, Seen 
und Meeren ift die Urfache der Luftfeuchtigkeit und der Niederjchläge, und 
von der Geſchwindigkeit diefer Verdunſtung hängt der für die Be— 
urteilung der Witterungsverhältniffe jo wichtige Yeuchtigfeitsgrad 
jowohl wie die Häufigfeit der Niederſchläge weſentlich ab. Be— 
feuchtet man eine mit einem Batiftläppchen ummidelte Thermometerfugel 
und läßt die Feuchtigfeit verdunften, jo bat die Verdunjtung ein Sinfen 
des Thermometer im Gefolge, und man beobachtet leicht, daß die Er- 
niedrigung der Temperatur, d. i. aljo auch die Gejhwindigfeit der Ber: 
dunftung, hauptjächlich von drei Umftänden bedingt wird: von der herrichen- 
den Temperatur, von der Lebhaftigfeit der Luftitrömung und von der 
Feuchtigkeit der umgebenden Luft. An vierter Stelle räumten manche 
Phyſiker auch dem Luftorude einen, wenn aud nur jehr geringen, Einfluß 
ein. Diefer Ießtgenannte Einfluß wurde jedoch verſchiedenerſeits bejtritten, 
und auch von den drei erjten Beeinflufjungsarten war die Größe nicht 
zahlenmäßig feitgeftellt. In beiden Richtungen hat nun der belgische Phy— 
fifer de Heen jehr eingehende Unterfuchungen angejtellt, und da die Löſung 
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der Trage nicht nur hohe willenichaftliche Bedeutung hat, Jondern auch von 
großem praftijchen Interefje ift, jo geben wir die Beobachtungen de Heens 
nachfolgend in ihren wichtigiten Punkten !, 

Das MWejentliche des Verdunftungsmefjers war ein mit einer beliebigen 
Flüſſigkeit gefüllter Behälter, in dem eine fonjtante Temperatur durch einen 
Märmeregulator unterhalten wurde. In der Flüfjfigfeit lag eine Kupfer— 
ichlange, durch welche die Luft ftreichen mußte, bevor fie zur Oberfläche 
der verdunftenden Flüſſigkeit gelangte, ferner ein Gefäß mit der Ylüjfigfeit, 
die verdumften jollte, die Luft hatte aljo diejelbe Temperatur wie die vers 
dunftende Flüſſigkeit. Die Anſaugung der vorher getrockneten Luft erfolgte 
durch ein jelbitthätig fich regelndes Vakuum. Es war dafür Sorge ges 
tragen, daß die Oberfläche der verdunitenden Flüſſigkeit ſich während des 
Berjuches nicht änderte, und daß feine mitgerifiene Flüſſigkeit das Ergebnis 
trübe. Die Verdunftung wurde durch Wägung der Flüffigfeit vor und 
nad) dem Verſuch gemefjen. 

Die erjten Verſuche wurden mit trodener Luft gemacht, und zwar 
wurde zunächſt der Einfluß gemeſſen, den die Gefhwindigfeit des 
Luftſtromes ausübte. Werden die Gentiliter Luft, welche in der Minute 
durd) den Apparat gegangen waren, mit der Zahl der verdampften Milli 
gramme Flüſſigkeit verglichen, jo fieht man, daß die Verdunftung anfangs 
ſchnell wächſt mit der Geihhwindigfeit des Stromes, dann nimmt dies 
Wachſen allmählich ab. Aus den Mittelmerten ergiebt fi), daß die Ge— 
Ihwindigfeit der Verdunstung proportional tft der Quadratwurzel der Ge— 
Ihwindigfeit de8 Gasſtromes ?, 

Darauf wurde der Einfluß der Temperatur unterfucht und 
zwar in der Weiſe, daß, bei fonjtant bleibender Gejchwindigfeit des Luft: 
ſtromes, zuerjt bei 20°, dann bei 67° beobachtet wurde. Nun ift befannt, 
daß bei einer bejtimmten Temperatur der Waſſerdampf eine ganz beftimmte 
Spannfraft bejißt, 3. B. bei 20° eine joldhe von 17 mm (d. h. eine 
Duedfilberfäule von 17 mm Höhe vermag Wafjerdampf von 20° das Gleich— 
gewicht zu Halten), bei 67° eine foldhe von 203 mm. Wurden aber die 
in beiden Fällen verdunfteten Wafjermengen durch Wägung bejtimmt, jo 
ergab ji, daß diejelben im Verhältnis 17 : 203 jtanden, und daraus folgt 
das Geſetz: Bei gleichbleibender Geſchwindigkeit der Luftitrömung find die 
Verdunſtungsgeſchwindigkeiten für eine Flüfjigfeit direft proportional ihrer 
Dampfipannung. 

In einer folgenden Verjuchäreihe wurde jtatt trodener Luft, die über 
die verdunftende Flüſſigkeit hinftreichen jollte, Luft von verſchiedenen 





ı Einen eingehenderen Bericht, dem wir hier folgen, bringt die Naturw. 
Rundichau 1891, Nr. 37, nad) dem Bulletin de l’Academie roy. belg. 1891, 
p. 11. 214. 798, 

? Bezeichnet v die Gejhwindigfeit der Verbunftung, V diejenige des 
Basitromes in den vorgenannten Maſſen, jo ergab ſich die Gleidhung 
y= 1. 
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Feuchtigkeitsgraden zur Anwendung gebracht. Die Beſtimmung des 
Feuchtigkeitsgrades wurde in der Weile ermöglicht, daß die Luft aus zwei 
Gasbehältern angefaugt wurde: aus dem einen fam trodene Luft, aus dem 
andern volljtändig mit Waſſerdampf gejättigte; die beiden Luftmaſſen wurden 
bei der gleichen VBerfuchstemperatur in wechjelnden Mengen miteinander ge= 
milcht, und aus den Mengen wurde der Dampfgehalt der gemijchten Luft 
leicht berechnet. Auch die Größe diejer dritten Beeinfluffung der Ver— 
dunftungsgeichwindigfeit ließ ich in die Form einer einfachen Gleichung ! 
bringen ; daneben aber ergab ſich die merkwürdige Thatjache, daß ein mit 
Waſſerdampf gejättigter Luftſtrom nod im jtande iſt, einer MWafjerfläche, 
über die er hinftreicht, Teilchen zu entführen. Ob es ſich aber dabei um 
eine wirfliche, mit Wärmeverbraudy verfnüpfte VBerdampfung, oder nur um 
ein Fortreißen unverdampfter Wafjerteilchen handelte, mußte jpäteren Unter: 
ſuchungen vorbehalten bleiben. 

Nachdem ſolchermaßen dargethan war, welchen Einfluß Wind, Wärme 
fläche ausüben, ein Einfluß, der ſich in jeiner Gejamtheit ebenfall$ in einer 
einfachen Gleihung ? darjtellen läßt, wurde die Abhängigfeit der Ver— 
dunſtungsgeſchwindigkeit von dem Drude unterſucht, der auf der ver— 
dunftenden Flüffigfeit laſtet. E& handelte ſich da um zwei Verjuchäreihen, 
die eine für bewegte, die andere für ruhende Atmojphäre Das 
den bisherigen Meinungen entgegenftehende Nejultat der erſten Verſuchs— 
reihe lautet: Die Menge der unter dem Einfluffe eines Gasſtromes ver- 
dunftenden Flüſſigkeit ift nur von der Geſchwindigkeit dieſes Stromes, nicht 
aber von jeinem Drucke abhängig. 

Verjchiedene Vorverſuche, die dann über den Einfluß verjchiedenen 
Drudes bei ruhender Atmojphäre angeftellt wurden, legten die Ver— 
mutung nahe, daß, wenn der Drud überhaupt die Verdunſtungsgeſchwindig-— 
feit ändert, dieſe Anderung nicht von dem Drude an ſich, ſondern von 
Nebenumjtänden veranlaßt werde, welche bei der Drudichtwantung ums 
geitaltet werden. Auf diefer Grundlage wurde der folgende endgiltige Ver— 
ſuch gemacht. Zwei graduierte Röhren waren oben verjchlofien und unten 
mit ließpapier überbunden, durch welches das Waſſer, das fich in den- 
jelben befand, verdunitete; die Menge des verdunſteten Mafjerd konnte an 
dem gejunfenen Niveau direkt abgelefen werden. Dieje Verdunftungsmefjer 
hingen an einem horizontalen Balken ſenkrecht in einem Behälter mit 
doppelten Wänden, in dem die Temperatur fonjtant gehalten und ein be= 





I Bezeichnet wiederum v die Verdampfungsgeſchwindigkeit und f bie 
Spannung des überftreihenden Dampfes, bezogen auf die Spannung gefättigten 
Dampfes — 100, fo lautet die Gleihung v = 100 — 0,88 f. 

2 Fur die VBerdampfungsgeihwindigkeit v gilt, wenn f und V die vor— 
hergenannte Bedeutung haben, A eine Konftante, F die Spannung des bei 
ber Temperatur der Flüffigfeit gejättigten Dampfes bezeichnet. die alle drei 
Einflüfe umfafjende Gleihung v = AF (100 — 0,88 VUV. 
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liebiger Drud bergeftellt werden fonnte, am Boden des Behälters befand 
ih Schwefeljäure,; ein Magnet im Behälter, an dem die Verdunſtungs— 
mefjer befeftigt waren, und ein Eleftromagnet außerhalb machten es mög» 
lich, dur) Drehung des Eleftromagnets die Verdunſtungsmeſſer in Rotation 
zu verjeßen. Waren num die leteren in Ruhe, jo ftieg die Verdunftung, wenn 
der Drud von 755 mm auf 163 ſank und die Verdunftung bei 755 mm 
mit 1 bezeichnet wurde, nur auf 1,2 bi3 1,3, weil jebt die verdunftende 
Papierfläche der abjorbierenden Schwefeljäure jehr nahe Itand und der Dampf 
jehr ſchnell durch Diffufion befeitigt wurde. Wurden aber die Verdunftungs- 
mefjer in Rotation verjegt, jo nahm die Verdunftung beim Sinfen des 
Drudes von 750 mm auf 160 mm nur noch von 1,00 bis 1,06 und 1,03 
zu. Die Vorausjegung, von welcher bei der Anjtellung der Verfuche aus- 
gegangen war, daß die Schnelligkeit der Verdunftung von dem 
Drud des Gaſes unabhängig jei, hat ſich jomit voll beftätigt. 
Dies Reſultat war bei 50°C, erzielt worden; bei niedrigeren Tempera— 
turen waren die Verfuchdergebniffe weniger befriedigend. 

Außer den hier nur jehr verkürzt wiedergegebenen Verſuchen jtellte 
de Heen noch ſolche an mit anderen Verdunftungsflüfligfeiten und mit 
anderen über die Flüſſigkeit hinjtreichenden Gaſen. Die Einzelheiten diejer 
weiteren Verſuche müſſen im Originalberiht oder in dem ausführlichen 
Referat der „Naturwifjenichaftlihen Rundſchau“ a. a. O. nachgelejen 
werden; hier jet aus den Nejultaten nur das eine herausgegriffen, daB 
über eine Flüſſigkeit hinftreichendes Waſſerſtoffgas die Verdunftung auf 
die Hälfte ermäßigt. 


14, Die Wärmenusdehnung leicht ſchmelzender Legierungen. 


Neben dem eigentümlichen Verhalten, welches das Waſſer bei feiner 
Erfaltung unter 4° C. zeigt, hat das nicht minder eigentümliche Verhalten 
der jog. leicht ſchmelzbaren Metalle den Forſchungseifer allezeit aufs Tebhaftefte 
angeregt. Die genannten Metalle, oder richtiger gejagt Metall-Legierungen, 
zeigen befanntlich die merfwürdige Erjcheinung eines weit niedrigern Schmelz= 
punftes, als ihn die die Legierungen zufammenjegenden Einzelmetalle befiten. 
Don praktischer Bedeutung ift da das Schnelllot der Blecharbeiter, beitehend 
aus 2 Teilen Blei und 1 Zeil Zinn, das bei 227° jchmilzt, während der 
Schmelzpunkt des Bleis bei 322%, der des Zinns bei 230° Tiegt; nod) 
auffallender verhält jich das Roſeſche Gemiſch, das aus Wismut (Schmelz: 
punft 246° C.), Zinn und Blei im Gemwichtäverhältnig 49 %,, 231/, %, 
und 27%/,%/, bejteht und das jchon bei 90” G. ſchmilzt; das Teichteft 
ichmelzbare endlich, das Woodſche Gemiſch, beitehend aus Wismut, Zinn, 
Blei und Kadmium (Schmelzpunft 3200 C.), mit den Gewichtsprozenten 
55°/,, 13°/,, Blei 13%, und Kadmium 16°/,, hat jeinen Schmelzpunft 
gar ſchon bei 650 C. Ältere Unterfuhungen Wiedemannd haben für das 
Roſeſche Gemisch noch die beachtenswerte Thatfache ergeben, dab bei ihm 
Schmelzen und Erjtarren nicht bei demielben MWärmegrad eintreten. 


14. Wärmeausdehnung von Legierungen. 15. Verbrennung unter Drud. 33 


Es liegt die Trage nahe, wie es fi mit der Wärmeausdehnung 
der genannten Legierungen verhält? ob aud da die Legierungen Ab— 
weichungen zeigen von den Einzelmetallen? Für die leichter jchmelzbaren 
unter ihnen war die Wärmeau&dehnung bis zu 125° jowohl für den fejten 
wie für den flüjligen Zuſtand jchon früher gemeijen worden; neuerdings 
hat Carlo Cattaneo die Unterfuhung in zweifacher Richtung weiter 
ausgedehnt: zunächſt hat er diejelbe fortgeführt bi zu Temperaturen von 
300°, dann hat er unterfucht, ob eine Volumänderung bei der Bildung 
der Legierungen nachweisbar jei. 

Die Legierungen wurden aus den reinen Metallen dur Zujammen- 
jchmelzen direkt hergejtellt. Nachdem ihre Dichte bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur gewonnen war, wurden die Schmelzpunfte der Legierungen bejtimmt, 
diejelben dann von jeder Spur anhaftender Luft befreit und ihre Aus— 
dehnungen bei den verjchiedenen Temperaturen bejtimmt. Die aus diejen 
Zahlen gewonnenen Ausdehnungskoeffizienten wurden mit denen der Einzel= 
metalle (Wismut, Zinn, Blei, Kadmium) verglichen. Es ergab ſich dann, 
daß die Wärmeausdehnung der Legierungen innerhalb der Temperaturgrenzen 
150— 325° eine regelmäßige war (bei der graphiichen Darjtellung verlief 
die betreffende Kurve als gerade Linie); weiterhin aber ergab jich, daß das 
vielfach angenommene Gejeß: die zujammenjetenden Metalle behielten in 
den Legierungen die ihnen eigenen Ausdehnungsfoeffizienten, für die aus 
mehr al? zwei Metallen gebildeten Legierungen jeine Gültigfeit verlor; die 
dur den Verſuch für die Legierung gefundene MWärmeausdehnung war 
größer al3 die aus den Einzelausdehnungen der Metalle durch Summierung 
feften Legierungen. Betreff3 der zweiten zu unterfuchenden Frage wurde 
feitgeftellt, daß das Volum bei der Bildung der Legierung eine Vergrößerung 
erleidet !. 


15. Berbrennung von Gasitrahlen unter verjchiedenem- Drud. 


Es iſt eine befannte Eigenſchaft der Leuchtgasflamme, daß diejelbe, 
um hell zu brennen, unter ganz beitimmtem Drud aus der Röhrenöffnung 
austreten muß. it der Drud niedriger oder höher als der normale, jo 
wird in beiden Fällen die Flamme Fleiner und weniger leuchtend. Noch 
eigentümlicher geftaltet fich die Erfcheinung für Atherdampf, der unter an— 
faugs geringem, dann zunehmendem Drud ausftrömt: die Flamme entfernt 
fi) allmählid) von der Mündung des Dampfrohres, tanzt in der Luft Hin 
und her, und erliicht, wenn der Drud eine bejtimmte Grenze überfteigt. 
Der amerifanifche Phyſiker R. W. Wood? hat diefe Erjcheinungen für 


ı [| nuovo Cimento 1891, XXIX, 13. Ausführlih in der Naturw. 
Rundidau 1891, S. 332, 
2 Nah Naturw. Rundihau 1891, ©. 572. Der Originalberidht findet 
fi in Amer. Journal of Science 1891, p. 477. 
Sahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1891/92. 3 
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verjchiedene brennbare Gaje und unter Zuführung verichiedener Sauerjtoff= 
mengen unterfucht und hat dabei die nachſtehenden Beobachtungen gemacht. 

Die erften Verſuche wurden mit Leuchtgas gemacht, das unter ver- 
ſchiedenen Druden aus einer Öffnung von 1 mm Durchmeſſer ausſtrömte. 
Bei einem Drucke von 0,5 cm Quechkſilber erhielt man eine cylindriſche, 
17 em hohe Flamme, wie von einer Kerze, beim Druck von 1 cm war 
die Flamme 26cm hoch; beim Drud von 1,4 cm war die Flamme 33 cm 
hoch, ruhig, in eine Spike auslaufend und bejaß das größte Leucht- 
vermögen. Wurde der Drud weiter gejteigert, jo wurde die Flamme plöß- 
lich kürzer, weniger hell und vibrierte ftarf mit einem leicht braufenden Ge— 
räufch. Betrug der Drud 2cm, fo war die Flamme 20 cm body und 
ziſchte deutlich; bei 3em Drud war die Ylamme 17 cm lang, rumorte 
laut und zeigte 4 em vor der Öffnung eine Einſchnürung; bei 5 em Drud 
betrug die Höhe 15 em, und die Einjhnürung war 1,7 em von der 
Offnung entfernt; die Flamme war meift blau, an der Spike etwas gelb 
und Teuchtete jehr Schwach; bei Tem Drud war die gelbe Spike ver- 
ſchwunden, Heine Unterbrechungen erjchienen jenjeit3 der Einſchnürung; die 
Flamme glich der einer Bunſenſchen Gebläje-tampe und war ebenjo heiß; 
Glas konnte ebenjo leicht bearbeitet werden wie in der Lötrohrflamme. 
Beim Drud von 10 em erjchien jenſeits der Einſchnürung ein breiter Spalt, 
die Flamme über diefem und unter ihm war nur durch einen dünnen Faden 
verbunden; beim Drud von 11em erloſch die Flamme jenfeit3 der Lücke 
abwechjelnd und entzündete ſich wieder mit einem fchnappenden Geräuſch; 
bei 12 cm Drud ging die Flamme oben ganz aus, und es blieb nur 
eine furze Röhre aus blauem euer, die jo jcharf begrenzt war, daß fie 
aus feſter Maſſe gemacht ſchien; durch diefe Röhre ſtrömte unverbranntes 
Gas aus, das jo falt war, daß man das Auge darüber Halten umd 
in die leere Gasröhre Hineinjehen fonnte; bei 20 cm Drud wurde die 
Röhre um die Hälfte fürzer und ihre Wände dünner; bei 23 cm Drud 
erlojch fie. 

Die Entjtehung der jonderbaren Flammenröhre erflärt Wood dadurd), 
daß die Gaje an der Außenſeite des Gasjtrahles infolge der Reibung an 
der Wand der Öffnung fich langſamer bewegen und daher noch) verbrennen, 
während die Hauptmaſſe wegen ihrer zu großen Geichtwindigfeit in Der 
Luft nicht mehr brennen fan. In Sauerftoff, in dem das Leuchtgas leichter 
verbrennt, konnte dementjpredhend der Druck nur ſchwer fo ftarf erhöht 
werden, um die Röhre oder dad Ausldjchen hervorzurufen. Verbrannte man 
Waſſerſtoff in einer Sauerftoff-Atmo)phäre, jo war dies überhaupt unmög— 
li. Die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Verbrennung ijt hier von wejent- 
fihem Einfluß; in einem Gemiih von 2 PWolumteilen Waſſerſtoff und 
1 Bolumteil Sauerjtoff beträgt diejelbe 2500 m in der Sekunde, wenn 
nun das Gas dieſe enorme Geichwindigfeit befigt, kann es noch brennen. 
In Leuchtgas und Luft hingegen pflanzt fi) die Verbrennung etwa 4,6 m 
in der Sehmde fort, und wern das Gas mit größerer Geihwindigfeit aus- 
jtrömt, jchleppt es die Flamme gleichjam mit fich fort, die Flamme erlischt. 


Kleine Mitteilungen. 35 


Mit einem Schmetterlingäbrenner erhielt man die bejte Flamme bei 
einem Drud von etwa 1,3 cm Quedfilber, bei 2 cm hatte man noch eine 
ruhige Flamme, aber Seitenhörner am Grunde; bei 6 cm war das Leuchten 
viel jhwächer geworden, die Hörner breit; bei 12 cm war das Leuchten 
faſt verſchwunden und ein dunfler Bogen umverbrannten Gajes erſchien 
oberhalb der Öffnung. Ein Drud von 21 em machte die Flamme nicht 
leuchtend; bei 25 cm erloſch jie. 

Mit Atherdampf erhielt man ſchon bei einem Drude von 0,2 em eine 
Flamme wie von einer Kerze, während ein Drud von 0,5 cm jchon die 
Flamme veranlaßte, ſich 1 em von der Öffnung zu entfernen und in der 
freien Luft zu brennen; bei 0,7 cm Drud war der Abjtand von der 
Mündung jhon 4cm, und bei lem Drud erloſch die Flamme. Altohol- 
dampf nahm eine Mittelftellung zwijchen Äther und Leuchtgas ein; er hielt 
einen Drud von 3 em aus, ohne zu erlöjchen, und zeigte auch eine Neigung 
zur Röhrenbildung. 


Kühlapparat nad Gailletet. Es ijt befannt, daß die fabritmäßige 
Herftellung flüfliger Kohlenſäure, ihre Verfendung in eijernen Flaſchen und 
ihre verjchiedenartigjte gewerbliche Verwendung in den legten Jahren große 
Ausdehnung gewonnen hat. Der Franzoſe Gailletet hat einen Kühl— 
apparat hergeitellt, den er jelbit Eryogene nennt und der in Verbindung 
mit einer joldhen Kohlenjäureflajche für die Gewinnung und Erhaltung 

| großer Kälte etwa das— 
jelbe wie der Blajebalg 
für die Beſchaffung 
eines gleihmäßig an— 
haltenden, intenſiven 
Herdfeuerd bedeutet. 
Figur 3 giebt den Ap— 
parat, wie er nad) An— 
gabe Cailletets von 
Ducretet hergeſtellt 
A und in den Handel ge= 
I bradht wurde. Er be— 
jteht aus zwei konzen— 
Fig. 3. Kühlapparat „Cryogène“. triſch ineinanderfteden- 
den vernidelten Kupfer⸗ 
cylindern, die zwijchen ſich einen einige Gentimeter weiten Zwiſchenraum 
laſſen. In dem Doppelcylinder fteht ein ebenfalls fupfernes Schlangen- 
rohr von 4 m Länge und 15 mm Durchmeſſer, das oben einen Hahn trägt 
und das unten in den Hohlraum zwijchen den beiden Kupfercylindern 
mündet. Das Ganze ift zur Abhaltung der Außenwärme mit einer didfen 
Iſolierſchicht aus Wolle umgeben und in einen Holzkaften eingejchloffen. Will 
man den Kühlapparat gebrauchen, jo füllt man den von dem Schlangenrohr 
3* 
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umgebenen Innenraum mit Weingeift, den Hohlraum zwijchen den beiden 
Eylindern mit Schwammſtückchen, die ebenfalls in Weingeift getränft find, 
und verbindet durch ein Anſatzrohr das Schlangenrohr mit der Kohlenjäure- 
flajche. Den Hahn diefer Flajche öffnet man weit, den Hahn des Schlangen- 
rohrs nur jehr wenig. Die flüſſige Kohlenfäure ftrömt dann in das Schlangen- 
rohr und verdunftet jo heftig, daß ein Teil derjelben infolge der durch die 
Berdunftung erzeugten Kälte an den inneren Rohrwänden zu Flocken erſtarrt; 
die Flocken vergajen aber jogleich wieder und erhöhen dadurch die Kälte an 
den Wandungen. Die gasfdrmige Säure dringt in den Hohlraum, die etwa 
noch mitgerifjenen Flocken werden dort durch die Schwammſtückchen zurüd- 
gehalten, vergajen ebenfalls und vervolljtändigen die Temperaturerniedrigung 
im umgebenden Weingeift auf — 70°. In dem Holzdedel — in der Figur 
nicht ſichtbar — angebrachte Öffnungen geftatten es, vor dem Verſuche 
Thermometer und Röhren mit anderen Gegenjtänden in den Weingeiit ein- 
5 zutauchen, die dann ebenfalls auf — 70° erfalten. In einem forgfältig - 
2 ausgeführten Verſuche ftieg, nachdem das Ganze einmal auf — 70° ab- 
gefühlt war, bei der ausgezeichneten Iſolierung die Temperatur erjt nad) 
I Stunden auf —22° Will man die Temperatur von — 70° längere 
Zeit anhalten laſſen, jo genügt es, von Zeit zu Zeit den Regulierhahn zu 
öffnen. Aus einer Reihe von Verſuchen ergab ſich, daß im Mittel 2 bis 
* 2,5 kg flüſſige Kohlenſäure verbraucht werden, um das Gefäß mit ſeinen 
* 32 Weingeift auf — 70° zu erkalten. 





Wärmeregulator für Flüffigkeiten. Derſelbe beiteht zumächit aus 

n einem cylindrijchen Metallgefäß mit abnehm— 
barem Dedel, das je nad) Bedarf mit war- 
mem oder kaltem Waſſer oder auch mit Eis— 
ſtückchen gefüllt wird. Darin iſt ein zweiter, 
beiderjeit3 offener Cylinder angeordnet, wie 
es die zur beſſern Veranſchaulichung durch— 
brochene Figur 4 zeigt. Ein dritter, mit 
Rippen umgebener Cylinder ſteckt jo in dem 
zweiten, daß die Rippen nad außen und 
innen an den zweiten und dritten Eylinder 
lich fejt anlegen; es entjtehen dadurch zwi— 
Ihen den Wandungen der beiden letzteren 
ringförmige Hohlräume, die aber durch die 
in der Figur angedeutete abwechjelnde Ver— 
fürzung der Rippen miteinander in Ver— 





AU, bindung ftehen. In den obern Hohlraum 
— mündet ein von oben kommendes Rohr, 
— während ein nach unten führendes Abfluß— 
rohr mit dem unterjten Hohlraum in Ver— 
| bindung Steht. Wird die zu eriwärmende 
Fig. 4. Würmeregulator. oder zu erfaltende Flüſſigkeit durch das erjte | 
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Rohr eingeführt, jo durchläuft jie vor ihrem Austritt jämtlihe Hohl— 
räume und nimmt dabei jchnell den Wärmegrad des umgebenden Mittels 
im Außenraum, jei es Wafler oder Eis, an, und folange letzteres auf 
beftimmter Temperatur erhalten wird, wird auch die unten ablaufende 
Flüſſigkeit diefelbe Temperatur zeigen. Der Regulator ift von einem Ameri— 
faner Frank Buldens aus Oregon, Ill. hergeftellt worden !. 


Ein Querfilber-Zeigerthermometer ganz neuer Art ift von Ge: 
brüder Schönlau in Ejpenfeld hergeitellt worden. Ein freisförmiger 
Stahlring dreht jich, durch eine Anzahl Arme mit feiner Achſe verbunden, 
mit möglichſt geringer Reibung im Achſenlager; auf der Achſe ift außer: 
dem ein Zeiger mit zwei gleich langen Schenfeln befeftigt, die Spiten der 
Schenkel ſchwingen über zwei Skalen, welche auf einer Ningfläche fonzentrijch 
zum Stahlring aufgetragen find. Die beiden Skalen find gleich Yang, die 
eine ift in 80, die andere in 100 gleiche Teile eingeteilt; da ſich ſowohl 
die Anfangs oder Nullpunfte als auch die Endpunfte beider diametral 
gegenüberftehen, jo zeigen die beiden Zeigerjpigen jedesmal auf zwei Zahlen, 
die zu einander im Verhältnis der Réaumur- und Gelfiusgrade ftehen. Der 
Stahlring ift nicht vollftändig geichlofen, feine Enden find in geringem 
Abſtand nebeneinander radial nah außen gebogen und bilden, da der Ring 
magnetifiert iſt und da alle anderen Teile aus nicht magnetilierbarem Metall 
bejtehen, die beiden Pole eines Magneten. Zu diefen Teilen der Vorrichtung 
fommt noch da3 eigentliche Thermometer, bejtchend aus einer mit Dued- 
filber gefüllten Glaskugel und der ſich anjchliekenden Röhre, die den Stahl- 
ring nahezu von unten auf in etwa zwei Drittel ſeines Umfanges umgiebt. 
Auf der Duedjilberjäule ſchwimmt eine Heine Kugel aus weichem Eifen, 
deren Durchmeſſer etwas geringer als der innere Durchmefjer der Qued- 
filberröhre ift. Stellt man die beiden Polflächen des Stahlringes der Eiſen— 
fugel gegenüber, jo muß, vorausgejeßt, daß Ring und Zeiger für fid) jelbft 
betrachtet in jeder Lage im Gleichgewicht jind und daß diejelben hinreichend 
freie Beweglichkeit bejiten, der Zeiger an dem Auf oder Nbiteigen der 
Kugel und damit auh am Steigen oder Fallen des Thermometers teil 
nehmen und jomit, einmal richtig eingejtellt, mit feinen beiden Spiben die 
herrſchende Temperatur in Réaumur- und Geljiusgraden angeben ?. 


! Scientific Amer. 1890, December 27. 

2 Menn in Praktiiche Phſik 1891, ©. 156, der die vorftehende Be— 
ihreibung im wejentlichen entnommen ift, von dem neuen Thermometer gejagt 
wird, daß es genaue Rejultate Liefere, Ablefung aus größerer Entfernung 
geftatte und billiger herzuftellen jei als ein gewöhnliches Quedfilber-Thermo= 
meter mit großer Kugel und langer Röhre, jo können wir dem nicht bei= 
pflihten. Bei einer engen Quedfilberröhre und darum jehr Heinen Eifen- 
fugel wirb der Apparat außerordentlih empfindlich und wird höchſt ſorg— 
fältig gearbeitet fein müfjen, wenn nicht häufige Stodungen in der Zeiger: 
bewegung eintreten follen. Bei Anwendung einer weitern Kugel und Röhre 
aber dürfte die Ablefung aus größerer Entfernung fich beifer ohne das Hin— 
zufommen von Ring und Zeiger erreichen laſſen. 
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Akuftiiches Thermometer. Es handelt ſich bei demjelben nicht um 
ein fertig vorliegendes Inftrument, jondern nur um einen jehr finnreichen 
Vorſchlag des Engländer Tolver PBrefton! Man denfe ji eine an 
einem Ende gejchlofjene Röhre in die Wand eine Ofens gelegt, deſſen 
Temperatur bejtimmt werden joll. Bei normaler Temperatur wird eine 
Stimmgabel von beſtimmtem Ton mit der Röhre unijono ſchwingen; jowie 
aber die Temperatur der Röhre ſich ändert, wird diefelbe Stinnmgabel nicht 
mehr mit der Röhre harmonieren. Will man die Rejonanz mit der Röhre 
wieder heritellen, jo muß man eine andere Röhre wählen. Zwiſchen der 
Schwingungsperiode aber — oder, was dasjelbe it, der Tonhöhe der paſſen— 
den zweiten Stimmgabel — und der Temperatur der Luft in der Röhre 
beftehen befannte Beziehungen, und jo ließe jich aus der Tonhöhe die Tem— 
peratur der Luft in der Röhre und damit aud) die des Ofens berechnen. Die 
Herftellung der Reſonanz ließe ſich auch noch auf einfachere Weije als durch 
Vorhalten neuer Stimmgabeln erzielen, jo etwa durch Aus- und Einjchieben 
einer Doppelröhre oder durch Verjchieben eines Gewichts an der Stimmgabel. 





IV. £idt. 
16. Neue ſpektroſkopiſche Unterſuchungen. 


Bon dem Sonnenjpeftrum, d. i. von den farbigen Strahlen, in welche 
das Prisma das weiße Licht der Sonne (wie auch anderer glühender Körper) 
zerlegt, nimmt unjer Auge die zwiſchen Violett und Rot liegenden wahr. 
Da aber die Farbe eines Lichtjtrahls abhängig iſt von feiner Wellenlänge, 
da der violette Strahl die fürzeften, der rote die längſten Lichtwellen hat, 
jo ift es ebenjo richtig, zu jagen: Das menschliche Auge nimmt nur Licht: 
ftrahlen wahr von nicht zu feiner und von nicht zu großer Wellenlänge, 
und zwar find für unfere Wahrnehmung die Grenzen etwa 360 pp. MWellen- 
länge im violetten, 810 up. im roten Teile des Spektrums (1 pa = 1 Mil- 
liontel Millimeter) . Abgejehen davon, daß das Auge mancher Inſekten 
noch Strahlen von geringerer Wellenlänge — oder, was dasſelbe ilt, von 
geringerer Brechbarfeit — wahrnimmt, daß 3. B: Forel!vom Ameiſen— 
auge eine lebhafte Empfindlichkeit für ultraviolette Strahlen 
nachgewiejen hat, läßt ſich mit Hilfe der chemijchen und Wärmewirfungen 
zeigen, daß die Sonne Strahlen ausjendet, die nad) beiden Richtungen Hin 
weit über die direft Jichtbaren hinausliegen. 

Um die Erforihung der ultravioletten Strahlen zunädit hat 
ih Cornu“ feit Jahren ſehr verdient gemacht. Bei photographiichen 


! Philosophical Magazine 1891, XXXI, 58 Naturw. Rundſchau 
1891, VI, 608. 

2 Nähere Angaben j. dieſes Jahrbuch 1886/87, ©. 213. 

s Jahrbuch 1887/88, ©. 249. * Comptes rendus CXI, 941. 
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Aufnahmen des betreffenden Teiles des Spektrums ergab ſich die Schiwierig- 
feit, daß gerade dieſe brechbarſten Strahlen von der Atmojphäre am meiſten 
abjorbiert werden; exponierte man. längere Zeit, jehte man mit anderen 
Worten die zur photographiichen Aufnahme dienende Trodenplatte einer 
längern Einwirkung der genannten Strahlen aus, jo rüdte zwar die Grenze 
des ultravioletten Spektrums um eine Stleinigfeit vor, darüber hinaus aber 
hörte auch bei unbegrenzter Erpofitionsdauer das Spektrum plößlic auf. 
An der Grenze entitand ein jchmaler Hof mit jehr unbeſtimmten Einzel- 
teilen; bei verlängerter Erpofitionsdauer nahm diefer Hof an Breite ab, 
ohne an Schärfe zu gewinnen. Es lag der Gedanke nahe, die Photo» 
graphien auf Bergeshöhen herzuftellen und dadurch die atmojphäriiche Ab— 
jorption zu vermindern; doch hatte Cornu jchon früher gefunden, daß der 
Gewinn fein erheblicher war, bei einer Höhe von 868 m jchritt das Spel- 
trum nur dor um eine Wellenlänge von 1 up. Neuerdings nun hat der 
Forſchungsreiſende Oskar Simony Photographien des Sonnenipeftrums 
auf dem 3700 m hohen Pic von Teneriffa hergeftellt und diejelben Gornu 
zur Unterjuchung überlajjen. Lebterer fand eine genaue Übereinftimmung in 
den ichon von ihm photographierten Teilen (bis Linie t des Angitrömfchen 
Spektrums). Weiterhin ergaben die Simonyichen Aufnahmen als Rejultat 
die Beobadhtung und daran anjchließend die Meſſung der ultravioletten 
Linien des Sonnenſpektrums bi3 zur Wellenlänge 293,7 pp. 

Der über das Not hinausliegende unjichtbare Teil des Spektrums, 
fürzer gejagt das infrarote Speftrum, enthält die Strahlen von 
mehr al3 700 pp oder 0,7 p. Wellenlänge (la = 1 Tauſendſtel Milli- 
meter), Dieje „dunklen“ Strahlen werden von der reinen Luft fait gar 
nicht abjorbiert,; daß aber doch eine, wenn auch nur jehr Schwache Abjorption 
jtattfinde und daß ihr Marimum im äußerjten Infrarot liege, hat jchon 
vor zwei Jahren nut Angitröm gezeigt. Wenn dennod) für die Gegend 
des Sonnenſpektrums, die zwilchen 5 und 10 p liegt, eine jtarfe Abjorption 
in der Luft jtattfindet, jo hat der genannte Forſcher nachgewieſen, daß dieje 
Abjorption hauptjächlich der der Luft beigemengten Kohlenfäure, außerdem 
dem Kohlenoxyd, zuzufchreiben ift, und damit frühere Beobachtungen von 
Locher und Pernter beftätigt. Bei der großen MWichtigfeit, welche der 
Abjorption der infraroten Strahlen durch verfchiedene Gasarten zufommt, 
hat der ſchwediſche Gelehrte jeine Unterfudungen u. a. num aud) ausgedehnt 
auf die Abjorption jener Strahlen durch Athylen, Benzol und Schwefel— 
fohlenitoff. Betreffs der Methode der Unterfuchungen verweijen wir auf die 
Fachblätter!; das Reſultat derjelben veranjchaulichen die nachjtehenden drei 
Kurven (j. Fig. 5). In denjelben giebt die Höhe die Prozente der Abjorption, 
die Progentzahlen jind auf die PVertifallinie zur Linken abgetragen; der 
horizontale Verlauf giebt die Art der abjorbierten Strahlen ausgedrücdt 
durch ihre Wellenlängen, welch Teßtere auf die Horizontallinie abgetragen 


! Naturw. Rundſchau 1891, Nr. 1, nad) Öfversigt af Künigl. Veten- 
shaps-Akademiens Förhandlingar 1890, p. 331. 
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find. So läßt der Verlauf der Athylenkurve erkennen, daß das als ſtark 
wärmeabſorbierendes Gas längſt bekannte Äthylen zwei große Abjorptiong- 
gebiete beſitzt, deren eines Strahlen von.den Wellenlängen 1,28 bis 11,47 p, 


— Aethylen. 
—““ Benzol. 


„. Schmwefel- 
kohlenstoff. 
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Sig 5. Kurven für Strahlenabiorption. 


deren zweites folche von 13,45 pa bis zur Grenze der Mefjungen umfaßt; 
in dem eriten Gebiete werden am jtärfjten die Strahlen von 8,6 p. Wellen- 
länge abjorbiert, nämlich 33 %/, derjelben. 

Bon weiteren abjorbierenden Medien wurden noch unterjucht, reines 
Methan Marimum der Abjorption bei 10,90 p mit 85,8 %/,), Ather: 
dampf (M. d. A. bei 9,79 u mit 85,3%), Atherflüffigkeit (ähnlich dem 
Ätherdampf), Flüffiger Schwefelkohlenſtoff (Charakter der Kurve 
ähnlich der des Dampfes, die Abſorption aber im ganzen energiſcher). 
Dem Berichte über die früheren Unterſuchungen, betreffend die Abſorption 
von Kohlenſäure und Kohlenoryd !, ſei noch nachgetragen, daß die Maxima 
für Kohlenſäure bei 2,60 und 4,32 p, diejenigen für Kohlenoxyd bei 2,48 
und 4,52 p. lagen. 

Über die Abjorption, welche verjchiedenfarbige Lichtftrahlen, oder, was 
dasjelbe ift, welhe Strahlen von verjhiedener Wellenlänge 
im Waſſer erleiden, find von Hüfner und Albrecht Unterfucdhungen 
angejtellt worden. Es wurden 10 Gebiete des Sonnenjpeftrums unterfucht 
zwijchen den Wellenlängen 671 und 446 pp, d. h. die Unterfuchungen 
wurden über das ganze Spektrum ausgedehnt mit Ausſchluß der roten und 
viofetten Grenzpartie. Das deitillierte, etwa 18% warme Waller, durd) 
welches die Strahlen geleitet wurden, befand fich in einer 180 cm langen 
Röhre, und nachftehende Tabelle giebt die Wellenlängen der verichiedenen 
Strahlen in Milliontel-Millimeter und die Prozentjäße der hindurchgelaffenen, 
d. i. nit abjorbierten Strahlen: 

Wellenlänge ber ' 671 640 611 582 557 531 810 491 471 4 


un bis bis bis bis bis bis bi bis bis Big 
trahlen: 653 622 508 571 546 598 502 483 A605 446 pp. 


Prozente der burdhe U 49,95 90,17 63,70 31,50 87,29 92,27 92,63 93,58 95,19 95,06%, 
gelaffenen Strahlen: f 


ı Yahrbud 1889/90, ©. 203. 
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Die Zahlen laffen erkennen, daß die Lichtauslöſchung mit der Wellen: 
länge zunimmt, daß aljo das violette und blaue Licht in größere Mailer: 
tiefen zu dringen vermag, als das rote. Daraus ergeben fich ſehr wichtige 
Folgerungen für das Leben von Tieren und Pflanzen auf dem Grunde 
der Gewäſſer. 

Außerordentlich gering ift die Abjorption der verjchiedenfarbigen Strahlen 
durch Wafferdampf. Schon früher hatten Angſtröms Unterfuchungen 
die Unhaltbarkeit von Tyndalls Anficht dargethan, nach welcher Wafler 
und Waſſerdampf die gleichen und, der Anzahl ihrer Molekeln entiprechend, 
gleichviele Strahlen abjorbierten; er hatte gezeigt, daß Waſſer andere und 
verhältnismäßig mehr Strahlen abjorbiere als Waſſerdampf. Als Refultat 
der neueſten Meifungen nimmt Geitel jogar an, daß ein hoher 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft ihre Durchläſſigkeit für vio- 
lettes Licht erhöht. Das würde übereinjtimmen mit den Beobad)- 
tungen von Nodon in Paris, welcher gefunden hat, daß die eleftrifierenden 
Wirkungen des Sonnenlichts, welche Wirkungen bekanntlich vorzugsweiſe 
den violetten Strahlen zugejchrieben werden, zunehmen mit der Luftfeuchtigkeit. 


17. Optiſcher Nachweis der Anwejenheit jchwebender Teilchen 
in einer leuchtenden Flamme, 


Die Bedingung des Leuchten einer Flamme bejteht in der Anweſen— 
heit ftarrer förperlicher Teilchen in derjelben, welche durch die Hitze zum 
Weißglühen gebracht werden, Dieje ſtarren Teilchen find feineswegs immer 
einfacher Natur; beim brennenden Phosphor 3. B. ift e& die Verbindung 
Vhosphorpentoryd, die in der Flamme jich jchwebend erhält; im unjeren 
Kerzen⸗, Lampen= und Leuchtgasflammen dagegen find es beim Verbren— 
nungsprozeß ausgejchiedene feite Kohlenpartifelchen, welche durch ihr Weiß— 
glühen die Flamme mehr oder weniger hell leuchten laſſen. Erſt wenn 
diefe glühenden Partifelhen an die Oberfläche der Flamme und bier in 
unmittelbare Berührung mit der umgebenden Luft fommen, verbrennen jie 
zu Kohlenfäure. Man kann die Anmejenheit der unverbrannten Kohlen— 
teilchen befanntlich leicht nachweiſen durch Hineinhalten einer falten Glas— 
platte in die Flamme; die fein zerteilten Partikelchen lagern ſich dann in 
Gejtalt von Ruß auf die Platte. Der Beweis iſt aber nicht ganz einwand— 
frei: die Kohlenpartifelchen könnten auch exit aufgetreten jein infolge des 
Eintauchens des falten Glajes, Eijens oder Porzelland. Einen andern Nach— 
weiß, bei dem die Partifelchen nicht erit erfalten, um wahrnehmbar zu fein, 
hat der Engländer Stofes erbradt und in einem Briefe an Profeſſor 
Tait darüber folgendermaßen berichtet !: 

„Lebten Sommer (1891) fam ich, gelegentlich einiger Lichtunterfuchungen, 
auf den Gedanken, ein durch eine Line fonvergent gemachtes Bündel Sonnen: 


ı Nach Proceedings of the Roy. Soc. in Nature Nr. 1154. In voll: 
ftändiger Überjegung in Naturw. Rundſchau 1891, VI, 638. 
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ſtrahlen durch eine Kerzenflamme zu leiten. Ich bemerkte, daß, wo der Strahlen- 
fegel die leuchtende Hülle ſchnitt, zwei Flecken hellern Lichtes als die übrige 
Flamme erjchienen, welche offenbar vom Sonnenlicht herrührten, das von 
der in der Hülle ſchwebenden Subjtanz zerjtreut wurde. Die Ausdehnung 
der Flecke entſprach dem Durchichnitt des Doppelfegel3 mit der Hülle, und 
ihre Dide war ſozuſagen unmerklich Hein. Innerhalb wie außerhalb der 
Hülle war fein jolches Zeritreuen wahrnehmbar. Die Flecke wurden deut— 
licher, wern man das Ganze durch eine Zelle mit ammoniatalifcher Kupfer- 
löfung oder durch ein blaues Kobaltglas betrachtete. Im eritern alle wurde 
das Licht der Flamme jtärfer geſchwächt, als das an brechbareren Strahlen 
reiche, zeritreute Licht, im letztern wurden die Flecke beſſer erkannt wegen 
des Farbenunterſchiedes, da fie blau erichienen, die Yylamme hingegen purpurn. 
Das Licht der Flamme zeigte die Polarijation eines jeden von Heinen 
Körperchen zeritreuten Lichtes, d. h., in einer Richtung jenfrecht zum ein— 
fallenden Licht betrachtet, war e8 in einer Ebene polarijiert, die durch den 
Strahl und die Gejichtälinie ging. 

Ließ man den Sonnenjtrahl durch die blaue Bafis der Flamme hin 
durchgehen, jo wurde fein Licht zerjtreut. Eine leuchtende Gasflamme zeigte 
die zeritreutes Licht andeutenden Flecke ebenjo wie die Flamme der Slerze, 
aber weniger reichlich. Hingegen wurden fie nicht gejehen in einer Bunſen— 
flamme oder in einer Alfoholflamme, aber jie waren gut Jichtbar in einer 
leuchtenden Atherflamme. Wenn eine Glasflajche über brennenden Ather 
gejtülpt wurde, jo dehnte jich der blaue, Fein zeritreutes Licht gebende 
Teil der Flamme höher aus, bis, eben bevor die Flamme ausging, der 
leuchtende Teil vollkommen verichwunden war. Cine mit Chlomatrium 
geſpeiſte Bunjenflamme zeigte die Erjcheinung nicht, obwohl ſie ziemlid) 
leuchtend war, 

Die Erjcheinung zeigt jehr hübſch die Abicheidung von Kohle (viel- 
leicht mit etwas Waſſerſtoff) in der Flamme und gleichzeitig die ungemeine 
Dünnheit der Schicht, welche fie bildet. Sie zeigt auch die Art, wie jich 
die Kohle abſcheidet, nämlich, daß dies veranlaßt werde durch die Wirfung 
der Wärme auf den flüchtigen Kohlenwaſſerſtoff oder Atherdampf, je nach— 
dem. An der Bajis, wo Sauerjtoff reichlich zugeführt wird, werden die 
Molefeln jofort verbrannt. Weiter oben haben die erhigten Verbrennungs— 
produfte Zeit, den brennbaren Dampf zu zerlegen, bevor genug Sauerjtoff 
hinzugetreten, um ihn zu verbrennen. Im Ather, der aus Mangel an 
friſcher Luft eben ausgeht, tritt die vorherige Zerjegung nicht auf, wahr- 
Iheinlih weil die aus der Verbrennung entipringende Wärme ſich teilt 
zwijchen eine große Menge unwirkſamen Gaſes (Stidjtoff und Verbrennungs— 
produfte) und den brennbaren Dampf, jo dab der Teil, der auf letztern 
fommt, nicht hinreicht, um ihn vor der Verbrennung zu zerlegen. 

Die Dünnheit der Schicht glühender Kohle rührt, wie ich vermute, 
daher, daß fie von zwei Seiten angegriffen wird — an der Außenjeite 
vom Sauerjtoff, an der Innenjeite von der Kohlenſäure, welche mit der 
glühenden Kohle Kohlenoryd bilden muß.” 
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18. Regelung des Gasverbrauchs bei Intenfiv: 
(Regenerativ:) Yampen. 


Die Intenfiv-Gaslampen, in denen durch die entweichenden Ver— 
brennungsprodufte das Gas vorgewärmt und dadurch die Lichtitärfe — 
ohne Vermehrung des Gasverbrauchs — erheblich geiteigert 
wird, jind im Jahrgange 1886/87, 1888/89 und 1889/90 diejes Buches 
eingehend beiprochen und ihre Vorzüge gebührend hervorgehoben worden. 
Gegenüber den letzteren 
weiſen fie aber auch einen 
erheblichen Mißſtand auf: 
tritt durch geiteigerten Lei— 
tungsdrud ein zeitweiliges 
Nußen der Flamme ein, 
jo verjperrt der Ruß, weil 
die Flamme im gejchloj- 
7 jenen Raum brennt, nad) 

$ und nad) die Abzugsfanäle, 
während dasjelbe Rußen 
bei offenen Brennern nur 
hin und wieder einmal, 
neben unnüßem Gasver— 
brauch, das Springen eines 
Cylinders zur Folge hat. 
Es find zwar jeit Erfin- 
dung der Jntenfivlampen 
verjchiedene Verbrauchs— 
regler hergejtellt worden, 
die jelbjtthätig dafür jorgen 
jollten, daß der Flamme 
eine ſtets gleiche, vom wech— 
jelnden Leitunggdrud uns 
abhängige Gasmenge zu— 
geführt würde; Diejelben 
hatten aber einen großen 
. Drudverluft im Gefolge, 
Fig. 6. Gasverbrauchäregler für Intenfivlampen. jo daß bei mittlerem Lei⸗ 
tungsdruck die Lampen 

unter dem gewollten Verbrauch blieben und darum zu dunkel brannten. Wir 
bringen hier, nad) des Erfinders eigenen Angaben !, Beſchreibung und Ab— 
bildung eines neuen Gasverbraudsreglers von Friedrich Yur 
in Ludwigshafen, der den lebtgenannten Übelſtand fait ganz vermeidet und 
der nad) jeiner äußern Yyorm den Namen Glodenregler erhalten hat. 





! Eeparatabdrudf aus Schillings Journal für Gasbeleudtung ac. 1891. 
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Das Gehäuje des Glodenreglers beiteht, wie aus dem Schnitt (Fig. 6) 
erfichtlich ift, aus nur zwei Zeilen: dem Oberteil — der Glode — mit 
der Ausſtrömung A, und dem Unterteil — dem Dedel — mit der Nuss 
ſtrömung B. Das bei A eintretende Gas verzweigt ſich in der Kammer C 
in zwei Teile, von denen der eine, im allgemeinen überwiegende Teil durch 
die Offnung D, welche mittels der Schraube E nad) Belieben vergrößert 
oder verkleinert werden kann, direft in die Hauptfammer des Neglers tritt, 
während der andere, fleinere Teil durch den Kanal F in den Hohlring GG, 
aus dieſem durch Die Löcher HH unter den an dem Ventilrohr K be- 
feſtigten Wellblechſchwimmer L tritt, um an deijen Umfang vorbei gleich- 
falla in die Hauptfammer zu gelangen. Die nunmehr wieder vereinigten 
Gasſtröme treten durch die beiden Schlike JJ des dem Schwinmer gleichzeitig 
als Führung dienenden Rohres nad) unten und verlaſſen den Regler bei B. 

Die Wirkungsweije des Apparates iſt leicht verjtändlic. Der Schwim- 
mer bleibt jo lange in Ruhe, al® der Unterjchied zwiſchen den beiden Gas— 
druden, die von unten und oben auf ihn wirken, jein Gewicht nicht über- 
jteigt. Bei eintretender Drudvermehrung wird der Schwimmer von feinem 
Site abgehoben und der Schlit J um jo viel durd) das Ventilrohr K 
verlegt, bis der unveränderliche Drudunterjchied wieder hergeitellt iſt. Der 
Führungsſtift M, welcher dicht an der Gylinderwand fißt und in eine 
feine Einferbung dee Schwimmers eingreift, hindert letztern an einer 
Drehung im horizontalen Sinne. 

Der Glodenregler fann in der doppelten Größe unſerer Abbildung 
für Lampen von 100—800 7 ftündlichen Gasverbrauchs benußt werden. 
Nur ein fleiner Bruchteil des verbrauchten Gaſes hat die zweifache Rich— 
tungsänderung durchzumachen, die überwiegend größere Menge jtrömt in 
nahezu gerader Richtung durch den ganzen Apparat, und diejem Umijtande 
ift der verhältnismäßig geringe Drudverluft zuzujchreiben, welcher für Leucht- 
gas vom jpecifiichen Gewicht 0,45 beträgt: 


bei einem ftündlichen Verbraud) von 1007 4 bit 5mm MWajjerjäule. 
er — 5 „20025 „ 6mm . 
" M — „90026 „ 7mm ’ 
" m — = „4002 7 „ 8mm 5 
" — — * „5002 8 „ 9mm x 
" " " — „ 6002 9 „ 10mum — 
— * ar 2 „ 100210 „ 11mm 5 
u “ R — „ 800211 „ 12mm a 


19. Eine neue Lampe für Photographen. 


Alle diejenigen, welde das Photographieren nicht gewerbsmäßig, jon= 
dern nur aus Liebhaberei betreiben, kennen die Schwierigfeit, Die das 
zweckentſprechende Beleuchten des dunklen Zimmers beim Entwideln der 
Platten bietet. Die fleinen Petroleumlaternen mit rotem Glas laſſen viel 
zu wünſchen; vor allem ift es unangenehm, wenn eine ſolche Lampe blaft 
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oder raucht gerade in dem Uugenblid, in welchem man die Platte in das 
Entwidlungsbad getaucht hat. Es ift nun zwar befannt, daß das eleftrijche 
Glühlicht fich für den genannten Zweck vortrefflich eignet, aber einjtweilen, 
und wohl auch noch auf Jahre hinaus, fteht e8 den wenigiten Leuten zur 
Verfügung, vor allem jenen nicht, die in fleineren Städten wohnen. Yür 
fie fei hier ein ebenjo ſinnreich ausgedachter, als geſchickt ausgeführter 
Apparat - den der auf dem Gebiete der phyſikaliſchen Technif 
ſ Tamm rühmlichſt befannte 
I il IM 9 ) 9— ſ Franzoſe Radi— 

Bi) 8 I" ill N II ie guet hergeftellt hat ; 


Il I Hilf Ni] 


il) ai 0— es iſt eine kleine 
| || | eleftriiche Lampe 
I 7 —⸗— d | I, | (Fig. 7) mit paj- 
fr fi — en | jender Dämpfung, 
| | die — und das ijt 
das Wichtigſte dar- 
an — an keine Cen⸗ 
tralleitung braucht 
angeſchloſſen zu wer⸗ 
den, da ſie den gal— 
vaniſchen Strom, 
der ſie ſpeiſt, alle— 
zeit bei ſich trägt. 
Denn neben der 
7 | Lampe enthält der 
|) Apparat noch drei 
dur einen Ring 
zuſammengehaltene 
galvaniſche Tauch— 
elemente, welche die 
nebenſtehende Figur 
ſowohl im Zuſam— 
Fig. 7. Elektriſche Photographenlampe. menhange mit dem 
Ganzen, als da— 
neben für ſich allein ohne Füllung zeigt. Die drei Gläſer können leicht 
gereinigt und wieder gefüllt, ebenſo können die auf und ab beweglichen 
Zinkplatten, deren eine zwiſchen den beiden Kohlenplatten ſichtbar iſt, leicht 
erneuert werden. Ein den drei Platten gemeinſamer Griff geſtattet es, fie 
beliebig tief in die Flüffigfeit einzutauchen und wieder herauszuheben. 
Der metallijche Hohljpiegel, welcher die Lampe enthält, ift um die 
Vertifalachje des Apparates ſowohl wie um jeine eigene horizontale Achſe 
drehbar; die Lampe fan alſo ihre Strahlen nicht allein in ihrer eigenen 
Höhe ringsum, jondern fie kann diejelben auch gegen den Boden jenden, 
um dort das Gefäß mit den Entwiclungsplatten zu beleuchten. Der Hohl- 
jpiegel trägt ein abnehmbares rotes Glas, über das ein anderes farbiges 
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Glas oder ein Dedel gejchraubt, das aber auch, wenn die Lampe gewöhn— 
lichen Beleuchtungszweden dienen joll, abgenommen werden fanıt. 

Will man die Lampe in Thätigfeit ſetzen, jo genügt ed, die Zink— 
platten nad; abwärts zu ſchrauben; ebenjo erliiht die Lampe fofort beim 
Herausheben der Platten. Die Stärke der Beleuchtung regelt man durch 
verjchieden tiefes Eintauchen, man thut aber flug daran, durch zu tiefes 
Eintauchen die Helligkeit nicht zu ſehr zu jteigern, vor allem nicht bei neuer 
Füllung, da der Kohlenbügel dann leicht bricht '. 


20. Die Photographie der Yarben. 


Über die zahlreichen, mehr oder weniger erfolgreichen Verſuche, welche 
jeit Jahren zur Löjung diejer für Wiſſenſchaft und Praxis gleich wichtigen 
Trage angeftellt worden find, ift an verjchiedenen Stellen diejes Jahr— 
buches ? berichtet worden. Aber feine der Löſungen, die allermeijt al3 Nach— 
ahmung oder Abänderung eines ſchon von Becquerel angegebenen Ver— 
fahrens gelten können, war eine volljtändig befriedigende. Eine jolche ſcheint 
jegt endlid G. Lippmann gefunden zu haben, und wir glauben bei der 
Wichtigkeit des Gegenjtandes feinen Bericht *, den er in der Sikung der 
franzöfiichen Akademie der Wiljenjchaften vom 2. Februar 1891 eritattet 
hat, Hier wörtlich wiedergeben zu jollen. 

„Ich habe mir die Aufgabe geftellt, auf einer photographijchen Platte 
das Bild des Spektrums mit feinen Farben derartig zu erhalten, daß dieſes 
Bild Hinfort fixiert bleibe und unbejchränft dem vollen Lichte ausgeſetzt 
werden könne, ohne ſich zu verändern. 

Ich habe dies Problem löſen können mit den in der Photographie 
gebräuchlichen empfindlichen Subjtanzen, Entwidlern und Firiermitteln, in— 
dem ich nur die phyfifaliichen Bedingungen des Verjuches modifizierte. Die 
wejentlichen Bedingungen, um die Farben in der Photographie zu erhalten, 
jind folgende zwei: 1. Kontinuität der empfindlichen Schicht; 2. Anweſen— 
heit einer refleftierenden Oberfläche an der Hinterjeite diefer Schicht. 

Ich verftehe unter Kontinuität die Abweſenheit von Körnern; es ift 
notwendig, daß das Jod-, Brom-Silber u. |. w. innerhalb einer Haut von 
Abumin, Gelatine oder einer andern ducchfichtigen und unwirkſamen Sub- 
tanz gleichmäßig verteilt ift, ohne Körner zu bilden, die auch nur mit 
dem Mifroffop fichtbar ſeien; wenn Körner vorhanden find, müſſen fie 
Dimenfionen haben, welche im Vergleich zu der Länge der Lichtwellen zu 
vernachläſſigen find. 

Die Anwendung der groben, gegenwärtig gebräuchlichen Emulfionen 
ijt daher ausgejchloffen. ine kontinuierliche Schicht ift durchſichtig, ab- 
gejehen von einer leichten, blauen Opalescenz. Ich habe als Träger das 


ı La Nature 1891, Nr. 921. 
Jahrbuch 1886/87, ©. 24. 95; 1888/89, ©. 34. 
® Comptes rendus 1891, CXII, 274. Naturw. Rundſchau 1891, VI, 117. 
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Albumin, das Kollodium und die Gelatine benußt, als empfindliche Stoffe 
das Jod- und das Brom-Silber , all dieſe Kombinationen geben gute Rejultate. 

Die trodene Platte wird von einem hohlen Rahmen gehalten, in den 
man Quedjilber gießt; dieſes Queckſilber bildet eine refleftierende Platte 
in Berührung mit der empfindlihen Schicht. Das Erponieren, das Ent- 
wideln und das Fixieren erfolgen jo, al3 wollte man ein ſchwarzes Negativ 
de3 Spektrums erhalten; aber das Rejultat ift ein anderes: wenn das Cliché 
fertig und getrodnet ift, erjcheinen die Farben. 

Das erhaltene Cliché ift bei durchfallendem Lichte negativ, d. h. jede 
Farbe iſt dur ihre Komplementärfarbe dargejtellt. Im refleftierten Lichte 
iſt es pojitiv, und man fieht die Farbe jelbjt, welche man jehr brillant 
erhalten kann. Um in dieſer Weile ein Poſitiv zu erhalten, muß man 
da3 Bild aufklären oder zuweilen veritärfen, jo daß der photographijche 
Niederichlag eine klare Farbe hat, was man befanntlicd) durd Anwendung 
jaurer Flüſſigkeiten erreicht. 

Man fixiert durch unterjhwefliglaures Natron und darauf folgende 
forgfältige Waſchungen; ich habe mic) überzeugt, daß hernach die Farben 
dem intenſivſten eleftriichen Lichte widerſtanden.“ 

Die Entjtehung der Farben erklärt Lippmann in der Weije, daß das 
in dem empfindlichen Mittel vordringende Licht mit dem vom Duedjilber 
zurüdgemworfenen jtehende Lichtwellen bildet, über deren Natur im Jahr: 
gange 1888/89 dieſes Buches eingehend berichtet wurde. Die jtehenden 
Wellen bewirken die Ablagerung von Silber in Schichten, deren Dide der 
Wellenlänge , alſo auch der Farbe des Lichtes entjpricht; Die empfindliche 
Schicht wird durch dieſe Ablagerungen in eine Neihe zartejter Plättchen 
bon der genannten Dice geteilt. Die auf dem Cliché fichtbaren Farben 
find daher derjelben Art, wie die Farben der Seifenblajen, ſie find nur 
reiner und glänzender, 

US das Weſentlichſte ift an den Lippmannſchen Verſuchen hervorzu— 
heben, daß die photochemiſche Wirkung der Lichtabſorption entſpricht. Die 
Richtigkeit dieſer Auffaſſung haben verſchiedene Verſuche anderer Forſcher 
dargethan, von denen hier noch die von Labatut kurz genannt ſein mögen!. 
Eine photographiſche Platte, deren Haut vollkommen durchſichtig und un— 
gefärbt war, wurde auf einen Queckſilberſpiegel gelegt und der Einwirkung 
der einzelnen farbigen Strahlen des Sonnenjpeftrums ausgelegt. In dem 
Häuschen mußten dadurch ſtehende Lichtwellen erzeugt werden; ihre Wirfung 
fam aber nur jehr langjam zu ftande: fie wurde bedeutend bejchleunigt, 
wenn man diejelben Nlatten mit Yarbitoffen färbte, die jehr Scharfe Ab- 
jorptionsbänder befaßen. Um nun ebenſo überzeugend als einfach darzuthun, 
daß der photographiiche Eindrud von den abjorbierten Strahlen des Spef- 
trums herrühre, ftellte Yabatut in die Bahn des Lichts ein gleiches Häut— 
hen, wie das der empfindlichen Platte, das mit derjelben Subjtanz, aber 
etwas jtärfer gefärbt war; auf der Platte entitand dann fein Eindrud, 





! Comptes rendus 1891, CXIII, 126. 


48 Phyſik: IV. Licht. 


Man braucht alfo, wenn man eine photographiiche Platte für Lichtitrahlen 
von bejtimmter Farbe empfindlich machen will, die Platte nur jo zu fürben, 
daß fie diefe Strahlen abjorbiert. 

Mehr ins einzelne gehende Unterfuhungen über denjelben Gegenitand 
find auf Anregung Profeffor Wiedemanns noch von Acworth an— 
geitelt und in den Annalen für Phyfif (1891, S. 371) veröffentlicht 
worden. Auch fie haben die Auffaffung Lippmanns vollauf bejtätigt. 


21. Unterſuchung eines vollitändig Yarbenblinden. 


Entgegen den bislang herrichenden Auffaffungen über Farbenwahrneh— 
mung, die wir bei einer frühern Gelegenheit ! furz zujammengefaßt haben, 
hat Ewald Hering eine neue Theorie derjelben aufgejtellt. Nach ihm 
läßt ſich der optiiche Reizwert (die Balenz) jeder beliebigen homogenen 
oder zujammengefegten Strahlung im allgemeinen in drei Beftandteile zer— 
legen, nämlich in einen weiß wirfenden und in zwei farbig wirfende. So 
bat 3.8. jedes violette Licht eine blaue, eine rote und eine weiße Valenz. 
Nur diejenigen Strahlen, welche im Auge die Empfindung der vier „Ur= 
farben“ (Urgelb, Urblau, Urrot, Urgrün) erregen, befigen neben der weißen 
nur eine farbige Valenz, und Strahlen, welche dem auägeruhten Auge 
ganz farblos erjcheinen, haben nur eine weiße, gar feine farbige Valenz. 
Je größer nun die weiße Valenz einer Strahlung im Bergleich zu den 
farbigen Valenzen ijt, dejto geringer ift die Sättigung der Farbenempfindung. 

Es lag dem Aufteller dieſer Theorie jehr viel daran, den experimen— 
tellen Beweis jeiner Auffaffung durd) die Prüfung total farbenblinder Augen 
zu erbringen. So gut es nun Menschen giebt, die nicht im ftande find, 
rot oder grün zu jehen, jo war es auch von vornherein anzunehmen, daß 
es total Farbenblinde geben müſſe; nur war es jehr jchwer, fie aufzufinden. 
Welche Bedeutung aber die Unterfuchung eines joldhen für die Heringfche 
Theorie hat, erhellt aus der nachfolgenden Erwägung. Sind die Augen 
eines total Farbenblinden jonjt normal und unterjcheiden fie fi) nur durch 
den Mangel der Fähigkeit, Yarben wahrzunehmen, jo fällt bei ihmen die 
Wirfung der farbigen Valenzen aus, und jeder beliebige einfache oder zu= 
jammengejeßte Lichtjtrahl wirft nur durch feine weiße Valenz. Kennt man 
nun durch Unterfuhung von normalen, farbentüchtigen Augen für jede 
einzelne Strahlung eines Spektrums oder eines andern einfachen oder ge= 
mifchten Lichtes die Größe ihrer weißen Valenz, jo wird man im voraus 
berechnen fünnen, welchen Eindrud diejes Licht auf den total Farbenblinden 
machen wird, der aus den Strahlen ja nur ihre weiße Valenz fennt. 

Die Meflung der weißen Valenz an einem farbentüchtigen Auge bot 
große Schwierigkeit; unjer Auge nimmt recht gut wahr, daß den farbigen 
Lichtern, die es fieht, größere oder geringere Mengen von Weiß beigemifcht 
find, es kann aber die beiden Beftandteile der Gejamtempfindung nicht 
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meßbar voneinander trennen. Hering benußte num zwei Wahrnehmungen zur 
Bejeitigung diefer Schwierigkeit: zuerft die, daß die von der Mitte weit ent- 
fernten Teile der Neghaut farbenblind find, daß alfo die Lichter, welche nad) 
Abblendung des centralen Teiles auf die Peripherie der Nekhaut fallen, nur mit 
ihrer weißen Balenz wirken. Dann hatte er gefunden, daß einem für Dunfel 
abgepaßten Auge, d. i. einem Auge, welches hinreichend lange im Dunteln 
geweilt hatte, alle farbigen Strahlen bei entiprechend kleiner Intenſität farblos, 
aber in jehr verjchiedener und zu Meſſungen hinreichender Helligfeit erfcheinen. 

Nachdem Hering jo die für die Unterſuchung eines total Farbenblinden 
nötigen Vorbedingungen erfüllt hatte, gelang e8 ihm, in der Perjon eines 
jungen Muſiklehrers von 20 Jahren ein Individuum zu finden, das Schwarz 
und Weiß unverändert wahrnahm, dem aber jegliche Empfindung für Farb— 
eindrüde abging. Es wurde zunächſt die Empfindlichkeit des jungen Mannes 
für Helligfeitsunterjchiede bei ſchwacher Beleuchtung mittels eines Lummer— 
ſchen Photometerd ! feitgejtellt und gefunden, daß der total Farbenblinde 
ein beſſeres Unterjcheidungsvermögen bei Schwacher Beleuchtung beſaß, als 
die normal jehenden Vergleichungsperſonen. Vor allem wurde dann feſt— 
gejtellt, da der Mann in der That von allen Lichteindrüden nur die weiße 
Valenz empfand, und daß er diejelbe nur nach der Selligfeit unterfchied. 

Das Reſultat der weiteren Unterfuchungen bildete die erperimentelle 
Beitätigung der aus Herings Theorie abgeleiteten Vorherſage. Zunächit 
war das Spektrum des TFarbenblinden bedeutend verfürzt: nach der roten 
Seite hin hatten die äußerften noch ſichtbaren Strahlen eine Wellenlänge 
von 665 (etwa die Linie C des Sonnenipeftrums), nad) der violetten Seite 
hin eine joldhe von 420 Milliontel Millimeter, während für ein normal» 
jehendes Auge die betreffenden Zahlen etwa 810 und 360 find ; die größte 
Intenfität lag zwijchen den Wellenlängen 512 und 527, d. i. bei Strahlen, 
welche das normal jehende Auge als grüne erfennt (vgl. ©. 38). Weiter ergab 
fih, daß alle farbigen Strahlen für ein durch Dunfelheit vorbereitetes Nor— 
malauge diefelben SHelligfeitsverhältniffe untereinander zeigten, wie für das 
nicht vorbereitete Auge des Farbenblinden. Endlich konnte für den Farben— 
blinden mit je zwei beliebigen Farbitrahlen des Spektrums eine Gleichheit 
der Empfindungen bergeftellt werden, wenn man die Intenjität des hellern 
Strahls entjprechend dämpfte; wenn man dann die zwei verjchiedenen Farben, 
welche dem Farbenblinden als gleich erfchienen, für ein durch Dunkelheit 
vorbereitetes farbentüchtiges Auge unterfuchte, jo fand man, daß beide Farben 
gleiche weiße Valenzen bejaßen ?. 


Als größtes Projeftions-Mitrojfop galt jeither dasjenige, das im 
Jahre 1884 auf der Eleftrotechnifchen Ausstellung zu Wien bei den dajelbjt 
gehaltenen Vorträgen „über mikroſtopiſche Tiere” zur Verwendung fam. Im 
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November 1891 hat aber das Optiſche Inftitut von Pöller in München 
ein Riejenmifrojfop’ fertiggeitellt, das für die MWeltausitellung in Chicago 
bejtimmt ijt und das in jeder Beziehung das erjtgenannte an Vergrößerung 
übertrifft. „Iron“ und nad ihm „Prometheus“ berichten darüber folgendes. 
Die vergrößerten Bilder werden von dem Apparat auf einen Schirm pro— 
jiziert und die hierzu nötige Helle wird durch) eleftrifches Licht hervorgebracht. 
Die Einftellung des Inſtrumentes, welche nichts weniger als einfach jein 
jol, ſowie das richtige Einftellen des zu beobachtenden winzigen Körpers 
joll durch elektriich bewegte Mechanismen gejchehen. Die Leuchtquelle ftrahlt 
ein Licht von nicht weniger als 11000 Serzen aus und bewirkt infolges 
deſſen eine jo bedeutende Erwärmung des Injtrumentes, daß bejondere 
Kühleinrichtungen in Anwendung fommen müſſen. Andernfalld würde durch 
die unvermeidliche Ausdehnung der Metallteile eine Lagenänderung der 
Brennpunkte der einzelnen Gläſer zu einander jtattfinden. Auch würden die 
entjtehenden Luftftröme den Anblid des Bildes verwirren. Als Kühlungs— 
mittel dient flüjfige Kohlenſäure, welche aus einem jehr Fleinen Ventil in 
fein zerjtäubten Strahlen gegen die heißen Flächen geiprigt wird. Indem 
die Kohlenſäure in den gasförmigen Zujtand übergeht, entzieht jie die hierzu 
nötige Wärme den zu fühlenden Teilen. Das Riejenmifrojfop, deſſen Her— 
ftellung nicht weniger al3 35 000 Mark gekoftet hat, Teiftet 11 000fache Ver— 
größerung in jeder Richtung (linear); man will bis auf 16 000fache Ver— 
größerung gelangen können, wenn man Vaſelin-Immerſionsſyſteme anmendet. 
— Bon der Schärfe der Bilder jagt das amerifanische Blatt nichts, und 
es bleibt abzuwarten, ob dieſelbe — gegenüber derjenigen des Wiener 
Apparate — durch die außorordentliche Vergrößerung feine Einbuße erleidet. 


Ein gutes Erſatzmittel für ein Spektroſkop mit mehreren Pris— 
men hat Profefior G. Guglielmo von der Univerfität Saſſari hergeitellt. 
Statt mehrere Prismen zu nehmen, fteigerte er daS Zerjtreuungspermögen 
nur eines Prismas in der Weiſe, daß er mitteld zweier Spiegel den Ficht- 
ſtrahl mehrmals, bis fiebenmal, durch das eine Prisma hindurchgehen lieh, 
bevor er ihn im Fernrohr des Spektroſkops betrachtete. Die Anordnung der 
Spiegel ermittelte er durch Rechnung. Von der hellen Natriumlinie 3. B. 
erwähnt Guglielmo, daß diejelbe in jeinem Speftrojfop einfach gejehen wird, 
wenn man direkt den Spalt betrachtet; nach einmaliger Spiegelung von den 
zwei Fleinen verjilberten Glasſpiegeln erjcheint fie doppelt, und die beiden 
Linien find weiter und weiter voneinander entfernt, wenn man den Strahl 
zwei= oder dreimal jpiegeln läßt; bei nod) mehr Spiegelungen wird das 
Bild undeutlich. Als Spiegel empfehlen fich für diefen Zweck Metallipiegel !. 


Phosphorescenz vzonifierter Subftanzen. Eine im vorigen Jahr- 
gange (S. 43) über das Leuchten von Ozonwaſſer gebrachte Mitteilung 
können wir dahin vervollitändigen, daß nad) Beobadtungen Fahrigs, 





! Naturw. Rundſchau 1891, VI, 168, nad) Rendiconti, Real. Acad. dei 
Lincei VI (2), 6. 
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über die er in „Praktiſche Phyſik“ 1891 (S. 13) berichtet, das Leuchten 
auch bei ozonifiertem Ol fich zeigt, wenn nur dasſelbe bei der Ozoni— 
fierumg verjchiedener Temperatur. ausgejeßt wird. Bei Ogonifierung von 
Peinfamenöl wurde nad Sättigung mit Ozon eine „ſchwimmende Atmo— 
ſphäre“, ganz ähnlich dem Leuchten des Phosphors, auf der Oberfläche 
des Ols beobachtet. Bei Ricinusöl war dies nicht bemerfbar, bei Citronen- 
und Mandelöl äußerft wenig. Auch ozonifiertes Petroleum zeigte die Er— 
ſcheinung gar nicht; dabei war es auffallend, daß dasjelbe nicht nad) 
Ozon rod. In einem jtarfen, mit Petroleum gefüllten Probierglas, durch 
welches mittel3 zweier eingefügter, mit den Spigen dicht gegeneinander= 
rüdender Platindrähte ein Strom von 5, 10 und 2000 Bolt Spannung 
geleitet wurde, verurjadhte das Uberſpringen des Funkens Verdampfen des 
Petroleum, und Ozon wurde frei. 


Farbenblindheit. Ein amerifanifcher Arzt, Dr. Webjter For, hat 
die Wahrnehmung gemadt, daß das Vermögen der Yarbwahrnehmung bei 
den Wilden ausgeprägter ift als bei den civilifierten Völfern Europas. In 
einem im Franklin-Inſtitut zu Philadelphia gehaltenen Vortrag hob er 
hervor, daß er 250 Yndianerfinder, darunter 100 Knaben, auf Farben: 
blindheit unterfucht habe, Ddiejelben Unterjuchungen babe er angeftellt mit 
100 weißen Knaben aus verjchiedenen Gegenden der Vereinigten Staaten. 
Unter letzteren fonnten mit Bejtimmtheit fünf als farbenblind bezeichnet 
werden, von den 100 Jndianerfnaben war es feiner. Einige Jahre vorher 
habe er unter 250 Indianerfnaben nur zwei farbenblinde gefunden. Unter 
den Mädchen der Indianer fonnte nicht ein einziger Fall von Farben— 
blindheit feitgejtellt werden: ein Rejultat, daS im voraus zu eriwarten war, 
da auch unter den Mädchen der Weißen die Tyarbenblindheit weit jeltener 
it alS unter den Knaben, nämlich auf 1000 weiße Mädchen nur zwei 
farbenblinde (Nature 1891, 17. September). 


V. dom Grenzgebiete des Lichtes und der Elektricität. 


22. Neue Tichteleftrifche Unterſuchungen. 


Die bis jeht vorliegenden Forſchungen über den Einfluß des Lichtes 
auf eleftrijche Entladungen haben unzweideutig folgendes dargethan: 

1. Unter geeigneten Verſuchsbedingungen erfährt der Funkenübergang 
zwiſchen zwei Metallelettroden eine Erleichterung, wenn die Funfenftrede 
ultraviolett belichtet wird (Jahrbuch der Naturw. 1887/88, ©. 25); 

2. aus einer blanfen, friſch geichmirgelten Metallplatte entweicht ne= 
gative Eleftricität, wenn auf die Platte ultraviolette Lichtitrahlen auffallen 
(Jahrbuch der Naturw. 1888/89, ©. 25; 1889/90, ©. 45); 

3. die Geſchwindigkeit, mit welcher die Entladung einer ultraviolett 
belichteten Platte vor ſich geht, iſt bis zu einem gewiſſen Marimalwerte 

4* 
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eine um jo größere, je geringer die Dichte des die Platte umgebenden 
Gaſes ift (Jahrbuch der Naturw. 1888/89, S. 27; 1890/91, ©. 54); 

4. die lichtelektriſche Erſcheinung ift von einer Zerjtäubung der Platte 
begleitet. 

Bei den zahlreichen Unterjuhungen, die zu diefen Reſultaten geführt 
haben, war zumeift Bogen- und Funkenlicht zur Anwendung gefommen, 
da ſich das Sonnenlicht weit weniger wirffam zeigte. Und doch boten gerade 
die Unterfuhungen des Sonnenlichts das allergrößte Intereffe, da aus ihnen, 
wie v. Bezold und Arrhenius hervorgehoben haben, ſich die Ausficht 





Fig. 8. Apparat für lichteleftrifche Unterfuchungen. 


eröffnete, die jo verwidelten atmoſphäriſch-elektriſchen Erfcheinungen zum Teil 
auf die entladende Kraft des Sonnenlichts zurüdzuführen. Diefe Ausficht 
veranlaßte denn auch die beiden befannten Phyſiker Elſter und Geitel, 
die Unterjuchungen vor allem auch mit Sonnenlicht anzuftellen. Als licht— 
empfindliche Platten verwendeten fie dabei völlig reine und blanfe Alkali 
Metallflächen in Räumen, die nur höchit verbünntes Waſſerſtoffgas ent— 
hielten. Der gejamte Apparat, deſſen fie ſich bedienten, ift nad) ihren 
Angaben von dem Präcifionsmedanifer Müller-Unfel in Braunjchweig 
angefertigt und in Frankfurt als „kompleter lichteleftriicher Apparat mit 
Kaliumzelle” zur Ausftelung gebracht worden (Fig. 8); die nachfolgende Bes 
jchreibung des Apparate und der Verjuche, die Eliter und Geitel mit ihm 
angeftellt haben, ijt im mejentlichen einem Aufſatze der leßteren in der 
„Dffiziellen Ausitellungszeitung“ entnommen, 
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Die Iuftleere, nur mit äußerft verbünntem Waſſerſtoff gefüllte und 
mit Kalium (in der Figur jchraffiert gezeichnet) beſchickte Glaskugel Z ift 
mittel des Fortſatzes x in einem cylindriichen Ebonitjtüd y feitgefittet, 
dag eingefügt ift in den feinen Anjab des ebenfalld cylindriichen Metall: 
mantel® MNOP. Dies Metallgehäufe iſt eingehängt in einen (in der Figur 
nicht gezeichneten) Metallbügel, der geitattet, die Achje des Apparates jo= 
wohl in der Horizontal=- wie in der Vertifalebene zu bewegen. Der licht- 
empfindlichen Fläche kk' gegenüber befindet ſich eine kreisrunde, durch 
eine Spiegelglasplatte verſchloſſene Öffnung oo', welche den Zutritt des 
Lichtes, wenn erwünſcht, ermöglicht; für gewöhnlid wird der Apparat durch 
die Metallfapjel LL’ geichloffen gehalten. Die Klemmjchraube S,, vom 
Metallgehäufe ijoliert durch ein jorgfältig gefirniktes Ebonitjtüd, ift leitend 
mit der Platineleftrode P' verbunden, die mit dem Kalium im Apparat 
fichern Kontaft hat. Die Klemmſchraube S;, ebenfalls durch Ebonit ijoliert, 
jteht durch die Platinjpirale R mit der frei in den Gasraum hineinragenden 
Elektrode E, in leitender Verbindung. Die äußere Glasoberfläche des Reci— 
pienten wird durch eine an der innern Wandung des Gehäufes angejchraubte 
(in der Figur nicht gezeichnete) Trocdenvorrichtung ijolierend erhalten. Das 
Metallgehäufe ift befejtigt auf einem ſchweren metallenen Fuße F, der Apparat 
bejigt daher eine genügende Stabilität. Ein zweites Stativ trägt ein Er- 
nerſches Aluminiumblatt-Eleftroffop B und eine Trodenfäule C. 

Um die entladende Kraft des Lichtes zu zeigen und die Wirkſamkeit 
verichiedener Lichtquellen untereinander in diefer Beziehung zu vergleichen, 
verfährt man folgendermaßen: Man verbindet den negativen Pol der Trocken— 
ſäule dur S, mit der Kaliumfläche, den pofitiven dur) S, mit E, und 
dem Knopfe T des Exnerſchen Eleftroffopes. Das Metallgehäufe des Iektern, 
fowie die cylindriiche Hülle der Vakuumzelle und der nicht mit dem Elek— 
troffop verbundene Pol der Säule werden mittel3 der am Fuße F des Appa= 
rates A angebrachten Klemmjchraube Q und einiger überfponnenen dünnen 
Kupferdrähte Teitend untereinander verbunden. 

Wird nun die Kapſel LL’ entfernt, während die Kaliumfläche einer 
Lichtquelle entgegengerichtet ift, jo Jinft die Spannung am tjolierten 
Pol der Säule um einen beitimmten, am Elektroſkop ablesbaren, aber je 
nad) Intenfität und Art des verwandten Lichtes verjchiedenen Betrag herab. 
Sonnenlicht, Bogenlicht, Magneftumlicht und helles Tageslicht entladen die 
Säule vollitändig. Auch das Licht einer Kerze hat noch die gleiche Wirkung, 
falls man nur nahe genug an die belichtete läche heranfommt. Solange 
die Verbindung zwijchen dem ifolierten Pol der Säule und der Elektrode 
am Apparat eine rein metallijche bleibt, it die Wirkung ſchwächerer Licht: 
quellen nur gering. Die Empfindlichfeit des Apparates erhöht fich aber 
jofort, jobald man die Eleftricitätszufuhr von feiten der Säule dadurd) 
bherabjeßt, daß man in die (ijolierte) Zuleitung vom Pol der Säule zum 
Apparat einen hohen Widerftand, am einfachiten einen Leinenfaden von 
pajlender Länge einichaltet , alsdann wirkt ſelbſt das Licht einer einfachen 
Kerze aus einer Entfernung von 6 bis 7 m noch deutlich entladend. 
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Bon mweientlihem Einfluß auf die Größe der Abnahme am ijolierten 
Vol ift die Art des verwendeten Fichtes. Es find dem Apparate zwei Glas— 
platten beigegeben, eine rote und eine blaue, beide intenfiv gefärbte Gläſer. 
Man überzeugt fich leicht, daß die rote Platte nur wenige, die blaue faft 
alle wirkſamen Strahlen paffieren läßt. 

Noch intereffanter geftalten fich dieje Verfuche, wenn mar mono— 
chromatiſches Licht gefärbter Flammen oder nur das ultraviolette Licht eines 
in befannter Weile entworfenen Sonnenſpektrums auf den Apparat ein= 
wirken läßt. Die abnehmbare Kapjel LL’ fann man auch durd) einen pneu— 
matijchen Momentverſchluß erjeßen. Jeder Lichtblik, den man alddann in den 
Apparat eintreten läßt, hat ein momentanes Zufammenzuden der Elektrojfop- 
blättchen zur Folge; es genügt alſo eine außerordentlich kleine Belichtungs— 
zeit, um den aftinoeleftriihen Strom zwijchen der Kaliumfläche und der 
Platinelektrode hervorzurufen. 

Über die Art und Weiſe, wie die gejchilderten Ericheinungen zu jtande 
fommen, läßt ſich zur Zeit etwas Endgültiges nicht jagen. Die beiden 
Forſcher find mit Righi der Anficht, daß man es bei dieſen Vorgängen 
mit einer eigentlihen Gasentladung zu thun hat, und glauben nicht, 
daß die lichtelektrifche Entladung dur den von Lenard und Wolf aufs 
gefundenen Zerftäubungsprozeß der belichteten Metallfläche im mejentlichen 
bedingt wird. Ebenjo iſt es faum wahrſcheinlich, daß chemiſche Prozeſſe 
im Spiele jind ; zeigen doc) gerade die Apparate, welche Altalimetallflächen 
in einem höchit verbünnten, ganz indifferenten Gaſe enthalten, die größte 
Lichtempfindlichkeit! Schon früher haben Elſter und Geitel die Anficht aus— 
geiprochen, daß mutmaßlich die Wirkung des Lichtes eine unmittelbare 
iſt in der Art, daß die den Lichtjtrahl ausmachende Vibrationsbemegung 
den Austritt freier Elektricität aus der belichteten Metallfläche auf die Gas— 
molefeln ermöglicht. 

Über zwei weitere, höchſt eigenartige lichteleftriiche Erſcheinungen, die 
ebenfall3 von Eljter und Geitel beobachtet und näher unterfucht wurden, 
berichtete erjigenannter Forſcher in der Abteilungsfigung für Phyſik gelegent- 
li der 63. Verſammlung deutjcher Naturforicher und Arzte zu Bremen. 
Stellt man einer friih amalgamierten Zinfplatte von ca. 20 cm Durch— 
mejjer eine Meflingkugel von ca. 1 em Durchmeſſer gegenüber und ver— 
bindet erjtere mit dem negativen, letztere mit dem pofitiven Pole einer In— 
fluenzmafchine, jo jebt der etwa 10 cm lange Funkenſtrom aus, jobald die 
Zintplatte von furzwelligem Lichte getroffen wird. Auch Büfchel fünnen 
auf diefe Weiſe zum Verſchwinden gebracht werden, Glimmlicht dagegen 
bleibt beftehen. Ohne Zweifel hängen dieje Erjcheinungen mit dem unter 
dem Einfluß des Lichtes erfolgenden Austritte negativer Elektricität aus 
der belichteten Polfläche zuſammen. Befremdend jcheint es indeſſen, daß die 
Wirfung auf eine Hemmung des Entladungsvorganges zurüds 
fommt. Weſentlich iſt wohl der Umſtand, daß durch Belichtung der negativen 
Polplatte die Ausbildung des pofitiven Büjchellichtes erjchwert wird. Der 
Gedanke liegt nahe, daß eine unter der Einwirkung des Lichtes von der 
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amalgamierten Zinkfläche ausgehende unſichtbare Entladung dasſelbe in ähn— 
licher Weiſe beeinflußt, wie bei Verſuchen von Hittorf und Wiedemann 
das im luftverdünnten Raume von der Kathode ausgehende Glimmlicht die 
poſitive Entladung zurückdrängte. 

Die zweite Beobachtung knüpfte an die Ahnlichkeit an, die in mancher 
Beziehung beſteht zwiſchen lichtelektriſchen Erſcheinungen und den elektriſchen 
Vorgängen, die beim Kontakt von Gaſen und glühenden Körpern ftatte 
finden. &3 war gefunden, daß der Ilbergang der Eleftricität von einem 
glühenden zu einem falten Körper durch magnetiiche Kräfte im allgemeinen 
erichwert wird. Die analoge lichteleftriiche Erjcheinung müßte die fein, daß 
in hochverdünnten Gajen der Austritt negativer Elektricität aus einer be= 
lichteten Fläche im magnetiſchen Felde gehemmt würde, Es wurde nad) 
diefer Analogie geſucht und diefelbe bejtätigt gefunden. Ließ man die licht- 
eleftriiche Entladung in dem Recipienten Z der Figur 8 im magnetifchen Felde 
vor ſich gehen, jo fand in der That eine Entladungshemmung ftatt. Das 
magnetiiche Feld wirkte wie ein zwiſchen Lichtquelle und Metallfläche 
gejchobener undurchſichtiger Schirm. Diefe Entladungshemmung durd) 
Magnetismus jcheint nicht ohme Bedeutung zu jein für die Auffafjung 
der lichtelektrijchen Vorgänge überhaupt. Vor allem jcheint fie gegen die 
jet vielfach vertretene Anficht zu ſprechen, daß die Eleftricitätsübertragung 
durch) die von der Metalle oder Amalgamfläche abfliegenden Staubteilchen 
verurjacht werde. 

Im Anſchluß an die vorftehenden Mitteilungen möge hier noch be= 
merkt jein, daß Elfter und Geitel die Yichteleftriiche Entladung negativ 
eleftrifierter Flächen von amalgamiertem Zink unter der Eimwirfung der 
Sonnenitrahlen während eines vollen Jahres an normalen Tagen zu Wolfen- 
büttel ftündlic) beobachtet haben. Es hat ſich zunächſt auch hier heraus _ 
geitellt, daß die wirkſamen Teile im wejentlichen der ultravioletten Seite 
des Spektrums angehören. Als lichtempfindliche Fläche diente eine Kugel 
von chemilch reinem amalgamierten Zinf am Ende einer gegen die Sonne 
gefehrten, zur Erde abgeleiteten (innen gejchtwärzten) Metallröhre. Auf die 
Mellungsrefultate für ultraviolette Strahlung, welche erzielt wurden, fann hier 
nicht wohl näher eingegangen werden. Von allgemeinerem Intereſſe iſt 
es, daß die Entladungsvorgänge ſich abhängig zeigten von der Tempe» 
ratur der Zinffugel, ferner von dem Feuchtigkeits- und Kohlenfäuregehalt 
ſowie von der Dichtigkeit der die Kugel umjpülenden Luft; doc ließ ſich 
die Abhängigkeit innerhalb der Grenzen, in denen diefe Faktoren in der 
Atmojphäre ſchwanken, nicht feititellen. Cine Vergleihung mit den Be— 
obachtungen, welche Ddiejelben beiden Foricher im Juli auf dem Hohen 
Sonnblid angejtellt haben, ergab eine Zunahme der entladenden Kraft 
der Sonnenjtrahlen mit der Erhebung über den Meeresipiegel. UÜber 
legtgenannte Beobachtungen jelbit, vor allem auch, joweit diefelben eleftrifche 
Entladungen zum Gegenjtande hatten, wird unter „Meteorologie“ noch 
weiteres gejagt werden. 
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23. Ein elektrochemiſcher Strahlungsmefler (Aktinometer). 


Eine der befanntejten in der Photographie zur Verwendung kommen— 
den Lichtwirfungen iſt die Zerſetzung chemijcher Verbindungen. Ohne dabei 
die jeit einigen Jahren erſt erforjchten direkten Beziehungen zwijchen 
Licht und Eleftricität im Auge zu haben, hatte ſchon im Jahre 1839 Cäſar 
Becquerel, der befannte Schöpfer der Eleftrochemie, die Wahrnehmung 
gemacht, daß die unter dem Einfluffe der Belichtung auf einer in verſchie— 
dene Löſungen getauchten Metallplatte ſich abjpielenden chemischen Vorgänge 
zur Erregung von Elektricität dienen Fönnen, und hatte diefe Beobachtung 
zur Herjtellung eines eleftrochemifchen Strahlungsmeſſers verwertet. Ein 
in diefer Richtung wirklich zuverläjliger Apparat war aber weder von Bec= 
querel noch von jpäteren Phyſikern erzielt worden, während nunmehr die Her— 
jtellung eines jehr empfindlichen, für praftiiche Lichtmeſſungszwecke durchaus 
brauchbaren Aktinometers der angegebenen Art dem Franzojen Nigollot 
gelungen zu jein jcheint !, 

Der Apparat beiteht aus zwei Platten orydierten Kupfers, die man 
durch Erhitzen von Kupferplatten im Bunjenbrenner bis zur gleichmäßigen 
rotbraunen Färbung der Oberfläche hergejtellt hat; von den Platten wird 
eine dem Lichte erponiert, die andere mittel® Pergament oder Vapierhülle, 
oder dadurch, daß man fie dicht Hinter die erite Platte jtellt, dunkel ge— 
halten; die nicht erponierte Seite der erjten Platte wird mit einem nicht 
leitenden Überzuge (Paraffin, Lad u. j. w.) überzogen. Die Platten werden 
in Löſungen eines Chlor-, Brom oder Jodmetalles gebracht und find dann 
jelbit gegen ſchwaches Licht empfindlih. Das Licht wirft augenblidlich ein, 
und die Wirfung verſchwindet, ſowie man das Licht abhält. Bei offenem 
Kreiſe erzeugt das diffuſe Tageslicht eine eleftromotorijche Kraft von mehreren 
Taujendjteln, die Sonnenftrahlen von etwas weniger als ein Zehntel Volt. 
Wenn das Element zum Kreije von einigen Hundert Ohm Widerftand ges 
ſchloſſen it, ijt die Wirkung eine größere. Mit einem empfindlichen Gal- 
vanometer kann man leicht die Wirkung einer mehrere Meter entfernten 
Kerze nachweiſen. 

Die Meſſungen, über welche Rigollot berichtet, jind mit Appa= 
raten ausgeführt, die als Flüjligfeit Waller mit einem Tauſendſtel Chlorz, 
Brom oder Jod-Natrium enthielten. Die Platten waren 15 cm lang und 
lem breit und jtedten in einem Neagensrohr, das zum Schube gegen 
Verdunftung der Flüſſigkeit verjchloffen war. Die Empfindlichkeit dieſes im 
Dunkeln gejchloflen gehaltenen Elemente: nimmt anfangs ziemlich ſchnell 
ab, bleibt jedoch dann konſtant und gejtattet zunächit vergleichende Mej- 
jungen der Wirkung verjchiedener Lichtwellen. Es wurde ein Spektrum 
entworfen und die verjchiedenen Abjchnitie desjelben mit dieſem Aftinometer 
gemejlen. Das NRejultat war folgendes: 


! Annales de Chimie et de Physique 1891, p. 567. Naturw. Rund 
ſchau 1891, ©. 298. 
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In einer Chlornatriumlöjung wächſt die Empfindlichkeit des Aktino— 
meter& langjam und ziemlich regelmäßig von den roten Strahlen an, er— 
reicht ein Marimum bei den grünblauen Strahlen und nimmt dann jchnell 
ab für die violetten Strahlen. In der Bromnatriumlöfung war die Em— 
pfindlichkeit für die verichiedenen Lichtitrahlen ziemlich diejelbe wie vorhin, 
und das jcharf ausgeſprochene Marimum wurde etwas mehr nad) dem 
Violett Hin erreiht. In der Yodnatriumlöjung war die Wirfung der 
längeren (roten) Lichtwellen bedeutend ftärfer als in den beiden anderen 
Löſungen; ſchon die gelben Strahlen wirften jtarf, das Marimum war 
faft genau das vorige, dann fiel die Wirkung jchnell ab. 

Nicht ohne Interefje find die Mefjungen des diffujen, von dem nörd— 
lihen Teil des Himmels fommenden Lichtes im Verlaufe eine® Tages; 
durch Vergleihungen mit einer photometriichen Lichtquelle wurde feitgeitellt, 
daß die Empfindlichkeit des Apparates fih im Laufe des Tages nicht ver— 
ändert hatte. Die halbitündigen Werte, welche am 17. September 1889 
auf der Terrafle des Phyſikaliſchen Jnjtitut8 zu Lyon gewonnen wurden, 
find graphiich dargeitellt und zeigen, daß das Marimum der Lichtwirkung 
ungefähr um 12'/, Uhr mittags eingetreten ilt, und daß die Kurve zu dieſem 
Marimum bin ziemlich ſymmetriſch anfteigt. 

Endlid wurde der Einfluß der Lichtintenfität auf die Stärfe des 
Stromes gemefjen, indem man die Lichtquelle in verjchiedene Entfernungen 
vom Aftinometer brachte und die Stromintenjität mit den im Quadrate 
der Entfernung abnehmenden Lichtintenfitäten verglich. Als Quelle diente 
ein Drummondiches Licht, und der Strom des zufließenden Gajes war 
während des Verſuches möglichit konſtant gehalten; die Entfernungen 
variierten von 0,2—0,8m. Die Verſuche ergaben, daß die Galvanometer- 
Ablenkungen, multipliziert mit dem Quadrate der Entfernungen (0,2 m 
gleich Eins gejeßt), ziemlich konſtante Werte lieferten, jo dab unter den 
gegebenen Verjuchsbedingungen in der That der Strom der Lichtintenfität 
proportional war. Bei Anwendung von Sonnenlicht war die Proportio- 
nalität nicht mehr vorhanden; wurde der direfte Sonnenjtrahl durch Ni— 
coljche Prismen abgeſchwächt, und nahm die Helligfeit von 1—0 ab, fo 
ſank die Lichtintenjität jchneller al3 die des Stromes. 


24. Griheinungen bei Wechjelitrömen von hoher Wechſelzahl. 


„Dem praftiichen Elektrifer von heutzutage find feine elektriihen Er— 
jcheinungen befannter als diejenigen des MWechjelitromes. Dem Efeftrifer 
des Lehrbuchs und des Katheders hingegen ift der Mechjelitrom eine fait 
unbefannte Sache. Wenn der oft wiederholte Satz, daß die Wiſſenſchaft 
des praktischen Fachmannes der Wiſſenſchaft des Akademikers weit voraus 
jei, eine3 weitern Beweiſes bedarf, jo ift derjelbe durch die ungeheuern 
Fortichritte geliefert, die während der letzten 15 Jahre auf diefem Gebiete 
der eleftriichen Wiſſenſchaft gemacht worden find.“ 

Mit diefen Worten leitete Profefior Silvanus Thompjon am 
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8. September 1891 einen in der erjten Hauptverfammlung des Elektro— 
techniker-Kongreſſes zu Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrag ein. Wenn 
aber ſchon die im weitern Verlauf des Vortrages geichilderten praftiichen 
Verwendungen des theoretijch noch jo wenig erforjchten Wechjelftromes den 
Ausſpruch des berühmten engliichen Eleftrotechnifers rechtfertigen, jo tun 
es mehr nod die jtaunenerregenden Wirkungen, die der Amerifaner Ni— 
cola Tesla mit einem Mechjelftrom von ungewöhnlich hoher Wechfelzahl 
erhielt. Die Majchine eigener Konjtruftion, deren er ſich zur Beichaffung 
eines ſolchen Stromes bediente, Tieferte ihm 20000 Strommechjel in der 
Sefunde, während er es mit einer andern, die ſich aber für die an— 
zuftellenden Verſuche weniger geeignet erwies, gar auf 30 000 Stroms 
wechjel bradıte. 

Einen ſolchen Wechſelſtrom — der anfangs 22000 Wechſel in der 
Sekunde beſaß — ſandte er durch die Primärjpule eines Induktionsappa— 
rates und erregte Dadurd einen Induktionsſtrom von ebenjo großer Wechjel- 
zahl und von außerordentlich hoher Spannung in der Sefundärjpule. Sehr 
große Schwierigkeit bot bei der hohen Spannung die Iſolierung der In— 
duktionsſpule; e3 zeigte ſich dabei, daß Glas und Gummi als Iſoliermittel 
ſich weniger gut eignen als Ol und Wachs, und unter Anwendung dieſer 
beſſer ijolierenden Mittel ließ ſich die Schwierigfeit bejeitigen !. 


! Die Nichteleftrifer unter unferen Leſern thun gut, zum befiern Ber- 
ftändnis ber Teslaſchen Verſuche nicht außer acht zu lafjen, daß aud) ber 
gewöhnliche Sefundärftrom jedes Induktionsapparates ein Wechſelſtrom 
ift, wie das die folgende Erwägung leicht erkennen läßt. Steden zwei Draht: 
fpiralen ineinander und fendet man durch die innere, die Primärfpule, den 
Strom einer galvanifchen Batterie, jo wird bei Unterbredhen dieſes Stromes 
in der äußern Spirale, der Sefundärjpule, ein Augenblidsftrom von uns 
endlich kurzer Dauer erregt, und zwar hat diejer kurze Sekundärftrom die 
gleide Richtung des Primärftroms. Läßt man dann den Primärftrom 
von neuem eintreten, jo entjteht wiederum in der äußern Spule ein Augen: 
blicksſtrom, der aber diesmal die entgegengejette Richtung bes 
Primärjtromes hat. Sorgt man fo weiterhin durch irgend eine der zahlreichen 
Unterbredungsvorridtungen für etwa 100 Unterbredungen des Primärftromes 
in einer Sekunde, jo werden auch während diefer Sekunde in der gejchlof- 
jenen Sefundärjpule 100 Augenblidaftröme von gleicher Richtung mit dem 
Primärftrom und damit abwechjelnd 100 von entgegengejegter Richtung ent— 
ftehen. Kurzum: wir erhalten in der Sefundärfpule des Anduftionsapparates 
einen Wechjelftrom von 100 Stromperioden, deren jede befteht aus zwei 
Augenblidsjtrömen von einander entgegengefeßter Rihtung. In ähnlicher 
Weije entfteht in der Sekundärfpule ein Wechſelſtrom von 100 oder mehr 
zweiphafigen Stromperioden, wenn durch die Primärjpule jtatt des Batterie= 
ftromes mit 100 oder mehr nachträglich herbeigeführten Unterbrechungen der 
Wechfelſtrom einer Dynamomaſchine geleitet wird, der die Unterbredungen 
Ihon von feinem Urjprung an hat. Zwar treten in dem dadurch erregten 
fefundären Wechjelftrom die Phafen in veränderter Folge auf, doch findet 
eine grundfägliche Verfchiedenheit zwiſchen beiden Fällen nicht ftatt. Noch 
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Die Erſcheinungen nun, die Tesla erzielte, unterjchieden ſich mweient- 
(ih von den für die Sefundärfpule eines gewöhnlichen Induftionsapparates 
befannten. Die Entladungen zwijchen den Funkenkugeln eines joldhen bieten, 
bei ſchwachem Erregungs- (Primär=) Strom, den Anblid einer feinen Licht- 
linie, die ji beim geringiten Luftzug jchlangenartig bewegt; bei größerer 
Annäherung der Kugeln wird die Linie widerjtandsfähiger; bei zunehmen 
der Stromjtärfe nimmt die Linie an Dide zu und bietet nach) und nad) 
den Anblid einer Flamme, Bringt man zwijchen die beiden Kugeln einen 
fräftigen Nichtleiter, etwa mehrere aufeinandergelegte Glasplatten, oder beſſer 
noch die verdünnte Luft Geißlerjcher Röhren, jo finden von den beiden 
Volen aus die jogen. diäruptiven Entladungen ftatt, welche je nad) der 
Form der Pole (Kugeln, Platten, Spigen u. a. m.) verjchiedenartige 
Strahlungserjcheinungen um jeden der beiden Pole entjtehen lafjen. 
Bei Anwendung eines Jnduftiongapparates, dejjen Primärſpule von 
einem Strom mit großer Wechjelzahl durchfloffen wurde, traten zunädhjt 
alle dieje Erjcheinungen in viel größerer Schärfe auf. Bejondere Spitzen— 
wirfungen waren nicht mehr wahrnehmbar: ließ man einen der Pole der 
Sekundärſpule in eine Spike, den andern in eine Kugel auslaufen, jo 
lieferten Spitze und Kugel gleich ſchnell eine gleich große Lichtfülle. 





Fig. 9. Stromwirkung bei hoher Wechjelzahl. 


Bei hinreihender Wechjelzahl gelang es Tesla auf einfachite Art, das 
Problem der Glühlampe mit einfachem Kohlenfaden zu löjen. Ein mäßig 
dider Kohlenjtab ſteckte in einer möglichit Iuftleeren Glasbirne und wurde 
jo auf einen der Pole der Sefundärjpule aufgejeßt, der Kohlenjtab be- 
gann dann nad Einleitung des Mechjeljtromes zu glühen. Die Leuchts 
fraft einer folchen einpoligen Lampe ließ ſich bedeutend verjtärfen durch 
Herftellung einer Kondenjatorvorrihtung nach Art der vorftehenden Figur 
(Fig. 9); es wurde der Glasbirne ein metalliicher Helm aufgejeßt und der— 
jelbe durch leitenden Draht mit einer ifolierten Metallplatte verbunden. Die 
Helligfeit der Lampe ließ ſich dann beliebig ändern durch Anderungen in 
der Stellung der Platte. 

Der überrafchendfte Verſuch war der folgende, da er Röhren mit 
verdünnter Luft aufleuchten ließ, die in feinerlet leitender Verbindung mit 
fei bemerkt, daß man unter Häufigfeit eines MWechjelftromes die Zahl 
der Perioden für eine Sefunde verfteht, daß aber naturgemäß dieje Zahl 
nur halb jo groß iſt als die Zahl der Wechſel für eine Sekunde, 
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der Elektricitätsquelle jtanden: ein Phänomen, das zwar an fich nicht neu, 
vorher aber in ſolchem Glanze noch nicht dargeftellt worden war. Zmei 
große Zinfbleche, deren jedes mit einer der Volklemmen der Dynamomaſchine 
von großer MWechjelzahl leitend verbunden war, wurden in gegenjeitigem 
Abſtande von 4,5 m einander parallel jo aufgeitellt, daß fie gegeneinander 
und gegen die Erde ijoliert waren. Sobald dann die Dynamomaſchine in 
Gang geſetzt war, brauchten nur zwiſchen die beiden Platten Luftverdünnte 
Röhren, die jelbit feinerlei Metallteile an jich hatten, jenfrecht oder doch 
nahezu jenfrecht gegen die Platten gehalten zu werden, um jofort hell auf: 
zuleuchten. 

Wurde der Strom derjelben Mafchine, die mehr als 20000 Wechſel 
in der Sefunde hatte, direft durch eine gewöhnliche Wechlelftromlampe ge= 
leitet, jo war da3 Licht von ganz ungewöhnlicher Beltändigfeit, und es 
war nichts von dem Summen wahrnehmbar, das jonft den Aufenthalt in 
zu großer Nähe von Wechſelſtromlampen jo wenig angenehm mad. 

Bon den vielen weiteren Verſuchen Teslas, die nach feinem Vortrage 
por dem American Institute of Electrieal Engineers in Electrical 
World und im Eleetrieal Engineer, und nad genannten Quellen mit 
größerer Nusführlichkeit, als es hier geichehen konnte, in der „Elektro— 
techniſchen Zeitſchrift“ und in La Nature bejchrieben worden find, jei 
zum Schluffe nur noch einer genannt, der die phyſiologiſchen Wirfungen 
eine: Stromes von hoher MWechjelzahl zeigte. Tesla fteigerte dadurd, daß 
er mit einer der Polklemmen der auf bejchriebene Art erregten Sekundär— 
jpule eine Mejfingfugel verband, die Spannungsdifferenz zwifchen den beiden 
Polen zu joldher Höhe, daß von dem andern Ende ein Lichtbüjchel aus— 
jtrahlte, eine Spannungsdifferenz, die er auf nahezu 250 000 Volt jchäßte. 
Er nahm dann mit feinem eigenen Körper die ganze Entladung auf, in- 
dem er nur feine Hände vor dem Verbrennen durd die Mefiingkugeln, die 
er hielt, ſchützte. 


25. Ein einfaches Mittel zur Heritellung eleftrojtatifcher Wellen 
und ihre Verwandlung in Lirht. 


In dem im vorhergehenden Artifel nur furz inhaltlich wiedergegebenen 
Vortrage hatte Tesla mit allem Nahdrud hervorgehoben, dab es ſich 
bei den meijten jeiner Verſuche nicht um eleftrodynamifche, ſondern um 
eleftroftatiiche Wellen, oder, um es mit dem ältern und gebräuchlichern 
Kamen zu nennen, nicht um den galvanijchen Strom, jondern um fchnell 
aufeinanderfolgende Einzelausgleiche hoher Spannungsdifferenzen handle. 
Er leitete daraus weiter her, dab cine direfte Umwandlung von Eleftricität 
in Licht nur möglich jein würde durch Anwendung ruhender Eleftricität 
und ihre Entladung in außerordentlich jchneller Folge. Eine Wechſelſtrom— 
majchine, die diefe Aufgabe in ausreichenden Mabe erfüllt, it zunädhit, 
wie Tesla in der Erläuterung zu einem auf eine ſolche Majchine entnom= 
menen Patent ausführt, mit jehr großen techniſchen Schwierigfeiten ver— 
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fnüpft. Geſetzt aber au), diefe Schwierigfeiten wären bejeitigt: für den 
praftiihen, alltäglichen Gebrauch würde doch eine Majchine mit 60 und 
mehr Umdrehungen in der Sekunde viel zu furzlebig fein. Tesla hat 
darum nad einem Mittel gejucht, den gewollten Strom mit einer Wechjel- 
trommajchine gewöhnlicher Art und unter Zuhilfenahme der jogen. dis— 
ruptiven Entladungen zu erhalten. Das dabei angewendete Verfahren ift 
kurz folgendes. 

Eine Wechſelſtrommaſchine von nicht erheblicher Wechjelzahl, von der 
in der nachfolgenden Figur 10 nur links die Leitungsdrähte angedeutet 
jind, jendet ihren Strom dur die Primärjpule A eines Induktions— 
apparates und erregt dadurch einen Wechſelſtrom höherer Spannung in 
der Sefundärjpule B desjelben Apparated. Der Wechjelitrom der Sekundär— 
jpirale ladet den Kondenjator C, Iebterer wird wieder entladen durch die 
Seitung DD, die eine Luftunterbrehung in E hat. E3 finden dajelbft 
Entladungen in außerordentlich jchneller Folge, oder, was dasjelbe iſt, e3 
entjteht ein Wechſelſtrom von ungemein hoher Wechjeljahl in dem Leitungs- 
drahte DD. In dieſe jelbe Leitung ijt aber die Primärjpule F eines 











Fig. 10. Herftellung elektroftatifcher Wellen. 


zweiten Induftionsapparates eingejchaltet, dejjen Sefundärjpule — ähnlich 
dem Kondenjator nur ſchematiſch — durch G angedeutet jein möge: der 
Strom in der Primärjpule F induziert aljo in der Sefundärjpule G 
einen Strom von derjelben hohen Wechſelzahl und, da die Spule G aus 
außerordentlich langem und dünnem Draht bejteht, von enormer Span— 
nungsdifferenz. Somit hat man in dieſer Sefundärjpule eine Energie- 
quelle, die zur Hervorbringung von Lichteffeften benußt werden fann; über 
die Art, wie Tesla es bewerfitelligt, entnehmen wir nocd die nachfolgenden 
genaueren Angaben der Eleftrotechnijchen Zeitſchrift !: 

„Die Licht gebenden Körper können mit jedem der beiden Pole der 
Sefundärjpule G, aljo mit H oder J in Figur 10, verbunden werden. 
Wenn man will, fann man den einen Pol mit einer leitenden Wand des 
zu befeuchtenden Raumes verbinden und den andern Pol zur Verbindung 
mit den Lampen einrichten. In diejem Falle müfen die Wände mit einem 
metallifchen oder leitenden llberzuge bededt werden, um die genügende 
Zeitungsfähigfeit zu bejißen. 





Elektrotechniſche Zeitihrift vom 31. Juli 1891, nad) Electrical En- 
gineer, New York. 
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Tesla Hat verjchiedene Lampenformen entworfen, welche in Ber: 
bindung mit diefem Syitem gebraucht werden fünnen. Zwei derjelben find 
in den Figuren 11 und 12 dargeitellt. In der erjten von dieſen beiden 
Figuren ift die Kugel mit einem cylindrijchen Halje ver- 
jehen, innerhalb defjen ich eine Röhre oder ein Bled m 
von leitendem Material an der Seite und über dem Ende 
eines Cylinders oder Keiles n von ijolierendem Material 
befindet. Die unteren Ränder diejer Röhre find in elef- 
trifcher Verbindung mit einer Metallplatte o, die an dem 
Cylinder n befejtigt ift, und alle freien Flächen der Platte 
und der anderen Leiter find jorgfältig durch iſolierenden 
Überzug geſchützt. Der Licht gebende Körper e, ein gerader 
Kohlenſtab, iſt eleftriiceh verbunden mit der Platte durch 
einen Leiter, der mit einem ijolierenden feuerbejtändigen 
Material k überzogen ift. Der Hals der Kugel paßt in 
eine Faſſung, beitehend aus einem ijolierenden Rohr 
oder Eylinder p mit einem mehr oder weniger volljtän- 

Fig. 11. digen Metallring s. der eleftrijch mittel einer Metall— 

platte r mit einem Leiter g verbunden ijt; dieſer Leiter g, 
in Figur 12 bejjer jichtbar, ift an den einen Bol der Stromquelle angejchlofjen. 
Der Metallring s und das Blech m bilden jo die Platten eines Kondenjators. 

Figur 12 zeigt eine Lampe mit einem Glühförper e, der mit dem 
einen Pole der Stromquelle verbunden ijt. Außerhalb der Kugel find die 
Leitungsdrähte durch eine iſolierende Umkleidung h ges 
ſchützt, und innerhalb der Kugel ift der den Glühkörper e 
tragende Draht von einer Umfleidung k aus feuerbeitän- 
digem ijolierendem Material, 3. B. Pfeifenthon, um— 
ſchloſſen und ijoliert. Eine Refleftorplatte 1 iſt an der 
Außenjeite der Kugel b angebracht. Dieje Lampenform 
ift ein Typus derjenigen, welche direft mit dem einen 
Pole der Steomquelle verbunden werden jollen. Wie 
aber Tesla ganz ausdrücklich hervorhebt, iſt eine jolche 

Sig. 12. direfte Verbindung durchaus nicht notwendig, vielmehr 

fann die Kohle oder irgend welcher andere Leuchtförper 
durch die induftive Wirkung des von der Stromquelle gelieferten Stromes 
zum Leuchten gebracht werden.“ 








26. Das Beleuchtungsmittel der Zukunft. 


Im vorigen Jahrgange konnten wir von den Unterjuchungen berichten, 
welche die Amerifaner Langley und Very über das Licht Teuchtender 
Inſekten angejtellt hatten. Gegenüber den jehr weit gehenden Erwartungen 
auf ein billigeres Licht der Zukunft, die nach Belanntwerden jener Unter: 
juchungen verjchiedentlich gehegt wurden, glaubten wir und aber mit der 
bejcheideneren Bemerkung begnügen zu jollen: daß das phosphoreszierende 
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Licht Teuchtender Inſekten wahricheinlih das Ergebnis gewiſſer chemiichen 
Verbindungen fei, und daß darum diejes Licht eines Tages in den chemifchen 
Laboratorien werde erzeugt werden fünnen. 

Betreffs der gehofften Billigfeit dieſes Zufunftälichtes hat nun Eil- 
hard Wiedemann jJeine Anſicht dahin geäußert !, daß das Leuchten 
des Leuchtläfers chemijcher Natur fei und aus diefem Grunde nicht ala 
die billigite Lichtquelle betrachtet werden fönne.. Durch chemiſche Pro» 
zeife wird nämlich eine gewiſſe Energiemenge frei, welche teild ald Wärme 
an den Körper des Feuchtkäferd und jeine Umgebung abgegeben wird, teils 
in Form von Licht zum Vorſchein fommt, und zwar tritt dieſe Lichte 
entwidlung bei verhältnismäßig niedriger Temperatur auf. Aus diejem 
letztern Umftande allein läßt ſich aber ein Urteil über die Billigfeit diejes 
Lichtes nicht fällen. Denn man kann aus der geringern Wärmeftrahlung 
eined tierijchen Organismus nicht auf die Größe der fich abfpielenden 
Energieumjäße Schlüfje ziehen, und das bei einzelnen Tieren auftretende 
Leuchten iſt nur eine Begleiterjcheinung der jehr komplizierten chemischen 
Umſetzungen. Welcher Prozentjat der gejamten bei diejen Prozeſſen auf: 
tretenden Energie in der Lichtitrahlung auftritt, entzieht ſich vorläufig noch 
jeder ſichern Beurteilung. 

Eine andere Frage iſt die, ob gerade das heute gebräuchliche eleftriiche 
Glühlicht die beſte und billigite Lichtform darftellt. In Beantwortung 
diejer Frage mögen nachitehend aus einem Vortrage von Profefior Nichols 
vor dem New York Electric Club ? einige Ausführungen fur; wieder— 
gegeben werden. 

Cine Glühlampe brennt bei jtärferem Strom und damit Hand in 
Hand gehender jtärkerer Erwärmung des Kohlenfadens nicht nur heller, 
jondern auch öfonomijcher. Erhöhte Nichols nad) und nad die eleftro- 
motorifche Kraft einer Glühlampe und maß dabei gleichzeitig Stromftärfe, 
Spannung und Helligkeit, jo fand er bei einer Helligkeit von 4 Kerzen— 
ftärfen einen Stromverbraud) von 23 Watt oder Volt: Ampere, d. i. auf 
1 Kerzenjtärte 7 Watt, 


bei einer Helligfeit von 8 Kerzen auf 1 Kerze 5 Matt, 
16 . 2 
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Eine Erhöhung der Temperatur erhöhte aljo aud die Wirkfamfeit, aber — 

verfürzte gleichzeitig nicht allein ihre Lebensdauer, jondern erniedrigte auch 
für die Folgezeit die Leiltungsfähigfeit der Lampe. 

Derartige künſtliche Helligfeitsfteigerungen der Lampe find jomit vom 

bel; wie aber, wenn man fie ganz unterläßt und bei andauernd fonftanter 

Stromzufuhr die Lampe bis zur Erſchöpfung aufbraudt? Auch dann Fällt 

die Lichtitärfe während der SOO Brennftunden anfangs fchneller, dann lang- 





ı Yahrbudh für Photographie 1891. 
? Ausführlicher und mit Zugabe zahlreiher Kurven in Eleftrotechn. 
Zeitſchrift 1891, ©. 40. 
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jamer, im ganzen aber um etwa 60 Prozent der anfänglichen ab. Von diejem 
gejamten Lichtverluft entfällt mehr als ein Drittel auf die Abjekung einer 
Kohlenſchicht auf das Glasinnere, während die übrigen zwei Drittel ihren 
Grund Haben im zunehmenden Widerjtand des Kohlenfadens und in der Ab— 
nahme des Vakuums im Glaſe. Wollte man — abgejehen von der Schwierig- 
feit, die das für viele Lampen in einem Stromfreije böte — das Licht da= 
dur) auf Fonftanter Höhe erhalten, daß man in furzen Zwilchenräumen die 
Spannung des zugeführten Stromes bis zur jedesmaligen Wiedererreichung 
der urjprünglichen Lichtftärfe jteigerte, jo würden natürlich die vorher ge= 
nannten beiden UÜbelſtände wieder auftreten: bei derartigen Verjuchen fiel 
die Lebensdauer der Lampen bis auf 100 Stunden, und der Energieverbraud) 
für eine Kerzenſtärke teigerte fi auf das Doppelte. 

Aus all dem ergiebt ſich, daß unjere heutigen Glühlampen weit davon 
entfernt jind, in ihrer Art vollkommen zu jein. Die Möglichkeit einer 
Verbeſſerung iſt nicht ausgejchlojfen, aber der Umjtand, daß die Lampen 
num jeit mehr als zehn Jahren auf demjelben Standpunkte ftehen, läßt 
die Beljerung nur von einem Verlafien der Kohle als Glühmaterial er= 
hoffen. Nichols jchlägt als andere Materialien, welche einer hohen Tem— 
peratur ohne Zerſetzung oder Schmelzung ausgejeßt werden fünnen, die 
Metalloryde oder da3 Magnejium vor, welches außer jeiner großen Ver— 
breitung auf unjerer Erde in feiner Lichtwirfung dem Sonnenliht am 
näditen fommt. 





VI. Elektricität und Elektrotechnik. 


27. Einige neue Unterfuhungen über elektriſche Entladungs: 
eriheinungen. 


Eine nur zu befannte und bei Vorleſungsverſuchen oft recht Tätige 
Erſcheinung ijt der allmähliche Elektricitätäverluft, den ein auf ijolierendem 
Glasfuß befejtigter Metalltörper an der Luft erleidet. Der Vorgang iſt 
noch jehr wenig aufgeflärt, am wenigiten die Rolle, welche die umgebende 
Luft dabei jpielt; e$ möge darum das Refultat einiger Unterfuchungen bier 
mitgeteilt jein, die F. Narr! gerade über leßtgenannten Einfluß angejtellt 
hat. Er ging dabei von der gewiß richtigen Vorausſetzung aus, daß das 
Erhitzen einer Kugel lebhafte Luftſtrömungen in ihrer Umgebung zur Folge 
haben muß, und daß ein Einfluß diefer Strömungen auf den Eleftricitäts- 
verlust, wenn überhaupt, an einem empfindlichen Elektrometer leicht nach— 
weisbar jein müßte. 

Eine Hohlfugel aus Meffing, die an einem Seidenfaden hing, wurde 
mit heißem Waller gefüllt und mit Elektricität geladen; die Kugel erfaltete 
jehr langſam, und die Zerftreuungszahlen waren die gleichen, ob Die 
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Meſſung nad) zwei Stunden oder nad) wenigen Minuten gemacht wurde; 
dabei war es gleichgültig, ob die Ladung pofitiv oder negativ gewejen war, 
Da nun angenommen werden fonnte, bei dem jehr geringen Temperatur— 
unterjchiede jei jein Einfluß nit wahrnehmbar geweien, jo wurde eine 
Reihe weiterer Berfuche in der Weile angeftellt, daß die Zerjtreuungszahlen 
zuerjt gemejjen wurden an der falten, d. 5. der umgebenden Yufttempe= 
ratur ausgejegten Kugel, dann erjt an der mit heißem Waſſer gefüllten 
und zwei Stunden lang abgefühlten. Es zeigten ſich dann allerdings 
die Zeritreuumgszahlen innerhalb derjelben Verjuchsreihe bei heißer Kugel 
größer als bei falter,; der Unterſchied war aber ein jo geringer, daß er 
den an der Kugel bei gleichem Wärmezuftande an verjchiedenen Tagen 
beobachteten nicht übertraf, Es durfte daraus gefolgert werden, daß die 
Größe des Eleftricitätsverluftes weder von der Luft jelbjt, noch von dem 
in ihr jchwebenden Staube, welche beide in bejtändigem Wechjel an der 
heißen Kugel vorbeiftreichen, in beachtenswertem Maße abhänge. Der 
wejentliche Einfluß kann aljo nur noch bei den ijolierenden Stüßen und 
bei dem Gashäutchen gejucht werden, welches alle Körper umgiebt. 

Eine nicht minder befaunte, aber ebenfalls noch wenig aufgeflärte 
Ericheinung it die, daß die aus einer Metallipike gegen eine Metallplatte 
ausjtrömende Eleftricität die Kraft bejigt, gegen die Platte gedrüdte leichte 
Gegenftände (Papierjchnigel, Federchen u. a. m.) dajelbit fejtzuhalten. Am 
anſchaulichſten zeigt man dieje der ausſtrömenden Elektricität innemohnende 
Kraft, indem man die Platte mit feinem Bärlappjfamen (Pulvis Lyco- 
podii) betreut und gegen die Staubſchicht die Spibenentladung richtet ; 
bläft man dann den Staub von der Platte fort, jo haftet ein Teil des— 
jelben in Gejtalt eines zur Spitze fonzentrijchen Sreifes. Albert von 
Obermayer! hat über die Stärke des Haftens einige meſſende Verjuche 
angeftellt. Aus verjchieden angeordneten Spiten ließ er die negative Elek— 
tricität gegen eine Kupferplatte von 50 em Durchmeſſer ausjtrömen, brachte 
zwilchen Spike und Platte Papierblätter, welche gegen die Platte gedrückt 
wurden, und bejtimmte für wechjelnde Abjtände und elektriſche Ladungen 
jowohl das Gewicht des Papiers, welches an der vertifalen Platte zum 
Haften gebracht werden konnte, als auch das Gewicht, welches erforderlich 
war, um das haftende Papier von der Platte gleitend loszureißen. Die 
Verſuche ergaben, daß an die vertifal gejtellte Scheibe 1400— 2200 g 
Papier angelegt werden fonnten, entjprechend etwa 160—250 übereinander= 
gelegten Bogen. Um eine Sage von 10—40 Bogen Papier längs der 
Kupferplatte fortzuziehen, waren bei Anwendung eines Stromes zweier In— 
fluenzmaſchinen unter Umftänden bis zu 22 kg erforderlich; unter Berüd- 
ſichtigung des Reibungskoefficienten zwiichen Papier und Kupferplatte 0,575 
berechnete jich daraus der Drud, mit dem das Papier gegen die Platte 
von der Efektricitätsentladung gedrüdt wurde, gleih 34 kg. Im luft— 
verdünnten Naume (bis zu 38 mm Quedfilber) wurde von derjelben Ent— 
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ladung weniger Papier feitgehalten ala unter normalem Luftdrud. Dies 
und der Umjtand, daß fteifes Papier, namentlich Pappdedel, welche ſich 
nicht jo anjchmiegen können, viel weniger fejt hafteten, jchien darauf hinzu— 
weilen, daß der Luftdrud hierbei eine Rolle jpiele. 

Endlich ijt hier noch eine Unterfuchung von 3. Moofer ! über die jchon 
an anderen Stellen dieſes Buches (©. 52. 55) erwähnte höchit merkwürdige 
Zeritäubung der negativen Elektrode während ihrer Entladung zu 
nennen. Die längjt befannte Erſcheinung ift ſchon technifch verwertet worden 
zur Erzeugung von Metallipiegeln mit außerordentlich dünner Belegung, wie 
fie u. a. Profeffor Kundt? zum Studium der optifchen Eigenſchaften der 
Metalle verwendet. Für ein ſolches Studium muß die räumliche Ver— 
teilung der die Schicht bildenden Metallmoiefeln befannt fein, und eben 
diefe Kenntnis wollte Mooſer durch jeine Unterfuhungen fich verichaffen. 
Mährend aber frühere Foricher das gethan hatten durch Didebejtimmungen 
an verichiedenen Stellen der Schicht mitteld der Meſſung von Wellenlängen 
interferierender Lichtitrahlen, ftudierte er ihre geometrifche Verteilung mit 
Hilfe eleftrifcher MWiderftandsmefjungen. Geht aber die Zeritäubung an 
der Luft vor ſich, jo werden die Mtetallmolefeln jofort orydiert, und die 
auf der Platte entjtehende Metallſchicht zeigt intenfive farbige Ringe, wäh» 
rend in MWaflerftoff und Stidjtoff eine Orydation fat ganz vermieden 
wird. Das Zerjtäuben wurde darum in einem trichterförmigen, möglichft 
Iuftleeren Raume bewirkt, in den etwas Waſſerſtoff oder Stidjtoff eingelafjen 
werden fonnte. Die drahtförmige negative Efeftrode, von der es ausging, 
endete jenfrecht über der Mitte einer Freisrunden Platte aus Spiegelglas, 
auf welche ji) die abgejchleuderten Metallpartifelhen ablagerten. Man 
überzeugte fih nun leicht, daß die Gejtalt des befannten Glimmlichts, 
welches diäruptive Entladungen zu begleiten pflegt, mit der räumlichen 
Ausdehnung der abgejtoßenen Molefeln und mit der Intenfität des Zer— 
ſtäubens in innigem Zuſammenhange ſteht; denn wie das Glimmlicht die 
drahtförmige Kathode vollftändig umgab, jo fand auch Zerftäubung nad - 
allen Seiten jtatt. Weiterhin ließ ich zeigen, daß die Verteilung der 
Molefeln auf der Glasplatte von der Form der Kathode abhängig it. Im 
übrigen jei betreffs der Mooferjchen Unterſuchungen auf den ausführlichern 
Beriht a. a. O. hingewiefen und hier nur noch bemerkt, daß die meiften 
unterfuchten Metallichichten erhalten wurden durch Zerjtäuben einer Platin- 
fugel von 3 mm Durchmefjer in einer Wafferftoffatmoiphäre von mm Drud. 


28. Zur Senntnis des eleftrifchen Geſchmackes. 


Daß wir mit unjerem Geſchmacksſinn den galvanischen Strom wahr- 
zunehmen vermögen, lehrt der nachfolgende, ebenjo befannte ala einfache Ver— 
ſuch: Man lege eine Kupfermünze auf, eine Silbermünge unter die Zunge; läßt 


! Annalen der Phyſik 1891, XLII, 639. 
2 Yahrbuc) der Natur. 1888/89, ©. 21; 1889/90, ©. 42. 


28. Zur Kenntnis des eleftriihen Geſchmackes. 67 


man dann Die vorderen Ränder der beiden Münzen einander berühren, jo 
hat die Zunge im Nugenblide der Berührung eine eigentümliche, fade Ge— 
Ihmadsempfindung, die nur der Eleftricitäterregung zugefchrieben werden 
fann. Der durch feine eleftrophyfiologischen Forſchungen rühmlichjt bekannte 
Profeſſor Hermann hat nun in feinem Laboratorium Erperimentalunter- 
ſuchungen ausführen lafjen und darüber folgendermaßen berichtet !: 

„Bei den Verſuchen durfte der eleftriihe Strom nicht durch) Metall— 
eleftroden zugeleitet werden, weil das Anlegen von Metallen an die Zunge, 
wie bemerft, an ſich ſchon eigentümlihe Empfindungen hervorruft; viel= 
mehr mußte er durch neutrale, unwirkſame, feuchte Leiter in die Zunge 
geführt werden. Läßt man einen fonjtanten Strom einwirken, jo beobachtet 
man eine mit der Stärfe de3 Stromes mäßig jteigende Geſchmacksempfin— 
dung, und zwar an der Anode einen jauren, milden Gejchmad, der wäh- 
rend der Schließunggzeit anfangs etwas wächſt, dann etwas abnimmt, um 
in letzter Stärke bis zum Aufhören des Stromes zu verharren; an der 
Kathode erjcheint ein jchwächerer, Taugenartiger, weniger angenehmer Ge— 
ihmad. An Stellen der Zunge, weldye dem Gaumen oder Zahnfleijche 
anliegen, beobachtet man beim kathodiſchen“ (d. i. beim austretenden) „Strome 
neben dem alfalifchen noch einen deutlich Jauren Geſchmack, der auf Stromes= 
ſchleifen zurüdgeführt werden muß, welche an diefen Stellen in die Zunge 
eintreten. Nach dem Öffnen des Stromes hinterläßt der kathodiſche Strom 
eine deutliche, rajc} vorübergehende jaure Empfindung, der anodiſche“ (d. i. 
eintretende) „Strom nidt. 

„Genaue Meffungen wurden über den Grenzwert des einen fauren Ges 
Ihmad hervorrufenden Stromes angeftellt; derjelbe wurde gleich Y/ı;s Millis 
Ampere gefunden. Dies zeugt für eine jehr große Empfindlichkeit der Zunge 
für fonftante elektriſche Durchſtrömung; denn die ſchwachen Ströme, welche 
zur Hervorrufung eines deutlich fauren Geſchmackes genügen, wirken weder 
auf den Taſtſinn, noch auf das Auge, aud nicht im Momente ihrer 
Schließung oder Öffnung. Hingegen erwieſen ſich einzelne Induktions— 
ſtröme nur dann wirfjam, wenn fie ziemlich ſtark waren, und fie erzeugten 
ftet3 nur jauren Geichmad, der regelmäßig von einer Tebhaften Gefühls- 
empfindung begleitet war. Für Induftionsftröme liegt aljo die Grenze 
der Geichmadsempfindung höher ala die der Gefühlsempfindung. 

„Der Umftand, daß der fonjtante Strom ein ganz fpecififch hohes 
Erregungävermögen für dad Geihmadsorgan bejitt, veranlaßte Verſuche, 
welche prüfen jollten, wie Stromesjhwanfungen, welche bei der Erregung 
der übrigen Nerven von großem Einfluß find, auf die Geſchmacksnerven 
wirfen. Es wurde der Grenzwert eines fonftanten, anodiſchen Stromes 
aufgefucht, einmal bei dauerndem Schluß und dann bei der Drehung eines 
im Kreiſe befindlichen Unterbrechungsrades. In letzterem alle Tag die 
Grenze unvergleihlih viel höher; die durch die Unterbrechungen ge= 
jegten Stromesſchwankungen haben aljo die Wirkung des fonftanten Stromes 
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nur vermindert. Hieraus folgert Hermann, daß Stromesihtwanfungen 
überhaupt feinen eleftriichen Gejchmad bewirken, jondern nur der Strom 
jelbjt, und daB auch die relativ ſchwache Wirkung der Induktionsſtröme 
nur von der mit ihnen verbundenen kurzen Durchſtrömung an ſich, nicht 
von dem zeitlichen Ablauf derjelben herrührt. Weiter folgert er daraus, 
daß der eleftriiche Geihmad ausjchließlich auf der Durchſtrömung der ner— 
böjen, in der Zungenjchleimhaut gelegenen Endorgane oder der legten in 
die Schleimhaut ausjtrahlenden Nervenfajer-Endigungen beruhe. Wie man 
ſich dieſe Wirkung weiter zu denfen habe, darüber läßt ſich eine pofitive 
Enticheidung nicht treffen.” 


29, Galvaniſche Elemente. 


Am 4. Februar 1891 machte der rühmlichſt befannte franzöfiiche 
Eleftrotechnifer A. de Meritens der Societe internationale des elec- 
trieiens zu Paris einige vorläufige Mitteilungen über ein von ihm er= 
fundenes galvanijches Element, und wollte man den damaligen Berichten 
der Tagesblätter über de Meritens’ Erfindung glauben, jo wäre e3 mit 
den dynamoeleftriichen Majchinen zu Ende, denn auch für induftrielle Zwecke 
würde man ſich in Zukunft nur noch des Batterieftromes bedienen. Schon 
damals trat Hoſpitalier den überjchwenglichen Anpreifungen aufs aller 
jchärffte entgegen, vor allem verlangte er Unterfuhung durch nicht inter 
ejlierte Fachmänner. In einer weitern Sikung vom 5. Mai 1891 wurde 
dann das Reſultat dieſer Unterſuchungen mitgeteilt; die urfprüngliche An— 
fündigung erfuhr dadurd eine wejentliche Beeinträchtigung, aber auch das, 
was übrig blieb, iſt wichtig genug, um ein etwas näheres Eingehen auf 
das Element zu rechtfertigen. 

Die ſchlimmſte Zugabe eines galvanischen Elements ift befanntlich die 
Polarifation, d. i. der Niederfchlag von Waſſerſtoff auf die pofitive (beim 
Bunſen-Element die Kohlen-) Elektrode. Die Unſchädlichmachung oder Be— 
feitigung des Waſſerſtoffs, deſſen Auftreten einen jchädlichen Gegenftrom 
erregt, bezwecken darum auch die allermeiften Verbeiferungen. De Meritens 
erreicht fie auf folgende Weile: Er taucht in verdünnte Schwefeljäure eine 
reine, amalgamierte Zinfftange und zwei durchlöcherte Kohlenplatten; an 
jede Kohlenplatte befejtigt er leitend in geringem Abftand eine Bleiplatte, 
die derartig durcdhlöchert ift, daß ſich die Durchlöcherungen jedes Kohle— 
Blei⸗Paares genau gegenüberjtehen. Es entiteht jo gewiljermaßen ein gal- 
vaniſches Nebenelement Bleisfohle im Hauptelement Zinf-Blei: durch die 
Wirkung des Nebenelementes wird auf der Bleiplatte fortwährend Sauer- 
ſtoff abgejchieden, während ebendajelbit das Hauptelement Waſſerſtoff aufs 
treten läßt; ehe aber diejer Waſſerſtoff jeine polarifierende Thätigfeit be= 
ginnen fann, geht er mit dem Sauerjtoff die Verbindung zu Wailer ein. 
Auf diefe Weije bleibt die Bleiplatte immer frei von ſchädlichem Waſſer— 
ſtoff, das Element arbeitet thatjächlich ohne Polarijation und ift jo auf die 
einfachite Weiſe befühigt, fonftanten Strom zu liefern. Im übrigen weichen 
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die Angaben über die Leiftungsfähigfeit de8 neuen Elementes, vor allem 
auch über die Koften, welche die Wiedergewinnung der verbrauchten Ma— 
terialien verurfacht, jo weit voneinander ab, daß ihre Veröffentlichung beſſer 
noch unterbleibt. 

Von größerer Bedeutung ericheint uns eine Verbeſſerung der in Labo— 
ratorien jowohl wie für mancherlei praftiihe Zwede jeit Jahren außer- 
ordentlich beliebten Tauch- oder Bihromat=-Elemente. Verwendet 
man in denjelben nicht die richtige Menge Schwefelfäure, jo pflegt ſowohl 
das zu viel als das zu wenig einen jchnellen Abfall der elektromoto— 
riichen Kraft im Gefolge zu haben. In der New Morker Fachſchrift The 
Electrical Engineer (April 1891) hat nun Charles Steinmeß ein 
jehr beachtenswertes Mittel zur Vermeidung der genannten Schwierigkeit 
angegeben. „Als ich vor kurzem“, jo berichtet er, „mein Bichromat-Element 
zufammenjegen wollte, war mir die Schwefeljäure fnapp ; ich erinnerte mich 
aber einer Bemerkung in einer der neuelten Nummern des Electrical En- 
gineer, nad) welcher man jtatt der gewöhnlichen Miſchung eine Miſchung von 
Bihromat, Schwefeljäure und Salzjäure gebrauchen jolle, und fügte eine 
gewiſſe Menge roher Salzjäure hinzu. Die hierdurch hervorgebradhte Wir— 
fung dürfte von allgemeinem Interejje ſein. Es murden nur vier Elemente 
angewendet. Diejelben beitanden aus einer diden Bogenlichtfohle und 
einem amalgamierten Zinfftabe von gleicher Größe. Mit einer falten kon— 
zentrierten Löſung von zweifach chromſaurem Kali wurde etwa ebenjoviel 
Schwefeljäure vermischt, als notwendig ift, um die Chromſäure frei zu machen, 
und dann wurde ftatt des fehlenden Reſtes Salzjäure genommen. Inſtru— 
mente, um genaue Meſſungen vorzunehmen, waren nicht vorhanden, aber 
aus der von der Batterie geleiteten Arbeit fonftatierte ic), dab nach einem 
balbtägigen beftändigen Gebrauch mit einem jehr geringen äußern Wider- 
ſtande (Cyanfilberlöfung mit großem Querſchnitt) weder die eleftromotorijche 
Kraft noch der innere Widerjtand merklich geändert und ungefähr derjelbe 
war wie in dem gewöhnlichen Bichromat-&lement mit entiprechendem Liber: 
ſchuß von Schwefelfäure. — Seiner der vier Batteriebecher wurde warm ; 
ich konnte weder ein Überkochen noch die Bildung von Kryjtallen am Zint 
wahrnehmen, jondern die Batterie arbeitete gleihmäßig, bis die ylüffigfeit 
die grünlichgelbe Farbe der nahenden Erjchöpfung zeigte. Nur in einem 
Becher, in welhem, um die Wirkung zu vergleichen, eine etwas Fleinere 
Menge Chlorwaſſerſtoffſäure angewendet war, fanden fich einige Kryſtalle 
am Zink, aber nicht genug, um die Wirkung der Zelle zu beeinflufjen. 
Ih kann daher allen, die das Bichromat-Element gebrauchen, empfehlen, 
nur joviel Schweieljäure zu nehmen, al3 nötig ift zur Freimachung des 
Kaliumbichromats oder Natriumbichromats, und gerade joviel oder etwas 
mehr Salzjäure hinzuguthun. Auch wenn die Flüſſigkeit Zeichen beginnen 
ber Erihöpfung zeigt, kann ſie eine Zeitlang wieder rejtauriert werden 
durch eine weitere Hinzufügung von Salzſäure.“ 

Eine weitergehende Abänderung des Bihromat-Elementes 
bat Kousmine vorgenommen und damit ein in Rußland viel gebrauchtes 
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Element hergeftellt, welches das Niederſchlagen von Kryitallen auf die Kohle 
beffer vermeidet al3 jein Vorbild. Die pofitive Elektrode befteht aus vier 
an den Dedel des Glaſes befeitigten Kohlenftreifen; die negative Elektrode 
bildet ein auf dem Boden jtehendes kreisförmiges Zinfgitter. Durch einen 
Trichter wird Schwefelfäure von 15° Baume eingeführt, bis fie die Kohlen» 
ftreifen von unten her gerade erreicht; dann wird eine 6—Tprozentige 
Kalibihromatlöjung zugegoſſen. Wegen ihrer jehr verichiedenen Dichten 
miſchen ſich die beiden Tlüjfigfeiten nit. Wird das Element kurz ge= 
ſchloſſen, jo findet die hemilche Wirkung nur an dem untern Ende der 
Kohlenjtreifen jtatt, welche allmählich von einem violetten, 2—3 mm tiefen 
Ringe umgeben werden. ber diejer Schicht behält die Bichromatlöjung ihre 
urjprüngliche Farbe. Da letztere jehr ſchwach ift, jo löſen fi) die Chrom- 
fryftalle gleich nach ihrer Bildung wieder auf, und die pofitive Elektrode 
erhält feinen Kryftallüberzug. Die Löfung diejer Kryſtalle hat eine größere 
Dichte wie die umgebende Flüjfigfeit und Fällt darum zu Boden. Auch 
da3 Zinkſulfat fallt zu Boden und veranlaßt, daß die Schwefeljäure in 
die Höhe fteigt '. 

Den vereinigten drei Anforderungen von Konſtanz, Stromſtärke, 
Billigfeit genügte jeither am beiten da8 Zinffupferoryd=- Element 
von Zalande und Chaperon. Es war aber in ihm die Anordnung 
der Elektroden feine bequeme: die Zintplatte hing horizontal oben in einer 
Kalilöſung; auf dem Boden des Gefäßes lagerte das graupelfürmige 
Kupferoryd, eine Anordnung, die ein gelegentliches Auseinandernehmen des 
Elementes jehr erjchwerte. Lalande hat nun auch diefen Mißſtand bejeitigt, 
indem er die beiden Eleftroven.in geeigneten Trägern abtwechjelnd neben= 
einander verfifal anordnete und jo ihr beliebiges Eintauchen in die Flüſſigkeit 
und Ausheben aus derjelben ermöglichte. Nicht geringe Schwierigfeit bot es, 
das Hupferoryd in Form eines hinreichend feiten Konglomerates zu er= 
halten, das doch porös genug war, um die Vorteile der Graupelform nicht 
einzubüßen. &3 wurde zu dem Zwecke ein Gemenge aus Kupferſpänen und 
etwa "/s, ihres Gewichtes Thonerde gehörig angefeuchtet und zuſammen— 
gepreßt; der daraus erhaltene Kuchen wurde in einem Ofen auf 600 bis 
700° erhißt und bot dann die gewünſchten Eigenjchaften. 

Ein neues Element für große Leijtung hat, nad) einer Mit- 
teilung im 42. Heft der „Eleftrotechnijchen Zeitjchrift”, der auf dem Ge— 
biete der Akkumulatoren rühmlichjt bekannte Franzoje Faure hergejtellt. 
Durch Karbonifierung eines Breies aus zerkleinertem Haferſtroh, Braun— 
fohle und Thonerde wird die jehr poröje inaktive Kohleneleftrode erhalten; 
zwijchen zwei joldher Elektroden wird eine Platte aus gekörntem Eijen 
eingejtellt; das Eifen und die Kohle erzeugen duch Vermittlung der um— 
gebenden Löjung von Natriumchlorür Eijenchlorür, Atznatron und Wafjer- 
jtoff. Es tritt Verbrennung des Waſſerſtoffs und Verbindung des Natriums 
mit der Kohle ein. Das Element joll nur Eifen verbrauchen, welches ſich 
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mit dem Kohlenstoff verbindet, und diejes calcinierte fohlenfaure Salz 
regeneriert daS poröje Eifen. Die eleftromotorijche Kraft joll 1,15 Bolt 
betragen, und mit Elementen von 120mal 200 em Fläche joll man 
1000 Ampere erhalten können. 
Als neues Trodenelement (Fig. 13) ſei hier nur ein von Ed— 
mund Jungnidel in Hamburg in den Handel gebrachte genannt, 
weil es nad) dem Zeugnis der Münchener Verſuchsſtation vor anderen der= 
artigen Elementen mannig= 
fache Vorzüge beſitzt. „Be— 
ſonders zeichnet ſich das— 
ſelbe“, wie es in genanntem 
D. R.-Patent Zeugni® wörtlich heißt, 
58551 durch hohe elektromotoriſche 
System IININ Kraft, geringen innern Wi- 
Jungnickel. derjtand und außerordent- 
lich rajche Regeneration aus. 
Iſt das Element erichöpft, 
ſo geſchieht die Erneuerung 
> nur dadurh, daß der in 
dem Kohlecylinder enthal= 
tene Braunftein erneuert 
wird, während Kohle und 
Zinfeylinder diejelben bleiben. Auf dieje Weije find die Unterhaltungs- 
fojten jehr gering. Uber die Dauer des Elementes läßt ſich ein bejtimmtes 
Urteil noch nicht fällen, indeſſen jcheint auch in dieſer Beziehung das— 
jelbe zu genügen.” Mit einem jolchen Element werden in der Münchener 
Eleftrotechniichen Verſuchsſtation Beobachtungen angejtellt. Es wurde der 
Reihe nad) mit Widerftänden von 100, 50, 10, 5 und 1 Ohm jedes- 
mal 15 Minuten lang gejchlojfen und dann von Minute zu Minute die 
an feinen Klemmen herrjchende Spannungsdifferenz, jowie nad) Öffnen 
des äußern Stromfreijes das Anwachſen der eleftromotoriichen Kraft wäh— 
rend der Erholungsperiode beobachtet. Elemente von verjchiedenen Dimen— 
ſionen zeigten hierbei gleiche Nefultate, nur war ein Unterjchied in der 
Größe des innern Widerftandes zu fonjtatieren. Die eleftromotorijche 
Kraft des ungeichloffenen Elementes iſt 1,6 Volt; die Klemmenſpannung 
finft beim Einjchalten von 100 Ohm und 50 Ohm in 10 Minuten auf 
1,55 Volt. Die Erholung findet jehr jchnell jtatt. Bei den äußeren Wider- 
jtänden von 10, 5, und 1 Ohm ift die Klemmenſpannung nad) 15 Minuten 
auf die Werte 1,46, 1,36 und 0,97 Bolt gejunfen und hat ji in den 
beiden erjten Fällen nach Öffnen des Stromtreijes jhon nad 3 Minuten 
auf 1,50 und 1,45 Bolt erhoben; in dem leßtern Falle gejhah die Erholung 
etwas langjamer; nad 5 Minuten war die Spannung auf 1,25, nad) 
15 Minuten auf 1,27 Bolt geftiegen. Der innere Widerjtand der Ele= 
mente wurde gemeljen, während diejelben mit zwei verjchiedenen Stroms 
jtärfen arbeiteten. Derjelbe betrug: 





Fig. 13. Trodenelemente. 
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Bei einem Element von 165 mm Höhe, 90 mm Durchmeſſer: 
0,12 Ohm bei einer — von 0,25 Ampere, 
DOBB’ 5. „0,7 2 

Bei einem Element von 165 mm n Höhe, 85 mm Durchmeſſer: 
. 0,25 Ohm bei einer Stromjtärfe von 0,22 Ampere, 
iR 2. 0m & „ 0,68 R 


Der innere Widerftand ift demnach im Vergleich zu der Größe der 
Elemente gering. Diejelben würden fich für den Betrieb von Mikrophonen, 
Läutewerken zc. gut eignen und fünnte man denſelben aud einige Zeit 
hindurch jtärfere Ströme bis zu 1 Ampere entnehmen. Jedenfalls dürfte 
das Element mit zu den beiten der bejtehenden Trodenelemente zu zählen jein. 


30. Elektriſche Zentralen. 


Die Trage der Verforgung von Städten mit elektriſchem Strom hat 
in Iebter Zeit fo große Bedeutung angenommen, daß es fi) wohl ver- 
lohnt, Umſchau zu halten unter den Methoden, nad) denen man jeither 
ihre Löſung verſucht hat. Dabei iſt zu beachten, daß der bisher gelieferte 
Strom im großen und ganzen nur zu Beleuchtungszweden gedient hat; 
die wenigen Ffleinen Arbeitgmajchinen fommen gegen die großen Licht— 
anlagen noch faum in Betracht; wo aber ein größeres Induſtriewerk eleftri= 
ichen Arbeitsbetrieb einrichtet, da zieht es einjtweilen die Stromerzeugung 
mit eigenen Mitteln vor. 

Die erſte Stadt, die eine Gleihftrom- Zentrale in des Mortes 
eigentlicher Bedeutung bejaß, war Elberfeld. Es waren zu Anfang 
2200 Glühlampen und 50 Bogenlampen angemeldet worden, die ſich über 
eine ellipjenähnliche Fläche von 1950 m Länge und 725 m Breite verteilten. 
Ein Bauplat wurde inmitten der Fläche gefunden, die Ausführung der 
Anlage der Firma Siemens & Halske mit der Beitimmung übertragen, 
daB das Kabelneg — dreifach fonzentrijche Röhren — für 10 000 Glüh— 
lampen zu berechnen, dementſprechend 7 Dampfmaſchinen mit 14 Gleich— 
ftromdynamos aufzuftellen jeien, daß aber zunächſt nur mit 3 Dampf: 
majchinen und 6 Dynamos begonnen werden jollte. Letztere Anlage wurde 
im November 1887 dem Betriebe übergeben; «3 ftellte ſich aber ſchon bald 
die Aufftellung einer vierten Dampfmaſchine mit 2 weiteren Dynamos als 
nötig heraus. In diefem Umfange lieferte die Anlage bei 900 Pferde— 
ftärfen einen nußbaren Strom von 344 000 Volt-Ampere und jpeifte damit 
etwa 6000 Glühlampen, deren jede bei einer Helligkeit von 16 Kerzen 
nicht ganz 60 Volt: Ampere beanjpruchte. Die Anlage befriedigte allgemein, 
auch das finanzielle Ergebnis ließ nichts zu wünjchen !. 

1 Der in der Elektrotechn. Zeitſchrift v vom 27. November 1891 veröffent— 
lite Rechnungsbericht, der bis September 1891 reicht, ergiebt bei 3"/,pro= 
zentiger Verzinſung des Anlagekapitals einen überſchuß von 73 000 Mark, 
woraus ſich eine jährliche Amortiſierung von 8,1 Prozent berechnet. 
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Die eleftriiche Beleuchtung Berlins, ausgeführt von den „Allgemeinen 
Eleftricitätswerfen“ dajelbit, hat mit derjenigen Elberfelds das Gemeiniame, 
daß fie durch niedrig geipannten Gleichſtrom allein, aljo ohne Zuhilfe- 
nahme von Aftumulatorenbatterien, geleiitet wird. Dem viel größern Be— 
zirf entiprechend, genügt darum eine Zentrale nicht, es find ihrer mehrere 
über die Stadt verteilt, damit während der Tageszeit, wo der Strom: 
verbrauch ein außerordentlich geringer ift, eine der Zentralen den ganzen 
Betrieb übernehmen fann, find die jämtlichen Zentralen unter ſich durch 
ſtarke Ansgleichsleitungen verbunden. In den älteren derjelben find noch 
fleinere Dynamos nad der Ediſon-Konſtruktion in Gebrauch; die neueren 
haben Dampfdynamos, d. h. riefige Gleichſtromdynamos, die mit Dampf- 
mafchinen bis zu 1000 Pferdeitärfen direft gefuppelt find (vgl. ©. 76). 

Ein Jahr jpäter als Elberfeld erhielt deſſen Schweiteritadt Barmen 
die eleftriiche Beleuchtung. Die Beleuchtungsanlage verdient hier darum 
bejondere Erwähnung, da jich dieſelbe, obgleich ebenfalls Gleichſtromanlage 
mit niedriger Spannung, von derjenigen Elberfelds und Berlins durch Hin- 
einziehung des Atfumulatorenbetrieb3 unterjcheidet. Dadurch wird es er- 
möglicht, den Abnehmern während aller Tag und Nachtſtunden auch zu 
Arbeitäzweden Strom zur Verfügung zu ftellen, obgleih die Maſchinen 
nur 7 Stunden täglich arbeiten; der während diejer Zeit im Überſchuß 
erzeugte Strom wird in (vorläufig zwei) hintereinandergeichaltete Akkumu— 
latorbatterien, die eine Entladungsjtärfe von 220 Ampere haben und eine 
fonjtante Spannung im Leitungsnetz erhalten, geleitet; aus diefen Batterien 
wird der Strom von 10 Uhr abends bis 3 Uhr nadhmittags, während 
welcher Zeit ein Betriebäperjonal nicht erforderlich ijt, entnommen. 

Eine Wechjelftromanlage mit hocdhgeipanntem Strom empfiehlt fich 
immer da, wo in erheblicher Entfernung von einer Stadt eine bedeutende 
Waſſerkraft zur Verfügung ſteht. Das ift für Luzern der Fall, etwa 
6km von der Stadt bildet dort die Emme einen Waſſerfall, der mittels 
einer ftehenden Turbine von 450 Pferdeſtärken u. a. 3 Wechſelſtrom— 
mafchinen treibt. Die Mafchinen find jelbfterregend, d. h. ein Teil des 
von der Majchine erzeugten Stromes dient auch, nachdem er durch einen 
Transformator auf niedrigere Spannung gebradt und durd einen Kom— 
mutator in Gleihftrom verwandelt ift, zur Erregung der eigenen induzie— 
renden Spulen; die 3 Maſchinen fönnen darum nicht parallel arbeiten, 
jondern fie erfordern 3 Leitungen. Von dem Mafchinenhaus führen 3 blante 
Kupferdrähte von 6-9 mm Durchmefjer in die Stadt, wo die Leitungen 
unterirdijch verlegt find. Ehe der Strom in das unterirdiiche Netz über- 
geht, wird er zum erjtenmal von 2000 auf 900 Bolt umgeformt; man 
mußte fich zu diefer erften Umformung entichließen, da in den anfangs 
ebenfalls auf 2000 Bolt Spannung berechneten Stadtfabeln mehrmals die 
Iſolierung durdjichlagen wurde. Von diefem Strome von 900 Bolt geht 
ein Teil zum Hafen, wird dajelbjt durch einen eigenen Transformator auf 
600 Volt erniedrigt und jpeift in diejer Spannung eine Anzahl in Reihen 
geichalteter Bogenlampen. Der bei weiten „größte Teil aber geht ins 
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Innere der Stadt, wo ſich zahlreiche Transformatorftationen befinden, bie 
den Strom auf Glühlampenjpannung erniedrigen. Die Anlage iſt aus— 
geführt worden von der Firma Ganz & &o. in Budapeſt und joll, nad) 
Überwindung mander anfänglichen Schwierigkeiten, ein ſchönes Licht liefern. 

Es ift nicht zu leugnen, daß jedem der genannten Syſteme noch erhebliche 
Mängel anhaften; wir dürfen aber erwarten, daß die neuerdings in Frank— 
furt gemachten Erfahrungen der genannten Stadt auch zuerft zu gute fommen, 
und daß wir nad) einem fernern Jahre über das Zujtandefommen der 
dort beichlojjenen, neben der Beleuchtung auch der Kraftübertragung dienen- 
den eleftriichen Zentrale werden berichten können. Borläufig jeien hier 
nad) einem Vortrage, der am 22. Juni 1891 vor dem „Vereine deutjcher 
Gas» und Waflerfahmänner” zu Frankfurt a. M. von W. Lahmeyer 
gehalten wurde, die Bedürfnilfe zufammengeftellt, welche ein muftergültiges 
eleftriiches Zentralwerk befriedigen joll: 

1. Haus- und Plagbeleudtung. Glühlicht und Bogenlicht 
jollen in möglichjter Unabhängigfeit aller einzelnen Lampen voneinander 
nachbarſchaftlich gejpeijt werden. Die Spannung joll gering jein, damit 
die Bedienung durch jedermann geichehen kann. PBarallelihaltung 
der Lampen und Niederfpannungsftrom ift hierfür das Naturgemäße. 
2. Stredenbeleuhtung. Bogenliht und eventuell auch Glühlicht joll 
zur Beleuchtung von Straßen, Eijenbahngeleijen, großen Yabrikgeländen 
und Plätzen dienen, indem der Abitand von Lampe zu Lampe ein großer 
it. Reihenjhaltung der Lampen it hierfür das Naturgemäße. 
3. Betrieb von Fleinen Motoren. 4. Beirieb von großen Mo- 
toren. 5. Aufjpeiherung der Energie, um an den wichtigiten 
Punkten des Verjorgungägebiete zwar jefundäre, aber doc in gemiller 
Weiſe unabhängige Elektricitätsquellen jederzeit zur Verfügung zu haben. 

Der erjte obengenannte Punkt betrifft dasjenige Bedürfnis, deſſen Er- 
füllung ſich noch bis vor wenigen Jahren die eleftrijchen Zentralen fajt 
lediglich) zum Ziele ſetzten. — Die unter 2. genannte Stredenbeleudhtung 
durch Reihenichaltung von Lampen finden wir bislang nicht durch die 
gleichen Zentralen bezwedt. Die Bedeutung diejer Beleuchtungsweiſe ift 
gleichwohl nicht zu unterichäßen, und in Amerifa haben große Gejellichaften, 
wie die Thomjon-Houjton Company, gerade ſolche Reihenjchaltungs- Anlagen 
zahlreid) ausgeführt. Von Wert ift es daher ohne Zweifel, wenn ein 
Stromverteilungsiyiten auch diefe Art der Beleuchtung neben der erft- 
genannten mitermöglicht. — Den Betrieb Heiner Motoren ermöglicht jede 
Gleihitromzentrale ohne weiteres, welche Glühlampen und Bogenlampen 
in PBarallelihaltung betreibt, da Motoren geringern Stromverbrauch ohne 
weiteres gerade wie die Lampen an ein Parallelſchaltungsnetz angejchlofjen 
werden fönnen. — Motoren großer Leijtung, aljo großen Stromverbrauchs, 
aber können dies im allgemeinen nicht. Denn durd) Veränderung ihrer 
Belaftung würden im Ne leicht Stromſtärkeſchwankungen von ſolchem Be— 
trage entjtehen, daß die örtliche Spannung und daher die Ruhe des Kichtes 
der nachbarlichen Lampen beeinträchtigt werden würden. Außerdem ijt der 
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Niederjpannungsftrom , der zur Speilung der Lampen dient und die Un— 
foften der Abſchreibung des Niederſpannungsnetzes trägt, viel zu teuer für 
große SKraftbetriebe. — Die NRüdfiht auf Sicherheit und Rüdhalt läßt 
die Forderung der Aufipeicherung neben den zuerſt genannten ſtets her— 
gehen, und wiewohl diejelbe nicht die endliche Verwendung der Energie 
betrifft, darf daher doch eine Zentrale von der Erfüllung derjelben nicht 
wohl abjehen. | 

Die Aufgabe, alle die genannten Bedürfniffe zu befriedigen, liegt in- 
jonderheit vor, wenn ein Elektricitätswerk für eine Induſtrieſtadt oder 
ein induftrielles jtädtiiches Gebiet errichtet werden joll. Denn bei der. außer- 
ordentlichen Einfachheit und Wolllommenheit der heutigen Elektromotoren 
fann man es als ein Unding bezeichnen, einem induftriellen Verſorgungs— 
gebiete ein Elektricitätswerk zu geben, welches nicht vor allem auch Kraft— 
betrieb jeglicher Art erlaubt. Troß der Mannigfaltigfeit diefer Anforderungen, 
welche man an das Stromverteilungsſyſtem für ein induftrielles Gebiet 
jtellen würde, ermöglichen die Mittel, welche die neue Technik gejchaffen, 
demjelben eine große Einfachheit zu geben. 


31. Der heutige Stand der Dynamomaſchinen. 


Mer im Jahre 1883 die Eleftrotechnifche Ausftellung zu Wien befucht 
hat, dem ift gewiß die Wechſelſtrommaſchine von Ganz aus Budapejt auf- 
gefallen, denn fie war dort der Rieſe unter den Zwergen. Sie jpeifte da= 
mal3 die 1200 Glühlampen des Theater der Rotunde. An den eriten 
Abenden fanden noch manche Unregelmäßigfeiten jtatt; nachdem diejelben 
bejeitigt waren, fiel der gleichmäßige Gang der Majchine angenehm auf. 
Ihre Größe gejtattete es, eine eigene Dampfmajchine in ihren alleinigen 
Dienjt zu jtellen und fie mit derjelben direkt zu fuppeln, während die vielen 
anderen kleinen Dynamos jedesmal zu mehreren von einer Dampfmaſchine 
mittels Treibriemen in Gang gehalten wurden. Damals prophezeite man 
Maſchinen jolcher Art feine bedeutende Zukunft: einmal ihrer unbeholfenen 
Größe wegen; dann aber auch hielt man den von ihr gelieferten Wechjel- 
tom für Beleuchtungszwede weniger geeignet als den faſt allgemein ge= 
bräuchlichen Gleichſtrom. So meinen wir uns zu erinnern, daB die um 
jene Zeit entjtandene Beleuchtungsanlage des Straßburger Bahnhofs zur 
Speilung von 60 Bogenlampen 12 Gleichitrommajchinen von Siemens, je 
6 getrieben von einem zweicplindrigen Dampfmotor, dazu noch zwei 
Rejervedynamos erhielt; für die 500 Glühlampen waren außerdem zwei 
größere Dynamos von Edilon, getrieben von einem dritten Dampfmotor, 
vorhanden. 

Was damald die Ausnahme bildete, iſt heute die Regel geworden: die 
eleftrotechnijche Induſtrie liefert tagtäglid) Dynamos, ſowohl für Gleichſtrom 
als für Wechlelftrom, die an Größe der Budapejter zum mindeiten nicht nach— 
ftehen, die darıım auch jede ihren eigenen Dampfmotor bejigen und die der 
Maſchinenhalle zu Frankfurt am Main ihr eigenartiges Gepräge verliehen. Es 
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jeien hier einige der Hauptvertreter kurz bejchrieben ! und vorausgeſchickt, daß 
alle da aufgeftellten Dampfdynamos, wie man die mit Dampfmaſchine direkt 
gefuppelten Dynamomajchinen heute furz nennt, den zu ihrem Betriebe nötigen 
Dampf aus dem Hinter der Mafchinenhalle gelegenen Keſſelhaus empfingen. 

Dem Haupteingange gegenüber und jo den Mittelpunft der Halle 
bildend, zeigte ſich zunächſt die Dampfdynamo für Mechjelitröme, oder jagen 
wir richtiger die Wechjelftromanlage der Aktiengejellichaft Helios in Köln. 
Den Hauptteil der Anlage bildete eine große Wechjelitrommafchine für eine 
Leiltung von 200 Ampere bei 2000 Volt Spannung, die mit einer horizon- 
talen Dampfmajchine von 600 Pferdeſtärken direft gefuppelt war. An Stelle 
des Schwungrades der Dampfmaſchine ſaß auf der gemeinfamen Kurbel- 
welle ein Speichenrad mit 48 Elektromagneten, die durd) eine befondere 
feine Gleihftrommajchine und Akkumulatoren den erforderlichen Erreger- 
ftrom mit einer Spannung von 100 Bolt geliefert befam, und zwar geichah 
die Zuführung durch zwei auf der Hauptachſe feſtſitzende Schleifringe. Das 
Speichenrad mit jeinen 48 Eleftromagneten war von einem feftitehenden 
Kranz umgeben, der 48 voneinander und vom Geſtell gut ijolierte Induktions— 
ſpulen trug; den Eifenfern jeder diejer 48 Spulen bildete ein T=fürmiges 
dünnes Eiſenblech, auch die 48 Elektromagneten hatten einen ebenſolchen 
Eijenfern. Eine große Bequemlichkeit für Abjtellung etwa vorkommender 
Schäden bot es, daß der äußere Spulenfranz auf zwei Schlitten jo meit 
jeitlich verichoben werden fonnte, daß das Magnetrad volllommen zugänglich 
wurde. Lebteres hatte einen Durchmelier von 3 m und wog allein etwas 
über 16000 kg; die ganze Dynamo hatte mitfamt der liegend angeord- 
neten Dampfmaichine 85 000 kg. Die Majchine konnte 6000 Glühlampen 
ipeijen, diente aber nur zum Teil Beleuchtungszweden. 

Neben zahlreichen kleineren Majchinen hatte auch die Firma Stemens 
& Halsfe zwei Dynamos von gewaltigen Abmefjungen, eine für Wechſel— 
jtrom, eine für Gleichſtrom, in Betrieb, beide mit eigener Dampfmajchine 
direft gefuppelt. Die Dampfmaschine für Wechielftrom, welche hierneben ab— 
gebildet ift, hatte eine Einrichtung ähnlich den älteſten von der Firma ge— 
bauten: ein Schenfelring aus 60 Spulen, die ihren Erregungsitrom aus 
einer Akfumulatorenbatterie erhielten, bewegte ſich in dem feſtſtehenden Anfer- 
ring mit gleicher Spulenzahl, doch ließen einige hier nicht näher zu be= 
jchreibende Abänderungen eine befjere Ausnutzung der magnetiſchen Felder 
erzielen als früher, fie lieferte 130 Ampere bei 2000 Volt Spannung, 
hatte alfo eine Leiftung von 260 000 Volt-Ampere bei 100 Umdrehungen 
in der Minute, Der Durchmeljer des rotierenden Schenfelringes betrug 3700, 
der des feitjtehenden Ankerringe® 4600 mm. Das Feſtſtehen des Anker— 
ringes ließ hier, wie bei der vorgenannten Majchine, die Iſolierung mit 
verhältnismäßig geringer Schwierigkeit erzielen. Der von der Majchine 


ı Die nahfolgenden Angaben find, ſoweit ihnen nit an Ort und Gtelle 
gemachte Aufzeichnungen zu Grunde Liegen, den eingehenderen Einzelbeſchrei— 
bungen der Maſchinen in der „Officiellen Ausftellungszeitung* entnommen. 


Jahrbuch der Naturwifjenfchaften. 1891/92. 

















Fig. 14. Dynamoelektriſche Dafchine für Wechjelftrom, dire! 
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gelieferte Strom ift urfprünglich Wechſelſtrom; die Vorrichtungen, die ihn für 
bejtimmte Zwecke in Gleichſtrom umwandeln, werden uns in dem SKapitel 
„Transformatoren“ wieder begegnen. Die mit diefer Wechſelſtrommaſchine 
direft gefuppelte, ſtehende, jchnell gehende Zweicylinder-Dampfmajchine, mit 
ausgeglichener Mafjenbewegung,, erbaut von der Majchinenfabrit Burkau 
zu Magdeburg, beſitzt eine Normalleiftung von 450 Pferdeitärten. Sie 
hat ala Eylinderdurchmeller 625 und 950 mm und einen Hub von 700 mm ; 
fie macht bei einer Anfangsipannung von 10 Atmojphären 100 Umdrehungen 
in der Minute und arbeitet mit Kondenjation. Der genannte Ausgleich 
der Mafjenbewegung befteht darin, daß der majfive Heine Dampflolben mit 
jeiner Stange genau das gleiche Gewicht wie der große Dampftolben mit 
jeiner Stange hat. Die kräftige, doppelt gefröpfte Welle nimmt allen Mafien- 
drud, jowie allen radialen Dampfarbeitsdrud der Kolben in ſich auf. Die 
Kurbellager erhalten nur unbedeutenden Wechleldrud, und die vom Funda— 
ment aufzunehmenden Maſſenwirkungen find durch die Anordnung der beiden 
Eylinder verichwindend Hein. Hieraus folgt, daß dieſe Majchine eine größere 
Umdrehungszahl ermöglicht, als dies jonjt bei Majchinen gleicher Größe der 
Tal it. Außerſt wohltguend wirft darum auch auf den Beſchauer das 
troß der gewaltigen in Bewegung gelegten Mafjen faſt geräufchloje Arbeiten. 

Die Gleichſtrommaſchine derjelben Firma Siemens & Halske war 
die größte der ganzen Nusitellung und wurde angetrieben von einer Dreifach— 
Erpanfions-Dampfmajchine, die bei 80 bis 120 Umdrehungen in der Minute 
400 bis 600 Pferdeſtärken Teiftete. Die Welle der Dampfmajchine war drei= 
fach gefröpft, fie trug außer dem Ringfreuz der Dynamomaſchine auf der ent= 
gegengejekten Seite zur Erzielung des jehr ruhigen Ganges ein Schwung: 
rad. Die Dynamomaſchine jelbjt war eine jogen. Innenpolmajchine: das 
Magnetkreuz mit 10 Polen befand fich im Innern des ringförmigen Ankers, 
auf deſſen al3 Kommutator ausgebildeter Außenflähe 10 Bürſten jchleiften. 
Der Durchmeſſer des äußern Anters war 3 m, bei 100 Umdrehungen betrug 
die Leiltung für 150 Bolt 600 000 Watt oder Volt-Ampoͤre. 

Es ift nicht Zweck diefer Zeilen, den Lejern des Jahrbuches eine 
möglichſt große Zahl von Dynamomaſchinen vorzuführen. E3 genügt darum, 
dem Gejagten hinzuzufügen, daß ähnlich, wie in den drei angeführten Fällen, 
auch die übrigen großen Elektricitätsfirmen dazu übergegangen find, für 
Stromlieferung von Zentralftellen aus große Dynamos zu bauen, die mit den 
Dampfmotoren direkt gefuppelt find. Dabei hat der Wechjeljtrom ich gleiche 
Berechtigung erworben mit dem Gleichftrom ; wenn aber auf dem Gebiete 
der Kraftübertragung heute die Verwendung des Wechſelſtromes vorteilhafter 
ericheint, jo behauptet für Lichtzwede der Gleichſtrom noch den Vorrang. 


32. Der Drehitrom oder Mehrphafenitrom. 


An einer andern Stelle diefes Buches (©. 91) finden unjere Leer eine 
eingehende Beſchreibung der Kraftübertragung Lauffen-Franffurt. Fragen 
wir und, warum die Bemühungen der angejehenften Elektrotechniker, in 
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ähnlicher Weije eine erhebliche Naturkraft unter Zuhilfenahme der Elektricität 
an einer entfernten Stelle nutzbar zu machen, zehn Jahre erfolglos geblieben, 
jo ergeben fih dafür vor allem zwei Gründe. Um zunächſt die Yernleitung 
mittels Gleichſtroms zu bewerfitelligen, hätte es für einigermaßen erhebliche 
Streden ungeheurer Kupfermengen bedurft, da nicht allein die Länge des 
Leitungsdrahtes, jondern auch fein Querjchnitt im Verhältnis der Entfernung, 
das aufzumendende Drabtgewicht aljo mit dem Quadrate der Entfernung 
hätte wachjen müſſen; um 3. B. die 300 Pferdejtärfen des Lauffener Waſſer— 
falle8 175 km weit nad) Frankfurt zu übertragen, hätte eine Gleichſtrom— 
maschine einen KHupferdraht von 42 mm Durchmeſſer, d. i. von insgeſamt 
etwa 4'/, Millionen kg Gewicht erfordert! Für Wechſelſtrom geitalteten 
ſich in den letzten Jahren die Ausfichten injofern günftiger, als die Ver— 
vollflommnung der Wechſelſtrommaſchinen die Erregung und Tyernleitung 
jehr hoch geipannter Ströme mit ver— 
hältnismäßig dünnem Draht geitattete, 
welche dann an der entfernten Arbeita- 
jtelle duch Transformatoren in jolche 
von niedrigerer Spannung umgeformt 
wurden; aber auch der Wechjelftrom in 
jeiner jeither gebräuchlichen Form bot 
einen erheblichen Mißſtand, deſſen fort- 
ichreitende Erkenntnis mehrere Eleftrotech- 
nifer faſt gleichzeitig auf die jetzt erfolg- 
reich angewandte neue Stromform führte. 

Während nämlich der Gleichitrom, 
wie das in jeiner Entſtehungsweiſe be= 
gründet liegt, in fait unveränderlicher 
Stärke durch die Leitung fließt, zeigt 
ung eine einfache Erwägung vom Wechjel= 
jtrom das Gegenteil. Man dente fich, 
wie es nebenjtehende Figur andeutet, über 
einen Eijenring eine Drahtjpule geftreift, 
| verfinnbildlicht dur die Schleife XY, 
und den Ring, auf eine Achje geſteckt, im Sinne des Uhrzeigers rotierend 
zwijchen den zwei Magnetpolen N und S. Durch die Bewegung gegen den 
Pol S Hin — von der Magnetifierung des Ringes und den durch gerade 
Pfeile angedeuteten Solenoidſtrömen jei hier ganz abgejehen — wird dann 
in der Spule ein Strom erregt, der in der Richtung des oben an die Spule 
gejeßten gefrümmten Pfeiles, aljo von Y nad) X, den Spulendraht durchfließt. 
Die Stromftärfe wählt mit der Annäherung der Spule an S, unter S 
ift fie ein Marimum, nimmt dann ab, und in P, alſo mitten zwijchen 
den beiden Polen S und N angelangt, ift die Spule jtromlos. Mit der 





Fig. 15. Stromerregung in beweglicher 
Spule. 





ı Die Leitung, wie fie jegt ift, Hat nur 60 000 kg Kupfer, aljo nur 
Y., des früher Erforderlichen. 
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weitern Bewegung gegen den Nordpol N hin beginnt in der Spule ein 
Strom von entgegengefegter Richtung zu Freilen, der wiederum 
bei Anfunft der Spule über N fein Marimum erreicht, danach abfällt und 
bei Eintreffen derſelben in P wieder gleih Null ift. Das Refultat iſt: 
der Stromlauf macht für jede volle Umdrehung des Ringes eine Periode 
mit zwei Phafen durch, die Spule iſt zweimal ftromlos und hat zwei ent- 
gegengejehte Marima. 

Denken wir und nun in größerer oder geringerer Entfernung von 
diejem einen ein zweites ſolches Ringſyſtem; das erſte möge den Generator 
oder die jtromgebende Majchine, das zweite den Motor oder die Arbeits: 
maſchine vorftellen; der in dem Generator durch Drehen des Ringes erregte 
Strom joll durch die Drahtipule des Motors fließen und damit durch die 
anziehende und abftoßende Wirfung der beiden Pole auf die Spule die 
Drehung des zweiten Ringes bewirken. 

Da bieten ſich nun. verjchiedene Schwierigkeiten. Denten wir uns 
zunächſt, der Motor jtehe jtill und jolle in Bewegung geſetzt werden: jtände 
dann die Spule genau zwijchen den Polen N und S, etwa in P, jo wird 
der in ihre Windungen geleitete Strom feine Kraftwirfung äußern, der 
Motor alfo auch nicht angehen. Ferner ift leicht einzufehen, daß in dem 
Augenblid, in welchem die Spule des Motord in der Bewegung etwa 
gegen S hin begriffen ift, zur Förderung diefer Bewegung in fie ein Strom 
eintreten muß, der eine Anziehung zwiſchen Spule und Pol S bewirkt; 
tritt aber in diefem Augenblid ein Strom ein, der das Gegenteil thut, 
jo muß das die Bewegung zum mindeften verzögern. Es fam darum 
feither nicht jelten vor, daß troß des ihr zugeführten Stromes die Arbeits- 
majchine plöglich jtehen blieb, bejonder3 dann, wenn ihre Beanſpruchung 
ftarf vermehrt oder vermindert wurde, 

Auf welchem Wege Abhilfe zu jchaffen war, ergiebt fi) aus dem 
Geſagten von jelbft: ftatt des einen Stromes mit aufeinanderfolgenden 

Phaſen müſſen mehrere mit ineinandergreifenden oder 
gegeneinander verichobenen Phajen zur Anwendung 
fommen. So fönnte man z. ®., um bei unjerer 
Figur zu bleiben, Ttatt des einen Ringes drei 
Ringe auf derjelben Achje und nebeneinander vor 
denjelben zwei Magnetpolen fid) fortbewegend denken, 
auf denen aber die Spulen jo angeordnet fein 
müßten, daß die des zweiten Ninges den Südpol S 
ar breb erreichte, wenn die des erſten ſchon ein drittel Um— 
drehung darüber hinaus und die de3 dritten nod) ein 
drittel Umdrehung zurüd wäre. Thatſächlich aber bringt man die drei 
Spulen auf einem Ringe an und fchafft für jede der drei eine befondere 
Ableitung, wie das die vorftehende Figur 16 andeutet. Weiterhin nimmt 
man jtatt dreier Einzeljpulen drei Gruppen von Spulen und entſprechend 
eine große Zahl induzierender Pole; ſämtliche Spulen jeder Gruppe haben 
dann eine gemeinjame Ableitung. Die Ströme dieſer drei Gruppen gehen 
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zwar auch jede für ſich durch die vorhin erörterten Stadien: von Null 
gehen jie durch das pojitive Marimum wieder auf Null, von da durch 
das negative Marimum nochmal auf Null zurüd, aber nicht alle zu 
gleicher Zeit, jondern mit Zwiſchenräumen; fie vertaujchen nacheinander im 
Kreislauf ihre Rollen, ihre Summe ift aber eine dauernd nahezu gleiche. 

Die eingehende Beantwortung der Frage, warım man für den mehr- 
phafigen Wechfelftrom, oder für den Drehitrom, wie ihn der erfte Erbauer 
einer feiner Erzeugung dienenden Majchine genannt hat, gerade die Teilung 
in drei, warum nicht in zwei oder mehr als drei Phajen gewählt hat, 
würde uns zu weit führen; e8 möge da die furze Bemerkung genügen, 
daß bei der Dreiteilung nicht, wie es auf den erjten Blid wohl erjcheinen 
könnte, drei Hinleitungen zu der entfernten Stelle und drei Rüdleitungen, 
londen im ganzen nur drei Leitungsdrähte nötig werden, 
wie jie an ihren hohen Stangen in der auch ©. 94 gezeichneten Aus— 
führung jedem Bejucher der Frankfurter Ausstellung auffallen mußten. 

Diejenigen unjerer Lejer, welche jid) über die Einzelheiten de Dreh— 
jtromes und der Drehitrommotoren genauer zu unterrichten wünjchen, ver- 
weijen wir auf die unten angegebenen Quellen ! und bringen zum Schluß 
noch einige Bemerkungen über jeine Entjtehungs= und Entwicklungsgeſchichte. 
Die erite Veröffentlichung, welche den Gedanken enthielt, jtammt von Pro- 
feflor Ferraris in Turin auß dem Jahre 1887. Im Jahre 1888 
zeigte der Amerikaner Profeſſor Tesla die Abzweigung getrennter Wechjel- 
ſtröme verjchiedener Phafe von einem Anfer; er gebrauchte aber anfangs 
doppelt joviel Leitungen, jpäter eine Leitung mehr, als Phajen da waren. 
In den folgenden Jahren machten nahezu gleichzeitig und unabhängig von— 
einander Bradley in Amerifa, Hajelwander in Offenburg, v. Do- 
livo-Dobrowolsky von der Allgemeinen Elektricitätsgeſellſchaft in 
Berlin und Wenftröm in Schweden weitere Erfindungen, welche die 
Zahl der Leitungen der Zahl der Ströme gleichzumachen erlaubten. Die 
erſte derartige Drehſtrommaſchine baute und betrieb Hajelmander; v. Dolivo- 
Dobrowolsky jtellte eine jolche etwas fpäter her und gab dem Drehitrom- 
motor jeine einfache Geftalt. 


33. Akkumulatoren. 


Den Aftumulatoren haftet ein Übelftand an, der ihre nußbringende 
Verwendung nicht wenig beeinträchtigt. Es gab bisher fein zuverläſſiges 


! Hafelwander, Das Syſtem der Stromverteilung mittel mehrphafigen 
Wechſelſtroms, Officielle Ausftellungsztg. (Frankfurt), Heft 1. Epftein, Das 
Drehſtromſyſtem, a. a. D. Heft 2. Frege, Fortleitung des Wechſelſtromes zu 
motorischen Zwecen und Verwendung mehrphafiger Wechſelſtröme zum Bes 
triebe von Elettromotoren, Eleftrotehn. Zeitihrift 1891, ©. 417. 576. Gaston 
Tissandier, Transmission et distribution de l'énergie &lectrique a grande 
distance par courants alternatifs polyphases, La Nature 1891, Nr. 957. 
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Mittel, genau zu bejtinmen, bis zu welchem Grade ein Affumulator ge= 
laden oder entladen war. Die manchen Unzuträglichfeiten, welche dieſe 
Ungewißheit über den „eleftriihen Zuſtand“ eines Aklumulators mit fie 
brachte, haben verjchiedene Verfuche zu ihrer Abhilfe veranlakt, von denen 
hier einige furz genannt fein mögen. Zuerjt hat man verjudht, an dem 
Alftumulator eine Art Differentialzähler anzubringen, d. i. ein Zählwert, 
das ſowohl den bei der Yadung zugeführten als den bei der Entladung 
entzogenen Stromvorrat regiftrierte und als Differenz beider Werte den 
noch vorhandenen Stromvorrat ergab; abgejehen davon, daß der Zähl— 
apparat nichts weniger al8 einfach war, vernachläſſigte er eine Fehlerquelle: 
den bei längerem Nichtgebrauch des Akkumulators eintretenden Stroms 
verluft. Dann hat man, fußend darauf, dab mit dem Ladezuftand das 
Gewicht der Platten fi) ändert, zur Feſtſtellung des erjtern die Platten 
gewogen; da3 Verfahren war einfacher al3 das erftgenannte, das zur 
Wägung der Platten unvermeidliche Herausheben derjelben aber immer 
noch jehr läjtig, vor allem während des Funktionierens gar nicht ausführ- 
bar. Die durch Herjtellung verjchiedener phyſikaliſchen Regiftrierapparate 
vorteilhaft befannte Firma Rihard Frères zu Paris hat neuerdings 
den nachbenannten Apparat bergeftellt: Auf einem bejondern Tiih iſt eine 
Urt Wagebalten angebracht, an welchen die gejamten pofitiven oder nega= 
tiven Platten einer Aftumulatorzelle, die aber während der Wägung in der 
Flüffigfeit verbleiben, gehängt werden fünnen. Die während der Ladung 
oder Entladung ftattfindende Gewichtsänderung wird durch einen mit einem 
Schreibjtift verjehenen Zeiger auf eine Trommel übertragen, die während 
einer gewiſſen Zeit eine Umdrehung madt; auf diefe Weile erhält man 
fortlaufende Kurven, welche über den veränderlichen Ladezuſtand die beſte 
Überficht geitatten. 

Bon allen diefen Methoden dürfte die Teßte die zuverläfligite fein; 
der Nichardiche Apparat mag fi) darum für größere Eleftricitätswerfe em— 
pjehlen, für den kleinern Gebrauch ijt er zu koſtſpielig. Nun jteht aber, 
innerhalb gewiſſer Grenzen, auch die Dichte der Füllflüſſigkeit eines Alku— 
mulators in Beziehung zur Stärfe feiner Ladung, und dieje Abhängigfeit 
benußt Rour!, Direktor der eleftrotechnifchen Arbeiten an der Schule für 
indujtrielle Phyſik und Chemie zu Paris, zur Herftellung eines jehr ein— 
fachen Meßinftrumentes. Es ijt dabei zu beachten, daß die Flüſſigkeits— 
Ihickten eines ruhenden Akkumulators verjchieden dicht find. Um nun die 
mittlere Dichte der gejamten Flüffigfeit zu erhalten, wendet Rour einen 
abgeplatteten, beiderjeit3 gejchloffenen Glascylinder von nahezu der Höhe 
der Flüſſigleit an, den er in letztere ganz eintaucht. Der Auftrieb, den 
der Cylinder erleidet, ift dann proportional der mittlern Dichte der ge— 
jamten Flüffigfeit; man braucht alfo nur einen oben an dem Eylinder 
befeitigten und aus der Flüſſigkeit hervorragenden Stab auf einen Gewichts— 
hebel mit Zeiger wirken zu laſſen, um aus den Angaben des Zeigers die 

! La Nature 1891, Nr. 919. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1891/92. 6 
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Dichtigkeit der Flüjjigfeit und daraus den Eleftricitätsgehalt des Akkumu— 
lator3 zu erkennen. Nach einem Berichte Hojpitalierd (a. a. DO.) ergaben 
vergleichende Meffungen, die für den Gehalt eines Akkumulators mit dem 
Rourjhen Apparate und mit einem Ampere-Meter angeftellt wurden, nur 
Abweichungen bis zu 3 Prozent; gewiß ein jehr befriedigendes Rejultat, 
wenn man bedenkt, mit wie einfachen Mitteln es erhalten wird, und daß 
es ſich nur um induftrielle Zwecke, nicht aber um wiſſenſchaftliche Genauig- 
feit handelt. 

Eigentlich neue Akkumulatoren waren in Frankfurt nicht ausgeftellt; da= 
gegen bot die Ausstellung reichlich Gelegenheit, die herrſchenden Syiteme 
nebeneinander zu jehen und zu vergleichen. Die meift genannte Akkumula— 
torenfabrif zunächſt, diejenige zu Hagen in Weitfalen, verfertigt Akkus 
mulatoren nad) dem Syſtem Tudor. Die Eleftrodenplatten bejtehen aus 
majjiven Bleifernen, die zu beiden Seiten mit nad) außen ſich verjüngenden 
Rippen verjehen find, jo daß fich Die zwiſchen die Rippen eingetragene aktive 
Maſſe vollftändig frei bewegen kann. Zur Herftellung der pofitiven Platten 
werden diejelben etwa zwei Monate nad) dem Plante-Berfahren ! formiert, 
worauf die Zwijchenräume der Rippen mit einer aus Bleifalzen angemadhten 
Paſta ausgefüllt werden. Nach einer weitern, etwa einen Monat dauernden 
Formation, welche die Bleifalze in reines Bletjuperoryd verwandelt, it die 
Batterie gebrauchsfähig. 

Die Kölner Altumulatorenwerte (Gottfried Hagen in Kalf 
bei Köln) legen bei ihren Akkumulatoren das Hauptgewicht darauf, die 
aktive, d. i. die chemijch allein wirkſame Maſſe in ihrer Lage gehörig feſt— 
zubalten. Sie erreichen das durch Doppelgitter, deren jedes aus zwei von— 
einander entfernten Netzwerken bejteht, die durch Stege an den Streuzungs- 
punkten und Rändern miteinander verbunden find. Durch die Gitter wird 
aber nicht allein ein guter Halt der Füllmaſſe, und damit zugleich hoher 
Nubeffeft und Yange Lebensdauer erzielt: diejelben bewirken auch, daß Die 
ganze active Mafje ein zufammenhängendes Stüd ift, wodurch das infolge 
unregelmäßiger Stromzuführung oft auftretende Werfen der Platten ver- 
mieden wird. 

Eine wejentliche Abweichung von den genannten und ſonſt gebräuchlichen 
Typen zeigten die Akkumulatoren von C. Pollak in Paris. Die Blei- 
platten Jahen mit ihren aus der Bleifläche herausragenden vierfantigen Säul— 
chen einer druckfertigen Typenfeite nicht unähnlich ; fie werden erhalten durch 
ein eigens fonitruiertes Stahlwalzenpaar, zuerit in langen Bändern gewalzt 
und dann in zwedentjprechender Größe zugeichnitten. Die Lücken zwiſchen 
den Säulchen werden — für die pofitiven jowohl wie für die negativen 
Platten — mit poröjem Blei gefüllt und das Ganze durch glatte Stahl- 
walzen fomprimiert; durch die Kompreſſion verbindet ſich das poröfe Blei 
jo feſt mit demjenigen der Platten, daß diejelben gehämmert, geworfen und 

ı iiber „Plante-Verfahren“, „Formieren“ u. f. w. vgl. diefes Jahrbuch 
1887/88, ©. 49. 
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gebogen werden fünnen, ohne daß erſteres ſich aus den Lücken loslöſt. Bei 
der Yormation, die nur 90 Stunden dauert, fommt feine Mennige zur 
Anwendung (vgl. a. a. O.); das Bleifuperoryd und das poröje Blei, welche 
aus den Platten durch den Ladejtrom erzeugt werden, jcheinen dadurch eine 
ganz eigenartige molefulare Zufammenjeßung zu erhalten, und dieſem Um— 
jtande dürfte die außerordentliche Regelmäbigfeit in der Stromabgabe zu— 
ujchreiben fein. Zu diefem Vorzuge fommt der einer großen „relativen 
Kapacität”, d. i. ſtarker Stromvorrat bei nicht zu hohem Gewicht: je 
nachdem didere oder dünnere Platten und dementiprechend längere oder 
fürzere Lebensdauer gewünſcht werden, fann die Stromabgabe bei 2 Bolt 
Spannung 5 bis 12 Ampere-Stunden für 1 kg Plattengewicht betragen. 
Über einen ganz neuen Affumulator von Tommafi, der das aftive 
Material in Röhren von freisförmigem oder rechteckigem Querſchnitt enthält, 
berichtet La Lumiere electrique. Da aber jeither nod) feine Mitteilungen 
in deutjchen Fachblättern vorliegen, welche die ala überaus glänzend ge— 
ſchilderten Eigenichaften de3 „Röhren-Akkumulators“ bejtätigen, jo jcheint 
uns ein näheres Eingehen auf denjelben an diejer Stelle noch verfrüht. 
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Den Grundgedanken und die Einrichtung eines Transformators finden 
unfere Leſer im erften Jahrgange dieſes Buches erläutert. Danach kann 
man den Transformator einen Induftiondapparat im großen nennen: durch 
eine von zwei ineinanderjtedenden Drahtjpulen wird ein Unterbredjungs- 
ftrom gefandt, der in der andern einen ebenjoldhen Strom erregt. Giebt 
man der innern Spule nur wenige Windungen dicken Drahtes, der äußern 
jehr zahlreiche feine Windungen, jo kann man nad Belieben einen Wechjel= 
ftrom — der ja nur eine befondere Form des Unterbredungsftromes ift — 
von beitimmter Spannung in einen ſolchen von höherer oder in einen ſolchen 
von niederer Spannung verwandeln: jendet man den uriprünglichen (Primär-) 
Strom durch die inneren Windungen, jo wird der von der äußern Spule 
gelieferte (Sekundär-) Strom höhere Spannung als der Primärſtrom haben ; 
wird dagegen der primäre Wechſelſtrom durch die äußeren Drahtwindungen 
geleitet, jo wird aus den dickeren Windungen ein Sefundärjtrom von niedri- 
gerer Spannung hervorgehen. 

Aus dem Gefagten ergiebt ſich wohl ohne weiteres, warum bei der viel- 
genannten Kraftübertragung Lauffen-Franffurt zwei Transformatoren (Fig. 17) 


2 Trans. Trans- 
from — a * j 
Fernlertung für den >) 
5 —— BO Strom von 30000VoHt ‘ =, D 
fornator formator 


Fig. 17. Echema für boppelte Trandformierung. 
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— richtiger zwei Transformatorgruppen — genau gleicher Konftruftion dem 
genannten doppelten Zwede dienen fonnten, und die vorjtehende Skizze twird 
6* 
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danach ohne weitere Worte verjtändlich jein. Die techniſche Schwierigkeit 
beitand nur darin, in den beiden Trandformatoren die den hoch geipannten 
Strom führenden jetundären Windungen B und D in fi) und gegen die pri— 
mären Windungen A und C gehörig zu ijolieren ; fie wurde dadurch gehoben, 
daß man an beiden Endjtationen die Transformatoren in Ol eintauchte, 
Bei verjchiedenen Verſuchen, die ein Vertreter der Firma Siemens 
auf der Frankfurter Ausftellung mit Strömen von einer Spannung big 
20000 Bolt vorführte, bediente er ſich eines Transformator, der ohne 
Verwendung von Ol ausſchließlich mit Benutzung trodener Iſolations— 
materialien angefertigt war. Von der bisher gebräuchlichen Form wid) der= 
jelbe auch injofern ab, als er aus zwei Hälften beitand, die einzeln ge= 
widelt waren: eine Anordnung, die jowohl die Herjtellung als auch jpäter 
etwa nötiges Auseinandernehmen für Neparaturzwede erleichtert. Bei einigen 
am Tage vor Schluß der Ausſtellung angeitellten Verſuchen wurde die 
Spannung gar auf die ungeheure Höhe von 40 000 Bolt gefteigert. 
Nach der zu Anfang gegebenen Ausführung fann in einem Trans- 
formator ein Gleichſtrom niemal® weder der erregende noch der erregte 
Strom jein. Da jich aber doch oft die Notwendigfeit herausftellt, dem 
in einer Dynamomajcine erzeugten Gleichſtrom vor jeiner Verwendung zu 
Licht oder Arbeitgzweden eine andere Spannung zu geben, als er fie ur— 
iprünglich bejigt, jo hatten verjchiedene Firmen, unter ihnen Siemens 
& Halsfe aus 
Berlin und Lah— 
meyer aus 
Frankfurt, auf der 
Elektrotechniſchen 
Ausſtellung be— 
wegliche Gleich— 
ſtrom-Transfor⸗ 
matoren in An— 
wendung gebracht. 
Den Gleich— 
ſtrom-Transfor⸗ 
mator kann man 
anſehen als eine 
Br Verſchmelzung 
— von Motor und 
F Umformer in eine 
Fig. 18. Gleichſtrom-Transformator. Maſchine. Eine 
derartige von Lah— 
meyer gebaute Maſchine ſtand bislang in einem Pumpenhauſe am Main und 
erhielt daſelbſt von einer Zentrale einen Gleichſtrom von 660 Volt Spannung 
zugeführt. Von dieſem Strom gebrauchte ſie für den Betrieb der Pumpe 
60 Pferdeſtärken; etwa 20 Pferdeſtärken, die ihr dann noch zur Verfügung 
blieben, wurden als nur 110voltiger Strom an 150 Glühlampen abgegeben. 
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Wie eine ſolche Doppelmajchine eingerichtet it, zeigt Die vorjtehende, dem 
Kataloge von Siemens & Haläfe entnommene Abbildung (Fig. 18). Auf 
einer Achle ſitzen zwei Anfer auf, die ſich vor zwei feititehenden Spulen- 
Iyftemen bewegen. Nehmen wir an, dem größern Anfer (links) werde ein 
Gleichſtrom (Primärftrom) von 2000 Volt Spannung zugeführt und erfterer 
dadurch in Umdrehung verjeßt. Die Majchine wird jomit zum Gleftro= 
motor, die in Form eleftriichen Stromes ihr übermittelten Pferdejtärfen 
fann fie an ihrer Achje zu irgend einer Arbeitäleiftung abgeben. Man fann 
ihr aber aud nur einen Teil dieſer Pferdejtärfen abnehmen und unter 
Zuhilfenahme der verbleibenden. den kleinern Anker (recht3 innen) an der 
Rotation teilnehmen laſſen. Durch die Notation vor den feſtſitzenden 
Eleftromagnetipulen wird dann aud in den Spulen des fleinern Anlkers 
ein Strom erregt (Sefundärftrom). 

Es veriteht jich, daß man durd; die Art der MWidelung diefem neuen 
Strome jede gewollte Spannung geben kann. ber noch mehr: wenn zu 
Anfang geſagt wurde, dab die jeitherigen Transformatoren nur Wechſel— 
ftrom empfangen und nur Wechjelftrom geben könnten, jo fällt diefe Beſchrän— 
fung für die beweglichen Transformatoren fort. Es wird in Zukunft geben: 

1. Wedjelftrom-Trandformatoren, d. i. ruhende Trande 
formatoren, die Mechlelitrom empfangen und Wechſelſtrom von anderer 
Spannung liefern: aljo die alte Form der Transformatoren ; 

2. Gleihjtrom- Transformatoren, d. i. Dynamos mit zwei 
Ankern , die Gleichſtrom empfangen und Gleichjtrom von anderer Span: 
nung liefern ; 

3. Wecjelitrom- Gleihitrom- Transformatoren, d.i. Dy— 
namos mit zwei Ankern, die Mechjelftrom empfangen und Gleichitrom 
liefern, angewendet bei MWechjelftromanlagen mit Akkumulatoren-Reſerve; 

4. Gleihitrom- Wehjelitrom- Transformatoren, d. i. 
Dynamos mit zwei Anfern, die Gleichftrom empfangen und Wechſelſtrom 
liefern, praftifch wenig angewendet. 

Den Erfinderruhm für den beweglichen Transformator beanipruchen 
Deutjhe, Engländer und Franzoſen zugleih. Lahmeyer veröffentlichte 
jeine Erfindung erft um die Zeit der Frankfurter Austellung, jeine Patente 
tragen aber das Datum des 9. April 1889; den von ihm hergetellten 
Gleichitrom-Transformator hat er als Kraftlicht- Dynamo bezeichnet. Elihu 
Thomſon aus New Morf brachte zu Anfang 1891 in The Electrical 
Engineer die Abbildung eines von ihm erfundenen Gleihjtrom-Trans- 
formators; jeine Veröffentlichung fand aljo wohl vor der Veröffentlichung 
Lahmeyers, nicht aber vor der Patententnahme des letztern jtatt. Endlich 
veröffentlichte nod) La Nature vom 31. Oktober 1891 eine Erfindung 
Auftins, die derjelbe als Dynamoteur bezeichnet; nad) der beigegebenen 
Beichreibung ift e8 der Lahmeyerſche Gleichitrom- Transformator in feiner 
Ausführung und feinen Bedürfniffen angepaßt. Auftin jtellt eine Dy- 
namo mit doppeltem Anker her, den eimen mit grober, den andern mit 
feiner Drahtwidelung ; der erfte Anker ift geeignet, einen Strom von 2 Volt 
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und 50 Ampere, der zweite einen jolchen von 100 Volt und 1 Ampere 
in ſich aufzunehmen oder abzugeben; jendet man z. B. durch die groben 
Drahtwindungen den Strom eines fräftigen Tauchelementes von 2 Bolt und 
50 Ampere, jo erhält man aus den Spulen mit feinem Draht einen Strom 
zurüd, der eine kleine Glühlampe von 100 Volt und 1 Ampere jpeilt. 


35. Elektriſches Licht und eleftrifche Lampen. 


Den Übergang vom Gaslicht zum eleftriichen Licht, der ohne jede 
Frage auf die Dauer unvermeidlich ift, würde nichts jo jehr bejchleunigen 
und erleichtern, als eine anderweitige Ausnützung der in den allermeijten 
Städten nun einmal vorhandenen Leuchtgadanlagen. Nun hat jidh Die 
Gasinduftrie den Betrieb von Gasmotoren jchon vielerorten dadurch ge= 
ſichert, daß ſie für diefelben zu erheblich herabgejeßten Preifen das nicht 
gereinigte Gas liefert; die Verwendbarfeit jener Motoren und damit der 
Gasverbraud für dieſelben würde ſich aber noch ganz erheblich fteigern, 
wenn man den Gasmotor eine Dynamomajchine treiben und den von der 
Dynamomajchine gelieferten Strom elektrijche Lampen jpeifen ließe, die an 
Stelle der vorhandenen Gaslampen träten. Beim erften Anhören klingt 
der Vorſchlag widerfinnig. Dasjelbe Gas — von den Koſten für Karbu— 
rierung oder Reinigung abgejehen — joll zunächſt eine Gasmajchine, die 
Gasmajchine wieder eine Dynamo treiben, die Dynamo fol einen Strom 
liefern und dieſer eleftriiche Yampen jpeien, ein andermal joll das der Lei— 
tung entnommene Gas ohne jede Umwandlung zu Lichtzweden verbrennen, 
— muß da bei all den jtatthabenden Energieverluften das erjtgenannte Ver— 
fahren nicht weit weniger ökonomiſch jein als das letztgenannte? That— 
jählih ift aber daS gerade Gegenteil der Fall, und der als gründlicher 
Kemer des Beleuchtungswejens wohl unanfechtbare Dr. Aimé Wit be= 
richtet darüber im Jahrgange 1891 der Comptes rendus der franzöfiichen 
Afademie der Wiſſenſchaften (S. 1506) folgendermaßen : 

„Als ic) jüngit eine Bogen» und Glühlichtanlage zu Lille zu be— 
jichtigen hatte, welche von einer durch eine Gasmajchine getriebenen Dynamo— 
majchine ihren Strom erhielt, hatte ich Gelegenheit, das in diefer Weiſe 
verbrauchte Gasquantum mit demjenigen zu vergleichen, welches früher 
durch die zur Beleuchtung derjelben Bezirke dienenden Lampen und Re— 
generativbrenner fonjumiert worden war. Etwa 16 Bogenlampen und 
71 16ferzige Glühlampen erießten 6 mächtige doppelte Regenerativ— 
fampen, Syſtem See, jowie 91 gewöhnliche und 19 Fledermausbrenner. 
Die eleftriichen Lampen gaben 15°, mehr Licht ala die Gaslampen, eine 
Thatjache, die ich durch vergleichende Meſſungen der Helligkeit des Bodens 
feititellen konnte, und überdies brannten fie an einigen Orten, wo vorher 
feine Gaslaternen gejtanden hatten. Nun brauchte hierbei die Gasmaſchine 
21500 ! Ga3 für die Stunde, während die Gasflammen vordem 26 500 2 
verbraucht hatten. Wendet man aljo eine Gasmaſchine zum Betriebe einer 
Dynamomaſchine an, welche Strom für eleftriiche Lampen liefert, jo ver= 
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braucht man 17°/, weniger Gas, ala wenn das Gas direft an den Brennern 
verzehrt wird, und außerdem erhält man viel mehr Licht.“ 

Was nun von den beiden grumdverjchiedenen elektriichen Beleuchtungs— 
arten zunächſt die Bogenlampe angeht, jo find herborragende Ande— 
rungen für fie nicht zu verzeichnen. Der dem Bogenlicht anhaftende 
Mangel: zeitweiliges mehr oder weniger grelles Aufleuchten mit Nachlafjen 
der Helle bis zu neuem Wufleuchten, wird wohl nie ganz ſchwinden, jo= 
lange der Lichtbogen zwiichen zwei gegeneinander beweglichen Kohlenſtäben 
jih wölbt. Daß dieje Umficherheit des Lichts ſtärker zu Tage tritt bei 
Wechſelſtrom-⸗ als bei Gleichjtromlampen, wird nad den Ergebnifjen der 
Frankfurter Ausftellung wohl nicht länger mehr in Zweifel gezogen werden ; 
aber auch bei Gleichſtrom brennt das Bogenlicht nicht ruhig genug, um 
3. B. für Lejefäle oder Gemäldegalerien dasſelbe geeignet zu machen. Es 
it auch vielfach darüber geklagt worden, daß die Kohlenabnützung eine 
zu große wäre. Mehrere Verſuche nun, dieje Abnügung zu verringern 
durch Brennen des Lichtbogens in Iuftverbünnten Räumen, find erfolglos 
geblieben, dagegen joll wenigjtens der unnütze Kohlenverbraud jehr 
beeinträchtigt werden durch eine von Hazeltine erfundene und nad) dem 
Electrieian in der Chemiferzeitung veröffentlichte Vorrichtung. Diejelbe 
beiteht aus einem Ringe aus Thon oder anderem fenerbejtändigen Material, 
welcher die obere (pojitive) Kohle gerade über ihrer Spitze umfaßt und 
dur eine Anordnung von Ketten in ftet3 gleicher Stellung gegen den 
Lichtbogen gehalten wird. Er bededt die obere Kohle, jo daß der Licht: 
bogen die Kohle nur an dem Punkte angreifen kann, an welchem der 
Bogen fich bildet. Die Vorrichtung ift durch die Electric Lighting and 
Power Company zu St. Louis in Anwendung gebracht worden, und die 
Koſtenerſparnis für Kohle und Lampenbedienung joll nicht weniger als 
50 Prozent betragen, wozu noch ein helleres Brennen der Lampen fommt. 

Dom Gebiete der Glühlampen muß an erjter Stelle eine elet- 
triſche Grubenlampe genannt werden. Seit Jahrzehnten war es 
anerfannt, dat die Dapyiche „Sicherheits“-Lampe das nicht leiftete, was 
ihr Name bejagte: fie gewährte feine abjolute Sicherheit weder vor Ent- 
zündung jchlagender Wetter noch vor Beſchädigung durch Unvorfichtigfeit 
der Bergleute. Die neue eleftriiche Grubenlampe von W. Pollak in 
Paris, weldhe auf der Eleftrotechnijchen Ausstellung zu Frankfurt die all 
gemeine Aufmerffamkeit erregte und welche die alte Davyſche Lampe bald 
verdrängen dürfte, hat folgende Einrichtung. In einem aus jehr wider— 
ſtandsfähigem, elaftiichem Hartgummi hergeitellten Kaſten befinden ſich zwei 
Alkumulatorenelemente in Hintereinanderjchaltung, an deren Ableitungs= 
jtreifen Platinftiftchen angelötet find. Der Kaſten ijt mit einer jtarfen 
Hartgummiplatte bededt, die in ihrem Innern den ganzen, hödhit einfach 
und finnreich fonftenierten Mechanismus für das Funktionieren der Lampe 
enthält. Die Platte trägt oben die Glühlampe und einen jtarfen Glas— 
cylinder, der wieder mit einer Metallfappe bededt if. Zur Verdichtung 
kommt zwiſchen die Hartgummiplatte und das Käftchen eine Weichgummis 
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platte. Das Ganze wird mittels vier Schrauben feit zufammengehalten 
und it jo jolide, daß auch unjorgfältige Behandlung, Werfen und Stoßen, 
die Lampe nicht außer Dienft jebt. Die Lampe hat feinen äußern Kontaft, 
die Bildung eines Funkens nad außen ift alfo unmöglih, und fie fann 
ohne Gefahr auch in exrplodierbarer Atmoſphäre, alfo auch ſtets in der Grube 
jelbjt angezündet und ausgelöſcht werden. Sollte der Arbeiter etwa die Lampe 
öffnen wollen, jo erlischt das Licht, jobald die Muttern nur etwas gelöft 
werden. Alle die finnreichen Verjchlüfje, die erjonnen wurden, damit der 
Arbeiter die Lampe nicht zu Öffnen vermag, find hier überflüjlig. Das Erlöjchen 
erfolgt auch, jobald der Glascylinder zerſchlagen wird, was bei den bisherigen 
I= oder Benzinlampen die Entzündung der erplodierbaren Gaje unbedingt 
herbeiführen würde, kurz, die Sicherheit ijt eine abſolute. 
Diefe Sicherheitslampe fieht äußerlich der jetzigen Ol- oder Benzin- 
lampe ähnlid. Sie wiegt 1700 g, giebt ein Licht von nahezu einer Kerze 
und hat 12 Stunden Brenndauer, davon 10 Stunden mit nahezu fon= 
ftanter Lichtitärfe. Zum Laden wird fie nicht geöffnet; um fie zu füllen, hier 
aljo zu laden, jchiebt man die Ladegabel in die Bohrungen und verbindet fie 
jo mit einer Stromquelle. Die Lampe wird natürlich) dur) Mangel an Sauer: 
ftoff oder durch Luftzug nicht ausgelöicht, und fie kann auch in horizon= 
taler Lage brennen, aljo nad) oben oder unten beleuchten. Bei größerem Be— 
triebe joll fi) das Licht auf faum 1 Pfennig pro Stunde, Amortijation, 
Verbraud) an Glühlampen und Erjak der Platten inbegriffen, jtellen. 
Eine neue Glühlampe von Coq, über welche die „Elektrotechnifche 
Zeitichrift” in Heft 49 vom 4. Dezember 1891 berichtet, fol nur 3 Watt 
für eine Normalferze verbrauchen und eine Lebensdauer von 1500--1800 
Stunden, aljo die doppelte anderer Glühlampen, haben. Sie joll ferner, 
was noch viel höher anzufchlagen wäre, ihre Leuchtkraft mit der Zeit nur 
jehr langjam verlieren, nach 600 Stunden nur 20%. Die Lampe wird 
in 16 verjchiedenen Größen, und zwar in Lichtitärken von 4—100 Kerzen, 
angefertigt. Betreff3 der Spannung und Stromftärfe für die verjchiedenen 
Größen jei auf genannte Fachſchrift verwieſen; weitere Einzelheiten über 
die Ausführung find dajelbjt leider nicht angegeben. (Bol. auch ©. 63.) 
Einen bedeutenden Fortſchritt auf dem Gebiete des efeftrijchen Be— 
leuchtungsweſens bezeichnet die Herftellung einer transportabeln elek— 
triſchen Beleuchtungseinrichtung, wie fie die YJirma Fein aus 
Stuttgart in Frankfurt zur Ausstellung gebracht hat. Diejelbe bezwedt, 
eleftriiches Licht an jedem beliebigen Orte und für die verjchiedenjten Verhältniſſe 
paſſend in möglichjt furzer Zeit herftellen zu fünnen. Die Einrichtung be= 
jteht, wie wir der „Offiziellen Ausſtellungszeitung“ entnehmen, aus zwei 
Fahrzeugen, wovon das eine, der Majchinemwagen, den Dampffeffel mit 
Waſſer- und Kohlenbehälter, ſowie die Dampf: und Dynamomaſchine 
trägt, während das zweite einen volljtändig abgeſchloſſenen Beiwagen bildet, 
in welchem die Meß- und Negulierapparate, die Bogenlampen ſamt Leis 
tung&drähten, Werkzeugen ıc. untergebracht find, und an defien beiden Außen 
jeiten den Lichtmaſten und Tragitangen für die Peitung ein Platz während des 
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Transportes angewieſen ijt. Beide Fahrzeuge laſſen ich zum Verſand mit 
der Eijenbahn auf einem offenen Güterwagen verladen, jo daß die gejamte 
Einrihtung jchnell an irgend einen Punkt der Bahn gebracht werden fann 
und jich nötigenfalls von hier aus mittel3 Pferden oder Mannjchaften weiter 
befördern läßt. Mit der ausgeftellten Beleuchtungseinrichtung fünnen 6 Bogen= 
lampen a 600 Normalferzen oder ein Einzellicht mit 35 Ampere Strom- 
ftärfe, jowie eine Anzahl Glühlampen betrieben werden, welche zur Be— 
leuchtung des Maſchinen- und des Beiwagens dienen. 

Die auf dem Maſchinenwagen aufgeſtellte und von der Dampfmaſchine 
desſelben durch Transmiſſion getriebene Dynamo iſt ſo gebaut, daß ſie bei 
gleichbleibender Tourenzahl einen Strom von 65 Volt Spannung zum 
Betrieb der großen Reflektorlampe oder einen ſolchen von 120 Bolt für 
die paarweije Hintereinandergeichalteten Heinen Bogenlampen giebt; zu dem 
Zwede it ihr Anker mit 2 Widlungen verjehen, die fich durch einen be= 
jondern Umfjchaltapparat gleichzeitig mit ihren Eleftromagnetwindungen ent= 
weder parallel oder hintereinander ſchalten laſſen. 

Die beiden Fahrzeuge werden nad der Ankunft am Beltimmungsorte 
durch Keile, welche vor und Hinter die Näder gelegt werden, feitgeitellt. 
Bei ungünftigen Witterungsverhältnifien läßt ſich eine wajjerdichte Dede, 
die am Dad) des Majchinenwagens aufgerollt ift, zwifchen diefem und dem 
Beimagen ausſpannen, wodurd fi) das Bedienungsperjonal während des 
Betrieb3 der Anlage gegen Wind und Wetter ſchützen kann. Die voll- 
jtändige Aufftellung der beiden Fahrzeuge und das Anheizen des Keſſels 
erfordert nur eine ganz furze Zeit, jo daß jchon in 10—15 Minuten nad) 
Ankunft der Wagen die Dampf- und Dynamomaſchine in Gang gelebt, 
jowie die inzwijchen aufgewundene Refleftorlampe des Beiwagens eingejchaltet 
werden fann. it dieje einmal im Betrieb, jo laſſen ſich, im Fall dies 
durch die örtlichen WVerhältniffe notwendig wird, auch die Heinen Bogen— 
lampen während der Nachtzeit in wenigen Stunden betriebsfähig aufitellen. 
Schließlich ift noch hervorzuheben, daß durch das Parallelſchalten der kleinen 
Bogenlampen in der oben angegebenen Weiſe eine große Betriebsjicherheit 
injofern erreicht wird, als nicht alle Lampen gleichzeitig erlöjchen können, 
wenn aus irgend einem Grunde die Leitung unterbrochen wird. Ein Vorzug 
diejer Schaltungsweife befteht ferner darin, daß ſich bei der Aufitellung der 
Beleuchtungsanlage jeder einzelne Stromkreis fogleic in Betrieb jegen läßt 
und man nicht gezwungen ift, fämtliche Lampen gleichzeitig zu inftallieren. 
Zudem fönnen bei diefer Anordnung auch etwaige ſpätere Veränderungen 
in der Anlage ohne Störung der übrigen Einrichtung vorgenommen werden. 


Übereinandergelagerter Magnetismus. Gleichwie auf eine aftatijche 
Doppelnadel die richtende Kraft des Erdmagnetismus feine oder nur geringe 
Einwirkung mehr hat !, jo laſſen ſich auch, wie jchon der im Jahre 1886 
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veritorbene Phyfifer Jamin gezeigt hat, in einem Stahljtab zwei einander 
entgegengejete Magnetifierungen jo übereinanderlagern, dab ſich diejelben 
nicht zerftören, jondern nur in ihrer Wirkung nad) außen neutralifieren. 
Während aber die Jaminſchen Verſuche nur zwei übereinandergelagerte 
Längsmagnetifierungen oder zwei ebenjoldhe Quermagnetifierungen betrafen, 
hat neuerdingg Decharme! gezeigt, daß ſich au in einem Gtahlitab 
Längs- und Quermagnetismus übereinanderlagern läßt. Waren beide 
Magnetismen gleich jtark, jo lieferten Eijenfeilipäne, welche der magneti= 
jierenden Wirkung ausgejeßt wurden, gemijchte Figuren; überwog der eine 
oder der andere, jo erhielt Decharme nur die dem ftärfern Magnetismus 
entiprechende Figur, er fonnte aber durd) geringe weitere Magnetifierung 
den nicht erſcheinenden ſchwächern Magnetiamus leicht ſichtbar machen. 


Neue Elektriſiermaſchine. Nah einer Mitteilung des Londoner 
Electrical Engineer hat zu Anfang 1891 der jeitden verftorbene Pro= 
fellor Becquerel einen feinen Apparat vorgezeigt, den fein Aſſiſtent 
Peignot erfunden hatte und mit deflen Hilfe jtatifche Elektricität auf 
ganz neue Urt erzeugt werden kann. Es handelt ſich, gleichtvie bei der Eleftri= 
fiermajchine ältejter Konftruftion, um Reibung; die Reibung findet aber 
nicht zwifchen zwei feiten Körpern, fondern zwijchen einem flüffigen und 
einem feiten jtatt. Mittels einer Pumpe wird Queckſilber dur) die Poren 
von Ziegenleder bindurchgetrieben; die Reibung erzeugt eine beträchtliche 
Menge Elektricität, die leicht gelammelt werden fann, Die neue Majchine, 
die wohl nur willenjchaftliches Intereife bieten dürfte, hat Säulenform ; 
der Durchmeiler der Säule beträgt 25 em, ihre Höhe 100 cm. 


Die künſtliche Darftellung von Augelblien war ſchon vor Jahren 
dem franzöfischen Elektriker Plante mit Hilfe des von ihm erfundenen Aklu— 
mulators und eines Rheoſtraten gelungen; neuerdings hat aber v. Level ges 
zeigt, daß man diejelbe Erjcheinung auch mit einer, allerdings jehr kräftigen 
Snfluenzmajchine hervorbringen fann. Bon den beiden Polen der Iektern 
leitet man zwei feine Kupferdrähte bis nahe vor die beiden Flächen einer 
Glimmer-, Glas- oder Hartgummiplatte; man fieht dann Heine, rotleuchtende 
Kügelchen hier und dort auftauchen, die fich bald langjam, bald jchnell be= 
wegen, bisweilen auch einige Zeit auf der Stelle verharren. Won den drei 
Materialien ift Glas am geeignetiten, noch beſſere Erfolge liefert eine mit 
Paraffin geriebene Papierjcheibe. Ein leichter Luftzug genügt, die Kügelchen 
zum Verſchwinden zu bringen, die mit einem leiſen Zifchen verpuffen. Die 
Erſcheinung zeigt fi nur bei niedriger Spannung ; erhöht man lebtere, Jo 
erhält man feine leuchtenden Kugeln, fondern die befannte Funkenentladung ®. 


! Comptes rendus 1891, CXIL, 523. ® La Nature 1891, Nr. 921. 
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1.—2. Elektriſche Kraftübertragung. Gleftromotoren. 


Das Hauptereignis auf dem weiten Gebiete der Anwendung der Elek— 
tricität zu motorischen Ziweden war der Erfolg der Kraftübertragung 
von Lauffen am Nedar nad dem Ausſtellungsplatze in Frank— 
furt. Allerdings ift damit noch nicht gejagt, daß derartige Anlagen ſich 
auf die Dauer bewähren werden, und es fünnen Umjtände eintreten, 
welche die Nutzwirkung beeinträchtigen oder gar den Betrieb in Trage ftellen. 
Leider hat die jebige Anlage über diefen Punkt feine Gewißheit gebradt, 
weil jie nur proviforiic war und mit dem Tage des Schlufjes der Elek— 
tricitätsausftellung zu arbeiten aufhörte. Doch ift fie, wenn aud in 
kleinerem Maßjtabe, als Vermittlerin zwiſchen Lauffen und zahlreichen Ver— 
brauchsitellen in Heilbronn wieder auferjtanden; auch jteht zu hoffen, daß 
die Lauffen-Frankfurter Kraftübertragung bald zahlreiche derartige, für den 
Dauerbetrieb berechnete Anlagen ins Leben rufen werde, jo daß es an Ge— 
legenheiten zu Beobachtungen und etwaigen Verbeſſerungen nicht gebricht. 
Andererjeit3 ift wohl zu berückſichtigen, daß die Lauffen-Frankfurter Linie 
wegen der Kürze der Zeit nicht in der Vollkommenheit hergeftellt werden 
fonnte, wie e3 mit einer Daueranlage der Fall fein würde, und daß die 
Nutzwirkung ſich bei einer derartigen Anlage vorausſichtlich günftiger ge— 
italten werde. 

Näheres über den in Lauffen und Frankfurt zum erjternmal in größe— 
rem Maßſtabe zur Anwendung geflommenen Drehitrom findet der Lejer 
im Kapitel Phyſik. Wir beichränfen uns daher auf einige Angaben über 
die Anwendung desjelben in dem vorliegenden Fall, nachdem wir einige 
Worte über die wirtichaftlihe Seite der Kraftübertragung auf weite Ent= 
fernungen vorausgeſchickt. Wir entnehmen die Angaben der von der All 
gemeinen @leftricitäts-Gejellihaft in Berlin herausgegebenen Schrift „Die 
Drehitrom- Anlagen und die Kraftübertragung Lauffen-Frankffurt a. M. auf 
der Internationalen Eleftrotechniichen Ausftellung Frankfurt a. M. 1891”. 

Der einfahite Fall einer Kraftübertragung, heißt es dort, liegt vor, 
wenn die mechanifche Leiftung eines feititehenden Motors auf feititehende, 
weit entfernte Arbeitsmaichinen übertragen werden joll. Um diejes Problem 
handelt e8 ji), wenn in einer größern Entfernung bon einer Stadt eine 
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billige Waſſerkraft vorhanden ift, welche in der Stadt zum Betriebe von 
Maichinen verwendet werden joll. In dieſem Falle dient der celeftrijche 
Strom dazu, aus dem Preisunterjchied zwiſchen den Koſten mechanijcher 
Kraft in der Stadt und an dem entfernten Orte der Waſſerkraft Nuben 
zu ziehen. Eine zweite Art der Kraftübertragung liegt dor, wenn es gilt, 
von einem fejtitehenden Motor Sraft auf andere Motoren zu übertragen, 
welche ihren Ort verändern. So bei den eleftriichen Bahnen, deren wirt— 
ſchaftlicher Vorteil darin liegt, daß viele Heine Dampfmaſchinen (Lokomo— 
tiven) durch die große, vorteilhafter arbeitende Maſchine des Elektricitäts— 
werfes erjegt werben. Eine dritte Anwendung endlich ift die Kraftverteilung 
in Yabrifen u. dgl. 

Bei allen diefen Anwendungen ift ein Faktor von großer Bedeutung: 
die Entfernung des Eleftricitätswerfs vom Elektromotor. 
Will man einen eleftrifchen Strom durch einen langen Kupferdraht hin= 
durchienden, jo muß man an deſſen Enden einen eleftriichen Drudunter- 
ſchied hervorbringen, und es wird der eleftriihe Strom um jo fräftiger 
fein müfjen, je größer jener Drudunterfchied ift. Ebenjo ift es far, daß, 
je größer der Querjchnitt des Drahtes, um jo kleiner der erforderliche 
Drudunterichied. Derjelbe, gewöhnlich Spannung geheißen, ift aljo der 
Stromjtärfe direft und dem Duerjchnitt der Leitung umgekehrt proportional, 
Gewöhnlich ſpricht man dieſes fogenannte Ohmſche Gefeb in der Form 
aus, daß man jagt: In einem Leiter ift die Stromftärfe gleich der Span— 
nung, dividiert durch den Widerſtand des eingejchalteten Leiterd. Diejer 
MWiderjtand ift num der Länge des Leiter direft und dem Querjchnitt des— 
jelben umgefehrt proportional. „Will man aljo”, heißt es in der ans 
gezogenen Schrift wörtlich, „diejelbe Stromftärfe einmal durch einen Draht 
von 1 km und da3 zweite Mal durch einen Draht von 2 km Länge hin- 
durchjenden, jo muß im zweiten Fall der Querjchnitt doppelt jo groß fein, 
wenn die Spannung an den Enden gleich groß jein joll. Dieje Spannung, 
welche alſo lediglich dazu dient, in dem betreffenden Leiter einen elektriſchen 
Strom zu unterhalten, ift reiner Verluſt, der ſich auch äußerlich dadurch 
dofumentiert, daß dieſer Teil der Energie des eleftrifchen Stroms ſich in 
Wärme umſetzt und den Draht erhigt. Wir haben eben gejehen, daß bei 
der doppelten Entfernung unter jonjt gleich) bleibenden Verhältniſſen der 
doppelte Duerjchnitt, aljo das vierfache Kupfergewicht erforderlich if. Hat 
man daher einen Elektromotor, welcher 100 m meit von dem Strom: 
erzeuger aufgejtellt ift, mit demſelben durch eine Leitung von einem ge— 
wiſſen Querſchnitt und Gewicht verbunden, jo ift zur Überwindung einer 
Entfernung von 100 km da3 millionenfache Kupfergewicht erforderlich.” 

Hieraus iſt erſichtlich, daß die Entfernung bei der elektrischen Kraftüber— 
tragung eine bedeutende Rolle jpielt, und daß die Uberwindung größerer Ent= 
fernungen in der Praris nicht einfach durch Vergrößerung des Querjchnittes 
erfolgen fann, indem die often des für die Leitung erforderlichen Kupfers mit 
der Entfernung in geometriichem Berhältnifje zunehmen. So gelangt man 
fehr fchnell an die Grenze der Rentabilität einer Tyernübertragungsanlage. 
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Wie hat man diefe Schwierigkeit überwunden? Belanntlih fann 
man Querjchnitt und Gewicht eines zur Ubertragung von zehn Pferde— 
jtärfen bejtimmten Riemens vermindern, indem man die Riemengejchwin= 
digfeit erhöht und den Niemenzug vermindert. Ebenjo fann man Quers 
Ichnitt und Gewicht einer KHupferleitung vermindern, indem man die Span= 
nung erhöht und die Stromftärfe erniedrigt. Dies war aber, wie u. a. 
die Verfuhe von Deprez (1882) bewiefen, mit Gleichitrom- Dynamo 
majchinen faum zu erreichen. Erſt die Entwidelung der Wechſelſtrom— 
majchine ermöglichte es. Doc blieb eine Hauptſchwierigkeit zu überwinden. 
Der Wechjelftrom vermag eine zweite, entfernte derartige Mafchine nur dann 
zu bethätigen, wenn der Syndronismus hergeftellt it, d. h. wenn Die 
zweite Majchine genau auf die Umdrehungszjahl der erjten gebradt iſt. 
Hieraus ergiebt ih, daß die urfprünglihen Wechſelſtrommotoren ſich für 
die allgemeine Anwendung, d. h. für den Betrieb von allerlei Majchinen, 
Eijenbahnen zc., nicht eignen, indem bier unbedingt die Möglichkeit vor= 
handen jein muß, die Gejchwindigfeit der zweiten Majchine zu ändern. 
Eine Löſung des Problems der Kraftübertragung mittels hochgeſpannter 
Wechſelſtröme führte erft die Erfindung des obengenannten Drehſtromes 
oder Mehrphaſenſtromes herbei, um deilen Entiwidelung ſich der erjte 
Efeftrifer der Allgemeinen Elektricität3-Gejellichaft, v. Dolivo-Dobro= 
wolsti, jehr verdient gemacht bat. 

Bei Übertragung von Kraft auf weite Entfernungen muß man, nad) 
dem oben Gejagten, mit höheren Spannungen arbeiten, um einen Heinen 
Querſchnitt der Leitung zu ermöglichen. Dieje höhere Spannung wird 
dadurd) hervorgebracht, daß man in der Primärftation in einer Drehſtrom— 
maſchine einen Strom von niedriger Spannung und hoher Stärke erzeugt 
und dieſen duch einen Transformator auf die zur ‚Überwindung 
großer Entfernungen erforderliche Spannung bringt (vgl. ©. 83). Dadurch) 
entjteht allerdings ein gewiſſer Verluſt. Dafür haben Majchinen, die mit 
geringer Spannung arbeiten, einen höhern Wirkungsgrad; auch jind ſie 
einfacher und ficherer im Betriebe. Auf der Sefundärftation, aljo am 
Endpunkte der Linie, wird die Spannung durch einen zweiten Transformator 
wiederum auf ein ungefährlihes Maß erniedrigt. 

Dies vorangeſchickt, wollen wir nun die Kraftübertragung von 
Yauffen am Nedar nah Frankfurt näher bejchreiben. Es galt, 
300 Pferdeſtärken auf die noch nicht dagewejene Entfernung von 175 km 
zu übertragen. Zur Löjung des Problems hatte ji) die obengenannte 
Gejellichaft mit der Maſchinenfabrik Orlikon in die Arbeit geteilt, und 
zwar jo, daß die Fabrik im wejentlichen die Anlage in Lauffen, die All- 
gemeine Elektricttät3-Gefellichaft dagegen die Anlage in Frankfurt heritellte. 

Das Vortlandcementwerf in Lauffen jtellte eine Turbine von 300 Pferde= 
jtärfen zur Verfügung, welche in der Minute 38 Umdrehungen machte, 
Durch ein Zahnrad wurde von derjelben eine Drehſtrommaſchine gleicher 
Kraft angetrieben, welche einen Strom von 50 Bolt Spannung und 
1400 Ampere Stärke beſaß. Von der Majchine führten die Leitungen 
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zunächſt zu einem Schaltbrett mit den üblichen Meßinſtrumenten und Blei— 
fiherungen und jodann zu den Transformatoren, in welchen der Strom 
zu einem nahezu gleichwertigen von hoher Spannung und niedriger Strom- 
ftärfe umgewandelt wurde. Da die Luft bei Spannungen von 20 000 
bis 30000 Volt, wie fie hier in Ausfiht genommen waren, nicht genügend 
ijoliert, befanden jich die Transformatoren 
in Gefäßen, die mit jehr gut ifolierendem 
Ol angefüllt waren. Der Strom der Pri- 
märmajchine floß den Transformatoren in 
diden Kabeln von je 27 mm Durchmeſſer zu, 
während zur Yortleitung des hocdhgeipannten 
Stromes, aljo zwiſchen Lauffen und Frank— 
furt, drei Drähte von je 4 mm Durchmeſſer 
genügten. In diefen Zahlen drückt fich 
der Vorteil der Anwendung hochgeipannter 
Ströme treffend aus. Wollte man mit niedrig- 
geipannten Strömen arbeiten, jo wären für 
die ganze Linie Drähte von 27 mm erforder= 
ih, die jo theuer zu ftehen fümen, daß an 
eine Yortleitung der Eleftricität in die Ferne 
nicht zu denken wäre. 

Die Drähte waren wie Telegraphenleitim= 
gen geführt; von den Stangen getrennt waren 
fie jedoch nicht durch gewöhnliche Iſolatoren, 
jondern durch größere, welche innen mit meh— 
reren mit OL angefüllten Ninnen verjehen 
waren. Die Borzellanmafje an ſich ift ein vor- 
züglicher Iſolator. Bei feuchtem Wetter ver- 
dichtet ſich indeſſen auf der Oberfläche der 
Borzellanijolatoren Feuchtigkeit, welche außer- 
dem die Weranlaffung zur Bildung eines 
Schmubüberzuges bildet. Dadurch wird die 
Iſolierung jo jehr vermindert, daß man zu 
dem Hilfsmittel der Olrinnen greifen mußte. 
Die Anlage der Linie und den Querſchnitt 
der Iſolatoren veranfchaulicht nebenjtehende 
Abbildung (Fig. 19). 

In Frankfurt wurden die Hochſpannungs- 
drähte zu drei Oltransformatoren geführt, 
welche umgefehrt die Spannung auf 100 Volt 
herabſetzten. In Lauffen mie in Frankfurt waren bie Transformatoren dem 
Publitum unzugänglid, da Ströme mit Spannungen von 12 500—25 000 
Bolt, wie fie angewendet wurden, unbedingt tödlich find. Die Leitungen aber 
waren auf den Eijenbahnförper geführt und dadurd) ebenfalls unzugänglid). 
Übrigens wären fie nur in dem Falle gefährlich, daß jemand, der mit der 
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Erde in Kontaft jteht, fie berührt: ein Fall, der unter gewöhnlichen Ver— 
hältnifjen, da die Drähte 8 m hoch angebracht find, faum eintreten kann. 
Die Leitungen waren ferner in Lauffen und Tyrankfurt gegen Bligichlag 
gefichert; auch befanden ſich an verichiedenen Stellen wirkſame Sicherungen 
und an beiden Enden der Linie Meßinftrumente, welche nötigenfalla die 
Betriebseinftellung ſelbſtthätig herbeiführten. 

In Frankfurt ftanden von den uriprünglichen 300 Lauffener Pferde— 
ftärfen no etwa 200 zur Verfügung, jo daß der Verluſt ungefähr ein 
Drittel beträgt. Doc dürfte ſich derjelbe mit der Zeit verringern laſſen, 
zumal nur ein Zeil der Linie mit volllommenen Iſolatoren verjehen war. 
Der nad) Frankfurt übertragene Strom diente zur Speifung von 1000 Glüh— 
lampen, jowie zum Betriebe einer Pumpe, welche einen Waflerfall von 
10 m Höhe jpeilte. Ein Theil der eleftriich übertragenen Kraft bejchrieb 
alfo einen vollitändigen Kreislauf. Denn ein Waflerfall war in Lauffen 
der Ausgangspunkt der Energie, und ein Teil derjelben trat uns in Frank— 
furt wiederum in einem MWaflerfall vor Augen. 

Sp hätten die Elektriker ihre Schufdigfeit getan und gezeigt, daß 
man einen verhältnismäßig großen Bezirk, am beiten unter Ausnußung 
eines Mafjergefälles, mit eleftromotoriicher Kraft ſowie mit Licht verjorgen 
kann. Sache der Induftriellen und des Kapital wird es nun fein, Dieje 
Errungenſchaft der Technik auszubeuten. 

Anicheinend wird die Schweiz in Ddiejer Hinficht zuerit vorgehen. 
Bereit3 hat der Bundesrath infolge eines Antrages des Vereins „Frei Land“ 
eine Unterfuchung über die Art und Weile angeordnet, wie die Ver— 
ftaatlihung der Wafjerfräfte der Eidgenofjenihaft ins Werk gejet 
werden fünnte. Andererjeit3 hat der Ingenieur Lauterburg nicht weniger 
ala 354 Waſſerläufe der Schweiz auf ihre Nutzbarmachung unterfucht, und 
die Ergebnilje feiner Forſchungen in einem Werfe ! veröffentlicht, dem wir 
folgendes entnehmen. Die 354 Ströme teilt Yauterburg in 368 Abjchnitte, 
welche je einem Waſſerkraftwerk entiprechen. Für jeden Abjchnitt ermittelte 
nun der Genannte die Gejamtfallhöhe ſowie denjenigen Teil des Falls, der 
ſich gewerblich verwerten ließe, und die Durchichnittliche Waſſermenge, welche 
von jedem einzelnen Waflerlauf geliefert wird. So gelangte er zu dem 
Ergebnis, daß die Schweiz an Waſſerkraft 4446 547 Brutto-Pferdejtärken 
befißt, von denen 620 107 oder 14 °/, gewerblich verwertbar find. Won 
diefer Zahl find jedoch die Verlufte aus dem Zurbinenbetrieb und den 
Transmiſſionen mit 50 °/, abzuziehen, jo daß die Schweiz, gering gerechnet, 
über 310 000 effektive Pferdejtärken verfügt. Damit ließe ſich der größere 
Teil der Fabriken und eine Anzahl Eijenbahnen betreiben. 

Ohne Zweifel werden namentlich die fohlenarmen Gebirgsländer Süd— 
deutichland, Dfterreich, Italien, Skandinavien, Süd- und Mittelamerika 
ebenfall3 an die Verwertung ihrer Wajjerfräfte herangehen. Namentlich im 
Schwarzwald, im Elſaß und überhaupt am Oberrhein (Rheinfelden) regt 


ı Die ſchweizeriſchen Wafjerkräfte. Bern, Wyß, 1891. 
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es ſich in diefer Hinficht; auch joll die Lauffener Anlage Heilbronn mit 
Licht und Kraft verforgen. Großartig angelegt ift auch das Unternehmen 
der Ausnutzung des Niagarafalles, über welches wir im Jahr» 
buch 1890/91, ©. 109, kurz berichteten. 

Inzwiſchen hat die Niagara Falls Power Company, laut Scientifie 
American, den Bau der Niagara=-Anlage kräftig in die Hand genommen, 
und fie hofft, den Betrieb in furzem eröffnen zu fünnen. Die Anlage er— 
innert in vielen Punkten an diejenige der Aluminium=Gejellihaft am Rhein— 
fall. Sie beiteht aljo in einem Tunnel, der oberhalb des Niagarafalla auf 
der amerifanijchen Seite jeinen Anfang nimmt und unterhalb in der Nähe 
der Hängebrüde in den Fluß mündet, Durch einen zu Tage liegenden 
Kanal ijt er, wie aus beifolgender Abbildung erfichtlih, mit dem Fluß 
verbunden und bildet jomit ein Abzugsgerinne für das aus dem Kanal 
fommende, durch Abzugsröhren zugeführte Waller. Diejes dreht nun am 
Ausgangspunkte der Röhren aufgeftellte Turbinen, deren Kraft in der ver= 
ſchiedenſten Weiſe ausgenußt werden joll. Wenigſtens auf dem Papier. In 
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Fig. 20. Niagarafall (Querſchnitt). 


der Praxis dürfte ſich aber, wie das Schickſal der Poppſchen Druckluft— 
anlagen und ähnlicher Unternehmungen beweiſt, herausſtellen, daß einzig 
und allein die Umwandlung der Kraft in Elektricität zeitgemäß iſt und 
Erfolg veripricht. 

Vorläufig werden 120 000 Pferdejtärken dem Fluſſe abgerungen. Es 
iteht aber einer weitern Abzapfung des Fluſſes nichts im Wege, und man 
braucht eine Beeinträhtigung der Schönheit der Fälle deshalb nicht zu be= 
fürchten. Beträgt doch die zu entmehmende Wallermenge bisher nur 4 %%, 
von der Geſamtmaſſe. Wichtig it es auch, daß dieſe Maſſe feinen weſent— 
lichen Veränderungen unterworfen ijt, weil der Niagaraftrom den Ausflug 
aus einer Neihe großer Binnenjeen bildet, auf welche der Waſſerſtand der 
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Zuflüſſe jo gut wie feinen Einfluß ausübt. Sie gleichen in diefer Hinficht 
dem Meere. 

Hoffentlicd werden die Unternehmer für ihre Waflerfraft Abnehmer 
finden, in unmittelbarer Nähe jowohl, wie in dem benachbarten Buffalo. 

Es mehrt ſich im übrigen die Zahl der Elektricitätswerfe, die 
durch Waſſerkraft an Stelle von Dampfmajchinen betrieben werden, derart, 
daß eine namentliche Aufführung derjelben zu weit führen würde. Wir 
heben nur die durh von Miller entworfenen jtädtiichen Werke zu 
Kaſſel und München hervor, bei denen MWechjelitrom von hoher Spannung 
zur Anwendung kommt. Bemerkenswert ift es, daß die Transformatoren 
in München in den Häufern der Abnehmer aufgeitellt werden. So vermag 
jeder die Spannung zu wählen, die für feine Zmwede: Licht: oder Majchinen- 
betrieb, am vorteilhafteiten ericheint. 

Es wird hie und da der Verſuch gemacht, die Kraft des Windes 
zur Erzeugung von Elektricität auszunutzen. rleichtert oder vielmehr 
erit ermöglicht ijt die Sache allerdings durd die Yortichritte im Bau von 
Sammlerbatterien, indem dieſe die Ausgleihung zwiſchen den Tagen über- 
nehmen, wo die Windmühle mit voller Kraft arbeitet, und ſolchen, wo fie 
wegen MWindjtille brach liegt. Doch verteuern die Sammler, wie auch die 
Mühlenanlage jelber, die Elektricitätserzeugung mittels Windkraft derart, 
daß der Vorteil aus dem wohlfeilen Betriebe dadurd) fait aufgemogen wird. 
Bon derartigen Anlagen wäre diejenige des befannten Eleftrifers Bruſh in 
Gleveland (Ohio) zu erwähnen, welcher fein Haus auf dieſe Weije beleuchtet. 
In der Nähe erhebt fich ein Turm mit einem gewaltigen amerikanischen 
Windrade, welches ſich von jelbft in die Windrichtung dreht und in üblicher 
Weile Dynamomaſchinen treibt. Diefe laden eine im Keller des Haufes 
untergebracdhte Sammlerbatterie. 

In unſerem Berichtjahre feierte die erjte elektriihe Bahn, die 
Lichterfelder, ihr zehnjähriges Jubiläum. Als fie eröffnet wurde, meinte 
man, die großen Vorzüge der eleftriichen Kraft würden der neuen Art der 
Lajtenbeförderung die Welt im Fluge erobern, Hierin täufchte man ſich 
jedoch. Die Bahn fand jo gut wie feine Nahahmung, und es fam erit 
Leben in die Sache, als ſich die Amerikaner derjelben bemächtigten. Es 
bat jet aber den Anjchein, als würde man ſich in Deutichland, nad) zehn- 
jährigem Beſinnen, endlid) aufraffen, um auc der Vorteile der deutjchen 
Erfindung teilhaftig zu werden. Die eleftriiche Stadtbahn in Halle, von 
welcher im Jahrbucd) 1890/91, ©. 111, bereit® die Rede war, ift inzwiſchen 
eröffnet worden und bewährt jich jehr gut. Hoffentlich) wird jie namentlich 
die Vorurteile gegen die oberirdiihe Stromzuleitung befeitigen helfen. 

liber die im Jahrbuch 1890/91, S. 111, bereits erwähnten, von Sie— 
mens & Halsfe gebauten eleftriihen Bahnen in Budapeſt ent- 
nehmen wir einer Veröffentlichung diejer Firma folgende Angaben: Die 
Stromzuleitung erfolgt hier nicht mittel3 oberirdifcher Leitungen, jondern 
unterirdiich. Beide Schienen find jedoch jtromlos und dienen nur als Lauf— 
bahn für die Wagen. Die Zuführung des Stromes erfolgt in einem unter= 

Jahrbuch der Naturmwilfenichaften. 1891/92. 7 
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irdiichen Kanale, welcher ſich unter der einen Fahrſchiene erjtredt. Der 
Kanal ift in jeinem Scheitel, der Rille der Fahrichiene gegenüber, auf: 
geichligt, jo daß die Nille in ihrer ganzen Länge mit dem Kanal in Ver- 
bindung fteht. Diefer befteht aus eijernen Rahmen, deren Zwiſchen— 
räume dur) Stampfbeton ausgefüllt find. Diefe Rahmen tragen die Schiene, 
jowie die Iſolatoren und die beiden Leitungen aus Winfeleifen, von denen 
die eine zur Rüdleitung dient. Über die Verbindung zwiſchen den Lei— 
tungen und den Magen giebt die Schrift feine Auskunft. Wahrſcheinlich 
wird fie durch Kontaktwagen oder Schleiffontafte hergeftellt. Die Leitungen 
liegen außer dem Bereiche des fi in dem Kanal anfammelnden Wajlers, 
welches durch beiondere Schächte abgeführt wird. Die zweite Schiene unter= 
jcheidet ji) von den gewöhnlichen in nichte. 

Während die Amerifaner meijt zwei Elektromotoren unter dem Wagen 
fajten anordnen, begnügte man ſich in Budapeft mit einem. Derſelbe über: 
trägt die Drehungen feines Ankers mittelit eines Worgeleges auf die eine 
Wagenachſe. Unter den Plattformen des Wagens liegen die Widerjtände, 
dureh deren Einſchaltung die Gejchtwindigfeit verringert wird. Die Kurbel 
auf der Plattforın bewirkt diefes Einfchalten, wie überhaupt das Ein- und 
Ausschalten der Maſchine. Je nachdem fie vor- oder rückwärts gedreht 
wird, verändert jich die Umdrehungstichtung des Ankers und demgemäß Die 
Fahrrichtung der Wagen. Derjelbe fährt alfo in beiden Richtungen gleich 
gut. Durch Umdrehen der Kurbel kann der Führer auch mitten in der 
Tahrt die Machine umkehren und damit, in Verbindung mit der Bremie, 
ein jofortiges Halten der Wagen bewirken. Der Strom hat eine Spannung 
von nur 300 Volt. Die Fahrgeihwindigfeit ſchwankt zwiſchen 10 und 
18km in der Stunde. Die Wagen leijten täglich 120—150 km, aljo 
erheblid) mehr als Pferdebahnwagen. Bisher machen ſich die Budapejter 
Bahnen, troß der ſehr teuern unterirdiihen Stromzuführung, anicheinend 
gut bezahlt. 

In Amerifa macht die Umwandlung der Pferdebahnen in eleftriiche 
riejenhafte Yortichritte, und es werden täglich im Durchſchnitt 10 km elef- 
triiche Bahnen gebaut oder umgebaut. Nahezu vollendet ift das etwa 1000 km 
lange eleftriiche Bahnnet von Boſton, zu dejien Betrieb Majchinen von 
14 000 Pferdejtärken und 2300 Wagen erforderlich find. Ein bedeutendes 
Neb wird demnächſt auch Buffalo ausweilen. Die Länge der Geleije 
beträgt hier 170 km, und es werden auf demjelben 300 achträderige Wagen 
verkehren. Das Eleftricitätswerf liegt am Niagarafall. 

Wir fommen zu den eigentlichen eleftriihen Stadtbahnen, 
d. h. zu den Bahnen auf eigenem Grund und Boden. Eines großen Er— 
folge darf ji die Fondoner City and Stodwell-Bahn rühmen. 
Die Geleije Liegen in eifernen Röhren, welche in großer Tiefe unter dem 
Straßenpflajter in das Erdreich getrieben wurden. Die Pafjagiere werden 
mittels Waflerfraft-Aufzügen aus den Halteitellen an das Tageslicht und 
umgekehrt befördert. Die Züge folgen ſich in Abjtänden von wenigen Mi— 
nuten. Die Luft in den Röhren ift beifer als in den Tunnels der übrigen 
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Londoner Untergrumdbahnen, weil fie nicht duch die Verbrennungsgaie 
von Lokomotiven verdorben wird, und weil die ſich dem QDuerjchnitt der 
Röhren möglichſt anpafjenden Wagen wie der Kolben einer Luftpumpe 
wirken. Die Eleftromotoren find, der jonjtigen Gepflogenheit entgegen, in 
einem bejondern Wagen angeordnet , welcher dem Zuge vorgeipannt wird. 
Ein in derjelben Weije angelegtes großartiges Bahnnetz wird von der „All 
gemeinen Cleftricitätsgejellihaft“ für Berlin projeftiert. 

In Glasgow, Liverpool und Elberfeld-Barmen find elef- 
triſche Hohbahnen teil geplant, teil3 im Bau begriffen. In leßterer 
Stadt wird die Anlage, welche dem Laufe der Wupper folgen joll, von 
Siemens? & Haldfe ausgeführt werben. 

Meit großartiger iſt natürlid” das von derſelben Firma projektierte 
eteftrijhe Hochbahnnetz für Berlin, weldes mit dem oben- 
erwähnten nur jtellenweije zufammenfallen dürfte. Über dieje Anlage, deren 
Genehmigung allerdings noch in der Schwebe ijt, entnehmen wir ber 
„Rationalzeitung” Folgende Angaben: Vorerſt wird die Bahn im Laufe 
des Landwehr-Kanals gebaut. Sie ruht hier auf leichten eifernen Quer— 
bogen, welche in Entfernungen von 26m über den Kanal gejpannt find. 
Wahrſcheinlich wird für die übrigen 7 Linien im Zuge der Straßen eine 
gleiche Bauart gewählt, da fie die Straßen feineswegs verunziert, ihnen 
vielmehr eher zum Schmucde gereichen dürfte Zu den Halteftellen gelangt 
man mittel3 Treppen vom Bürgerjteige oder von den Häuſern an der Bahn 
aus. Die Bahniteige werden nicht zwijchen den Geleifen, ſondern beider- 
ſeits außerhalb derjelben angeordnet, wodurch der Verkehr in beiden Fahr— 
richtungen auseinandergehalten wird. Es befahren die Bahnen einzelne 
Wagen, deren Motoren von Gleftricitätswerfen aus gejpeift werden und 
die fi) voneinander unabhängig bewegen. Es it jedoch die Vereinigung 
von 3—4 Magen zu einem Zuge ermöglidt. Die Züge folgen ſich in 
Abftänden von 2—3 Minuten. Die mit Drehgeitellen verjehenen Wagen 
fafjen 52 Perſonen und jind mit Seitenthüren verjehen, weil diejes Syſtem 
eine rajchere Entleerung ermöglicht als das amerifanifche. Das ganze Net 
hat eine Länge von 56km und it auf 84 Millionen Mark veranjchlagt. 

Wir fommen zu der Frage der Anwendung der Eleftricität auf 
die Beförderung der yernzüge, eine Frage, welche wir bereit3 im 
legten Jahrgang (S. 113) berührten. Diejelbe iſt injofern in ein neues 
Stadium getreten, ala die firma Ganz & Co. in Budapejt inzwiſchen ein 
Geſuch um Konzeſſionierung einer eleftriihen Bahn Wien-Budapeſt ein= 
brachte, was ein näheres Eingehen auf die Einzelheiten bedingte. Das 
Projekt ift zwar vorläufig zurüdgelegt, doch ift dies nur ein äußerlicher 
Umftand, der das Interejfe für die Sache an fich nicht beeinträchtigt. Wir 
mollen deshalb an der Hand eines Vortrages, den Zipernomäfi auf dem 
Elektrotechnikertage gehalten hat, einiges über Die Art und Weiſe mitteilen, 
wie fi) der Genannte die Sache denkt. 

Zuvörderſt jei bemerkt, daß Zipernowski bei den eleftriichen Bahnen 
der Zukunft Gejhwindigfeiten von 200—250 km in Ausſicht nimmt, d. h. 
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die vierfache Gejchwindigfeit umferer jebigen Eilzüge. Ein jo jchnelles 
Fahren ſei, bemerkt er mit Recht, bei Anwendung von Dampfmaſchinen 
undenfbar, weil hier jtet3 hin und her gehende Teile und demnach tote 
Punkte vorhanden find, wogegen der Elektromotor eine lediglich drehende 
Bewegung befißt und unmittelbar auf der Achje des zu drehenden Räder— 
paares ſitzen kann. Bei demjelben findet, joweit der mechanijche Teil der 
Anlage in Frage fommt, die Umdrehungsgeſchwindigkeit nur in dem Wider— 
itandsvermögen der Treibräder gegen die Fliehkraft ihre Grenze. 

Der Mechanismus des Eleftromotoriwagens hält es aljo aus, nicht 
aber der bisher übliche Bahn-Ober- und Unterbau. Auch jeien, dem Ge— 
nannten zufolge, Steigungen von mehr al3 10%, und Krümmungen unter 
3000 m Radius durchaus ausgejchlofjen, was jo viel heißt: die bisherigen 
Bahnen find nicht zu brauchen, und es erfordert die eleftriiche Fernbahn 
einen eigenen Bahnförper mit einer Untermanerung der Geleife und mit 
Erjegung der Dämme durch Viadukte. Auch erfordert fie durchaus Schienen 
bon mindeftens 50 kg Gewicht auf das laufende Meter. Verteuernd tritt 
noch der Umstand Hinzu, daß beide Geleije 10 m von einander entfernt liegen 
müflen. Der Wirbelwind, der jonjt bei Begegnung zweier Züge in dem 
Zwiſchenraum entſteht, würde zur Zerflörung des Materials führen. 

Ein Hauptvorteil des eleftriichen Bahnbetriebes beiteht darin, daß 
man nicht abzuwarten braucht, bis eine größere Anzahl Reiſende beiiammen 
it und einen Zug aus vielen Wagen annähernd füllt. Man ann einzelne 
Magen in kürzeren Zwilchenräumen ablaſſen; dieſes Verfahren ift aud) 
vom technifchen Standpunkte aus injofern vorteilhafter, als die Linie und 
die Motoren gleihmäßiger belaftet werden. Auf jedem Bahnabjchnitt ver= 
fehrt nur ein einzelner Wagen und nicht ein jchwerer Zug aus 10 bis 
15 Fahrzeugen. 

Die Zipernowskiſchen Wagen find natürlich ganz anders gebaut als 
die jekigen. Sie haben eine Yänge von 45m und ruhen an beiden End» 
punften auf vierräderigen Drehgeitellen. Wegen der Länge der freiliegenden 
Teile find jie wie Gitterbrücen gebaut. In dem mittlern Teil jind Die 
Neijenden, das Gepäd und die Poſt untergebracht. Die beiden Endräume 
aber bergen 4 Elektromotoren, die direft auf den Achſen der 2,5 m hoben, 
mit doppelten Spurfränzen verjehenen Treibräder jiten, jo daß die Über: 
jegungen wegfallen. Die zwijchen den Treibrädern angeordneten, etwas kleineren 
Scheibenräder erjeen das Kontaktſchiff der elektriichen Straßenbahnen. Sie 
ruhen mit einem federnden Drud auf je einer erhöhten, ifolierten Schiene, 
welche Ströme von 1000 Volt Spannung von den Efeftricitätswerfen an 
der Bahn zu den Kontakträdern leitet. Dieje aber ftehen mit den Elektro— 
motoren in Verbindung. Die Wagen find vorn und hinten, zur bejjern 
Überwindung des Luftwiderftandes, zugeſpitzt. Dieje Überwindung würde, 
Zipernowski zufolge, allein 200 Pferdejlärfen erfordern; dazu 600 für die 
Fortbewegung des Magens jelbit, alfo zufammen, bei 250 km Geſchwindig— 
feit, 800 Pferdeitärfen, d. h. 20 auf jeden befürderten Neifenden! Damit 
it, in Verbindung mit dem jehr teuern Bahnbau, ausgeiprochen, daß eine 
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derartige Bahn ſich ſchwerlich je bezahlt machen würde und unerichtwing- 
liche Fahrpreije fordern müßte. Dieje Schwierigkeiten fallen aber zum 
guten Teile weg, jobald man ſich mit einer Schnelligfeit von 100-—120 km 
begnügt, und es bleibt in der Hauptſache nur die übrig, daß der Betrieb 
mit einzelnen, jich in Furzen Abjtänden folgenden Magen den Güterverkehr, 
d. h. die Haupteinnahmequelle der meilten Eijenbahnen, ausjchließt. 

Mas die Sicherung des Betriebes anbelangt, jo nimmt Zipernowski, 
neben einem verbeijerten Signalſyſtem und der Bremjung durch Umfehrung 
der Elektromotoren jowie mit Weſtinghouſe-Bremſen, eine nicht näher be= 
ichriebene Einrichtung in Ausficht, nad) welcher ein Wagen, der fich etwa 
dem vorausfahrenden zu jehr nähert, feine Geichwindigfeit jelber dadurch 
mäßigt, daß der Stromverbraud) auf der betreffenden Strede zu groß 
wird und die Eleftromotoren aljo weniger Strom empfangen. Die Ein- 
richtung der Elektricitätsmwerfe und den Bau der dynamoeleftriichen Majchinen 
hat Zipernowski bisher nicht näher bejchrieben. 

Ein eigenartiges Syitem für eleftriiche Fernbahnen bat der befannte 
elläßiiche Ingenieur 3. 3. Heilmann, laut Genie civil, in Vorſchlag 
gebracht, und es ſoll damit angeblich auf den franzöfiichen Staatsbahnen 
ein Verjuh gemacht werden. Heilmann verwirft die Elektricitätsſammler 
als zu ſchwer, und die Zuführung des Stromes mittels Leitungen, die ſich 
der Bahnlinie entlang ziehen, als zu foftjpielig. Er will den Strom auf 
dem Zuge jelbjt erzeugen, wie es mit dem Dampf geichieht. Dem Fuge 
vorgejpannt wird ein Motorwagen, der eine Dreifach-Expanſionsmaſchine 
trägt, aljo einen Motor, der bedeutend ökonomijcher arbeitet al3 die jebige 
Lokomotive. Der Dampf, den dieje Majchine erzeugt, wird aber nicht 
direft zum Antrieb der Räder des Motorwagens verwendet; er treibt 
vielmehr eine Dynamomaſchine, welche mit acht Cleftromotoren eleftriich 
verbunden ift, von denen je einer auf jeder Achſe des Motorwagens fit. 

Es mag verfehrt erſcheinen, die Dampffraft erjt in eleftriiche Kraft 
umzufeßen und dieſe Kraft in eine eleftromotorische zurüdzuverwandeln, 
weil hierbei erhebliche Verluſte nicht zu umgehen find. Dieſe Verlufte werden 
aber, Heilmann zufolge, durch folgende Vorteile mehr als ausgeglichen: 

1. Die Dreifah-Erpanfionsmaichine bejitt eine höhere Nutzwirkung 
al3 die gewöhnliche Lokomotivmaſchine. 

2. Es wird das ganze Gewicht des Motorwagens (etwa 80 Tonnen) 
zur Adhäſion ausgenußt, jo daß man mit einer geringern Zugkraft aus: 
fommt und Steigungen viel leichter überwindet. 

3. Es fällt der Lokomotivmechanismus mit jeinen toten Punkten und 
jeinen mit hoher Gejchwindigfeit hin und her gehenden Teilen fort, die 
der Schnelligkeit Schranken jegen, eine fchlingernde Bewegung der Majchinen 
und damit häufig Entgleifungen verurfachen. An ihre Stelle tritt die viel 
ruhigere Bewegung der Dreifach-Expanſionsmaſchine und die gleichmäßig 
drehende Bewegung der Elektromotoren. Es ließe ſich infolgedeflen eine 
Geihwindigfeit von 120—130 km in der Stunde leicht erzielen. 

Dies mag alles richtig fein. Durch die vorgejchlagene Einrichtung 
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gehen aber zwei Hauptvorteile des eleftrijchen Bahnbetriebes verloren: dag 
Ablaſſen einzelner Wagen in kurzen Zwifchenräumen an Stelle langer Züge, 
und die Möglichkeit, die Wagen vom nächjten Bahnhofe oder von den 
Bahnmärterhäuschen aus bei eintretender Gefahr zum Stehen zu bringen. 

Einem Vortrage von Crosby auf der Verſammlung de$ American 
Institute of Eleetrical Engineers entnehmen wir folgende Angaben über 
die Probefahrten mit der eleftrijhen Poſt von Weems. Für 
diejelbe war eine leider jehr mangelhaft ausgeführte, jchleifenförmige Bahn 
von 3200 m Länge gebaut worden. Troß des jchlechten Zuftandes der 
Linie wurden Gejchwindigfeiten von 48—192 km in der Stunde erzielt. 
Crosby glaubt, es werde ſich die Schnelligkeit auf einem guten Geleije 
und mit größeren Triebrädern um 50 Prozent jteigern laffen. Das Haupt- 
hindernis bilde der Luftwiderſtand. Diejen verringert Weems dadurd) mög— 
lichſt, daß die Wagen vorne jpik zulaufen und ganz glatte Wände ohne 
jeden Vorſprung beſitzen. Auch laufen die Räder innerhalb des Wagen— 
gehäuſes, welches nur den Schienen gegenüber ſchmale Schlitze aufweiſt. 
Weems plant übrigens nicht bloß die Beförderung von Poſtgegenſtänden, 
ſondern auch von Perſonen. Er ſchreckt, Crosby zufolge, ſelbſt vor einer 
Geſchwindigkeit von 400 km in der Stunde nicht zurück. 

Vor der British Association for the Advancement of Science 
hielt U. R. Bennett einen Vortrag über jein Syitem der elektriſchen 
Pafetbeförderung in den Städten, ein Syitem, welches W. v. Siemens 
vor Jahren bereit3 für die Beförderung von Briefen und Paketen anregte. 
Bennett hat es jedoch bedeutend erweitert. Er will nicht bloß ein Röhrennetz 
zur Verbindung der Stadtteile unter ſich bauen, jondern die Röhrenftränge 
bis in die Häufer der Angeſchloſſenen verzweigen. Die Anlage bejteht, laut 
„Prometheus“, aus zwei übereinanderliegenden Nöhren von 60 cm Weite 
und 90 cm Höhe, in welchen eleftrijch getriebene Wägelchen auf Schienen 
verfehren. Will nun 3. B. der Angeichloffene A an jeinen Kollegen B 
eine Sendung machen, jo verjchreibt er jich telephonijch einen Wagen von 
der Gentraljtelle, verladet denjelben und meldet diejer Stelle, wohin er joll. 
Sobald die Bahn frei ift, geht der Wagen ab. Bei B meldet er jeine 
Ankunft durch ein Glodenzeihen. Nach erfolgtem Entladen jendet B den 
Magen an die Eentrafftelle zurüd. Ein finnreiches Syſtem von eleftrifchen 
Meihen bewirft es, daß die Wagen in die gewünjchte Zweigröhre ein— 
lenken. Leider erjcheint das Bennettſche Syſtem wegen der Beſetzung des 
Bodens unter dem Straßendamm mit den vielen Röhrennegen und Kabeln 
ſchwer durchführbar. 

In den Abſchnitt „Elektriiche Bahnen” gehören auch die projeftierten 
Bahnen auf den Gornergrat bei Zermatt und auf das 4485 m hohe, 
jehr fteile Matterhorn, welche wir bereits in diefem Jahrbuch 1890/91, 
©. 131, erwähnten. Alfo ein Seitenftüd zur Jungfraubahn. Die Gomergrat- 
bahn zerfällt in zwei Abſchnitte: Zermatt-Riffelhaus und Riffelhaug-Gorner- 
grat. Der erite Abjchnitt weilt Steigungen von etwa 50 Prozent auf, 
weshalb hier zum Seil gegriffen werden muß; bei dem zweiten dagegen 
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genügt das Zahnrad. Ahnliche Verhältniſſe walten bei den beiden erften 
Streden der Matterhornbahn (Zermatt-Schwarzjee und Schwarzſee Whym— 
pershütte); an die Zahnradftrede jchließt ich aber hier eine unterirdiich 
angelegte Seilbahnitrede mit einer Steigung von 78 Prozent, welche auf 
den Gipfel führt. Die Elektricität tritt bei allen fünf Streden in ihre 
Rechte. Wie e& bei der Bürgenftoder und der Salvatore-Bahn geichieht, 
reguliert fie die Geichwindigfeit der Seiltrommel, um die fi) dad Kabel 
windet, und übernimmt die Rolle des Waſſerballaſtes bei den gewöhnlichen 
Seilbahnen. Neu ift dagegen die für die Zahnraditreden in Ausficht ge— 
nommene eleftriihe Zahnradlofomotive. Es werden bier Keſſel, Eylinder 
und Kolben durch mehrere mit den Achſen der Zahnräder verfuppelte Dynamo 
majchinen erjeßt, denen der Strom durd eine Leitung vom Thale aus zu— 
geführt wird. Die Sache bietet anjcheinend feine Schwierigkeiten. 

Die Erlaubnis zum Bau der Jungfrau und der Matterhorn 
Bahn wurde an den Nachweis gefmüpft, daß die plößliche Abnahme des 
Luftdrucks auf die Neifenden nicht nachteilig einmwirfen werde. Zu dem 
Zwede werden in einem Kurhauſe am Thuner See Verjuche veranjtaltet, 
über deren Ergebnifje bisher nichts Zuverläffiges verlautet hat. Von einer 
nachteiligen Einwirfung der verdünnten Luft auf die Paſſagiere der ebenjo 
hoch hinaufflimmenden Peake's Peat-Bahn und der noch höhern peruaniichen 
Andenbahn hat man bisher nichts gehört. 

Mit den eleftriichen Bahnen nahe verwandt find die eleftriihen 
Aufzüge, mit denen die Firma Siemens & Haläfe vor Jahren zuerjt 
auftrat. Bislang haben ſich diefe Aufzüge, troß ihrer Vorteile, nicht ein= 
bürgern wollen, weil die Polizei ihnen Hindernifje in den Weg legte, 
hauptſächlich aber, weil fie in Privathäufern der unfanftejten Behandlung 
jeitens ungejchulter Leute ausgeieht find und daher leicht in Unordnung 
geraten. Auch war es jehr jchwer, ein allmähliches Anfahren und Halten 
zu erreichen. Dieſe Schwierigkeiten hat die befannte Otis-Geſellſchaft 
mit einem in Frankfurt ausgeſtellten Aufzuge anjcheinend überwunden. Die 
Hebevorrihtung iſt den bekannten Waflerdrucdanlagen der genannten Ges 
jellichaft nachgebildet. Der Unterjchied liegt nur in der Betriebäfraft, die 
von einem Elektromotor geliefert wird. Ein wejentlicher Vorzug der Elek— 
trieität liegt darin, daß der Kraftverbrauch dem SKraftbedarf genau ent- 
jpricht, während er bei den hydraulischen Aufzügen ſtets gleich bleibt. Auch 
it die Anlage einfacher. Funkenbildungen am Kommutator fallen angeblid) 
gänzlich fort. Das allmähliche Anfahren und Anhalten erfolgt, wie bei 
den eleftriichen Bahnen, durch Ein- und Ausſchalten von Widerjtänden. 
In der Kammer ift ein Indifator angeordnet, der dem Aufzugswärter 
jtet3 den genauen Stand des Ausſchalters am Motor angiebt. Im übrigen 
wird der Aufzug jo betrieben wie ein Straßenbahnmwagen, d. h. durch die 
Bewegung des Ein und Ausſchalters. 

Im Jahrbuch 1890/91, S. 115, erwähnten wir bereit8 der auf der Theme 
verfehrenden Flottille eleftriiher Boote, welche der Firma Immiſch 
ihre Entjtehung verdankt. Die Sache hat einen foldhen Anklang gefunden, 
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dak die Firma Woodhouje & Ramjon ich ihrerjeit$ veranlaßt ſah, eine 
Anzahl derartiger Boote in Fahrt zu jegen. Das erfte, im Auftrage der 
engliichen Regierung gebaute, joll hauptjählid Truppen zwiſchen Chatham 
und Shernek befördern. Das 11,50 m lange Fahrzeug bietet Raum für 
48 Merfonen. Die Triebfraft liefern 70 Sammler; Motor und Schraube 
machen 800 Umdrehungen in der Minute. Die Ladung der Sammler 
reicht zu einer 8—12jtündigen Fahrt, je nach der Geichwindigfeit, welche 
8 Knoten erreiht. Das Boot ift mit zwei Maften und Segeln verjehen, 
und dürfte, infolge des bedeutenden Gewichts der hier mit ala Ballaft 
wirfenden Sammlerbatterie, jehr gut jegeln. Da die Negierunswerften 
jämtlid) mit Dynamomajchinen ausgerüjtet jind, jo bietet das Neuladen 
der Sammler feine Schwierigfeiten. 

Man erwartet in London, daß die eleftriichen Boote die Dampfer im 
Hafenverfehr verdrängen werden, namentlich bei der Beförderung von Reijen= 
den und Gepäd vom Lande an die großen Oceandampfer und umgefehrt. 

Als BVergnügungsboote erfreuen fie ji) auf der Themje bereits einer 
um jo größern Beliebtheit, als die zulegt erwähnte Firma, laut Electrical 
Review, eine ſchwimmende Ladeſtelle in Geſtalt eines Schiffes errichtete, 
welche den bei den Segelregatten fern von den feiten Ladejtellen zujammens 
fommenden eleftriichen Booten zur Erneuerung ihres Stromvorrats Gelegen- 
heit giebt. Die auf dem Schiff angeordneten Dynamomaſchinen vermögen 
zu gleicher Zeit die Batterien von ſechs Booten zu laden. 

Den englijchen eleftrifchen Fahrzeugen in Bezug auf Größe überlegen 
it das von Eſcher, Wyß & Eo. in Frankfurt ausgeſtellte und nad) Berlin 
verfaufte eleftrijche Boot „Züri“. Das Boot weicht ſchon äußerlich) 
infofern von den bisherigen ab, als die von der Majchinenfabrif Orliton ges 
lieferte Batterie nicht unter den Sitzbänken jteht, jondern den mittlern Raum 
unter Ded einnimmt. Dadurd wirkt fie als Ballaft nod) beijer als bei dem 
oben erwähnten Boot der engliiden Marine. Die Batterie bejteht aus 
56 Sammlern, welche fich durch einen gelatindjen Elektrolyten (Füllung gallert- 
artiger Kiejelfäure in Schwefeljäure) auszeichnen. Dieje Anordnung macht 
die Batterie angeblich widerftandsfähiger gegen Erjchütterungen, jo daß ſich 
derartige Sammler für Boote und Straßenbahnwagen beſſer eignen dürften 
als die bisherigen. Jeder Sammler beiteht aus 31 Platten und bejitt 
eine Peijtungsfähigkeit von 450 Ampere-Stunden. Die Spannung beträgt 
110 Bolt. Der Strom gelangt in die hinten angeordnete Dynamomaſchine, 
welche mit der Schraubenwelle direkt verfuppelt ift. Die Schraube macht 
350 Umodrehungen in der Minute und verleiht dem Boot dadurd eine 
Geihtwindigfeit von 11—12 km in der Stunde, Der Stromvorrat reiht 
zu einer Fahrt von SO km. Als ein vorläufig nicht zu behebender UÜbel— 
ftand ift das übermäßige tote Gewicht der Majchine anzujehen. Diejelbe 
wiegt 6500 kg, das gejamte Fahrzeug aber 15 000 kg. Bon diejem Ge— 
jamtgewicht fommen aljo 43 %/, auf den Motor, ein jehr ungünjtiges 
Verhältnis. Dafür beſitzt das eleftriiche Boot den Vorzug der Gefahrlofig- 
feit, der jteten Betriebäfraft, der Abweſenheit von Erſchütterungen, ſoweit 
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dieje von den Hin und ber gehenden Teilen der Majchine herrühren, und 
der leichtern Handhabung. Der Umjchalter ift mit dem Stenerrade un— 
mittelbar verbunden, jo daß zur Bedienung ein Mann hinreiht. Die 
Ausmaße des „Zürich“ find folgende: Länge über Ded 16 m, in der 
Wajlerlinie 15 m, Breite 3,1 m, Tiefgang 1,1 m. Die Schraube hat nur 
70 em Durchmeſſer. Da das ganze Ded verfügbar ift, faßt „Zürich“ be— 
quem 100 Berjonen, 

In Bezug auf die Anwendung der Eleftricität zum Betriebe von 
Maſchinen iſt wenig Neues zu melden. Das befannte Hüttenwerf von 
Creuſot erjeßte neuerdings, wie wir Genie civil entnehmen, den Kabel: 
betrieb des größten Laufkrans durd den eleftriihen Betrieb. 
Diejer Kran hat eine Spaunweite von 15 m und eine Bahn von 100 m 
Länge. Bisher vermochte er nur 35 t zu heben; die Hebſchnelligkeit be— 
trug nur 60 cm und die Fahrgeichwindigfeit nur 15 m in der Minute. 
Es jollte nun die Bahn auf 170 m verlängert werden, welche Länge den 
Kabelbetrieb völlig ausjchließt, und die volle Tragfähigkeit von 60 t aus— 
genußt werden. Die Aufgabe wurde mit Hilfe eines Gleichſtrommotors 
von Ganz & Co, glänzend gelöft. Jetzt hebt der Kran mit Leichtigkeit 
40 t bei 2,20 m und 60 t bei Im Geſchwindigkeit in der Minute, 
Er bewegt fich in der gleihen Zeit um 27 m fort. In Arbeit find 
für Greufot vier weitere eleftrijche Lauffrane von 10, 30, 60 und 150 t 
Tragkraft. 

Bemerkenswert erjcheint der Bennettjche elektriſche Bagger und 
Amalgamator, deſſen Beichreibung wir Engineering verdanfen. Gin 
Eremplar desjelben arbeitet in Denver mit Erfolg. Er befteht aus drei 
Zeilen: dem Trodenbagger, dem Majchinenhaufe und der Amalgamiervor- 
richtung. Die löffelartige Grabmaſchine arbeitet ſich in das goldhaltige 
Erdreich hinein, führt alddann eine halbe Drehung aus und ergießt ihren 
Inhalt in den Trichter des Amalgamatord. Das Majchinenhaus enthält 
drei Elektromotoren zum Betriebe des Baggers und einen für den Amalga- 
motor. Die Kraft erhalten fie aus einem Elektricitätswerk in der Nähe. 
Die Mafchine arbeitet Tag und Nacht und ijt deshalb mit eleftrijcher Be— 
leuchtung verjehen. 
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liber Dampfmajchinen ijt jehr wenig Neues zu vermelden. Im Jahr: 
buch 1890/91, ©. 118, erwähnten wir eines Hinderniſſes gegen die Ver— 
breitung der Dampfmotoren mit vierfader Erpanjion. Die jekige 
höchſt zuläflige Dampfipannung von 12—14 Atmojphären gejtattet nämlich 
noch feine rechte Ausnutzung der Vorteile au8 dem Durchgang des Dampfes 
durch) vier immer größere Cylinder. Aus diefem Grunde bemüht jich der 
engliiche Ingenieur Gajebourne jeit Jahren, ein Mittel zu finden, um 
diefe Spannung von 10—11 auf 17—18 kg auf das Geviertcentimeter 
zu fleigern. Da num die jehigen Stahlblöde an ſich einem ſolchen Drud 
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nicht gewachlen jind, jo umgiebt Gajebourne, nach Engineering, den eigent- 
lichen Stejjel mit einem Dampfmantel, in welchem ein Drud von 6—8 kg 
unterhalten wird. Die Spannung im Mantel arbeitet dann derjenigen im 
Keſſel derart entgegen, daß diefer nur etwa 10 kg auszuhalten hat. Da= 
durch würde man, dem Genannten zufolge, der Dreifah-Erpanfionsmajchine 
gegenüber eine Erjparnis von 20—25 °/, erzielen. Leider würde aber der 
Dampfmantel den innern Keſſel unzugänglicd machen und die Entdedung 
von Schäden, Undichtigfeiten ꝛc. jehr erichweren. 

Die Steigerung der Nutzwirkung des Dampfes bei der Mehrfach: 
Expanſionsmaſchine bezwedt gleichfalls eine finnreiche Einrichtung, die wir 
dem jchweizeriichen Ingenieur P. Mayor verdanken. Derjelbe verwendet 
an Stelle der jet üblichen Dichtung des Dampfcylinderd ein flüjfiges 
Diehtungsmittel !, wie Dlivenöl, Glycerin oder Miſchungen diefer Ole mit 
gewilien Mineraljalzen. Die Dichtung ſoll vollfommen fein, und es wird 
außerdem die Reibung zwijchen der Kolbenftange und dem Dampfcylinder 
volljtändig aufgehoben. 

Die im Jahrbuch 1890/91, ©. 118, erwähnten Doppellofomotiven 
der Gotthardbahn haben ſich anjcheinend jehr gut bewährt. An Größe und 
Seiftungsfähigfeit werden fie aber von den Majchinen für die Chignecto= 
Schiffbahn übertroffen. Dieſe Lokomotiven, welche zu zweien Schiffe 
von 1000 t Ladegewicht über Land jchleppen jollen, Haben ein Gewicht 
von 90000 kg, und fie erhalten acht gefuppelte Räder, jo daß das ganze 
Gewicht für die Adhäfion ausgenutzt wird. 


4. Verſchiedene Motoren. 


Auf dem Gebiete der Petroleummotoren ift ein folder Aufs 
Ihwung zu verzeichnen, daß es jchwer hält, ſich unter den auftauchenden 
zahlreichen derartigen Majchinen zurechtzufinden. Diefer Aufihwung erklärt 
ih daraus, daß die Gasmajchinen, al deren Ableger die Erdölmotoren 
zu betrachten find, an Orten ohne Gasanftalt und an Bord von Wafler- 
fahrzeugen micht zu brauchen find. Andererſeits trägt die Leichtigkeit der 
Beihaffung des Brennftoffes: mehr oder weniger gereinigten Erdöls, zu 
der Verbreitung der Motoren mächtig bei. Diejelben find ausſchließlich Ex— 
plofionamajchinen, d. h. e8 wird in dem Arbeitäcylinder ein Gemisch von 
Erdölgajen und Luft zum Explodieren gebracht, und es bewegt die Kraft 
der erpandierenden Gaje den Kolben hin und her. Sie unterjheiden ſich 
von der Gasmaſchine hauptjächlich durch den Vergaſer, eine Vorrichtung 
zum DVergajen des flüjligen Erdöls. Nicht zu verwechjeln find die Petroleum 
motoren mit den Dampfmafchinen, bei welchen an Stelle der Steinfohle 
Petroleum das Waller in Dampf verwandelt, und ebenfowenig mit den im 
Jahrbuch 1890/91, ©. 125, bejchriebenen Motoren von Eicher, Wyß & Eo., 
bei denen Naphthadämpfe die Stelle des Waſſerdampfes vertreten. 





! Pistons avec obturateur liquide. Lausanne. 
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Eine jtarfe Verbreitung fanden neuerdings die Betroleummotoren 
von Daimler in Kannjtatt, und zwar ſowohl als jtehende Maſchinen 
wie aud zum Treiben von feinen Waflerfahrzeugen. Dagegen jcheint die 
Anwendung derjelben auf Landfuhrwerfe und auf Dreiräder bisher feinen 
rechten Anklang zu finden. Bei dem Daimlerichen Motor wird aus einem 
Sammelbehälter die zu einem SKolbenhube erforderliche Menge Erdöl von 
0,68—0,70 ſpecifiſchem Gewicht zunächſt in den Vergafer und dann mit 
Luft gemischt in den Arbeitscylinder gepumpt, wojelbjt das Gemiſch durch 
eine Petroleumflamme entzündet wird. Die Majchine arbeitet angeblich auf 
Erfordern mit 600 Umdrehungen in der Minute, natürlich aber aud) lang- 
jamer. Auch läßt ſie ji) nach Belieben umjtellen: bei MWafjerfahrzeugen 
ein wejentliher Vorzug. Der Verbraud beträgt nur etwa 500 g für die 
Pierdeitärfe und Stunde. Bei den bisherigen Booten reicht der Vorrat 
zu einer Fahrt von 36 Stunden. Die Majchine ift, wie bei den Naphtha= 
Fahrzeugen, hinten angeordnet, jo daß der ganze Raum für die Paſſagiere 
verfügbar bleibt. Der Steuermann kann biejelbe mitbedienen. Geräufch 
und Ausdünftung find gering, Rauch fällt ganz weg. Das Anheizen be= 
anjprucht nur etwa eine Minute. 

Einer jteigenden Verbreitung erfreut fich auch der von J.M.Grob&Eo. 
in Leipzig in den Verkehr gebracht Gas- und Petroleummotor 
von Sapitaine. Die beiden Gattungen unterjcheiden ſich im weientlichen 
nur darin, daß der Petroleummotor mit einem Vergaſer ausgerüftet ift, 
der beim Gasmotor wegfällt. Der Petroleummotor erzeugt ſich vor jeder 
Erplojion in einer fleinen Kammer aus einer geringen Menge Erdöl das 
nötige Gas jelbjt, und es wird diejes Gas, mit Luft gemischt, an einem 
hocherhitzten Porzellan Zündrohr entzündet. Die Capitaineſchen Motoren 
bejigen den Vorzug, daß fie gewöhnliches Baku⸗Ol verbrauchen und daß der 
Olverbrauch zur Leitung im Verhältnis fteht. Dieſer Verbraud) reguliert 
ih jelbjt, jo daß z. B. der Apferdige Motor, wenn von ihm nur zwei 
Pferdeſtärken verlangt werden, auch nur die dem entiprechende Olmenge 
verbraucht. Das Anlaffen, Abftellen und Umfteuern ift jehr leicht. Der 
Verbrauch an Petroleum beträgt bei den größeren Motoren 0,4—0,5 2 für 
die Pferdeftärfe und Stunde. 

Der Capitaineſche Gasmotor ift natürlich) nur als jtehende Mafchine 
zu verwenden, wogegen bie Erdölmafchine auch zum Treiben von Booten 
benußt wird. Bisher betrug die höchſte Leiftung 4 Pferdeſtärken. In 
Vorbereitung find jedoch Hpferdige Motoren, jowie für Wafferfahrzeuge 
berechnete Zwilligsmaſchinen von zufammen 8 Pferdeftärken. Leider ift der 
Preis der Daimlerfchen wie der Gapitainejchen Motoren noch zu hoch, was 
ihrer Verbreitung Eintrag thut. 

Bewährt hat jich auch der jtehende Petroleum oder Gasmotor „Triumph“, 
Modell 1891, von 2. Kühne in Dresden. Derjelbe hat eine geringere 
Umdrehungszahl als die vorgenannten, dafür eine größere Leiltungsfähigfeit 
(bis 50 Pferdeitärfen für den Gas- und bis 10 für den Petroleummotor), 
jo dat der Gasmotor ſich auch zum Betriebe von Dynamomaſchinen eignet. 


108 Angewandte Mechanik. 


Die Petroleummajchine arbeitet, gleich den jehr verbreiteten Motoren von 
Dtto in Deub, mit Benzin, einem ſehr flüchtigen Mineralöl. 

Gleich Daimler trat Ed. Butler in Greenwich, laut Scientific 
American, mit einem Petroleum-Dreirad auf, welches angeblid) 
etwas über 47 (eine engliſche Gallone) Petroleum oder Benzolen zu einer 
Fahrt von 64 km bei einer Geichwindigfeit big zu 16 000 m in der Stunde 
verbraucht. Die Majchine desſelben gehört zu den PViertaftmotoren, bei 
welchen durd den eriten Kolbenhub Luft und Petroleumdampf eingejogen, 
beim zweiten die Füllung zufammengepreßt, beim dritten entzündet und 
beim vierten ausgeſtoßen wird. Die Kolben wirken durd) ein Getriebe auf 
das Hinterrad, welches als Triebrad dient. Zur Zündung des Luft-Öl- 
Gemijches dient der eleftriiche Funke, der durch eine Heine Batterie unter 
dem Sibe erzeugt wird. Will man halten, jo hebt man mit einem Pedal 
das Treibrad etwas vom Boden, und 3 treten dann an feine Stelle Rollen, 
welche das Dreirad hinten jtügen. Die Yaufräder dienen zum Steuern 
und fiten deshalb auf einer verftellbaren Achſe. Zum Regulieren der Ge— 
ſchwindigkeit dient ein Hebel hinter dem Sitze. 

Hier ijt wohl der geeignete Ort, auf einen Vortrag von Glaujjen 
im Verein deutjcher Majchinensngenieure hinzuweiſen. Der Redner ge— 
langte hierbei zu folgenden Ergebnifjen über die Koſten der Betriebs— 
fraft für die fleinen Gewerbtreibenden. Es koſtet eine Pferde— 
jtärfe jtündlid): 


Pfennig 

Durch Menſchen geleitet . . 2 22 4341 
Große Dampfmaidine . » > 2 2 2 ne. 7 
Heißluftmaſchine von Monti . . » 2 ....176 
Dampfmotor von Hofmeijter-Altmann . . 29,13 Einzel 
Betroleummotor von Altmann-Küpermann mit Ber en 

troleumfteuer . - » 2 2 2 2 nen. 2715 F 
Desgleihen ohne Stu . > 2 2202020. 20,85 
Gasmotor, Ätehend, von Beni -. - 2 2 2349 

RN liegend, R we er. 
Drudmaflr . 2 2 2 2 nn nennen. 187 — 
ea en: AT Zentrafwer 
Eletictät >. 2 2.2 2 0 2 05er 18,7 " 


Aus diefen Zahlen ergiebt ji), daß der Bezug der Kraft aus einer 
Zentraljtelle, jobald man auf die Aufitellung einer größern Dampfmaſchine 
verzichten muß, unbedingt vorzuziehen tjt, und daß die Elektricität aladann 
am billigiten zu ftehen fommt. Außerdem befißt jie den Vorzug, daß fie 
zugleich Licht giebt, und daß ein Elektromotor leichter zu handhaben iſt, 
als eine Druckluft- oder Druckwaſſermaſchine. Iſt aber feine Zentraljtelle 
vorhanden, jo jind, da die Heißluftmajchine in vielen Fällen nicht zu 
brauchen, die Petroleummmotoren die wohlfeiljten, falls die Steuer zurück— 
vergütet wird, 
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Das Windrad hat van Deufen in Verona (Illinois), nad) 
World’s Progress, neuerding3 wejentlich verbeilert. Im Mittelpunfte de3 


Nades, wo der Mind jonjt 
\ \ MT? 
'@- 


Merſichtlich, ein koniſches Schild 
a angeordnet, welches den Wind 
2 zerteilt und nad) den Flügeln 
ablenft. Auch jind die einzel- 
nen Blätter des MWindrads, 
wie die Flügel der Schiffs— 
ichrauben, leicht gekrümmt. 


feine Wirfung übt, ijt, wie 
aus der Abbildung (ig. 21) 
We: 
u 
—— 
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Was zunächſt die augen— 
blicklich ſehr beliebten Kreu— 
zer anbelangt, ſo entnehmen 
wir einem Aufſatz von Stainer 
im „Prometheus“ folgende 
Angaben: 

Zur Erfüllung ihrer Be— 
ſtimmung müſſen die Kreuzer 
den Handelsdampfern auch in 
Bezug auf Geſchwindigkeit 
mindeſtens gleichwertig ſein. 
Dazu gehört eine Geſchwindig⸗ 
feit von etwa 20 Seemeilen 
(37 km) und ein Kohlenvor— 

Fig. 21. Windrad. rat für mindeitens 5000 See= 

meilen bei einer Fahrt von 

10 Meilen; dazu gehört ferner Schuß der Majchine, der Steuervorrichtung 
und der Munitionsräume gegen Geſchoſſe und ZTorpedos, eine Fräftige 
Geſchützausrüſtung, endlich ein nicht zu großer Tiefgang. Die Löſung 
des Problems verdanfen wir in erjter Linie den yortichritten der Dampf— 
maſchine und der Anwendung der Zwillingsichrauben. Dieje gewähren, 
im Falle des Verſagens der einen Maſchine, die Möglichkeit, wenn auch 
langjamer, weiterzufahren. Die Hauptjache ijt aber bei Sriegajchiffen, 
daß das Syitem der Zwillingsmajchinen und Zwillingsjchrauben die Dreh- 
fähigkeit unterftüßt, indem man die Majchine ſtoppt, nach deren Seite 
man wenden will. Beim Gebrauche des eigenen Schiffes als Namme oder 
um einem feindlichen Rammſtoß auszuweichen, ift dieje erhöhte Drehfähig- 
feit von großer Bedeutung. Ihr verdankte letztes Frühjahr ein deutjcher 
Baljagier-Schnelldampfer feine Rettung. Bei Nebelwetter erblicte plößlich, 
etwa in 300 m Entfernung, der Kapitän einen Eisberg, auf welchen das 


110 Angewandte Mechanik. 


Schiff gerade zulief. Er hatte Die Geiftesgegenwart, die eine Majchine 
ftoppen zu lafjen, und der Dampfer wendete infolgedeilen jo raſch, daß er 
den Eisberg nur jtreifte, obwohl feit dem Gewahrmwerden des Hindernifjes 
nur etwa eine halbe Minute verflojjen war. 

Die Erjegung des Eiſens durd) den Stahl und die dadurch herbeis 
geführte Erjparnis an Gewicht hat bei den neueren Schiffen die Mit: 
nahme eines größern Kohlenvorrates 
ermöglicht. Bei den Kriegsſchiffen 
dient der Brennjtoff zugleih als 
Schuß der Keſſel gegen feindliche Ge— 
ſchoſſe. Die Anordnung veranjchau- 
licht beifolgender Duerjchnitt (FFig.22) 
des englijchen Kreuzer „Royal Ar— 

thur“: a ift mit Preßkohle, b mit 
Stückkohle angefüllt; ec ijt der Wall: 
gang, p das Panzerded, zdie Boden- 
zellen, welche, gleich den Längs- und 
Querjchotten, bei Beihädigung der 
Außenhaut das Verſinken des Schiffes 
verhüten. Zum Schließen der Schuß- 
Löcher aber dient eine Polfterung der 
Seitenwände mit Kork oder amorpher 
Gelluloje, welche das Schiff in einem 
Fig. 22. „Rohal Arthur“ (Querfnitt), zur Hälfte über und unter dem Waller 
liegenden Gürtel, dem Kofferdamın c 

der nachfolgenden Abbildung (Fig. 23), umgiebt. Die Celluloje namentlic) 
jaugt begierig Wafjer und quillt dabei dermaßen auf, daß fie jedes Led Itopft. 
Die Abbildung ftellt den Querjchnitt des 
franzöſiſchen Kreuzer „Eecille“ dar: a jind 
Ausbauten für Geſchütze, f Revolver: 
geſchütze; h ift die Kommandobrüde, p das 
Panzerded, r das Ruderhaus und s ein 
Scheinwerfer. Da der Seitenpanzer einen 
eigentlichen Kreuzer zu jehr bejchweren 
würde, jo begnügt man ſich mit einem 
5—15 cm diden Panzerdeck (p) aus 
Stahlplatten, welches vom Bug bis zum 
Hed reicht. Die Wölbung desjelben begün- 
jtigt das Abgleiten auftreffender Geſchoſſe. 
Fig. 33. „Cécille“ (Querſchnitt). Außerdem bauen die meijten Sees 
Staaten neuerdings jchnellfahrende Panzer— 

freuzer, melde den eigentlichen Panzerichiffen nahe fommen, während 
ihr Panzer weit ſchwächer if. So zum Beiſpiel die englijchen Kreuzer 
I. Klaſſe „Blake“ und „Blenheim“ mit Majchinen von 20 000 Pferdes 
jtärfen, ein amerifanijcher Kreuzer von 122 m Länge mit Majchinen von 
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21000 Pferdeſtärken. Auc haben namentlich Deutichland und England 
mit den Privat-Dampfergeiellihaften Verträge geſchloſſen, nach welchen 
ihre Schnelldampfer im Kriege ala Hilfsfreuzer Verwendung finden und 
eine entiprechende Ausrüftung mit Schnellfeuergejchüßen erhalten. So die 
Lloyd⸗Schiffe „Preußen“, „Bayern“ und „Baden“, welche im Kriegsfalle 
je mit 30 Geichügen verjchiedenen Kaliber armirt werden, Bei den 
neueren Kreuzern find die Geſchütze auf Drehicheiben aufgeltellt, damit fie 
in jeder Richtung feuern können, Drehicheiben und Geſchütze liegen viel 
fah in Ausbauten und find durch Schilde aus Stahl geſchützt. Endlich 
find Kreuzer, wie Schladhtichiffe, mit 4—6 Torpedoröhren ausgerüftet. 

Für die deutſche Marine werden 7 Sreuzer I. Klaſſe gebaut, welche 
fi) dein „Gecille* und dem „Royal Arthur” nähern. 

Einen ganz neuen Typus gepanzerter Kreuzer jtellt das franzöſiſche Schiff 
„Dupuy de Rome“ dar. Das Schiff zeichnet ſich durch einen Stahlpanzer 
von 11 cm aus, der den ganzen über Waller liegenden Schiffärumpf beffeidet. 
Es hat, gleich einigen neueren deutjchen und amerikanischen Schiffen, 3 Ma— 
ſchinen und 3 Schrauben, von denen die mittlere, kleinere, dicht vor dem 
Balance-Ruder liegt. Dieſes Syſtem bietet bei Kreuzern und Schleppichiffen, 
d. h. bei Fahrzeugen, die bald langſam, bald jehr ſchnell fahren müſſen, oder 
bald leer fahren, bald eine große Laſt zu ſchleppen haben, gewiſſe Vorteile. 
Tür gewöhnlich wird nur die mittlere Majchine in Thätigfeit gejeht, und man 
benüßt die beiden anderen nur im alle der Beanſpruchung einer größern 
Leiſtung. Bei Paſſagierſchiffen, die ſtets möglichit raſch zu fahren haben, bietet 
es feinen Vorteil, und man verbleibt daher hier bei dem Zweiichrauben-Syitem. 

Über die Ziele der engliihen Marine hielt Sir N. Barnaby 
vor der Institution of Naval Architects einen Vortrag, dem wir fol- 
gendes entnehmen. Der Nedner forderte die Einftellung des Baues von 

Specialichiifen zur Küftenverteidigung und libernahme diejer Verteidigung 
durch Kanonen» und Torpedoboote,; die Befeitigung der nicht gepanzerten 
Schiffe mit einer Mannſchaft von über 300 Mann; die Verminderung: 
der Banzerdide und der Geſchützzahl und dafür Vermehrung der Torpedos, 
der Torpedoboote und der Maſchinengeſchütze; die Anpaſſung der ſchnellen 
Handelsdampfer an die Zwecke des Krieges. Ferner jtellte Barnaby einen 
interejlanten Vergleich an zwijchen dem Panzerichiff „Warrior“, das 1860 
für das jtärfjte galt, und den jebigen Schiffen der ſogen. Ramillies-Klaſſe. 


Warrior. Ramillies⸗Klaſſe. 
SOME: a ar Sr a 380 Fuß 380 Fuß. 
Breite 581, Fuß 75 Fuß. 
Tiefgang. .. eo 26°/, Fuß 2724 Zub. 
MWaflerverdrängung . eo 9210 t 14150 t. 
Majchinenjtärte . . . . 5270 Pferdeſtärken 13000 Pferdeſt. 
Geſchwindigkeit. . . . 14,4 Knoten 17,5 Suoten. 
Panzerdide (Eifen) . . 41/ Zol (Stahl) 18 Zoll. 
Geihübzahl . . . . . 32 14. 
Gewicht einer Breitjeite . 1918 Pfund 5500 Pfund. 


Bankoften . -» .» . . 7140000 Marf 17500000 Mark. 
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Über das neufte deutjche Panzerſchiff, den „Kurfürjt Friedrich Wil 
heim“, bringt die Zeitichrift „Prometheus“ folgende Angaben. Das Schiff 
hat eine Yänge von 115m bei einer Breite von 20 und einer Raumtiefe 
von Im; Wafjerverdrängung 100008. Die beiden Majchinen von zu= 
jammen 10000 Pferdejtärfen jollen dem Schiff eine Geſchwindigkeit von 
16—17 Seemeilen verleihen. Die Beſtückung befteht aus 8 Kruppſchen 
26 em=Gefchügen in den Panzertürmen auf dem Oberdeck, aus 10 Schnell= 
jeuergefchügen in der Batterie und auf dem Oberded und einigen Revolver— 
geſchützen in den Marien. Der Schifferunpf zerfällt in 120 waſſerdichte Zellen. 

Ungeteiltes Lob erntete das auf der Werft der Aktiengejellichaft „Weſer“ 
gebaute PBanzerfahrzeug „Frithjof“. Nach der „Welerzeitung” verdrängt 
das Stahlihiff 3000 Waſſer und hat eine Fänge von 73m bei einer 
Breite von 15m und einem Tiefgang von 5,4m. Der Sciffsrumpf hat 
einen ſtarken Rammſporn und in der Waflerlinie einen Compound Panzer 
von 24cm Dide. Die beiden Dreifach-Expanſionsmaſchinen werden dem 
Schiff eine Geichtwindigfeit von 16 Seemeilen verleihen. Die Beſtückung be— 
jteht aus 3 24 em-Geſchützen, von denen 2 im vordern und eines im hintern 
Panzerturm jtehen, jowie aus 6 Schnellfeuergeſchützen von 8,7 cm und 
2 Torpedofchleuderröhren. Die Tafelung beſteht nur aus einem Signalmaft. 

Italien Fährt in dem Bau von riefenhaften Schladtjchiffen fort. Die 
legten Schiffe diefer Gattung find die „Sardegna” und die „Sicilia“. 
Exjtere, deren Bau im Jahre 1884 begann, die aber erjt 1893 beendet 
jein joll, Tief vor einigen Monaten vom Stapel. Ihre Länge beträgt 
130 m; fie jteht aljo den neuejten Paflagierdampfern nicht viel nad; in 
Bezug auf die Wafjerverdrängung (13940 t) fommt fie ihnen aber gleich. 
Überhaupt ift die „Sardegna“ das längſte jetzige Kriegsſchiff. Den Haupt- 
Ihuß bildet hier das Stahlpanzerded; außerdem läuft um einen Teil der 
Waflerlinie ein 10 em dider Gürtelpanger. Boll geſchützt ift dagegen die 
Artillerie in den Panzertürmen auf Deck, und zwar durch einen Stahl: 
panzer von 35 cm. Es wird eine Gejchtwindigfeit erhofft von 20 Seemeilen 
dur die vier Majchinen von zujammen 22800 Pferdeitärfen. Zu je 
zwei verbunden, treiben jie eine Schraube, welche Anordnung den Vorteil 
gewährt, daß man für gewöhnlich die vordere Majchine Iosfuppeln kann. 
Es wird dadurch viel Kohle eripart. Nur im Kampfe und bei der Per: 
folgung arbeiten alle 4 Majchinen. Die Beitüdung beiteht aus 4 34 cm= 
Geihügen in den Türmen und einer größern Anzahl Heinerer Geſchütze. 

Etwas jpäter lief in Venedig die „Sicilia“, ein Schwefterfchiff der 
„Sardegna”, vom Stapel. Die Länge ift aber etwas geringer (122 m), 
ebenjo die Mafchinenfraft (19500 Pferdeſtärken) und folglich die erhoffte 
Geſchwindigkeit. Sonſt gleichen ſich beide Schiffe bis auf Heine Abweichungen. 

Einiges nun über die Fortjchritte der Handelämarine Der 
Wettfampf zwijchen den Geſellſchaften, welche den Verkehr mit New Morf 
vermitteln, zeitigte im Berichtsjahre zwei Pradhtichiife, den „Fürſt Bis— 
mard“ und die „Touraine“, von denen fich das erjte gleich bei der 
erften Fahrt den Mitbewerbern ebenbürtig, wenn nicht überlegen zeigte. Das 
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in Stettin auf dem „Vulkan“ erbaute Schiff iſt das größte der deutichen 
Handelaflotte, und es gehört zu dem jchönen Geſchwader der Hamburgs 
Amerilaniſchen Gejellichaft. 


Yänge desjelben in der Maflerlinie . . . . . 153,10 m. 
a Z über Died. . 2 2 2 2. 158,50 m. 
Breite j ae 2 17.92 m. 
Tiefe bei Oberded ee Ente Sue Mare das ne 11,58 m. 
Maihinen . . . >... 14000 Pferdeſtärken. 


Waſſerverdrängung bei einem 1 Tiefgang von 1,92m 12900 t. 


Der „Fürſt Bismarck“ it, wie die „Annalen für Gewerbe“ bemerfen, 
durch die 17 wahlerdichten Unterabteilungen des Bodens und die 10 waſſer— 
dichten Querſchotten unſinkbar gemacht. Es können ſich nämlich zwei bes 
nahbarte Abteilungen mit Waſſer füllen, ohne daß dag Schiff ſinkt. Selbit- 
verjtändfich beiteht der Rumpf aus Stahl und iſt die Triebfraft auf zwei 
Maichinen und zwei Schrauben verteilt. Das Schiff bietet Raum für 
1214 Reiſende und 250 Mann Beſatzung. Es wird durch 800 Glüh— 
lampen beleuchtet. Es hat Schuner = Takelung, alſo 2 Maſten mit je 
2 Segeln, die jedoch nur bei heftigem Schlingern al3 Stüße dienen. 

Auch die franzöfiihe Compagnie transatlantique tritt jet nad 
langem Zögern mit einem Schnelldampfer auf. „La Touraine”, jo heißt 
das Schiff, wurde vor furzem vom Stapel gelaſſen; Berichte über ihre 
erjten Yahrten find uns leider nicht zu Geficht gefommen. Sie fommt 
dem „Fürſt Bismarck“ an Länge etwa gleich und ilt, nad) La Nature, 
ebenfall® mit 2 Dreifach-Expanſionsmaſchinen ausgerüftet, die ebenjo öko— 
nomiſch arbeiten als die Maſchinen der neueſten deutichen Dampfer, und 
ökonomiſcher al3 diejenigen der engliichen. Sie verbrennen täglich, ein— 
ihlieglih der Hilfgmalchinen, 260 t Kohle, die engliichen Schnelldampfer 
dagegen 350—400t. Intereſſant jind die Angaben über das Balances 
Ruder, d. h. ein Ruder, deijen Fläche zum Teil vor der Ruderachſe liegt. 
Die Gelamtfläche desjelben beträgt 13,35 qm, wovon 2,27 vor der Achſe. 
Der Schwerpunkt des Ruders liegt alſo 0,74 m von der Drehungsadhje, umd 
e3 erfordert defien Drehung um 30 nur einen Drud von 7300 kg, während 
bei dem gewöhnlichen Nuder eine Sraftäußerung von 11000 kg dazu er= 
forderlic; wäre. Selbitverftändlich beforgt eine eigene Dampfmaſchine das 
Steuern. Die Beleuchtung zerfällt in drei Teile: die Tag- und Nacht: 
beleuchtung für die Räume, wohin dad Tageslicht nicht dringt; die Abend» 
und Nachtbeleuchtung für die Verfammlungsräume und die Schlaffammern ; 
endlich die Abendbeleuchtung, welche als Feitbeleuchtung anzujehen iſt. Sie 
verſtärkt lediglich diejenige der Verfammlungsräume Im ganzen brennen 
auf dem Schiffe 300 Lampen von 16 und 572 von 10 Sterzen. Die 
„Zouraine” ijt jo gebaut, daß fie in Kriegszeiten die eigentliche Kriegs— 
marine unterjtüßen fann. 

Der Wettbewerb der Schnelldampfer, ſowie die Chicagoer Ausitellung, 
welche einen gejteigerten Verkehr nad) New Morf zur Folge — dürfte, 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1901/92, 
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haben, nad) Engineering, das Projekt eines ſogen. Five-day Steamer ge= 
zeitigt, d. h. eines Schiffes, welches die Strede von Queenstown nad) 
New NYork mit einem Tage Vorſprung vor den jegigen Schiffen, aljo in 
fünf Tagen, zurüclegen joll. Hierzu wären eine größere Länge (189 m), 
fowie Maſchinen von 33000 Pferdeſtärken erforderlich. Die Steigerung 
der Mafchinenfraft um mehr als daS Doppelte würde die Gejchwindigfeit 
aljo nur um etwa 4 Seemeilen in der Stunde erhöhen, die Kojten aber 
mehr als verdoppeln. Es wird daher bezweifelt, daß ſich ein ſolches Schiff 
bezahlt macht. 

Etwas abenteuerlih fingen die Anfichten des oben erwähnten be= 
rühmten Sciffbauers, Sir N. Barnaby, über das Schiff der Zukunft. 
Dasjelbe hat, Taut einem im Scientific American abgedrudten Vortrage, 
eine Länge von 305 m bei einer Breite von 91 m, und Majchinen von 
60 000 Pferdeſtärken, die ihm eine Geichwindigfeit von 15 Seemeilen 
verleihen. Das Schiff würde danad) gegen die neueiten Dampfer um 
5 Meilen zurüdftehen. Dafür bejigt es eine abjolute Stabilität und jchüßt 
die Reijenden vor der Seefrankheit. Die Hauptjchtwierigfeit bei dem Schiffe 
liegt darin, daß es faum je in einen Hafen hineinfahren fünnt. Es 
müßte aljo die Ladung mit Lichterfchiffen aufnehmen und löſchen. Barnaby 
will dem durd folgende Einrichtung abhelfen. Das Schiff gleicht einem 
Schwimmdode und enthält ein Waſſerbecken, in welches die beladenen 
Lichterſchiffe hineinfahren. Nachdem die Thore geichloffen, machen Die 
Sichterfchiffe die Neife mit und gelangen am Beltimmungsorte wieder ins 
Freie, was den Vorteil bietet, daß das Laden und Löſchen nur etwa eine 
halbe Stunde beanſprucht. Sobald die Fichterichiffe eingefahren find, werden 
fie im Innern feſtgemacht, worauf man das Waſſer hinauspumpt. Die 
Paſſagiere wohnen in den das Beden umgebenden Schiffäteilen. 

Aus Amerika gelangte nad) Liverpool ein Bertreter einer neuen Schiffs— 
gattung, welche dazu beſtimmt ift, Getreide aus dem Weſten mit Hilfe der 
großen Binnenjeen und des St. Lorenzitromes direft nad) Europa zu ver: 
frachten. Walfiſchdampfer heißen die Schiffe infolge der Ahnlichkeit 
ihres Deds mit dem Rüden eine Wales. Dieje Schiffe zeichnen ſich 
durch einen flachen Boden, ein abgerumdetes Ded und cigarrenförmige 
Enden aus. Uber dem Ded erheben fich lediglich hinten und vorne zwei 
Aufbauten für das Steuerhaus und für die Wohnung der Offiziere, ſowie 
der Schornitein. Die Mafchine liegt ganz hinten, und es wird der ganze 
mittlere Raum von der Ladung eingenommen. Vorne wohnt die Manns 
haft. Die Wellen jtreichen frei über das glatte Ded weg. 

Die engliichen Fachblätter tadeln eine derartige Anordnung. Sie 
heben hervor, daß Dffiziere und Mannſchaft bei jchlechtem Wetter von— 
einander abgejchnitten jind, weil niemand das Ded zu betreten vermag, 
und eine Verbindung zwiſchen Bug und Stern im Innern nicht vorhanden 
it. Dem ließe ſich indejlen durch Ausſparung eines jchmalen Ganges 
durch den Laderaum abhelfen. Der Norddeutiche Lloyd joll mehrere der— 
artige Dampfer in Auftrag gegeben haben. 
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Laut Engineer hat die White-Star-Linie zwei große Dampfer in 
Fahrt gejeßt, welche ausschließlich für die Beförderung von Tebendem 
Vieh aus Amerifa beftimmt find. Ihre Länge beträgt 138 m, ihre 
Maſchinen haben 3000 Pferdeſtärken, und fie verdrängen 7500 t Waſſer. 
Es wurden die beiten Vorfehrungen getroffen, damit die Tiere von der 
Seefahrt möglichjt wenig zu leiden haben. Die Fußböden find mit Latten 
verjehen, welche das Vieh bei rollendem Schiff am Ausgleiten verhindern. 
Neben den lebenden Tieren vermögen die Dampfer je 2387 Rinderviertel 
zu befördern, und fie find zu dem Zwecke mit Kühlkammern verfehen. 

Die im Jahrbu 1890/91, ©. 24, erwähnte Dampfjegeljadt 
„Brincejje Alice“, dem Fürften von Monaco gehörig, wurde, nad) 
Engineering, inzwiſchen an den Beſteller abgeliefert. Sie ift 51 m lang 
und verdrängt 646 t Waller; in der Regel ſoll fie ſich mit Hilfe ihrer 
auf 1200 qm bemeſſenen Segelfläche fortbewegen. Im übrigen ift auf 
dem Schiffe alle® dem höhern Zwede der Tiefſeeforſchung unter- 
geordnet. Auf dem Dede jteht ein Faboratorium, dem es obliegt, eine 
erjte Auswahl aus den heraufgeholten Schäßen der Tieflee zu treffen. Auch 
birgt es ein Aquarium, in welchem Seebewohner zu Beobachtungszwecken 
lebend erhalten werden. Der Raum jteht mit dem Hauptlaboratorium 
unter Ded dur einen Aufzug in Verbindung. Hier wird das oben 
jortierte Material einer nähern Prüfung unterzogen und auf Erfordern 
einem dritten Saboratorium überwieſen, dem die Entjcheidung ſchwieriger 
Tragen obliegt und welches mit den vorzüglichiten Inſtrumenten ausgeitattet 
ift. Die Konfervierung erfolgt, ftatt mit Alkohol, lediglich mit falter Luft. 
Ein vorne angeordneter Scheinwerfer, welcher jeine Strahlen nad) unten 
wirft, joll in der Nacht Seebewohner an die Oberfläche loden. Die 
Schleppnebe hängen in galvanifierten Stahl-Klavierſaiten von großer Feſtig— 
feit. Die Länge der Potleine beträgt 15 000 m. 

Aus einer eingehenden Studie in der ſpaniſchen Revista general 
de Marina geht hervor, daß die Flotte des Columbus aus drei 
jogen. Karavellen beitand, weldhe „Santa Maria“, „Nina“ und „Pinta“ 
hießen. Leider ift die Bezeichnung Karavelle jehr unbejtimmt, und wir 
wiſſen nichts Genaues über die Eigenart diefer Schiffegattung. Die drei 
Schiffe gehörten zu den damaligen Schnelljeglern und waren nicht jo 
ſchlecht, als man gewöhnlich annimmt. Die „Santa Maria”, dag Admiral- 
ichiff, hatte die beicheidene Yänge von 19 m, eine Breite von 6,7 m und 
eine Tiefe von 4,5 m. Ihr Naumgehalt betrug 120—130 t, ihre Be— 
ſatzung wird auf 70—90 Mann veranichlagt. Die Schiffe haben es auf 
ihrer großen Neije bisweilen auf 11 Knoten gebracht, eine für Segelſchiffe 
jehr hohe Leitung. Die Bejegelung beitand anjcheinend aus einem Raaſegel 
am Großmaſt, welches, der damaligen Sitte entiprechend, nicht ſtraff geipannt 
wurde, jondern ſich mächtig aufblähte, und aus einem Beſanſegel am Kreuzer— 
maft. Vom Auffreugen war bei einer derartigen Belegelung kaum die Rede, 

Auffehen erregte der Ankauf der in „Meteor“ umgetauften bes 
rühmten englischen Segeljaht „Thiſtle“ durch den deutjchen Sailer. Das 
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Schiff ward von Watjon zum Zwede der Zurüderoberung de3 jogen. 
Amerika-Pokals gebaut und jegelte zu dem Zwede nach Amerika. Es 
jiegte jedoh, wenn auch nur um ein Geringes, die demjelben entgegen= 
gejtellte amerikanische Jacht „Volunteer“, welche eine größere Segelfläche 
trug, und der die Vergrößerung des Yateralplans durch das jogen. Schwert 
zu jtatten fam. Die Hauptabmefjungen beider Jachten find folgende: 


„Bolunteer”. „Mteteor”. 
Fänge über Ded (engl. Fuß) - - 107,00 106,10 
Länge in der Waſſerlinie (engl. Fuß). — 85,10 85,00 
Breite in der Wajlerlinie (engl. Bub) . - - 22,30 20,00 
Tiefgang (engl. Fuß) . . ’ 10,90 13,80 
Höhe des Majtes mit Stänge (engl. Su). . 113,00 107,00 
Waflerverdrängung (Tonnen) . . . . 116 135 
Snnenballaft (Tonnen) . » 2 2 22. 10 10 
Ballaft im Kiel (Tomen) . . 2 2 200. 50 55 
Segelflähe (Duadratfuß) : > 2 09000 8880 


Der „Meteor“ darf nächſt dem „Volunteer“ als das jchnellite Segel- 
ſchiff der Welt angejehen werden. Er hat eine Kutterbejegelung. Sie beiteht 
aus dem trapezjörmigen Großjegel und aus zwei dreiediigen Segeln vor 
dem Maſt. Uber dem Großjegel ipannt jich bei mäßigem Winde ein Top— 
jegel, während ein Flieger den Raum zwiichen Stänge und Vorjegel aus— 
füllt; ein Spinnafer (dreiediges, leichtes Segel), welches beim Fahren vor 
Wind gebraucht wird, vervollitändigt die Schönwetter-Bejegelung. Die 
65 t Bleiballaft find es hauptſächlich, welche die Jacht zur Tragung der 
bedeutenden Segelfläche befähigen. 

Prinz Heinrich gab dem Erbauer de3 „Meteor“, ©. 2. Watjon 
in Glasgow, eine größere Rennjacht, die „Prinzeß Irene”, in Auftrag, 
welche ſich bei den diesjährigen Kieler Negatten bereit3 mehrere Preije 
geholt hat. Sie hat eine Länge von 21 m bei 4 m Breite und gehört 
aljo zu den tiefen, jchmalen, engliichen Fahrzeugen. Um die Lajt des 
im Kiel gelagerten, bedeutenden 
Bleiballaftes (35 600 kg) tragen zu 
ı können, erhielt die in gemijchter Baus 
Iı J art (Stahlipanten und Stahlfiel, 

— Holzbeplanfung) ausgeführte Yacht 
/°) jtählerne Diagonale und jonftige 
Verſteifungen. Der Ballaſt befähigt 

FF. die Jacht zur Tragung einer bedeus 

= = tenden Segelfläche. 
BEN Palit F. L. Norton in New York, 
Fig. 4. Unfintbarer Dampfer (Ouerfönit). welcher voriges Jahr mit einem nur 
8 m langen unjinfbaren Boote 
ſeines Syſtems den Ocean durchquerte, baute, nach Scientifie American, 
einen 16 m langen Dampfer gleicher Bauart, mit welchem er größere 
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Seereiten zu unternehmen gedenkt. Diefe Bauart veranichaulicht vor— 
jtehender Querſchnitt (Fig. 24). An der Seite des Kieles befinden ſich 
zwei Offnungen O O, durch welche das Waller in die Kammern W W 
eindringt. Dabei drücdt das Waſſer Luft in den obern Teil C C diejer 
Kammern zujammen, und durch dieje Luft wird ein weiteres Eindringen 
verhindert. A A jind Ventile zum eventuellen Ablafjen der Luft, L L luft— 
dichte Kammern, welche die Unfenterbarkeit jichern. Wird das Fahrzeug 
ans Yand gezogen, jo entleeren fi) die Kammern W W von jelber. Das 
Waſſer in denjelben dient ala Ballaft. Die Bauart löſt anfcheinend das 
Problem eines unſinkbaren, ſich ſelbſt Ballaft Ichaffenden Fahrzeuges. Sie 
joll hauptjächlic) bei Nettungsbooten Verwendung finden. 

Dem „Majchinen=-Gonftructeur” entnehmen wir folgende Angaben über 
den für den Victoria-See beitimmten Wißmann-Dampfer. Das aus 
Stahl erbaute Schiff hat eine Länge von 26 m, eine Breite von 5,08 m 
und einen Tiefgang von 1,50—1,80 m. Der Raum ift durch Schotte 
in 6 Abteilungen geichieden, von denen die mittleren für die Majchinen 
und den Brennjtoff, wie zum Aufenthalt für 4 Weiße, und die übrigen 
für Fracht und Vorräte bejtimmt find. Über dem Dedhaufe, welches zwei 
Mann Unterkunft gewährt, erhebt jih die Kommandobrüde mit dem 
Steuer und dem Majchinentelegraphen. Die Tafelung beiteht aus 2 Eijen= 
malten und den dazu gehörigen Segeln. Die 120pferdige Hochdruck— 
maſchine joll eine Geichwindigfeit von 8'/, Knoten ermöglichen. Die beiden 
Keſſel find für Holzfeuerung eingerichtet. Das Schiff wiegt 85 000 kg, 
die ſchwerſten, nicht zerlegbaren Teile 400 kg. Die Bewaffnung beiteht 
aus 2 Revolvergeichügen. 

Der Wißmann-Dampfer wird durch eine Schraube fortbewegt, während 
der für enge und jeichte Flußläuſfe berechnete Namerun-Dampfer 
mit einem Heckrade ausgerüftet ift. Ebenſo der engliiche Dampfer „Kenia“, 
welcher, laut Engineering, jeit furzem den Fluß Sana in Britiih Oſt— 
afrifa befährt. Das Schiff hat einen geringen Tiefgang und läßt ſich zu 
Zweden des Transportes in mehrere Theile zerlegen. Auch fann man das 
Hedrad dem Tiefgang entiprechend heben und jenfen. Die Länge de& 
Schiffes beträgt 21 m, die Breite 6,30 m umd der Tiefgang, wenn be= 
laden, 0,97 m. Vorne ift ein Serojen-Scheinwerfer angeordnet. Außer 
einem Schnellgeſchütze befitt die „Kenia“ einen Gürtel, aus deſſen Öffnungen 
den ſich im feindlicher Abſicht nähernden Booten der Eingeborenen heißer 
Dampf entgegengeblajen wird. 

Einen ähnlichen Dampfer hat die ruſſiſche Regierung, derfelben 
Duelle zufolge, bei Yarrow & Go. in London in Auftrag gegeben. Das 
Schiff joll die bisweilen jehr jeichten mittelaſiatiſchen Flüfle befahren. Seine 
Länge beträgt 30 m, jeine Breite 6,60 m und fein Tiefgang bei einer 
Ladung von 90 t nur 90 em. 

Auf der Frankfurter Ausitellung hatte die Schiffäwerft von Ejcher, 
Wyß & Go. ein fleines Boot zur Schau geftellt, deilen Rumpf ganz 
aus Aluminium beitcht. Maichine und Schraube jind dagegen ans 
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geblih aus Aluminiumbronze hergeitellt. Die zweipferdige Mafchine wird 
durch Naphthadämpfe getrieben. Aluminium eignet ji wohl wegen feiner 
ungemeinen Leichtigkeit zum Bau von fleinen Waflerfahrzeugen, ift aber 
noch zu teuer. 

In der Londoner Society of Arts berichtete Green über die Fahrten 
des Dampfrettungsbootes „Dufe of Northumberland”. Danad) hat 
fi) das Fahrzeug jehr gut bewährt. So war am 7. Oftober 1890 ein 
Schiff auf die Untiefe Corf Sand geraten. Nach 21 Minuten war das 
Rettungsboot bereit unterwegs. Es benahm ſich in der rauhen See vor- 
züglich und konnte die Mannichaft des Schiffes retten. Der einzige Ubel- 
jtand ift, dab das Boot nicht aufs Land gezogen werden kann; es muß 
bejtändig jchwimmen und ift daher auf den Hafen angewieſen. An den 
gefährdeten Punkten der Küfte liegen aber in der Regel feine Häfen. Dafür 
fann das Fahrzeug viel weitere Yahrten unternehmen als ein Rubderboot. 

Der franzöjiihe Schiffsfapitän Debrojje erfand, laut Inventions 
nouvelles, ein Rettungsboot, welches vorne und Hinten auf beiden 
Seiten eine Vorrichtung zum Ausgießen von Ol behufs Beruhigung der 
Wellen trägt. Das Ol wird mit einer Luftpumpe herausgepreßt und jprigt 
angeblid) 4 m weit. 

Auf der Verfammlung der British Association erwedte die bon 
Bevis und Mac Glajjon erfundene Schiffsjhraube Intereſſe. 
Die Majchinen der Schraubendampfer find befanntlich jo eingerichtet, daß 
man die Bewegung umkehren und alsdann rückwärts fahren fan. Die 
Beaniprudung der Welle und der Schraube im Augenblid des Umſteuerns 
it jedoch jo groß, daß ein Bruch leicht entjteht. Die neue Schraube Ichafft 
angeblich Abhilfe dadurch, daß man die Steigung derjelben jeden Augen- 
blid verändern kann. Statt aljo die Majchine umzuſteuern, jtellt man 
bloß die Schraubenflügel derart, daß jie das Schiff rückwärts treiben. 
Bedient ih das Schiff der Segel, jo werden die Flügel jo geitellt, daß 
fie die Fahrt möglichjt wenig behindern. Die Umftellung erfolgt vom 
Majchinenraum oder von der Brüde aus. 

Neuerdings wird der Rumpf der Schiffe, jtatt mit Kupfer, verſuchs— 
weile mit japanijhem Lad belegt, und es joll ſich der Überzug be= 
währt haben. Allerdings fommt er teuer zu jtehen; dafür bietet er weniger 
Neibungswiderjtand als Kupfer. 

Aus diefem Anlaß jeien der Revue du Cerele Militaire einige Zahlen 
entnommen, welche die Einwirkung der an den Schiffärumpf bei 
längerem Aufenthalt im Waſſer jich anjeßenden Muſchelſchicht dar- 
thun. Bei einem veranftalteten Verſuche liefen die gleichbelajteten ameri— 
fanischen Kriegsſchiffe „Bolton“ (3345 Wferdeftärfen) und „Atalanta“ 
(3780 Pferdeſtärken) 13,8 und 15,5 Knoten, was daher rührte, daß 
„Bolton“ ein Jahr lang im Hafen gelegen hatte, während die „Atalanta“ 
eben aus dem Dode lief. Der Dampfer „Ranger“ verbrannte bei reinem 
Unterwaſſerſchiffe bei einer Geichwindigfeit von 6 Knoten jtündlic 200 kg 
Kohle und bei 10,2 Knoten 625 kg. War aber der Rumpf mit Mujcheln 
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bedeckt, jo betrug der Kohlenaufwand bei gleichen Gejchtwindigfeiten 425 und 
1620 kg Kohle. 

Bekanntlich iit in der Neichdmarine jeit dem Untergang de3 „Großen 
Kurfüriten” das Ruderfommando abgeändert worden. Zur Zeit der Ruder: 
pinne war e3 zwedentiprechend, daß, wenn das Steuer nad) Badbord ges 
dreht werden jollte, „Steuerbord-Ruder“, d. h. Steuerbord-Ruderpinne, 
fommandiert wurde. Seit der Einführung des Steuerraded aber war das 
Kommando nicht mehr am Pla. Trotzdem jcheut die HandelSmarine noch 
immer vor einer Abänderung des alten Kommandos zurüd, weil jeder See— 
mann von Jugend auf an das alte Manöver gewohnt ijt und die Abände— 
rung in fritiichen Augenbliden eine große Gefahr heraufbeſchwören fünnte. 
Jetzt hat aber, der „Hanſa“ zufolge, der Norddeutiche Lloyd einen Mittel 
weg eingejchlagen, der durch Vermeidung der Worte Steuerbord und Bad 
bord Mißverjtändnijjen vorbeugt und doch dem Beilpiele der Reichsmarine 
folgt. Bei dem neuen Ruderfommando wird die Fahrrichtung und Die 
Lage des Nuders dur Handbewegung angegeben. Soll das Schiff nad 
Steuerbord ausweichen, jo wird „Rechts“ fommandiert; joll es nad) Bad 
bord abjchwenten, jo heißt es: „Links“. Soll endlich das Schiff die Fahr— 
richtung behalten, jo ruft der Offizier: „Stüßt”, d. h. ſtützt das Ruder. 

Zum Schluß diejes Abjchnittes einige Worte über einen etwas wunder— 
lichen VBorjchlag von A. G. Greenhill. Laut Engineer ſei es für Eng» 
land von der größten Bedeutung, daß das Landheer auch auf Schiffen 
Verwendung finden fünne. Bisher jcheiterte aber die Sache an der See- 
frankheit, welche die Landfoldaten ebenjo kampfunfähig macht ala eine 
feindliche Gewehrfugel. Dem Übeljtande vorzubeugen, der ſich auch bei 
neu angeworbenen Heizern fühlbar macht, will der Genannte den Land» 
truppen die Seefranfheit gleichſam einimpfen, d. h. Ddiejelben durch all» 
mählihe Angewöhnung an eine ſchwankende Unterlage jeefeft machen. Zu 
dem Zwede jollen in den Häfen künstlich ſchwingende Schiffeförper an— 
geordnet werden, in welchen die Landjoldaten täglich einige Stunden 
Schwingübungen durhmacden. Es würde, meint Greenhill, eine kurze Zeit 
hinreihen, um ein Linienregiment in ein Regiment jeefefter Matrofen 
zu verwandeln umd für den Seedienft geeignet zu machen. 

Leider hat Greenhill einen wichtigen Umftand außer acht gelafjen. 
Die Seefranfheit rührt nicht bloß von den Bewegungen des Schiffes her, 
jondern auch anjcheinend vielfach von den Gerüchen der Mafchinen, von 
den Schwingungen des Schiffes infolge der Bewegungen der Schraube und 
anderen’ Urſachen, die man auf dem Lande nicht nachmachen kann. Sie 
tritt deshalb auf Segelichiffen nicht To ftarf auf als auf Dampfern. 


6. Torpedos. 


Auf dem Gebiete des Torpedoweſens iſt es jtill, und es find nirgends 
bemerfenäwerte Neuerungen zu Tage getreten. Das abgelaufene Jahr hat 
dafür dem Torpedo die feltene Gelegenheit gegeben, einmal zu bemeijen, 
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was er im Ernftfall zu leiften vermag. Es geſchah im chileniſchen Bürger- 
friege, wo ein wohlgezielter Torpedoſchuß das Panzerſchiff „Blanco Enca— 
lada* dem Untergang weihte. Wie 
ausbeifolgender Abbildung (Fig.25) 
erjichtlih, die wir Engineer ver- 
danfen, hat jedoch der Torpedo 
nicht, wie zuerjt angenommen wurde, 
den Gegner in die Luft geiprengt, 
jondern wie ein gewöhnliches Ge— 
ſchoß gewirft, d. h. aljo lediglich 
ein großes Loc) in die Bordwand 
unter. der Wajlerlinie geriljen und 
dadurd) das Sinfen des Panzer— 
Ichiffes herbeigeführt. Daß ein ein- 
zelner Torpedo erftere Wirkung aus- 
übt, dürfte nur bei kleineren Fahr— 
zeugen vorfommen. Leider ijt es 
— nicht bekannt geworden, ob der vor 
Fig. 25. a — —— »„Waſſerlinie des Anker liegende „Blanco Encalada“ 
Schiffes, ce Loch in der Bordwand. fich, wie üblich, durch Torpedoneh 
geihüßt Hatte. Iſt es nicht geichehen, jo iſt allerdings Ddiefer Fall nicht 
unbedingt beweisfräftig. 
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In dem Abjchnitt über eleftrifche Kraftübertragung haben wir bereits 
der eleftrijhen Bahnen ausführlich gedacht. ES erübrigt daher nur 
ein Bericht über die Neuerungen auf dem Gebiete der Dampfvollbahnen, 
jowie über die Bahnen, die weder mit Dampf nod mit Eleftricität be— 
trieben werden. 

Bei den europälichen und nordamerifaniichen Eijenbahnnegen , welche 
im wejentlichen ausgebaut find, handelt es ich jebt hauptſächlich um ein- 
zelne Berbejjerungen an dem Oberbau, an den Meichen und Signalen, 
jowie an den Majchinen. Sonjt it das Augenmerk, infolge des Drängens 
der Gejhwindigfeitsfanatifer, auf die Steigerung der Schnelligkeit gerichtet. 
Namentlich in den Vereinigten Staaten werden in diejer Hinjicht große 
Anftrengungen gemacht, wobei man bejonders den Verkehr mit Chicago 
zur Zeit der Ausjtellung ins Auge faßt. Als das deal ericheint den 
Amerifanern die Durhführung der Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 60 eng= 
liſchen Meilen oder 96 km in der Stunde, und es wurde neuerdings das 
deal bei Verfuchszügen wirklich erreicht, jedoch nur in der Vorausſetzung, 
dab die Züge lediglih zum Majchinenmwechjeln und auf wenigen Haupt= 
Stationen 1—2 Minuten Halten. Es fann ſich alfo hierbei nur um den 
Verkehr ziwiichen einigen wenigen Hauptcentren, wie New York, Chicago, 
Philadelphia, handeln. Nach Railroad Gazette brachte es vor einiger 
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Zeit ein Zug der Philadelphia-Reading-Bahn auf furje Zeit jogar auf 
90°'/, engliiche Meilen oder 152 km in der Stunde. Der Zug wog 169 t. 

Im übrigen weiſen neuerdings nicht bloß die englischen Bahnen, ſon— 
dern aud einige deutiche und franzöfiiche bezüglich dev Gejchwindigfeit an— 
erfennenswerte Leiſtungen auf. So u. a. der Schnellzug, weldyer um 1 Uhr 
5 Minuten vom Potsdamer Bahnhof in Berlin abfährt. Derjelbe legt 
die 141 km fange Strede nad) Magdeburg, einschließlich des Haltens in 
Potsdam, in 99 Minuten zurüd. Demjelben iſt aljo eine Gejchwindigfeit 
bon 85'/, km zu Grunde gelegt. Wegen des langjamen Fahrens auf der 
Strede Berlin-Werder ift man jedoch, wie wir einem Vortrag von Wil— 
helm im Verein deuticher Maſchinen-Ingenieure entnehmen, gezwungen, 
auf dem größten Teil der übrigen Streden das höchſte zuläfiige Maß von 
90 km in der Stunde innezuhalten, eine Gejchwindigfeit, welche die Yofo- 
motiven leicht erzielen und die der Oberbau der Bahn anjcheinend jehr 
gut aushält. 

Die im Jahrbudy 1890/91, S. 130, erwähnte Andenbahn fommt 
anscheinend nicht recht vom Flecke. Daran find wohl die Wirren in Argen— 
tinien und Chile jchuld. 

Wach Engineering News hat R.B. Stanton die Vermejjung des 
Golorado-Ganon im Südweſten der Vereinigten Staaten zu Zweden 
des Bahnbaus glüdlich beendet. Danach ericheint die Bahn durch dieſe 
an Wildheit ihresgleichen juchende Schlucht ausführbar. Sie würde einen 
neuen Uberlandweg mit verhältnismäßig geringen Steigungen zwijchen beiden 
Oceanen Schaffen; auch jei die Perionenbeförderung infolge der Großartigs 
feit der Scenerie jehr ausfichtsvoll. Die Gelamtlänge der Bahn von dem 
Grand River zu dem Meerbufen von Kalifornien beträgt 1660 km. Trotz 
der Schroffheit der Wände der Schlucht würde man mit 32 km Tunnels 
ausfommen: dazu fommen 159 km, bei welchen die Bahn in das Geitein 
eingehauen werden muß. Der Abbau würde indeilen unter den günftigjten 
Verhältniſſen erfolgen, weil man den Abraum einfah in den Fluß würfe. 
Der Bau ift leider bisher noch nicht in Angriff genommen. 

Un der Shiffbahn über die Chignecto-Fandenge wird eifrig 
gearbeitet, und man hofft, das Werk bis Ende 1892 fertig zu Itellen. Dieje 
27 km lange Bahn wird Schiffe von 2000 t Laderaum von der Fundy— 
Bay nad dem LorenzMeerbujen jchaffen. Es werden an jedem Ende große 
Beden mit Schleujenthoren ausgemauert, von denen jedes ein Hebedod, 
oder vielmehr eine Art Roſt, enthält. Mittels diefer Docs und der dazu 
gehörigen hydrauliſchen Preſſen will man die Schiffe 12 m hoch, d. h. bie 
zur Schienenhöhe, heben. Der Übergang der Schiffe vom Meere aufs Yand 
und umgekehrt findet in der folgenden Weile jtatt: Das Schiff tritt zur 
Tlutzeit in das Beden ein; in demjelben ſchwimmt der erwähnte Roit, der 
jamt dem Wagen zur Aufnahme des Schiffes alsdann jo weit nötig gelenkt 
wird, worauf man das Schiff nad der Stelle über dem Roſt ſchafft. So— 
bald es geſchehen, wird der Roſt durch Auspumpen des Wallers jo weit 
gehoben, daß der Kiel des Schiffes den Wagen berührt. Alsdann hebt 
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man Schiff und Wagen auf Schienenhöhe, worauf der Wagen mit jeiner 
Laſt durch eine Wafjerdrudmajchine auf das Bahngeleije übergeführt wird. 
Die Weiterbeförderung übernehmen dann 2 Lolomotiven, welche an Schwere 
jogar diejenigen der Gotthardbahn übertreffen jollen. Am andern Ende 
wiederholt ich der Vorgang in umgefchrter Neihenfolge. Alle dieje Ver— 
richtungen und die Überfahrt jollen nur 2 Stunden beanjpruchen. Die 
Geihmwindigfeit iit auf 16 km in der Stunde bemeffen. Das größte zu 
hebende Gewicht (Rot, Wagen und Schiff) beträgt 3500 t. 

Oben beſprachen wir bereit3 diejenigen Hochgebirgsbahnen, bei denen 
die Eleftricität in Anwendung fommen fol. Es erübrigt daher nur ein 
Port über die gewöhnlichen Zahnrad=- und Seilbahnen. 

Die im Jahrbuch 1890/91, ©. 130, erwähnten Nothornbahn, 
bisher die höchſte in Europa, ift jo weit fertig, daß der Betrieb im Früh— 
jahr eröffnet werden kann. Sie wurde doch ſchließlich bis zum Gipfel 
(2351 m) vorgetrieben, und fie klimmt daher noch 200 m höher als die 
Pilatusbahn. Die Fahrt hinauf (1682 m Steigung) wird 90 Minuten 
in Anipruch nehmen. 

Die Bahn auf den 4234 m hohen Pike's Peak im Südwelten der 
Vereinigten Staaten wurde legten Sommer dem Betriebe übergeben. Sie 
erklimmt allerdings einen Berg ebenjo hoch als die Jungfrau; fie liegt 
jedoch, infolge der üblichen Lage des Berges, unterhalb der Schneegrenze. 
Überdies verteilt fi) die Steigung zwilchen dem Ausgangspunfte (2059 m) 
und dem Gipfel auf eine Strede von 14650 m. Die Steigung ijt demnad) 
nicht bedeutend, und e3 reicht die Zahnſtange überall aus. Die Lokomotiven 
weichen, laut Scientific American, von den Zahnradmechanismen abgejehen, 
von den gewöhnlichen Gebirgsmajchinen nur in der Anordnung der Feder— 
aufhängung ab, die es bewirft, daß der Keſſel auch bei den fteiljten Stellen 
jtet3 wagerecht liegt. So brauchte man nicht zum aufrechtitehenden Keſſel 
zu greifen. Die Majchinen haben 200 Pferdeitärfen und vermögen zwei 
Magen mit je 50 Neifenden hinaufzuichleppen. Bei der Thalfahrt wirken 
die Cylinder als Luftkompreſſoren, d. h. als Bremien. 

Der für Berlin projektierten elektriſchen Stadtbahnen haben wir 
oben bereits gedacht. In Paris iſt man, nad) dem Genie civil, nad) 
jahrelangen Verhandlungen endlich jo weit, daß der Gemeinderat zum 
Bau eines Nebes jeine Zuftimmung gab, welches in der Hauptjache aus 
einer Ningbahn, einer Nord-Süd- und einer Weſt-Oſt-Bahn beſtehen ſoll. 
Eritere joll die Bahnhöfe untereinander verbinden, während die zweite zu= 
gleich dem Marfthallenverfehr dienen jol. Dieje beiden Bahnen liegen bald 
ober=, bald unterirdiſch, und es ijt noch nicht ausgemacht, ob Eleftricität 
als Betriebökraft in Anwendung fommt. Dagegen joll die dem Ingenieur 
Berlier konzeſſionierte Weſt-Oſt-Bahn nach dem VBorbilde der Süd-Londoner 
Bahn gebaut und ebenfall® eleftriich betrieben werden. 

Einem Aufjag von Trosfe in der Zeitichrift des „Vereins deutſcher 
Ingenieure“ entnehmen wir folgende Angaben über den Verkehr auf den 
Londoner Untergrundbahnen. Befahren werden an den Wochentagen: 
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der Innenting mit . » . . 1085 Zügen, 
die St. John Woad-Linie mt 230 „ 
die Widened Lines mit . . 804 , 


zuſammen mit 2119 Zügen, 


wovon 416 Güterzüge. Sonntags ift, im Gegenſatze zu Berlin, der Verfehr 
viel geringer, und er ruht jogar während der Kirchzeit gänzlich. Die Orts— 
geletje der Berliner Stadtbahn find dagegen in der Woche mit 272, 
Sonntags mit 352 Zügen belajtet. Sie könnten aljo einen viel größern 
Verkehr aufnehmen. Ä 

Einige Worte über die zur Anwendung gefommenen bejonderen Bahn 
ſyſteme. 

In Bern wurde nach der „Schweizeriſchen Bauzeitung“ eine Druck— 
luftbahn nad) dem Syſtem von Mekarski eröffnet. Von der Aare 
getriebene Turbinen preſſen Luft auf 30 Atmoſphären zuſammen, mit 
welcher man unter dem Boden der Wagen angeordnete Cylinder füllt. 
Die Luft entweicht nach Bedarf aus dieſen Cylindern und wirkt auf die 
mit den Radachſen verbundenen Kolben wie Dampf. Derſelben muß jedoch, 
um das Vereiſen des Mechanismus zu verhüten, Dampf beigemiſcht werden. 
Der Betrieb iſt demnach viel umſtändlicher als der elektriſche. 

Der Amerikaner Boynton iſt der Erfinder eines Bahnſyſtems, 
welches darin beſteht, daß die Schienen übereinander liegen und Loko— 
motiven und Wagen auf zwei oder drei hintereinander angeordneten Rädern 
ruhen. Die untere Schiene trägt die Saft, die obere erhält den Zug im 
Gleichgewicht. Der Genannte baute nunmehr, laut Electrie Power, auf 
Coney Island eine 2800 m lange derartige Bahn, welche ſich biäher an— 
icheinend gut bewährte. Die jchwere Lokomotive ift hier durch einen leichten 
Gleftromotor erjegt, und es dient die obere Schiene zugleich zur Zuleitung 
des Stromes. 

Andererfeits hat Yartigue neuerdings wieder eine Heine einjchienige 
Bahn feines Syſtems in Frankreich zwiſchen Feurs und Paniſſières gebaut. 
Magen und Majchinen reiten hier gleihlam auf der einen Schiene, und 
e3 jorgen Führungsichienen und Führungsräder für die Erhaltung des 
Gleichgewichts. 

Gleichfalls für die Beförderung von wohlfeilen Bodenerzeugnifien be= 
ſtimmt ift die von Valley in Jerſey City, nad) Scientific American, 
gebaute Waldbahn. Zum Bau derjelben gehören nur hölzerne Stüßen, 
die in den Boden eingerammt werden; dieje tragen einen Längsbalken, einige 
Berjteifungen und eine eiſerne Schiene, welcher der Längsbalfen zur Stütze 
dient. Auf der Schiene rollen Wägelchen, ähnlich denen der Drabtjeil- 
bahnen; und es tragen diefe Wägelchen bald mit Hilfe von Fetten die 
fortzujchaffenden Baumjtämme, bald einen Kaſten zur Aufnahme von loſen 
Gütern. Vorne fißt der Führer, welcher die Zugtiere antreibt. 

Die Altiengejellihaft für automatischen Verkauf in Berlin erhielt ein 
Patent auf jogen. Zuftbahnen, d. h. auf Stahldrahtbahnen nach Art 
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der Bleichertjchen Drahtjeilbahnen und der Telpherbahnen von Fleming 
Jenkin. Sie jpannt zwilchen zwei Punkte zwei Drahtjeile, welche den 
zu befördernden Kleinen Perjonenwagen als Stütze dienen. Dieſe werden 
vermittelit eines Zugfabels und mit Hilfe von Elektricität oder Dampf vor— 
wärts getrieben. Die Bahnen jollen zur Erreihung von Berggipfeln dienen 
oder an Stelle der Brücken über tiefe Thäler treten. Es werden zur größern 
Sicherheit ſtets zwei Drabtjeile parallel angeordnet, welche bei einer Spann- 
weite von 180 m eine Bruchfeitigfeit von 45 000 kg bejiten, während die 
Belaftung durch Wagen und Paſſagiere höchſtens 1100 kg betragen joll. 
Die Wagen rollen mit 4 Rädern auf den Drahtjeilen, und es ift die 
Einrichtung getroffen, daß, wenn ein Seil reifen jollte, der Wagen ohne 
Gefahr auf dem andern Seile weiterläuft. 

Die Chemniger Mafchinenfabrit baute für die ſächſiſchen Staats— 
bahnen Doppel=Lofomotiven, welde an die Doppel-Verbund- 
maschinen der Gotthardbahn erinnern. Die Lokomotiven haben 4 Cy— 
linder. Die beiden Hocdrudeylinder, in welche der Dampf zuerſt einjtrömt, 
fihen an dem Hintern Drehgeſtell und die Niederdrudceylinder an dem 
vordern. Die Maſchinen wiegen beladen 51 t und befißen eine Zugkraft 
von 5233 kg. 

Intereſſant jind die Prellböde für Kopfgeleije auf den Bahn: 
höfen der Ringbahn und der Wannjeebahn in Berlin. Dieje von C. Hoppe 
in Berlin gebauten Prellböde vereinigen, nach „Prometheus“, die Vorzüge 
der ähnlichen Vorrichtungen von Langley & Webb. Beim Anprall 
eines Zuges drüden die Pufferftangen Wafjer durch ſchmale Öffnungen in 
einen Windfefjel, wobei jih die Öffnungen mit der Verminderung der 
Geichwindigkeit des Kolbens von ſelbſt verfleinern. Statt Waller verwendet 
man in Berlin jedoch, wegen der Gefahr des Einfrierens, Glycerin. Auch 
hat Hoppe die Pufferjtangen durch ein Querhaupt bedeutend verſtärkt. Es 
galt, einen Zug von 200 t Gewicht bei 13km Gejchwindigfeit auf 2,5 m 
stolbenweg aufzuhalten, und es wurde die Aufgabe, wie Verfuche erwiejen, 
glänzend gelöft. 

Der von der berühmten Bullmanjchen Fabrik gebaute elektriſche 
Doppelmwagen für Straßenbahnen giebt einen guten Begriff von den 
Vorteilen, welchen die eleftriiche Triebfraft den Pferden gegenüber gewährt. 
Die Fahrgäſte betreten, nach) „Prometheus“, den Wagen durch eine Mittels 
plattform, von welcher Treppen zu den Dedliten führen. Der untere Raum 
zerfällt in zwei Abteilungen, von denen eine für Naucher bejtimmt ift. 
Der Führer fitt oben an der Stirnjeite des Dede. Der Wagen hat 
80 Sikpläße und ebenjoviel Stehpläße. Die Eleftricität treibt, beleuchtet 
und heizt denjelben. Sie dient aud) im Notfall zum Bremien. 

Beachtenäwert ijt der zwiichen Paris und Galais fahrende Klubzug 
der „Internationalen Schlafwagen=Gejellichaft”, ein Zug, der ſich dem Pull— 
manſchen an die Seite jtellen darf und jeinen Namen daher hat, daß er 
den Reijenden die Annehmlichkeiten eines Klubs bieten fol. Derjelbe be= 
jteht aus 4, jehr elegant ausgeitatteten Wagen, einem Schlafwagen mit 
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18 Betten, einem Speifewagen, einem Saalwagen, der bei Tage den 
Reiienden zum Aufenthalt dient, endlich aus einem Gepäd- und Rauch— 
wagen. Die Wagen laufen auf Drehgeitellen und jind unter ſich durch 
einen Stahlblehanjag mit Federbalg verbunden. Die Flantſchen der Bälge 
zweier Magen find mit Kautſchuk abgedichtet, jo daß die NReifenden ohne 
jede Beläftigung dur Staub oder Zugluft von einem Wagen zjum andern 
gelangen können. Der Zug ijt eleftrifch beleuchtet. 


9. Luftſchiffahrt. 


Zu erwähnen iſt auf dieſem Gebiete zunächſt die freilich erſt im Modell 
vorhandene Flugmaſchine von G. Trouvé in Paris, deren Beſchrei— 
dung wir „Prometheus“ entnehmen. Bemerkenswert iſt an derjelben haupt— 
jählih der Motor. Derfelbe gleicht einem Manometer und beiteht aljo 
aus einem Hufeilenförmigen Rohr aus elaftiichem Metall, welches an beiden 
Schenkeln geihlofien ift. Solange das Rohr mit der äußern Luft ver- 
bunden if, hat e& eine beitimmte Form der Biegung. Drüdt man aber 
ein Gas in dem Rohr zufammen, jo entfernen jich die Schenkel des Huf: 
eiſens. Diejen veränderlichen Abſtand der beiden Schenkel benußt nun 
Trouvé zur Hebung und Fortbewegung feiner Flugmaſchine, indem er mit 
dem Hufeifen 2 Flügel verbindet und in dem Rohr durd ſchnell hinter— 
einander erfolgende Knallgas-Exploſionen Drudunterichiede hervorruft. Bei 
dem Modell ift das Knallgas jedoch durch Pulverpatronen erjeßt; diejelben 
liegen in einer Nevolverfammer, welche durch die Bewegung der Flügel 
in Drehung verjeßt wird. Das Modell vermag angeblich mit den zwölf 
Patronen, bei einem Gewicht von 3,5 kg, 75—80 m wagerecht zu fliegen. 
Die Schwanzfloffe und das Steuer jollen die Nichtung der Flugmaſchine 
beſtimmen. 

Maxim, der Erfinder des bekannten Schnellgeſchützes, hat, nad) 
Seientifie American, neuerdings eine Flugmaſchine mit zwei Flügeln 
von je 33 m Länge und 12 m Breite erfunden. Darunter befinden fich 
einige fleinere Flugflächen, welche zur Erhaltung des Gleichgewichts dienen 
jollen. Die Flügelfläche beträgt im ganzen 550 qm. Die Majchine foll 
durch 2 mit Petroleum gefeuerte Dampfmalchinen von je 300 Pferde— 
ſtärken getrieben werden. Die Geichwindigfeit beträgt 144 km in der 
Stunde, jo daß jelbjt ftarfe Gegenwinde diejelbe nicht bedeutend zu vers 
tingern vermögen. Leider friitet vorläufig die Majchine nur auf dem 
geduldigen Papier ihr Dajein. 

D. Lilienthal in Lichterfelde bei Berlin machte vor furzem von 
einem Hügel aus ziemlich erfolgreiche Flugverjuche mit einer Flugmaſchine, 
deren Flügel dur die Kraft der Arme des Fyliegenden bewegt werden. 
Die Flügel haben etwa 10 qm Fläche. Der Genannte hat, nad) einer 
Mitteilung im Verein fir Luftſchiffahrt, häufig nach einem Anlauf ziem— 
id) weite Sprünge ausgeführt und ſich aus beträchtlicher Höhe zur Erde 
niedergelafien. 
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10,—11. Gewehre. Geſchütze. 


Nah dem 83. Schießbericht der Kruppſchen Merfe leitet die neue 
305 min-Kanone L 35 Außerordentlihes. Das Rohr wiegt 62 840 kg 
und das Geſchoß 455 kg. Bei einer Yadung von 195 kg braunen Pulvers 
wird eine Anfangsgeſchwindigkeit von 610 m erzielt, und es durchſchlägt 
das Geihoß nahe der Mündung Schmiedeijenplatten von 97,9 cm und 
auf 2000 m Entfernung von 84,1 cm. Bei rauchſchwachem Pulver joll 
die Leiltung noch größer fein. Sie geht alſo ſchon über das Bedürfnis 
hinaus, da PVanzerplatten von der Dide nicht mehr vorkommen. Schon 
die Kruppiche 24 em-Kanone, mit welcher die Schiffe der Siegfried-Klaſſe 
ausgerüſtet werden, iſt dem jtärfjten Panzer gewachſen. 

Bemerkenswert iſt aud) die Kruppiche 28 cem=-Haubike, deren 
Geſchoſſe bei 45 Grad Erhöhung eine Schußweite von 9864 m bejißen. 
Sie joll bei der Befeitigung von Helgoland zur Verwendung gelangen. 

Troß des Tzehlichlagens des Zalinskiſchen Dynamitgeſchützes ver— 
ichwenden die Vereinigten Staaten noch immer ihr Geld für dergleichen 
Waffen. Sie jollen, nad) Engineer, neuerdings 250 Stüd des allerdings 
verbejjerten Drudluftgejhüßes von Graydon beitellt haben. Das Geſchoß 
wird aus dem jehr langen Rohr durch Luft getrieben, die auf den 340. Teil 
ihres Umfangs zujammengepreßt wird. Die Geſchoſſe find nicht jo lang 
wie bei Zalinski und wiegen 122 Pfund, 

Das im Berichtsjahre zur Einführung gelangte ſchweizeriſche Gewehr 
M 90 weijt, dem jeßigen deutjchen Gewehr gegenüber, zwei bedeutfame Neues 
rungen auf. Den Stahlmantel des deutjchen Gewehres, welcher dem Verbeulen 
ausgeſetzt ijt, erjeßt ein jolcher aus Holz, der den Lauf umhüllt, ohne ihn zu 
berühren; dazwiſchen bleibt vielmehr ein Raum frei, welcher das Ausdehnen 
des Laufes ermöglicht und deijen Abkühlung erleichtert. Verbunden ift der 
Mantel mit dem Lauf an der Mündung dur) einen Aluminiumring. Das 
jchweizerifche Gewehr hat ein Kaliber von 7,5 mm (das deutſche von 7,9 mm). 
Der Lauf enthält eine Patrone und der Kaſten zwölf. Die Waffe ift aud) 
ala Einzellader verwendbar. Die Patrone, von denen jeder Mann 150 bei 
fi trägt, wiegt 27 g. Tas Gewehr ijt ſchwerer ala das deutiche (4,3 kg 
gegen 3,9). Die Anfangsgeihwindigfeit des Geſchoſſes beträgt 600 m. 
Die Flugbahn it jehr flach. Die größte Schußweite beträgt 4500 m. 


12.—14. Sehmajhinen. Preſſen. Schreibmaicdhinen. 


Der Mergenthalerjde Linotype (Matrizengießmajchine), welcher 
in Amerifa bereit ziemlich verbreitet ift, wurde, laut Industries, inzwiſchen 
in einer Hinſicht verbeilert. Das Wandern der Gußformen aus dem 
Apparat nach dem Setzſchiff erfolgte ſeither durch Drudluft. Das Geräuſch 
des Gebläfes, jowie der Umſtand, daß Drudiuft nicht überall zu haben ift, 
haben aber den Erfinder veranlakt, die Majchine dur Transmiſſionen 
von dem Dampfmotor der Druderei aus zu betreiben. 
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Inzwiſchen hat die Rogers Typograph Co. in Eleveland, nad) Manu- 
facturer and Builder, unter dem Namen Typograph eine Matrizen: 
Setzmaſchine in den Verfehr gebracht, welche jich im folgenden Punkte von 
dem Linotype unterjcheidet: Nach beendetem Guß einer Zeile hebt der Seber 
den die Matrizenröhren tragenden Rahmen in die Höhe. Dadurch gleiten 
die gebrauchten Matrizen, vermöge der Schwerkraft, von jelbit in ihre Be— 
hälter zurüd. Das Ausichließen erfolgt ebenfall® durch Einjchieben von 
Keilen zwiichen die Worte. Die Leiltungsfähigfeit des „Iypograph“ beträgt 
angeblich 3000 Budjitaben in der Stunde. 

Aus der Zahl der neuen Rotationspreſſen heben wir die bon 
König & Bauer für die „Neue Freie Preſſe“ in Wien gelieferten hervor. 
Die beiden Preſſen find, wie die „Ofterreichiiche Buchdruderzeitung“ meldet, 
Zwillingsmaſchinen, d. h. Majchinen mit zwei getrennten Drudwerfen und 
einem gemeinjamen Falzwerk. Sie haben aljo zwei getrennte Schneide- 
apparate und bedruden zwei Papierrollen gleichzeitig. Jede der beiden 
Bapierbahnen wird nad erfolgtem Drud durch die Schneidecylinder in 
Bogen von einem ganzen oder einem halben Gylinderumfang zerteilt; nad) 
erfolgtem Schnitt werden aladann die von beiden Drudwerken fommenden 
Bogen vereinigt und dem gemeinfamen Falzwerk zugeführt. Die Preſſen 
bejorgen zugleich das Einfleben der Beilagen in das Hauptblatt, jo daß 
fi) die Zeitung als ein Heft darjtellt. Sie druden Nummern von 24 Seiten 
mit der Geichwindigfeit von 12000 Exemplaren in der Stunde. 

Einiges Aufiehen erregte auch die Marinoniſche Rotations— 
majchine für Vielfarbendrud. Auf derjelben wird die Farbendruck— 
Wochenbeilage des Petit Journal gedrudt. Anfangs hatte man die Bilder 
in Autotypie hergeltellt; bald jah man jedoch ein, daß das Verfahren ſich 
für die Gefchwindigfeit von 12 000 Exemplaren in der Stunde nicht eignet ; 
jebt wendet daher die Druderei Holzichnitt und Zinkographie an und erzielt 
Beſſeres. Die Schwierigkeit des Ibereinanderdrudens von noch nicht trodenen 
Farben ift dadurch umgangen, daß man die vollen Flächen vermeidet und 
fie durch ein Netzwerk von Linien und Punkten erjebt. 

Die Kühnſche Bilderbogenfabrif in Neu-Ruppin bedient 
fih, nad) der „Papierzeitung“, in vielen Fällen einer eigens für jie ges 
bauten Fünffarben-Rotationsmaſchine. Sie beitehbt aus Fünf 
großen Gylindern, die Hintereinandergelagert find und eine Abplattung von 
etwa einem Viertel ihres Umfanges beſitzen. Ihre Achjen Find jenfrecht 
beweglich. Der abgeplattete Teil nimmt die Drudplatte auf, während der 
gebogene al3 Farbencylinder dient. Zu jedem Eylinder gehört ein Farbe— 
werf, und e& läuft das Rollenpapier unter den Eylindern über eine als 
Drucdtiegel dienende Tafel. Alle Eylinder bewegen fich gleichzeitig und in 
gleicher Richtung. Sobald die eingefärbte Platte nah unten gerichtet ift, 
hört die drehende Bewegung auf, die Papierbahn wird angehalten, und es 
gehen alle Eylinder gleichzeitig nieder, wodurch fie den Drud ausüben. 
Sobald es geichehen, jteigen jie wieder empor, drehen jich um ihre Achie, 
empfangen neue Farbe und jenfen ſich auf die inzwilchen entiprechend vor— 
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gerückte Papierbahn herab. Die Drudplatten beitehen aus Schiefertafeln, in 
welchen die nicht zu drudenden Stellen durch Sandgebläfe vertieft werden. 
Die Maſchine madt in der Minute 6 Umdrehungen und liefert jtündlich 
360 fünffarbig gedrudte Bogen. 

Unter Nummer 57908 erhielt U. Colomb in Paris ein Patent auf 
eine Kupferdrud-Schnellprejfe, bei welcher, wie bei der Guyſchen 
Preſſe, das Wiſchen der Platte mechanisch beiorgt wird. Das geſchieht 
wie folgt: Bei ihrer Hinführung von den Farbwalzen zu dem Drudcylinder 
wird die Platte unter 3 jtempelartigen Wiſchapparaten weggeführt, welche 
eine aufs und abjegende Bewegung haben. Hierbei drehen jich die Apparate, 
oder es erhält die Platte eine drehende Bewegung. Der dritte, ſich nicht 
drehende Apparat nimmt die übrig gebliebene Farbe auf. Bei der Rück— 
führung der Platte zu den Farbwalzen heben ſich die Wilchapparate, wobei 
das Wiſchtuch eine fortichreitende Bewegung erhält. Bei künſtleriſchen Ar— 
beiten jind die Hupferdrud-Schnellpreiien nicht anwendbar, um jo bejfer 
eignen fie Jich aber für den Drud von MWertzeichen, und es iſt eine joldhe 
in der Neichsdruderei jeit Jahren zu dem Zwede in Thätigfeit. 

Batentiert wurde Czeslaw Rymtowtt-Prince in Genf eine 
Geheimſchrift-Schreibmaſchine, welche bequem in der Tajche ge= 
tragen werden kann. Die Geheimichrift wird dadurch zumege gebracht, daß 
die Typenplatte umd die Inderplatte gegeneinander um eine vorher ver— 
abredete Anzahl Buchſtaben veritellt werden, jo daß die Majchine z. B. M 
druct, wenn die Type G angejchlagen wird. Das Verjtellen erfolgt mit 
Hilfe eines Zeigerd. Zum Leſen der Geheimichrift muß man die Anfangs— 
ftellung des Zeigers beim erjten Buchſtaben der Schrift kennen. Bei diejem 
UÜberſetzen wird der Zeiger jelbitthätig genau in entiprechender, aber um— 
gefehrier Weile verjtellt, als dies beim Schreiben der Geheimjchrift der 
Fall war; jo wird der ganze Text wieder in befannter Schrift nieder- 
geichrieben. Die Maſchiene dient alfo zugleich zum Entziffern. 

Die von Dorr E. Felt in Chicago erfundene Schreibmaſchine unter= 
jcheidet fich, nad) Scientific American, von den gewöhnlichen Typenichreibern 
darin, daß ſie lediglich für Zahlen berechnet ift und die Zahlen auf Erfor— 
dern jelbjtthätig zufammenrechnet. Uber den Addiermechanismus jchweigt leider 
unjere Quelle, An Stelle der Taften für die Buchjtaben weiſt das Taſten— 
brett SO Taiten auf, die in 8 Reihen geordnet find. Die Zahlen jeder Reihe 
druden auf das untergelegte Papier nach Erfordern die Zahlen 1—9 und 0. 
Die erſte und die zweite Reihe find für die Pfennige, die übrigen ſechs für die 
Einheiten bejtimmt, jo daß man ſechsſtellige ganze Zahlen druden farın. Die Ma— 
ſchine wird im übrigen ebenjo gehandhabt wie ein gewöhnlicher Typenjchreiber. 


15. Verſchiedene Maſchinen. 


Druckluftwerkzeuge. Der im Jahrbuch 1890/91, S. 140, beſchriebene 
Druckluftmeißel von A. Laun gelangte inzwiſchen in den Beſitz der 
Firma Schleicher, Kommandit-Geſellſchaft für Preßluftwerkzeuge, weiche, 
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nach der Zeitjchrift „Der deutſche Steinbildhauer”, jofort an eine Erweiterung 
des Wirkungskreiſes desjelben ging. Bisher wurden nur weichere Geſtein— 
arten damit bearbeitet; jet nahm man Granit und noch härtere Steine, 
jowie das Mühlſteinſchärfen in Angriff. Die erjte Arbeit auf dem Gebiete 
der Sranitausmeißelung beitand in achtecigen Rojetten von 57 em Durch— 
meſſer. Sie erforderte 43 Stunden für das Ausbojlieren auf dem gewöhn— 
lihen Wege und 37 Stunden für die eigentliche Arbeit mit Drudluft. Bon 
Hand gearbeitete, weniger reiche Rofetten hatten 162 Stunden beanſprucht. 
Erjpart wurde alfo etwa die Hälfte der Zeit. Dieje Leitung erklärt ſich 
daraus, daß der Handarbeiter in der Minute höchitens 100 Schläge, der 
Drudluftmeigel aber mehrere taufend macht. Dieſer ſoll auch injofern vor= 
zuziehen fein, als er den Untergrund der Steine nicht verlebt, jondern nur 
die obenauf liegenden Kryitalle zertrümmert. Dadurch wird das Schleifen 
erleichtert und der Verwitterung des Steines vorgebeugt, welche meift von 
einer Verlegung des Untergrundes herrübrt. 

Beim Mühlfteinichleifen beträgt die Zeiteriparnis der Handarbeit gegen— 
über angeblid) das Drei- bis Vierfache. 


Elektriſche Bohrmaſchine. Die „Allgemeine Elektricitäts-Geſellſchaft“ 
in Berlin brachte eine durch Elektricität getriebene, fahrbare Bohrmaſchine 
in den Verkehr. Ein leichtes zweiräderiges Geftell trägt einen Heinen Eleftro= 
motor nebſt Anlaßwiderſtand und das Anſchlußkabel. Won der Achſe des 
Motors überträgt ein Getriebe die Bewegung auf ein langſam laufendes 
Vorgelege. Da von der Welle des Vorgeleges eine Drehung auf eine aus— 
ziehbare und mit Gelenffuppelungen verjehene Melle und damit auf die 
Arbeitsmaſchine übertragen wird, bedarf es einer Veränderung der Sage 
des Motors nicht, welche Richtung auch das Werkzeug einnimmt. Die 
Bohripindel ijt mit einer doppelten Näderüberjegung verjehen: je nachdem 
die eine oder die andere eingerüct wird, macht Die Spindel 195 oder 65 Um— 
drehungen in der Minute. 


Gleftrifcher Ventilator. Die erwähnte Gejellichaft bringt ferner einen 
fleinen Bentilator in den Verkehr, der fich überall anbringen läßt, wo 
eleftriiche Leitungen vorhanden find, und an Stelle einer Glühlampe ein= 
geichaltet werden fan. Derjelbe bejteht aus einem Elektromotor, der einen 
vor einer Maueröffnung angeordneten Erhauftor in Drehung verjegt. Will 
man lüften, jo zieht man mittel® einer Schnur die die Maueröffnung ver: 
ichließende Jaloufie Hoch, während man mit einer andern Schnur den 
Motor einſchaltet. Die Geihmwindigfeit läßt ſich durch Einjchalten einer 
Glühlampe regulieren. 


Einbruchs: und Fenermelder. Em. Berg in Berlin erhielt ein Patent 
auf einen eleftriichen Einbruch&melder, der fi von den biäherigen durch 
jeine Einfachheit jowie dadurd auszeichnet, daß jelbjt der Fabrikant nicht 
im jtande ift, denjelben abzujtellen, ohne ein Läuten auf dem Wächterpojten 
hervorzurufen. Derjelbe bejteht aus einer Batterie, die auf den zu jchüßen- 
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den Schrank gejtellt wird, und einem pendelnden Rohr, welches vor Die 
Thüre des Schranfes zu hängen fommt. In diefer Lage ilt das Rohr fo 
empfindlich, daß die geringite Berührung desjelben ſowie das Schwanfen 
überhaupt die Glode jo lange zum Ertönen bringt, bis fie abgejtellt wird. 
Gleiches ift bei Berührung oder beim Durchichneiden der Leitung der Fall, 
weshalb fie ganz offen fein darf. Auch ertönt das Signal, jobald die 
Temperatur in dem betreffenden Raume über 44° 0. jteigt. Daher die 
Bezeichnung „Feuermelder“. 


150 : Tonnen» Stran. Gleich den Ereujot= Hüttenwerfen baut Die 
Leitung des Zeughaufes in Woolwich, laut Engineer, einen Kran von 
150 t Hebefraft, aljo einen Kran, der dem Hamburger an Leiltungsfähigkeit 
gleihfommen fol. Derjelbe wird aber nicht mit Elektricität, jondern mit 
Dampf betrieben. Seine Spannweite wird auf 19,50 m angegeben, die 
Hebungsgeihwindigfeit aber beträgt bei voller Belaftung 0,60 m in ber 
Minute, bei geringeren Laſten entjprechend mehr; die Fortbewegungs— 
geihrwindigfeit wird auf 4,50—9 m in der Minute angegeben. 


Brooflyner Schwimmfran. Laut Scientific American ift die Re— 
gierungäwerft in Brooflyn jeit furzem mit einem Schwimmfran von 75 t 
Tragkraft ausgerüftet. Der Kran ruht auf einem Prahm von 18 m Breite 
und 18,90 m Länge, der mit 22t Ballaft bejchwert it. Bei dem Ge— 
brauch werden außerdem, ala Gegengewicht gegen die zu Hebende Laft, 
welche jonft den Prahm zum Sentern bringen fönnte, 5 Behälter mit 
Maler gefüllt. Die dazu dienende Pumpe läßt fi) aber auch mit Schläuchen 
verbinden, und es dient alsdann der Prahm zu Treuerlöjchzweden. Der: 
jelbe trägt eine Dampfmajchine, ſowie einen turmartigen Aufbau, welcher 
dem Hebearm des Kranes und dem als Gegengewicht wirkenden Gegenarm 
zur Stüße dient. Darüber erhebt fich ein Maft, von welchem 3 die Bäume 
unterjtüßende Stage ausgehen. Der Aufbau hat eine joldhe Höhe, daß 
man mit Hilfe der Arme die zu verjchiffenden Gegenflände auf das Ded 
der hochbordigen Schiffe der Kriegsmarine ſchaffen kann. 


Bagger des Oſtſeekanals. Engineering verdanfen wir die Beichrei- 
bung der beim Bau des Nordoſtſee-Kanals verwendeten, von Smulders 
in Utrecht gebauten Bagger. Die Majchinen derjelben ruhen auf 2 ver= 
fuppeiten Schiffen, die einen Raum zwijchen ſich laſſen. Das Badbord- 
Ihiff trägt eine 150pferdige Verbundmajchine, die 2 Gentrifugalpumpen 
treibt. Davor jteht eine 3Opferdige Machine, welche die Baggerichiffe be= 
wegt. Die Prahme, welche das ausgebaggerte Erdreich aufnehmen, fahren 
in dem Naum zwijchen beiden Schiffen. Getrieben wird das Baggerwerf 
durch die auf dem Backbordſchiff aufgejtellte 100pferdige Mafchine. Das 
Erdreich wird zu einer Höhe von 10,5 m gehoben und dann mit Hilfe des 
von den Pumpen heraufgehobenen Waſſers derart flüſſig gemacht, daß «3 
eine durch Träger unterjtügte Röhre durchfließen kann. Es ftrömt am 
Ende derfelben heraus und hilft die Landdämme aufbauen. 
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Kontrolle-⸗Kaſſe „Columbus“. F. Tiedfe in Goslar wurde unter 
obiger Bezeichnung eine Kaſſe patentiert, welche für Gejchäfte berechnet ift, 
die viel Geld in feinen Beträgen einnehmen. Sie foll den Kaſſierer er— 
ſetzen. Zugleich verhütet fie Irrtümer beim Herausgeben oder ermöglicht 
es wenigſtens, daß der Geichäftsinhaber abends beim Kaſſemachen erfährt, 
welcher Gehilfe fich verrechnet hat. Auch bleibt daS eingezahlte Geld in 
einem Glaskaſten jichtbar, biß der etwa herauszugebende Betrag ſich in den 
Händen ded Empfängers befindet, wodurd Streitigkeiten vorgebeugt wird. 
Das Syitem der Kaſſe beruht darauf, daß dem Kunden jedesmal eine 
Quittung erteilt wird. Indem der Gehilfe diejelbe auf dem Deckel der 
Kaſſe jchreibt, bewirft er zugleih, dab die Zahlen mittelſt Durchdruckes 
auf dem aus einem Schlike herausiehenden Zeile eines in Fächer ges 
teilten, endlofen Papierjtreifens fi abdruden, und zwar in folgender Form: 
Hat der Hunde z. B. 10 Mark eingezahlt, aber nur für 8,50 Marf ges 
fauft, jo daß er 1,50 Marf herausbefommt , jo ſteht in den 3 Feldern 
der Quittung und des GStreifenteil3 10, 1,50 und 8,50. Durch Ad— 
dieren der Zahlen in den beiden lebten Feldern erhält man den Soll- 
betrag der Kaſſe. Dieſe fann der Gehilfe erſt öffnen, wenn er die Quittung 
gejchrieben Hat. Die Kaſſe jortiert zugleich das Geld felbjtthätig. 


Einrad. Das Einrad, bei welchem der Yahrende über dem Rad 
figt, gehört in den Girfus. Dagegen erjcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß 
dad Einrad in der Bauart, wie ſie Ric. Kolb in Münden patentiert 
wurde, hie und da zur Einführung gelangt. Der Fahrende figt hier inner- 
halb des Rades, und zwar jo, daß der Schwerpunft ſeines Körpers ſich 
- unterhalb der Achje befindet. Die Lenkung geichieht durch Verlegen des 
Körpergewichtes nach links oder nach rechts. Gedreht wird die Achſe durd) 
die Kraft der Beine und der Arme, letzteres mittels Handkurbel. Schwierig 
it aber da3 Einjteigen. Der Radfahrer muß ſich durch die Speichen winden 
und alädann in den Sattel ſchwingen. 


Das Ruder Fahrrad. Oberitabsarzt Dr. Tiburtius in Berlin hat 
nad) der Zeitihrift „Prometheus“ ein Dreirad erfunden, welches, neben 
den Vorzügen des bisherigen, denjenigen befigt, daß der Fahrende nach 
Wunſch den Antrieb auch mit den Händen bewirken kann, wobei er die— 
jelben Bewegungen ausführt wie beim Nudern. Fährt man mit den 
Füßen, jo benugt man, wie gewöhnlich, die beiden Handhebel, welche, wie 
aus der nachfolgenden Abbildung (Fig. 26) erfichtlich, in ſchwach anfteigen- 
der Richtung von der Gabel des Vorderrades nad) dem Sibe zu verlaufen. 
Die neu hinzugefommenen Teile find folgende: Hinter dem Site befindet 
ſich ein mit der Hand leicht erreichbarer Hebel, mittels deſſen man die 
Kettenüberfegung von dem Tretwerf abfuppeln und eine andere an die 
Radachſe ankuppeln kann. Dieſe Überſetzung verläuft von der hintern Rad— 
achſe nach einer vor dem Sitze befindlichen Trommel. Ein auf derſelben 
angebrachtes kleines Zahnrad wird durch ein darübergelagertes größeres Zahn— 
rad in Bewegung geſetzt. Letzteres ſteht mit dem Rudermechanismus in 
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Verbindung, welcher aus den über der Trommel Jichtbaren Hebeln bes 
jteht. Legt man dieje Hebel nad) vorn über, jo greifen jie in die Zähne 
zu beiden Seiten des obern Zahnrades ein; zieht man die Hebel nun 
zurüd, jo wird dadurch das Zahnrad und damit die Radachſen in Um— 
drehung verjeßt. Sind fie hinten angelangt, jo jtoßen fie auf eine keil— 
fürmige Platte, welche jie vom Zahnrade ablöjt, jo daß fie wieder nad) 





Fig. 26. Nuberfahrrad. 


vorn gelegt werden fünnen. Alsdann beginnt das Spiel von neuem. Das 
mit der Ruderer die Füße, wie erforderlich, feſtſtemmen fann, find vorn 
2 aufflappbare Bügel angeordnet. Endlich jind, da der Nuderer Die 
Hände nicht gebrauchen kann, an dem Fahrrad in der Höhe der Kniee des 
Fahrenden 2 Flügel angebracht, mit deren Hilfe er die Gabel und damit 
das Vorderrad jteuert. 


Schraubenjchlüfiel mit Selbjteinitellung. Der Negierungsbaumeiiter 
W. Schilling in Stettin erhielt ein Patent auf einen Schraubenjchlüffel 
mit Selbjteinjtellung für verjchiedene Maulweiten. Derjelbe macht 
das mühjame Einftellen auf die erforderliche Weite überflüſſig. Wird näme 
lic) beim Gebraud des Schlüfjels die eine Bade an die Schraubenmutter 
gelegt, jo zieht jich die andere Bade von ſelbſt jo lange nad) der Mutter 
herum, bis dieſe feſt eingeflemmt iſt. 


Google 


Chemie 


1. Phyſikaliſche und theoretiiche Chemie. 


Zur Theorie der eleftrolytiichen Difiociation. Die Annahme, daß 
in den wällerigen Löjungen von Salzen, Säuren und Bajen freie Jonen 
enthalten jeien, ijt urjprünglid) nur gemacht worden, um die eleftrolytiiche 
Leitung des galvanischen Stromes in den Lölungen zu erklären !, Später 
hat Arrhenius der Hypotheſe eine weit größere Ausdehnung gegeben, 
indem er annahm, daß die größte Zahl der gelöften Molekeln in Jonen 
geipalten jei. Auf Grund der Arbeiten von Naoult über die Gefrierpunkts— 
erniedrigung und die Dampfdrudverminderung von Salzlöjungen, jowie 
der Unterfuchungen von Pfeffer über den osmotiſchen Drud ? derjelben, 
fonnte dann die in Rede ftehende Hypotheſe zu einer wohlbefriedigenden 
Theorie ausgebaut werden. In der That ift e& leicht, aus dem eleftriichen 
Leilung&vermögen oder aus der Molekulardepreflion oder aus der mole= 
fularen Dampfdrudverminderung oder endlich aus dem osmotiſchen Drude 
jener Löjungen den Grad der Spaltung in onen zu berechnen, falls die 
eleftrofytiiche Diljociation überhaupt als die Urſache betrachtet wird, wes— 
halb die erwähnten Eigenjchaften ſämtlich von abnormer Größe find. Ver: 
gleicht man aber die jo erhaltenen Berechnungsergebniſſe miteinander, jo 
jtellt ji) eine 1lbereinitimmung heraus, die in Anbetracht der Unficherheit 
der Meſſungen überrajchen muß. Auch die Thatſache, dat beim Mifchen 
zweier Salzlöfungen eine merfliche Wärmetönung nicht jlattfindet, und 
endlich die auffallende Ubereinjtimmung in der Neutralijationswärme bei 
der Bildung von gleichartig zufammengejeßten Salzen aus Säure und 
Baſis kann auf Grund unjerer Hypotheſe gut erklärt werden. 

Es erjcheint daher begreiflih, daß die Theorie der eleftrolytijchen 
Diliociation bei den Ehemifern raſch in Aufnahme gefommen iſt. Es hat 
jedoch aud an Gegnern nicht gefehlt, und unjer Berichtsjahr hat eine 
Reihe von Veröffentlihungen über den Gegenstand aufzuweiſen, die jo um— 
fangreich jind, daß hier einige wenige Bemerkungen darüber genügen müfjen. 

Der Hauptgegner der ganzen Theorie ift Traube, der in einer eriten 
Arbeit nicht weniger als dreizehn Einwendungen dagegen gemacht hat. Er 
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hat jpäter dann noch fünf weitere Arbeiten veröffentlicht, die ſich hauptſäch— 
(ich auf Gefrierpunftsbeobadhtungen an Rohrzuderlöfungen jtüßen. Traube 
will gefunden haben, daß die molekulare Deprejjion einer Rohrzuderlöfung 
mit jteigender Verdünnung immer mehr wächſt und fich jchließlich ver— 
doppelt. Da num aber bei einer Zuderlöjung von eleftrolytiiher Diſſociation 
nicht die Rede jein fann, jo jchließt Traube, daß auch aus einer Ver— 
doppelung der Molekulardepreilion, etwa einer Löſung von Chlorfalium in 
Waller, nicht eine Spaltung in freie Jonen folge. Aber einerfeits ift 
doch diefe Schlußweiſe noch feine Widerlegung der Difjociationstheorie, 
und andererjeits wilrde die Annahme geringfügiger Beobadztungsfehler in 
Traubes Meffungen die aus ihnen hervorgehenden Schwierigfeiten bejeitigen ?. 

Arrhenius hat auf die Angriffe Traubes in zwei Arbeiten geantwortet ?. 

E. Wiedemann verjucht in einem Aufſatze über Neutralijationgs 
wärmen ® die merfwürdige lbereinftimmung der leßtern ohne Zuziehung der 
Dilfociation zu erklären. In einer Erwiderung hierauf ſucht Archenius feine 
Theorie den Ausführungen Wiedemanns gegenüber aufrecht zu erhalten *. 

Unerhebliche Einwendungen gegen die Diljociationstheorie find gemad)t 
worden von Fitzgerald und von Adie?. 

Die British Association zu Leeds hat ihre Verhandlungen über die 
Theorie der Löjungen ebenfalls veröffentlicht. Diele enthalten jedod), ab— 
gejehen von der Aufflärung einiger Mißverftändniffe, feine bemerfenswerten 
Gefichtäpuntte ®, 

Den Einwendungen von Traube jchließt ih Pidering in einer 
Reihe von Arbeiten über die Molefulardepreifion von Zuderlöjungen an ?. 

Gegen Traube wendet fich eine Arbeit von Eyfman, der die Er- 
gebnilfe, zu denen Traube mit Zuderlöjungen gelangt war, bei einer Nach— 
prüfung nicht bejtätigen konnte ®. ine jüngjte Arbeit von Pidering, in 
der er ſich der Difjociationstheorie nähert, eignet ſich noch wenig zu einem 
Berichte an diejer Stelle, da nach eigenem Geſtändnis jeine Anjchauungen 
„bis jet nur in einer rohen Form zum Ausdrud gebracht werden können“ ®, 

Einen Verſuch, die durch Waſſer hervorgebracdhte Spaltung in Jonen 
zu erflären, machte Ciamician. Die Sauerjtoffatome des Waſſers follen 
auf das SKation, die Waſſerſtoffatome auf das Anion eine Anziehung aus— 
üben, die eine Spaltung des gelöſten Elektrolyten in jeine Ionen berbeis 
führt. Die weitere Ausführung dieſes Gedanfens führt indeijen nicht zu 
weſentlich neuen Geſichtspunkten '°. 


1 Bericht der Deutichen Chemischen Geſellſchaft XXIV, 737. 1321. 1853. 
1359. 3071. 2 Ebend. XXIV, 224. 2255. 

* Sikungsber. d. Phyſ. Soc. zu Erlangen, Dein. 1391. 

* Beitichr. f. phyſ. Chemie VIIL, 419. 

5 Ebend. VIII, 404 und Chem. News LXIII, 123. 

— Zeitichr. f. phyſ. Chemie VII, 378. 

" Ber. d. Deutih. Chem. Gejellih. XXIV, 1469. 1579. 3317. 3328. 

3 Ebend. XXIV, 1783. ® &Ebend. XXIV, 3629. 

1 Zeitſchr. f. phyſ. Chemie VI, 403. 
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Neue kryoſkopiſche Verſuche. Die Erniedrigung des Gefrierpunttes 
einer Flüffigfeit durch einen in ihr gelöjten Körper ! ift nad) dem von 
Raoult aufgefundenen Geſetze lediglich abhängig von dem Verhältniije 
zwifchen der Zahl der gelöjten und der Zahl der löjenden Molefeln. 
Wenn man aljo eine Löſung jo verändert, daß dieſes Verhältnis das— 
jelbe bleibt, jo muß auch der Gefrierpunft unverändert bleiben. Pa— 
terno und PBeratoner haben dieſe Folgerung an Löſungen von Jod 
in Jodkalium geprüft. Zunächſt wurde der Gefrierpunft einer Jodkalium— 
löjung im Waſſer von genau befannter Konzentration feitgeftellt, dann ein 
befanntes Gewicht Jod darin aufgelöft und der Gefrierpunft nochmals 
bejtimmt. Solange nicht mehr Jod gelöft wurde, als zur Bildung von 
Kaliumtrijodid cerforderlid war, die Zahl der Molekeln alfo nicht ver- 
mehrt wurde, blieb auc der Gefrierpunft ungeändert. Dagegen gelang 
e3 nicht, mehr Jod aufzulöjen, al3 zwei Atome auf eine Molefel des ge= 
löjten Jodfaliums. Weitere Verjuche in derjelben Richtung wurden mit 
Salzjäure und Anilin angejtellt. Solange der Chlorwaſſerſtoff nicht voll= 
jtändig gelättigt war, die Zahl der Molefeln alfo nicht vermehrt wurde, 
blieb der Gefrierpunft unverändert. Wurde aber überſchüſſiges Anilin hinzu— 
gefügt, jo trat eine weitere Erniedrigung des Gefrierpunftes ein ?, 


Chemiſche Fernwirkung. Oſtwald beſchreibt unter diefem Titel 
eine Reihe von Erſcheinungen, deren Eintreten die Hypotheſe von der elektro— 
lytiſchen Diſſociation ihn hatte vorausſehen laſſen. Amalgamiertes Zink 
wird von verdünnten Säuren nicht angegriffen. Umwickelt man das Zink 
aber mit einem Platindrahte, jo löſt es ſich unter Entwicklung von Waſſer— 
ſtoff auf. Im neutralen Salzlöſungen wird auch das mit Platindraht 
ummidelte Zink nicht angegriffen; jet man aber zu der Salzlöjung einige 
Tropfen Schwefeljäure, jo tritt wieder die chemiſche Wirfung ein. Es 
genügt ſchon, wenn das Platin nur an einem Punkte mit dem Zinf in 
Berührung Steht. Bildet man aus Zink und Platin einen Bügel, deſſen 
beide Arme jo in eine Lölung von Kaliumjulfat getaucht werden fünnen, 
daß die Flüffigfeitäteile, mit welchen die beiden Arme in Berührung ſtehen, 
durch eine poröſe Scheidewand voneinander getrennt find, jo löſt ſich das 
Zinf nur dann merklich, wenn die das Platin berührende Flüjligfeit mit 
einer Säure verjeßt wird. Ein Zujat von Schwefelſäure zu der das Zink 
umgebenden Ylüffigkeit ift dagegen ohne Erfolg. Der Waſſerſtoff erjcheint 
am Mlatin. Um alfo das Zink in Löjung zu bringen, muß die Säure . 
auf das Platin wirken. Kochſalzlöſung wirft ebenjo wie Saliumjulfat- 
löſung, und Kadmium verhält jih wie Zink. Auch Zinn und in ſchwächerem 
Grade Aluminium zeigen ähnliche Erſcheinungen. Metalle, die jonjt von 
den jauren Flüſſigkeiten gar nicht angegriffen werden, löjen jich, wenn fie 
mit Platin und dieſes mit der Säure in Berührung ift. So löſt ſich 
Silber, wenn es mit Platindraht verbunden it und wenn an diejem der 
Schweieljäure einige Tropfen Chromjäure zugejeßt werden. 


ı Kahrbuch 1888/89, ©. 79. 2 Chem. Gentralbf. 1891, I, 564. 
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Schaltet man zwijchen das aufzulöjende Metall und das die Löjung 
vermittelnde Platin ein Galvanojfop ein, jo erhält man einen ftarfen und 
dauernden Ausichlag nur dann, wenn das Platin mit der jauren Flüſſig— 
feit in Berührung iſt. Oſtwald erklärt die beichriebenen Ericheinungen 
mittel3 der eleftrolytifchen Difjociation; doch erjcheint ein näheres Ein— 
gehen hierauf verfrüht, jolange nicht weitere Verjuche über den Gegenjtand 
vorliegen !, 


Über die Schwerlöslichkeit von chemisch reinem Zint in Säuren. 
Seitdem im Jahre 1830 De la NRive die Beobachtung gemacht hatte, 
daß chemiſch reines Zinf in verdünnter Schwefeljäure fait ganz unlöslich 
fei, ift dieſe ebenſo merfwürdige als rätjelhafte Erſcheinung mehrfach Gegen— 
jtand der Unterfuchung geweſen, bis jett aber ohne jede befriedigende Er— 
flärung geblieben. Cine vermehrte Wichtigkeit erhielt diefe Frage noch 
dadurch, daß man ein gleiches Verhalten auch bei anderen chemijch reinen 
Metallen, jowie anderen Säuren beobachtete. Nur die Salpeterfäure greift 
die Metalle auch im chemiſch reinen Zuſtande gewöhnlich ganz beträchtlich an. 

Die einfachite Löſung ſchien die Kontafttheorie zu geben. Danad) 
mußte unreines Zink ji in Säuren löjen, das reine dagegen nicht. 

Mit diefer Erklärung ſteht aber die Ihatfache im Widerſpruch, daß 
die hemijch reinen Metalle von verdünnter fochender Schwefelfäure oder 
Salzläure, jowie von Falter Salpeterfäure meiſt ziemlich leicht gelöft werden. 
Dieſe Gründe, jowie aud) Erwägungen allgemein chemifcher Natur, be— 
fimmten Weeren, die bisherige Anſchauungsweiſe aufzugeben und Die 
Urſache anderswo zu juchen. Seinen fortgejeßten Bemühungen gelang es 
ihließlich, eine ebenjo einfache als umfafjende Erklärung zu finden. 

Chemiſch reines Zink, ſowie andere chemiſch reine Metalle find in 
Säuren deshalb unlöslich oder ſchwerlöslich, weil jie im Augenblicke des 
Eintauchens jofort von einer verdichteten Waſſerſtoffatmoſphäre umgeben 
werden, die unter gewöhnlichen VBerhältnifien den weitern Angriff der Säure 
unmöglich madt. 

Auch das Verhalten reiner Metalle gegen Salpeterfäure und umreiner 
Metalle gegen verdünnte Schwefelfäure findet eine befriedigende Erflärung. 

Es iſt befannt, daß bei der Einwirfung von Salpeterfäure auf Zint, 
je nad) der Konzentration der Säure, Ammoniaf, Stickoxydul, Stickoxyd, 
jalpetrige Säure und Unterjalpeterfäure entjtehen. Es bildet ſich am Zint 
zunächſt Wajferjtoff, der jedod im Entjtehungszuftande von der Salpeter- 
jäure zu Waller orydiert wird, wobei aus der letztern die erwähnten 
Stidjtoffverbindungen hervorgehen. Wo entjtchen nun dieje Stidjtoff- 
verbindungen? Jedenfalls nicht unmittelbar auf der Zinkoberfläche; denn 
von dieſer jind fie Durch jene Waſſerſchicht getrennt, die durd) die Orydation 
des Waſſerſtoffs entitanden iſt. Iſt dieſe Maflerichicht, die das Zinf ums 
giebt, auch jehr dünn, jo genügt fie doch, um die Wirkung zwijchen Metall 
und den entjtandenen Gajen aufzuheben. Das Zinf wird alſo beim Ein— 


 Verhandl. d. fächl. Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Leipzig 1891, ©. 239. 


1. Phyſikaliſche und theoretiiche Chemie. 137 


tauchen in Salpeterfäure niemald von einem ſchützenden Gasmantel um— 
geben, jondern ift vielmehr ftet3 auf feiner ganzen Oberfläche dem Angriff 
der Salpeterfäure ohne Schuß preiägegeben. 

Ahnlich find die Verhältniffe beim Eintauchen von unreinem Zink in 
Schwefelſäure. Der entitehende Waſſerſtoff wird nämlich nicht am Zinf 
jelbit frei, jondern an den Beimengungen, die eleftronegativer find als das 
Zink ſelbſt. Infolgedeſſen bleibt die eigentliche Zinfoberfläche ſtets völlig 
gasrein, jo daß die Wirkung zwiſchen Metall und Säure ſich ungeftört 
fortfeßen fann. Dasjelbe tritt ein, ſobald chemiſch reines Zinf in der 
Säure mit einem eleftronegativen Metall, 3. B. Platin, berührt wird !. 

Zur Begründung jeiner Erklärungsweiſe hat Weeren bei jeinen Ver: 
juhen die Waſſerſtoffhülle durch geeignete Mittel vom Zink zu entfernen 
und dadurch das Metall löslich zu machen geſucht. Dies gelang ſowohl 
auf phyſikaliſchem al3 auch auf chemiichem Wege. 

Im luftverdünnten Raume löſte ſich unter ſonſt gleichen Bedingungen 
ſtets bedeutend mehr reines Zink in Schwefelſäure auf, als unter dem 
gewöhnlichen Luftdrucke. Dagegen nahm die Säure von unreinem Zink 
durchſchnittlich im luftverdünnten Raume nicht mehr auf, als unter gewöhn— 
lichem Drucke. 

Die Löslichkeit von reinem Zink in Säuren nahm beim Erhitzen von 
0° bis 98° langiam, aber regelmäßig zu, ſtieg jedoch beim Eintritt des 
Sieden: plößlih ganz außerordentlih. Die Temperaturerhöhung allein 
fonnte nicht die Urjache diefer plößlichen Steigerung, der Löslichkeit fein; 
denn dieſe trat nicht ein, wenn durch einen geringen Überdrud der Eintritt 
des Siedens bei 100 ° verhindert wurde. Die aus dem Waſſer austretenden 
Dampfblajen find es vielmehr, welche die ſchützende Waſſerſtoffhülle zerreißen. 

Auch auf chemiſchem Wege konnte die Bildung der Waflerftoffatmoiphäre 
verhindert und dadurch das reine Zink löslich gemacht werden. Ein Zujab 
von Chromfäure und nod mehr ein Zujat von Maflerftoffiuperoryd ergab 
ganz das zu erwartende Refultat. 

Ahnliche Rejultate wurden auch beim Kadmium, Kobalt, Nidel, Eiſen 
und Aluminium erhalten. 

Das Aluminium insbejondere, das jonit von verdünnter Schwefeljäure 
und Salpeterfäure faum merklich angegriffen wird, löſte ji) im luftver— 
dünnten Raume in beiden Säuren ziemlid) leicht. 

63 wäre von Intereſſe, zu unterfuchen, ob nur der Waſſerſtoff die 
Fähigkeit befigt, fich im Entjtehungszuftande auf Metallen zu verdichten und 
diefe hierdurch für Säuren unangreifbar zu machen, oder ob auch anderen 
Gaſen diefe Eigenichaft zufommt. Sollte da8 erjtere der Fall jein, jo wäre 
man zu der Annahme berechtigt, daß bei diefen Erjcheinungen der metallijche 
Charakter des Waſſerſtoffs eine Rolle jpielt, und daß hier vielleicht eine 
Vorſtufe zu der Verbindung Palladiumwaſſerſtoff vorliegt ?. 


I Bal. die Arbeit von Oftwald über chemiſche Fernwirkung. 
2 Ber. d. Deutſch. Chem. Gejellih. XXIV, 1785. 
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Pajfivität des Eifens in Salpeterſäure. Gautier und Charpy 
famen zu dem Ergebniſſe, daß die Paſſivität des Eijens in nichts anderem 
bejtehe, al in einem langjamen, ohne Gasentwidlung verlaufenden Angriffe 
der Salpeterjäure auf das Eifen. Dagegen joll das Eiſen nicht, wie man 
bisher annahm, Für Salpeterfäure, deren ſpecifiſches Gewicht größer ala 
1,21 it, unangreifbar jein !. 


Ermittelung der Molefulargewichte von Flüffigkeiten aus ihren 
Siedepunkten. Vernon will die Regelmäßigfeiten, die ſich in den Siede— 
punkten organischer Verbindungen zeigen, benußen, um Molefulargewichte 
für den flüjfigen Zuftand zu ermitteln. Eine Erhöhung des Molekular— 
gewichtes erhöht den Siedepunkt, und die Verdoppelung des Molefulargewichts 
bringt eine Erhöhung um etwa 100° hervor. So jiedet die Verbindung 
C,H, bei — 105°, C,H, bei —5°, O, H,, bei 126°, Cs Has bei 274°, 
Der Fluorwaſſerſtoff fiedet, wie ein Vergleich mit den anderen Halogen: 
waſſerſtoffen lehrt, 140° höher, ala das der Formel FIH entiprechende 
Molekulargewicht erwarten läßt; er Joll deshalb die Molekularformel H. Fl, 
erhalten. Das Waſſer jollte, wenn jeine Molefularformel H,O ift, bei 
— 110 fieden, weil der Erſatz von Schwefel durch Sauerftoff in organijchen 
Verbindungen den Siedepunkt um 50 ° herabdrüdt, und der Schwefelwaſſer— 
jtoff bei — 61,3 jiedet. Um die Negelmäßigfeiten in den Siedepunften 
aufrecht zu erhalten, joll dem Wafjer die Molekularformel H,O, zugejchrieben 
werden. Ahnliche Iberlegungen verlangen, daß auch die übliche Formel der 
Schwefeljäure vervierfahht werde. Ferner ſollen alle Körper, welche die 
Hydroxylgruppe, OH, enthalten, aljo die Alfohole und die Säuren, doppelt 
jo großes Molefulargerwicht beſitzen, als ihren gewöhnlichen Formeln ent- 
ſpricht u. ſ. w. Vernon jelbjt erfennt an, daß feine Gründe nicht zwingend 
jeien, er will ihnen aber einen gewilien Grad von Wahrjcheinlichkeit zuerfennen 2. 


Bolumverhaltuis, nad welchem fi) Waflerftoff und Sauerſtoff 
miteinander verbinden. In zwanzig mit möglichiter Vorſicht ausgeführten 
Verjuchen fand Morley für diejes Verhältnis als Heinften Wert die Zahl 
2,00005 und als größten Wert die Zahl 2,00047; als Mittel wurde 
2,00023 gefunden ®. 


Gasdichte von Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff. Durch 
MWägung nah dem Regnaultichen Verfahren fand Leduc, unter Berüd- 
jichtigung der Volunmwerminderung, die ein Gasballon beim Auspumpen der 
Luft erfährt, da3 Gewicht von 12 Luft = 1,2633 g, von 1 Waijerftoff 
— 0,08984 g. Auf Luft bezogen, ift das ſpecifiſche Gewicht des Waſſer— 
ftoffes — 0,06948, das des Sauerftoffs = 1,10506, das des Stidjtoffs 
— 0,97203. Nad) dem Avogadroſchen Geſetze würde ſich hieraus für 
den Sauerjtoff das Atomgewicht 15,905 und für den Stickſtoff das Atom- 
gewicht 13,99 ergeben *. 

! Comptes rendus CXII, 1451. 2 Chem. News LXIV, 54. 

’ Chem. Centralbl. 1891, I, 914. * Comptes rendus CXII, 186. 
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Priorität bezüglich des periodischen Syftems der Elemente. Im 
Jahre 1884 hat Newlands unter dem Titel „Entdedung des periodischen 
Geſetzes und Beziehungen der Atomgewichte untereinander” diejenigen Ars 
beiten zujammengefaßt, welche er in den Jahren 1864— 1366 bereits einzeln 
veröffentlicht hatte. Lecogq de Boisbaudran und A. de Lapparent 
haben nunmehr daranf aufmerffam gemacht, dab die Priorität der Entdeckung 
nicht Newlands zufomme, jondern leßtere jhon im Jahre 1862 von Ber 
guyer de Ehancourtois in der Schrift „Natürliche Klaffifizierung der 
einfachen Körper, genannt telluriiche Schraube”, veröffentlicht worden jei '. 


Ktritifche Daten der Flüſſigkeiten. Die bisher durch Beobachtung 
und durch theoretiiche Berechnung ermittelten Fritiichen Daten der Flüjlig- 
feiten hat Heilborn in mehreren Tabellen zujammengejtellt, die mit einem 
vollitändigen Quellennachweife ausgeftattet find. Da die Tabellen jelbit zu 
umfangreich find, um bier wiedergegeben zu werden, jo muß an biejer 
Stelle ein Hinweis auf die jehr danfenswerte Arbeit genügen ?. 


Über den toten Raum bei chemifchen Reaktionen. Die Erſcheinung 
des Jogen. toten Raumes bei der Reaktion zwiſchen Soda und Chloral— 
hydrat beiteht darin, daß da, wo das Regktionsgemiſch an Luft grenzt, 
anjcheinend fein Chloroform gebildet wird. UÜber dem Chloroformnebel tritt 
nämlich eine eigentümlic geftaltete, Mare Schicht auf, deren Dide von der 
Ordnung eines Millimeters ift, und die Liebreich als den toten Raum 
bezeichnet hat. Nach der Annahme von Liebreich, der die ganze Ericheinung 
zuerjt wahrgenommen und näher unterfucht hat, joll die freie Oberfläche 
der Flüffigfeit die Wirkung der Molekeln aufeinander behindern. Auf Grund 
bejonderer Verfuche glaubt Liebreich Ichließen zu dürfen, daß die Oberfläche 
der Flüſſigkeit einem in der Flüſſigkeit jich beiwegenden Körper einen ähn— 
lichen Widerftand entgegenjeßt, wie eine feſte Wand. Aus der verminderten 
Beweglichkeit der Molekeln ſoll ji dann erflären, dat auch die chemifche 
Reaktion derjelben aufeinander verzögert wird. Budde denkt fich dagegen 
die Entjtehung des toten Raumes in folgender Weiſe. Die Reaktion zwiſchen 
Soda und GChloralhydrat geht zwar in dem ganzen Gemijche überall mit 
gleicher Stärfe vor ſich. Aus denjenigen Schichten aber, die der freien 
Oberfläche zunächjt liegen, verdunftet das eutjtandene Chloroform, jo daß 
eine Ausſcheidung desjelben nur im Innern der Flüſſigkeit erfolgen kann. 
Die Grenze des toten Naumes liegt dann dort, wo die Bejeitigung und 
die Neubildung von Chloroform ſich das Gleihgewicht halten. Daß auch 
in der Maren Flüjfigfeit des toten Raumes die Chloroformbildung ftatt= 
findet, wurde durch Abheben derjelben und durch Vergleich mit dem Filtrat 
der übrigen Flüſſigkeit nachgewiejen. In beiden trat unter gleichen Umftänden 
gleichmäßige Bildung des Chlorofornmebels ein. Die von Liebreich für feine 
Auffaflung geltend gemachten Gründe jucht Budde einzeln zu widerlegen ®, 


! Comptes rendus CXIH, 77. ° Beitichr. F. phyf. Chemie VII, 586. 
3 Ebend. VII, 586 u. VIII, 83. 
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Dampfdichte des Salmiafd. Das von Lunge fonftruierte Gas— 
volumeter ? iſt von Neuberg benußt worden, um die Frage zu entjcheiden, 
ob jich der Salmiaf ohne Difjociation verdampfen laſſe. In dieſem Falle 
müßte die auf Luft bezogene Dichte des Dampfes gleich 1,85 fein, während 
bei vollitändiger Spaltung jich der Betrag 0,925 ergeben muß. Bisher, 
d. h. bei gewöhnlichem Drude, hat man in der That Werte gefunden, die 
der Zahl 1 nahe fommen. Neuberg -aber fand bei Anwendung des Gas— 
volumeters in atmoſphäriſcher Luft bei 25 mm Drud die Dichten 1,13 
und 1,2; ferner in Chlorwaſſerſtoffgas bei 46 mm Drud die Dichte 1,5; 
endlich in Ammoniafgas bei 60 mm Drud die Dichten 1,68 und 1,71. Da 
die Yebteren Zahlen fi) von dem Werte 1,85 nur noch wenig unterjcheiden, 
jo iſt durch dieſe Verſuche die Exiſtenz der Molekel NH,CI erwieſen ?. 


Bildungswarme des Fluorwaflerftoffs. Berthelot und Moiſſan 
haben für die Bildung&wärme der Verbindung FIH den Betrag 389 K 
und in wäjleriger Löſung den Betrag 504 K gefunden, jo daß die Löſungs— 
wärme des Gafes im Waſſer jich zu 115 K ergiebt. Da die Bildungs 
wärme des Chlorwaſſerſtoffs 220 K beträgt, jo ergiebt ſich aus obiger Zahl 
die Überlegenheit des Fluors über alle anderen Elemente in Bezug auf die 
Bildungswärme der Wafjerftoffverbindung 3. 

Bemerfung. Das Zeichen K bedeutet in diejen Angaben die von 
Ditwald eingeführte Kalorie, durch die 1 g Waller von 0° auf 100 ° er- 
wärmt wird. Sie hat aljo den 100fachen Betrag der gewöhnlichen Gramm- 
falorie und wird wegen ihrer pajjenden Größe namentlich) in Deutjchland 
immer mehr angewandt, um die Ergebniffe thermochemijcher Meſſungen 
darzuftellen. 
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Die Einheit der Atomgewichte. Seit einigen Jahren ift von ver- 
Ichiedenen Seiten der Vorſchlag befürwortet worden, dem Sauerſtoff das 
Atomgewicht 16 zu geben, oder, was dasjelbe heißt, den 16. Teil vom 
Atomgewicht des Sauerjtoffs als Einheit der Atomgewichte zu betrachten. 
Die Unficherheit, mit der das auf den Waſſerſtoff bezogene Atomgewicht 
des Sauerftoffs immer noch behaftet ift, würde jich dann faſt nur noch in 
der Atomgewichtszahl des Waſſerſtoffs geltend machen, aber nicht mehr in 
den vielen Atomgewichten, deren Verhältnis zum Sanerjtoff mit großer 
Sicherheit beftimmt if. Meyer und Seubert haben 1882 bei der von 
ihnen durchgeführten Neuberehnung der Atomgewichte für den Sauerftoff 
als wahriheinlichiten Wert die Zahl 15,96 angenommen. Inzwiſchen iſt 
es wahrſcheinlich geworden, daß dieſe Zahl zu groß iſt. Noyes kommt 
bei einer Beſprechung der einſchlägigen Unterſuchungen zu dem Schluſſe, 

1Jahrbuch der Naturw. 1890/91, ©. 83. 

2 Ber. d. Deutſch. Chem. Geſellſch. XXIV, 2543. 

® Annales de Chimie et de Physique XXIIL, 570. 
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dab das Ntomgewicht des Sauerjtoffs nicht größer als 15,90 jei, und daß 
es wahrjcheinlich zwiichen 15,88 und 15,90 liege. Wenn man nun das 
legale O — 16 einführt, jo jind die Atomgewichte C — 12, P = 31, 
Cl = 35,5, Ca — 40, Fe — 56, Br — 80, Ag= 108 nd J = 127 
faft genau richtig, und man ift nicht mehr genötigt, entweder mit jehr uns 
bequemen Zahlen zu rechnen, oder aber Werte zu gebrauchen, die jih von 
den wahren Atomgewichten zu weit entfernen. Man würde jo die folgende 
Atomgewichtstabelle erhalten, in welcher das Atomgewicht des Waſſerſtoffs 
auf Grund der Annahme H:O — 1:15,89 berechnet it !: 


H 1,007 Cl = 835,46 Ag — 107,93 
Li = 7,03 K = 39,13 Cd = 111,9 
B = 10,93 Ca — 40,01 Sn — 117,64 
C = 120 Cr 52,58 Sb -- 119,9 
N = 14,04 Mn 54,93 J : 126,86 
0 216 Fe — 56,02 Ba 137,2 
Fl = 1911 Ni = 58,74 Pt = 194,78 
Na = 23,05 Co = 58,75 Au = 196,69 
Mg — 24,00 Cu = 53,34 Hg — 200,3 
Al = 37,11 Zn == 65,04 Tl = 2042 
Si = 28,07 As = Gl Pb = 206,91 
P = 81,04 Br = 79,96 Bi = 208 

SB = 3206 Sr — 87,52 Ur = 240,4. 


Atomgewicht des Sauerſtoffs. Zu einer genauen Beltimmung des 
AUomgewichtes de3 Sauerftoffs hält Keiſer eine vollitändige Syntheje 
des Waſſers im Sinne von Stas für notwendig, d. h. Wägung des 
Waſſerſtoffes, des Sauerftoffes und des aus beiden entitandenen Waſſers. 
Er hat eine ſolche vollitändige Syntheje ausgeführt, indem er ein leer— 
gepumptes Gefäß mit Palladiumjchwamm wog, dann ſoviel Waſſerſtoff 
eintreten ließ, al3 das Palladium aufnahm, den Reit durch Auspumpen 
entfernte und dann wieder wog. So war das Gewicht des vom Palla— 
dium aufgenommenen Waſſerſtoffes bejtimmt. Dann ließ Keiſer reinen 
Saueritoff zutreten, bis der Waſſerſtoff vollftändig orydiert war, verband 
den Apparat mit einem gewogenen Rohre mit Phosphorſäure-Anhydrid und 
pumpte vollitändig aus. So ergab fih das Gewicht des Sauerjtoffes. 
Darauf wurde das Waſſer in das Nohr mit Phosphorjäure-Anhydrid über: 
geführt, diejes leergepumpt und für fi gewogen. Die Gewichtszunahme 
giebt die Menge des entitandenen Waller an. In drei Verſuchen jtimmte 
die Gewichtejumme von Waſſerſtoff und Sauerftoff mit dem Gewichte des 
entjtandenen Waſſers bi3 auf O,2mg überein. Das Palladium hatte 
feinen Verluſt erlitten. Die Verſuche ergaben für das Ntomgewicht des 
Sauerjtoff3 bisher fajt genau die Zahl 16; fie find indeljen noch nicht 
abgeſchloſſen °. ® 


J ver. d. Deutſch. Chem. Geſellſch. XXIV, 238. 
Chem. Centralblatt 1891, I, 913. 
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Atomgewicht des Wismut. Unter Anwendung von abjolut reinem, 
auf eleftrolytiihem Wege abgejchiedenem Wismut erhielt Claſſen für das 
Atomgewicht die Zahl 208,90, wenn O = 16 geſetzt wird !. 


Atomgewicht des Chroms. Aus einer Reihe von Analyjen berechnet 
Meineke für das Atomgewicht als wahricheinlichjten Wert die Zahl 51,94, 
wenn O — 15,96 gejeßt wird ®. 


Atomgewicht des Magnefiums. Burton und Vorce deitillierten 
Magnefium aus einer eifernen Röhre und erhielten nad) dreimaliger De— 
ftillation reines Metall, Eine abgewogene Menge des letztern wurde mit 
reiner Salpeterfäure in das Nitrat übergeführt und aus dieſem durch 
Glühen reines Magnejiumoryd erhalten. Zehn Analyjen ergaben als Mittel 
das Atomgewicht 24,211, wenn O — 15,96 gejebt wird; oder das Atom— 
gewicht 24,287, wenn O = 16 gejeßt wird ®. 


Atomgewicht des Osmiums. Seubert gelangte bei der Fort— 
jeßung jeiner früheren Verjuche über das Atomgewicht des Osmiums zu 
dem Mittelwert 190,33 (für den Juftleeren Naum 190,1), bezogen auf 
OÖ = 15,96 '. 


Atomgewicht des Ahodiums. In zehn Verfuchen fanden Seubert 
und Kobbe für das Rhodium das Atomgewicht 102,7, wenn O = 
15,96 ijt®. 


Die Atomgewichte der Platinmetalle. Zur Zeit, als das periodiiche 
Syſtem aufgeftellt wurde, ergab fich für die Wlatinmetalle auf Grund der 
damals anzunehmenden Atomgewichte folgende Anordnung: 


Ruthenium Rhodium Palladium Silber 
103,5 104,1 106,2 107,66 
Gold Iridium Platin Osmium 
196,2 196,7 196,7 198,6. 


Gegenwärtig find auf Grund der Unterfuchungen, die in den Jahren 
1888— 1891 veröffentlicht wurden, die in vorftehender Anordnung ent- 
haltenen Widerjprüche vollitändig bejeitigt, indem ſich jet folgende Ans 
ordnung ergiebt ®: 


Ruthenium Nhodium Palladium Silber 
101,4 102,7 106,35 107,66 
Dämium Iridium Platin Gold 
190,3 192,5 194,3 196,7. 


! Sournal f. praft. Chemie XLIII, 133. 

2 Annalen d. Chemie und Pharm. CCLXI, 339. 

® Chem. News LXII, 267. 

* Annal. d. Chemie und Pharm. CCLXL, 257. 

5 &Ebend. CCLX, 314. 6 Ebend. CCLXI, 272. 
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Atomgewicht des Berylliums. Krüß und Morath machten aus: 
führlihe Mitteilung über ihre VBerjudhe, die zu dem Mittelwerte 9,027 
führten, wenn O = 15,96 iſt!. 


Atomgewicht des Lanthans. In feinen Veröffentlichungen über die 
Reduktion von Saueritoffverbindungen durch Magnefium berührte Winkler 
die Frage nad) dem Atomgewichte des Lanthans. Aus der Fähigkeit diejes 
Metalles, ji im Entjtehungszuftande mit Waſſerſtoff zu einem Lanthan= 
waſſerſtoff zu verbinden, ſchloß Winkler, daß dieſes Verhalten, entgegen der 
herrſchenden Anficht, die Wierwertigfeit des Lanthans fait außer Zweifel 
jtelle. Demnad wäre das Atomgewicht des Lanthans gleich 180 zu ſetzen; 
jein Oxyd müßte die Formel La O,, feine MWaflerftoffverbindung Die 
Formel LaH; erhalten. Gegen diefe Meinung trat Brauner auf, in- 
dem er u. a. die Atomwärme des Metall® und die deutlich bafischen Eigen- 
haften jeines Dxydes gegen das Atomgewicht 180 geltend machte. Für 
die Zuſammenſetzung des Lanthanwaſſerſtoffes, deſſen Reindaritellung Winkler 
jelbft für nicht möglich hält, wird allerdings unter Annahme des Atom— 
gewichtes 138,2 eine Erflärung erjt zu juchen ſein. Es würde fich die 
Formel La*/, H, ergeben, wa3 einem Gemijche von 3 Molefeln La H; 
mit 1 Atom Lanthan entiprechen würde. Aber auch ohne in dem Winfler- 
ihen Präparat die Gegenwart von freien Lanthan anzunehmen, kann man 
die Zujammenjeßung unter der Annahme La == 138,2 erklären. Aus 
Winkler Analyje ergiebt ſich die Formel La, H,, die mit feinen Reſul— 
jaten bejjer übereinftimmt, als die von Wintler jelbjt aufgetellte Formel ?. 

Zujammenjehung der atmosphärischen Luft. In zwei Verſuchen 
fand Leduc den Gehalt der Luft an Sauerjtoff zu 23,244 und 23,203 ®/, 
dem Gewichte nach. Als wahrjcheinlichen Wert betrachtet er die Zahl 23,23 ®. 

Unterjuhungen über das Fluor. Moijjan, dem zuerſt Die Dar: 
jtellung des Fluors gelang, veröffentlichte die Einzelheiten jeiner Verjuche. 
Mährend reiner Fluorwaſſerſtoff den elektriihen Strom nicht leitet, iſt eine 
Löſung von Fluorfalium in Fluorwaflerjtoff ein guter Leiter der Eleftricität. 
Darauf hatte Moiſſan die Darftellung des freien Fluors gegründet. Den 
bei der Elektrolyſe diejer Löjung angewandten Apparat zeigt Figur 27. Die 
U-fürmige Röhre bejteht aus Platin und fann 100 cem Flüfligfeit auf: 
nehmen. Die Stöpjel F beſtehen aus Flußſpat und jind mit didem Platin- 
blech, P, umgeben, in welches ein Schraubengewinde eingejchnitten ift. Durch 
die Flußſpatſtöpſel hindurch und durch fie ifoliert gehen die Platinelektroden t. 
Der ganze Apparat wird in Methyichlorid geftellt, welches bei — 23% ruhig 
fiedet. Das Anſatzrohr desjenigen Schenfel8, in welchem fi) das Fluor 
entwicelt, iſt mit einer Heinen Platinjchlange verbunden, deren Temperatur 
auf —50° gehalten wird. Da der Fluorwaſſerſtoff bei 19,5% fiedet, jo 
werden die mitgerijjenen Dämpfe desjelben in der Vorlage fondenjiert. 

! Annal. d. Chemie und Pharm. CCLXI, 38. 


2 Ber. d. Deutſch. Chem. Gejellih. XXIV, 1328. 
® Comptes rendus CXIII, 129. 
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Die Eleftrofnfe der Löſung geht nicht, wie Früher angenommen wurde, 

nach Folgenden beiden Gleichungen vor ſich: 

2FIK=K, + Fl, 
K, 4-2 FIIH=2FIK + H,, 

ſondern tft verwidelter. Denn das zunächit frei werdende Fluor greift zuerft 
das Platin an und bildet Yluorplatin, das ſich wahrfcheinlich mit dem 
Fluorkalium verbindet. Grit dann, wenn dieſes Doppelſalz in der Löſung 
vorhanden iſt, wird die Elektrolyſe regelmäßig. Das Saljgemenge giebt 
dann am negativen Pole Waſſerſtoff ab, und e3 entſteht daſelbſt zugleich 
eine unlösliche ſchwarze Verbindung. 

Wenn die Körper, die mit dem Fluor in Berührung gebracht werden 
jollen, feſt find, jo genügt 8, das Fluor in Wlatinröhren auf die Körper 
wirfen zu laflen. Greift aber der feſte Körper das Platin ſelbſt an, jo 
erjegt man die Platinröhre durch eine Nöhre aus Flußſpat. Bei flüffigen 
Körpern kann man Glasgefähe anwenden, deren Wandungen mit der be= 
treffenden Flüſſigkeit befeuchtet ſind. Falls jedod) bei der Einwirkung des 
Platin oder Flußſpat anwenden. Bet gasförmigen Körpern endlich wurde 
der in Fig. 23 dargeſtellte Apparat bemußt, der aus einer durch zwei durch— 
ſichtige Flußſpatplatten gefchloffenen Platinröhre befteht. Dieje Röhre beſitzt 
3 Anſatzrohre, von denen das erite zum Ginleiten des Fluors, das zweite 
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zum Einleiten des zu unter- 
juchenden Gajes und das 
dritte zum Ableiten der Re— 
aftionsprodufte dient. 
Fluor verbindet jich mit 
Waſſerſtoff ohne Einwir— 
kung von Licht oder Wärme 
unter Bildung einer ſehr 
heißen, bläulichen, rot ge— 
ſäumten Flamme. Auf 
Sauerſtoff wirkt Fluor nicht 
ein; vielleicht giebt es aber 
eine Verbindung von Ozon 
mit Fluor, wie Moiſſan aus 
gewiſſen Erſcheinungen bei 
der Zerſetzung von Waſſer 
Fig. 28. durch Fluor zu ſchließen ge⸗ 
neigtiſt. Schwefel entzündet 
ſich im Fluor ſofort; das gasförmige Produkt der Verbrennung riecht 
ſtark nach Chlorſchwefel, läßt ſich nicht entzünden und greift in der Hitze 
Glas an. Auch Selen und Tellur vereinigen ſich lebhaft mit Fluor. 
Chlor verbindet ſich nicht mit dem Fluor; Brom und Jod vereinigen ſich 
jedoch mit dem Elemente unter Feuererſcheinung. Das Fluorjod iſt ein farb— 
loſes, an der Luft rauchendes OL, welches Glas angreift und durd) Waſſer 
unter zijchendem Geräuſch zerjegt wird. Bringt man Phosphor mit Fluor in 
Berührung, jo findet Iebhaftes Erglühen jtatt, und man erhält Phosphor— 
pentafluorid, PFI,, bei überſchüſſigem Phosphor dagegen Phosphortrifluo— 
rid, PFl,. Roter Phosphor wird ebenjo lebhaft angegriffen wie gewöhnlicher 
Phosphor. Auch Arjen verbindet ſich unter Erglühen mit dem Fluor. 

Die Metalle Kalium, Natrium, Calcium und Magnefium werden vom 
Fluor unter lebhaften Erglühen angegriffen; ähnlich) verhält ſich das Eifen. 
Aluminium bededt ſich mit einer Schicht von Aluminiumfluorid, die einen 
weitern Angriff verhindert. Chrom und Mangan verhalten ſich ähnlich wie 
das Eijen. Das Zinf verbindet ſich in der Kälte nicht mit Fluor, dagegen 
tritt beim Erhitzen lebhafte Reaktion ein. Ebenjo verhalten ſich Zinn und 
Wismut. Antimon verbindet ſich unter Erglühen mit Fluor. Blei giebt bei 
gewöhnlicher Temperatur langjam weißes Bleifluorid; noch etwas weniger 
lebhaft it die Reaktion mit Kupfer und Silber. Queckſilber nimmt bei ges 
wöhnlicher Temperatur das Fluor ohne weiteres auf. Gold wird bei ge= 
wöhnlicher Temperatur gar nicht, bei dunkler Rotglut nur langjam an— 
gegriffen. Das Goldfluorid iſt flüchtig und zerjeßt ſich wenig über feiner 
Entitehungstemperatur wieder in Gold und Fluor. 

Waſſer und Schwefelwallerjtoff werden vom Fluor unter Feuererſchei— 
nung zerjeßt, gasfürmige jehweflige Säure wird unter Flammenerſcheinung 
angegriffen. Salzjäure erleidet unter Flammenerſcheinung und zuweilen unter 

Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1891/92. 10 
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Erplojion Zerjegung. Ammoniaf und Phosphorpentoryd werden bei Notglut 
unter Feuererſcheinung zerießt. Schwefeltohlenjtoff wird unter Flammen— 
ericheinung angegriffen; Schwefelfäure erleidet nur geringe Zerjegung ; Kohlen- 
oryd und Kohlenfäure werden vom Fluor nicht angegriffen. 

Metallchloride, ebenſo Bromide und Jodide, werden meijt jchon in 
der Kälte vom Fluor heftig angegriffen. Auch Oxyde, wie Kalf, Baryt, 
Thonerde, erglühen im Fluorjtrome, indem jih unter Entwicklung von 
Sauerjtoff die Fluoride bilden. Sulfate werden erjt bei höherer Temperatur 
zerjeßt, ebenjo Nitrate; Kaliumnitrat bleibt auch beim Erhitzen unverändert. 
Vhosphate greift das Fluor lebhafter an. Die gewöhnlichen Karbonate 
werden leicht vom Fluor zerjeßt; das Kaliumdifarbonat wird vom Yyluor 
nicht angegriffen. 

Wenn organische Verbindungen mit dem Fluor zuſammentreffen, jo 
tritt durchweg lebhafte Reaktion ein, wie an einer jehr großen Zahl von 
Beilpielen gezeigt werden konnte. 

Das Fluor jteht in Bezug auf chemiſche Energie an der Spite aller 
Elemente !. 


Neues vom Stickſtoffwaſſerſtoff. Die Unterfuchungen von Th. Curtius 
über die Stidjtoffwafjeritofffäure ? haben dadurch, daß einer der Mitarbeiter 
bei der Darftellung der wajlerfreien Säure ſchwer verlegt wurde, eine Ver- 
zögerung erlitten. Es mußte zunächſt Bedacht darauf genommen werden, 
Methoden zu finden, um die Verbindungen dieſes merfwürdigen Körpers 
ohne Gefahr daritellen zu fünnen. In dieſer Beziehung find vor allem 
das Ammoniumjalz;, N, H,, und die beiden Diammoniumfalze der Stidjtoffe 
waſſerſtoffſäure, N,H, und N,H,, jowie die Salze diefer Säure mit Alfali= 
metallen und Metallen der alfaliichen Erden wichtig. Die Darftellung der 
freien Säure mußte unter allen Umftänden nad) Möglichkeit vermieden werden. 

Stidjtoffammonium, N,H, oder N,H - NH,, wurde durch Sättigen 
einer Löſung von Diazohippuramid, C,H, CONHCH,CONHH, OH, 
in Alkohol mit Ammoniakgeiſt dargeitelit. Dabei entiteht Stickſtoffammonium 
und Hippuramid, C,H, CONHCH,CONH,. Aus dem alkoholischen 
Filtrat fällt Äther reines Stickſtoffammonium. Verſucht man die Verbindung 
im Luftſtrom mit Kupferoxyd zu verbrennen, ſo wird der Apparat jedesmal 
unter furchtbarer Detonation zerſchmettert. Es wurde daher der Gehalt an 
Stickſtoff und Waſſerſtoff durch Verbrennen mit Kupferoxyd im Kohlen— 
ſäureſtrom beſtimmt. Wenn Stidjtoffammonium, in heißem Alkohol gelöſt, 
beim Erkalten ſich wieder ausgeſchieden hat, ſo ſieht die Verbindung dem 
Salmiak täuſchend ähnlich. Sie kryſtalliſiert aber nicht im regulären Syſtem. 
Aus Waller gewinnt man beim Eindunften große, walierhelle Prismen, die 
ih an der Luft trüben. Stickſtoffammonium reagiert ſchwach alkaliſch, ift 
nicht hygroſkopiſch und Teicht löslich in Waller. Bei ſchnellem Erhitzen im 
offenen Probierrohr explodiert die Verbindung mit großer Heftigkeit. 


Annales de Chimie et de Physique XXIV, 224 und Chem. Gentralbl. 
1891, II, 913. Jahrbuch der Naturw. 1890/91, ©. 75 
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Stidjtoffnatrium, N; Na, wurde durd) Neutralifation der Stidjtoff- 
waſſerſtoffſäure mit Natronlauge oder durch Zuſatz von Natriumbydroryd 
zum Stidjtoffammonium dargeitellt. Am bequemiten gewinnt man jedod) 
das Salz durd Einwirkung von Benzoylazoimid, C,H,CON,, auf Natrium 
in abjolutem Alkohol. Es bildet ſich Stidjtoffnatrium und Benzosäther, 
(,H,C0;C,H,. Das Salz läßt jih aus Waſſer umlryſtalliſieren oder 
durch Allohol aus der wäſſerigen Löſung fällen. Es iſt in Waſſer leicht 
löslich, in Ather und Alkohol unlöslich und explodiert nicht durch Schlag, 
wohl aber bei mäßigem Erhitzen. 

Stickſtoffſilber, N, Ag. aus Stickſtoffammonium und einem Silberſalze 
erhalten, iſt in NH, löslich und kryſtalliſiert aus der ammoniakaliſchen 
Löſung in langen, faſt farbloſen und im höchſten Grade exploſiven Nadeln. 
Die Stickſtoffbeſtimmung gelang nur einmal; bei allen weiteren Verſuchen 
wurde das Verbrennungsrohr jedesmal zerſchmettert. 

Stickſtoffqueckſilberorydul, Stiditofffalomel, N, Hg, aus Stickſtoff— 
ammonium durch Fällen mit ſalpeterſaurem Queckſilberoxydul gewonnen, 
hat vor dem Silberſalz den Vorzug, daß es gegen Stoß und Wärme 
weniger empfindlich iſt. Es bildet mikroſkopiſche Nadeln, die ſich am Lichte 
gelb färben, ohne weitere Veränderungen zu erleiden. 

Stickſtoffblei, N. Pb, fällt aus der Löſung von Stickſtoffnatrium oder 
von Stickſtoffammonium auf Zuſatz von eſſigſaurem Blei. Die Verbindung 
ift in faltem Mailer unlöslich; 12 fiedenden Waſſers löſte ungefähr ein 
halbes Gramm auf. Nach dem Erkalten der Löſung erſchien der Körper in 
langen, glänzenden, farblofen Nadeln, die jchon bei ganz gelindem Erwärmen 
mit größter Heftigfeit erplodierten. Durch anhaltende Kochen mit Wafjer 
wird das Bleiſalz ganz allmählich unter Abjcheidung einer Bleiverbindung 
zerjeßt, die nicht mehr explofiv iſt. Durch einen übergehaltenen Glasitab, 
an dem ein Tropfen Silbernitratlöfung hängt, läßt ſich deutlich erkennen, 
dab Stidjtoffwahjerftoffiäure entweicht ; der Tropfen wird unter Ausſcheidung 
von Stidjtoffiilber getrübt. 

Stidjtoffdiammonium, N,H,;- Hydrazin, NH, (Diamid), jollte ſich 
mit einem oder mit zwei Moteteln Stickſtoffwaſſerſtoffſäure, N; H, zu den 
Saljen N,H, und N,H, vereinigen. Es iſt aber bis jeßt nur gelungen, 
die Verbindung N, H, darzuftellen. Man gewinnt fie durch UÜbergießen 
von Stickſtoffammonium, N, H,, mit Sydrazinhydrat, N, H, H,O. 
Ferner wurde jehr fonzentrierte wäſſerige Stickſtoffwaſſerſtoffſäure, die durch 
Deitillation von Stidjtoffblei mit verdünnter Schwefelfäure und Waſſer— 
dampf dargejtellt war, jo lange mit Hydrazinhydrat verjegt, bis Lackmus 
jtarf gebläut wurde, und dann die Löſung über Atzkali und Schwefeljäure 
ſich jelbjt überlaflen. Auch hier fryitallifierte die Verbindung N,H, au 
Stelle des erwarteten N, H, aus. 

Bei der Verbrennung im Sauerſtoffſtrom exrplodierte das Salz jedes— 
mal mit äußerfter Heftigfeit. Die Verbindung wurde daher im Waſſer 
gelöft und durch jalpeterfaures Silber Stidjtofffilber gefällt. Das Stiditoff- 
jülber wurde vorfichtig bei 100° getrodnet und gewogen. 

10 * 


148 Chemie. 


Stidjtoffdiammonium, N,H,, fiyftallifiert in glänzenden Prismen, 
die bei etwa 500 jchmelzen, an der Luft rajch zerfließen und ſich allmählich 
verflüchtigen. Bei jchnellem Erhitzen an der Luft oder bei Berührung mit 
einem weißglühenden Draht tritt furchtbare Erplofion ein. Auch im feuchten 
Zujtande blieb dieſe Eigenjchaft erhalten !. 


Benennung von Verbindungen, die zwei unter jich gebundene 
Stickſtoffatome enthalten. Seit der Entdedung des Diamids, N, H,, 
it eine jo große Anzahl von Verbindungen mit zwei unter fich gebundenen 
Stidjtoffatomen dargeitellt, dat eine einheitliche Benennung notwendig wird. 
Ih. Curtius jchlägt daher vor, zwei unter ſich einfach gebundene Stiditoff- 
atome, die zufammen das vierwertige Radifal = N — N = bilden, als 
die Azigruppe zu bezeichnen und am Ende eines Wortes Azin zu jchreiben. 
Zwei unter ſich doppelt gebundene Stidjtoffatome, die zufammen das Rabdifal 
— N=N — bilden, jollen dagegen als Nzogruppe bezeichnet werden, 
wobei am Ende eines Wortes Azon gefchrieben werden jol. Wird eines 
diejer beiden Nadifale ganz oder teilweije mit Waſſerſtoff gejättigt, jo joll 
die Bezeihnung Hydrazi oder Hydrazo angewendet und am Ende eines 
Wortes Hydrazin oder Hydrazon gejchrieben werden ?. 


Über die Reduktion von Sauerftoffverbindungen dur) Magneſium. 
Die umfangreichen Unterfuhungen Winflers über das Verhalten von 
Oryden der verjchiedenen Elemente beim Erhitzen mit Magnefiumpulver 
jind zu einem gewiſſen Abichluß gelangt. Ihre Ergebnifje mit den von 
Winkler daran gefnüpften Betrachtungen jeien hier in furzem Auszuge 
wiedergegeben. 

Kohlendioryd und Fohlenjaure Salze werden durch Magnefium unter 
Abſcheidung von amorpher Kohle zerjeßt. Bei der Reduktion tritt in der 
Regel auch eine Verbindung von Kohlenftoff und Magnefium auf. Kohlen- 
oryd wird durch Magnefium ebenfalls, aber weit weniger heftig reduziert. 
Aller hierbei zur Abicheidung gebrachte Kohlenſtoff bejikt auch nad) an— 
dauernder Behandlung mit Salzſäure einen beträchtlichen Gehalt an Magne— 
ſium. Die hemifche Vereinigung von Kohlenftoff und Magnefium erfolgt 
ohne auffallende Erjcheinungen und pflegt ſich nur auf die Oberfläche de3 
Magnejiums zu eritreden. Kohlenjtoffmagnefium entwidelt mit Salzjäure 
ein mit leuchtender Yylamme brennendes Kohlenwaſſerſtoffgas; ob der dabei 
verbleibende Schwarze Rüdjtand außer Kohlenftoff und dem nie darin fehlenden 
Magnefium auch Sauerftoif enthält, hat nicht mit Sicherheit feitgeitellt 
werden fünnen. Iſt bei der Abjcheidung des Kohlenſtoffs durch Magnejium 
Waſſerſtoff zugegen, jo entiteht doc fein Kohlenwaſſerſtoff. 

Siliciumdioryd wird beim Erhitzen mit Magneſium unter lebhafter 
Feuererſcheinung in ein ungleichartiges Neduftionsproduft verwandelt, welches 
an den fühler gebliebenen Stellen die blaugraue Farbe de3 Silicium 





! Ber. d. Deutih. Chem. Geiellih. XXIV, 3341. 
2 Sournal f. praft. Chemie XLIV, 15. 
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magnejium®, an den jtärfer erhigt gewejenen Stellen dagegen die braune 
Farbe des amorphen Silictums aufmweilt. Wird das Gemenge zerrieben 
und nochmals erhißt, jo jest fi) das GSiliciummagnefium mit dem noch 
vorhandenen Oryd vollitändig in Silicium und Magneftumoryd um. Bei 
Anwendung von überichüfliger Kiejelerde tritt feine Bildung von Silicium- 
magnefium ein, jondern e3 entjteht nur Silicium, Kieſelſaure Salze werden 
durch Magnefium ebenfall3 reduziert, wobei außer dem Silicium auch das 
Metall des Salzes in Freiheit gejegt werden fann. Silicium iſt ohne 
Wirkung auf Siejelerde; ein Silictummonoryd jcheint nicht zu eriltieren. Das 
Silicium iſt nicht im ftande, ſich mit Waflerftoff zu verbinden, wenn dieſer 
bei der Zerſetzung der Kiejelerde durh Magnejtum zugegen ift. Freies 
Silicium und Magnefium zeigen ausgeiprochene Neigung, fich zu verbinden, 
und die Vereinigung beider Elemente erfolgt unter Schwacher Freuererjcheinung. 

Titandioryd wird dur Erhitzen mit einer zur Reduktion gerade aus— 
reichenden oder auch überihüjligen Menge von Magnefium unter lebhafter, 
aber ruhiger Glüherfcheinung in ein Gemenge von Titanmonoryd und 
titanfaurem Magnejium verwandelt, welch letzteres einer Reduftion nicht 
fähig iſt. Abſcheidung von Titan findet nicht jtatt. Bei bejchränftem 
Zuſatz von Magnefium fünnen auch noch andere Titanoryde entftehen. Die 
Bildung von Titanmagnefium läßt ſich auch bei Anwendung eines Übers 
ſchuſſes von Magnefium nicht beobachten. Wird aber das mit überſchüſſigem 
Magnefium erhaltene Zerjegungsproduft mit Salzläure behandelt, jo entiteht 
die Verbindung TiO,H, die beim Erhiten in Waflerjtoff und Ti, O, 
zerfällt, weshalb fie auch mit Flamme verbrennt. Cine Verbindung des 
Titans mit Waſſerſtoff jcheint nicht zu exiſtieren. 

Beim Erhißen von Germaniumdioryd mit Magneſium trat eine Heitige, 
unter Exploſion verlaufende Reduktion ein. Das erhaltene Produft ent= 
widelte bei der Behandlung mit Salzfäure feinen A und hinter⸗ 
ließ, während das Magnejiumoryd in Löſung ging, graues, Ttaubjörmiges 
Germanium. 

Die Reduktion von Zirfoniumdioryd durch Magnejium beim Erhiten 
verläuft unter mäßiger Glüherſcheinung, ift aber in der Negel nicht volle 
ftändig. Nimmt man die Zerfehung bei Gegenwart von Waſſerſtoff vor, 
jo wird dieſer im Augenblid der Reaktion mit Lebhaftigleit abjorbiert. 
Es bildet jich jchwarzer Zirfoniummalierftoff, Zr H,, der mit Flamme ver- 
brennt und dur Säuren nicht angegriffen wird. Zirfoniummagnejium 
fonnte nicht erhalten werden. Ob ein Monoryd des Zirkoniums exiſtiert, 
wurde nicht mit Sicherheit ermittelt. 

Die Reduktion von Zinnoryd mit Magnejtum vollzieht ſich mit großer 
Heftigkeit. Beim Erhitzen von nur 0,5 g eines Gemenges von Zinnoryd 
(1 Molekül) und Magneſium (2 Atome) im Glasrohr erfolgte unter Feuer— 
eriheinung eine ſchußartige Verpuffung; der Rohrinhalt wurde weggeichleudert 
und das Rohr jelbjt mit ziemlicher Gewalt zertrümmert. Wenn das Rohr 
erhalten blieb, jo zeigte ſich ſeine Innenwandung der ganzen Länge nad) 
grau beichlagen, während im übrigen die erhaltene Maſſe ein inniges 
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Gemenge von ſtaubförmigem Zinn und Magneſiumoryd darſtellte. Ob bei 
Anwendung von weniger Magnejium Zinnorydul entitehe, ließ ſich nicht 
bejtimmt feititellen. 

Gerdioryd wird beim Erhigen mit Magneſium je nad) der angewandten 
Menge dieſes Metalld zu Ger oder zu Gerjesquioryd reduziert, wobei leb— 
hafte Glüherfcheinung eintritt. Germonoryd und Cermagneſium jcheinen 
nicht zu exiftieren. Erfolgt die Erhikung von Gerdioryd und Magneſium 
bei Gegenwart von Waſſerſtoff, jo vollzieht ſich mit dem Eintritt der 
Neduftion eine jtarfe Aufnahme von Waſſerſtoff unter Bildung von braun= 
rotem Cerwaſſerſtoff, CeH,, der mit Flamme brennt und durch Säuren 
zerjeßt wird. Die Entdedung dieſes Cerwaſſerſtoffs gehört zu den merk— 
würdigiten Ergebniljen der Winklerſchen Unterfuhungen, weshalb die Art, 
wie dieſer Körper gewonnen wurde, mitgeteilt zu werden verdient. 

Man bereitet fi ein innige® Gemenge von 172 Zeilen Gerdioryd 
(aus oraljaurem Ger dargeitellt) und 64 Teilen Magnejium, bringt davon 
etwa 20 g in die Mitte eines Rohres aus jchwerflüfjigem Glaſe und erhiht 
e3 in einem Strome trodenen Waſſerſtoffes zunächſt jo lange gelinde, bis Die 
Waſſerbildung aufgehört hat und der anfänglich entjtandene Waſſerbeſchlag 
vollfommen entfernt ift. Dann verjchliegt man das Ende der Röhre mit 
Kautjchufpfropfen und Quetſchhahn, öffnet aber den Hahn des Wajlerjtoff- 
entwidlungsapparates volljtändig, wobei natürlich fein Gas entweichen fann. 
Nun läßt man rajch und plöblich die volle Hitze eines einreihigen, mehr- 
Hammigen Gasbrenners auf den Nöhreninhalt wirfen, um die Neduftion 
einzuleiten, und beobachtet dabei, wie in dem Augenblide, in dem das 
Aufglühen erfolgt, tro& geichloffener Rohrmündung ein heftiger Waſſerſtoff- 
jtrom au3 dem Entwicdlungsapparate dur) die vorgelegten Waſch- und 
Trodenflaichen in das glühende Rohr ftürzt, um von deſſen Inhalt ver— 
ihludt zu werden. Die Waiferitoffaufnahme vermindert fich jchnell, belebt 
sich aber bei dev Abkühlung aufs neue. Die 20 g Mischung nehmen im 
ganzen über 1,5 2 Wajlerftoffgas auf. Das Neaftiongproduft muß im 
Waſſerſtoff volljtändig erfalten, bevor man es an die Yuft bringt, weil es 
ich jonft entzündet. Es iſt Schwach gejintert, von tief braunroter Farbe 
und zeigt an der Oberfläche tropfenartige Gebilde, ift aber nicht ſchmelzbar. 
Seine wiederholte Analyje führte zu der Formel CeH,. Der Gerwafferjtoff 
fann dur) ein Streichholz entzündet werden und verbrennt dann unter 
lebhaftem Erglühen mit einer Wafjeritoffflamme. 

Da das Lanthan ſich ähnlich verhält wie das Ger, indem es unter 
gleichen Umjtänden ſich mit Wajleritoff verbindet, jo zog Winffer zunächit 
den Schluß, daß es im natürlichen Syſtem der Elemente in die vierte Gruppe 
zu jeßen und als vierwertig zu betrachten jei, wodurd) der Lanthanwaſſerſtoff 
die Formel La H, erhalten würde, 

Die Reduktion ſämtlicher Oxyde des Bleies vollzieht ſich durch 
Magnefium ſchon bei mäßigem Erhigen mit gefahrvoller Heftigfeit, jo 
daß ſie mit Vorficht ausgeführt werden muß. Wirft man ein Gemenge 
von 238 Teilen Bleidioryd und 48 Teilen Magneſium in einen erhißten 
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Ziegel, jo entiteht ein heller Lichtblitz, begleitet von einer Rauchwolke. 
Nimmt man die Erhikung in einem Glasrohre vor, jo entiteht jchon bei 
Anwendung von nur 0,5 g der Miihung ein Knall von der Stärke eines 
BViltolenjchuffes, und das Rohr wird entweder zertrümmert oder, wenn e3 
jehr jtarfwandig ijt, mit Gewalt aus dem Stativ herausgejchleudert. Größere 
Mengen als 0,5 g im Glasrohre zu erhißen, ift bedenklich. 

Thoriumdioxyd wird beim Erhigen mit Magnefium unter jehr ſchwacher 
Glühericheinung zu Thorium reduziert, doch iſt die Neduftion unvollſtändig. 
Vollzieht man die Erhitung des Gemenges in einer Waſſerſtoffatmoſphäre, 
jo erfolgt unter Abjorption von Waflerftoff in der beim Ger bejchriebenen 
Meije die Bildung von Thorwaiferjtoff, Th Hz. Die Verbindung ift von 
grauer Farbe, leicht entzündlich und verbrennt unter Ylammenbildung und 
Erglühen. Ein Monoryd des Thoriums jcheint nicht zu eriltieren !, 

Durd) die vorjtehend angegebenen Verſuche war die 4. Reihe der 
Elemente im natürlichen Syitem vollftändig erjchöpft. Die merfwürdigen 
Waſſerſtoffverbindungen, auf die Winkler hierbei ftieß, haben ihn veranlagt, 
nachträglich auch noch die Elemente der 1., 2. und 3. Gruppe in Diejer 
Richtung zu prüfen. 

Was zunächſt die Elemente der 1. Gruppe anbelangt, jo it es bis 
jegt nicht gelungen, fie dur Neduftion mit Magnejium in einer Waller: 
ftoffatmojphäre mit MWafferftoff zu verbinden. Die Reduktion der Hydroryde 
und Karbonate von Lithium, Natrium, Kalium und NRubidium verläuft 
unter jo beträdhtlicher Wärmeentwidlung, daß die Waiferftoffperbindungen 
diejer Metalle, joweit es jolche giebt, zerjtört werden müßten. Es ijt bes 
fannt, dab der Natriumwaflerjtoff, Na, H,, und der Kaliumwaſſerſtoff, 
K,H,, ſchon bei mäßiger QTemperaturerhöhung im ihre Elemente zerfallen. 

Dagegen hatte Winkler bei den Elementen der 2. Gruppe, von deren 
Fähigkeit, ſich mit Wafferjtoff zu verbinden, biäher nicht? befannt war, 
vollitändigen Erfolg. Es gelang ihm, Waljerftoffverbindungen der Metalle 
Berpllium, Magnefium, Calcium, Strontium, Barium zu erhalten. reis 
li erfolgt die Vereinigung mit Waſſerſtoff meiſt jo langjam und wenig 
auffällig, oder jie wird durch die zufällige Gegenwart fremder Stoffe 
jo beeinflußt, daß fie der Wahrnehmung wohl entgehen konnte. Das ein- 
geichlagene Verfahren war immer dasjelbe. Ein Gemenge des Metalloxydes 
mit Magnejiumpulver wurde bei Gegenwart von Waſſerſtoff erhigt. Die 
nad) Uberwindung von mancherlei Schwierigkeiten erhaltenen Wafjeritoff- 
verbindungen genügen, joweit ihre Zuſammenſetzung ermittelt werden konnte, 
den Formeln BeH, MgH, CaH, SrH, BaH; fie fünmen jelbjtverjtänd- 
li) auch durch Vielfache diefer Formeln dargeftellt werden. Auffallend 
it, daß fie jämtlich glanzloje, erdige Mafjen darjtellen, während der Na— 
triumwaſſerſtoff und der Kaliumwaſſerſtoff als metallglänzend und filberweiß 
beichrieben werden. Das mit Berplliumoryd erhaltene Produkt war bräun- 
lihgrau, da3 mit Magnefiumoryd erhaltene fait weiß, das mit Calciumoxyd 
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gewonnene hellgrau, das mit Strontiumoryd dargeltellte graubraun, und 
das aus Bariumoryd erhaltene zeigte hellgraue Farbe. 

An das Vorhandenjein diefer Metallwafjeritoffe knüpft Winkler kosmo— 
logijche Betrachtungen, auf die hier wegen Mangel an Raum nicht ein= 
gegangen werden fan. 

In der 3. Gruppe der Elemente gelang es nicht, durch das bejchriebene 
Neduftionsverfahren einen Borwajleritoff oder Aluminiummwafjerftoff zu ge— 
winnen. Einige andere Elemente diefer Gruppe konnten wegen Mangel an 
Material nicht geprüft werden. Erfolgreich; war dagegen der Verſuch, das 
Ylrium im Augenblide der Reduktion mit Wafferjtoff zu verbinden. Das 
entitandene Produkt hatte die Zuſammenſetzung Y, Hz. Nach diefem Er- 
gebniſſe Hat Winkler die Meinung, daß das Lanthan aus der 3. Gruppe 
zu entfernen jei, wieder aufgegeben und jhreibt dem von ihm dargejtellten 
Lanthanwaſſerſtoff in Übereinſtimmung mit Brauner die Formel La, H, zu. 


Metallverbindungen des Stohlenoryds. Das von Mond, Langer 
und Quincke entdedte Nideltohlenoryd oder Nideltetrafarbony! ? ift von 
Mond und Nafini auf feine phyfifalifchen Eigenſchaften unterfucht worden. 
Der Dampf der Verbindung brennt mit leuchtender Flamme und giebt 
ein fontinwierliches Spektrum. In einer Geißlerfchen Röhre wurde bei 
5mm Drud nur das Spektrum des Kohlenoryds erhalten. Die Gefrier- 
punftsbejtimmung in einer Benzollöjung führte in Ubereinitimmung mit 
der Dampfdichte zu der Formel NiC,O,. Das jpecifiiche Gewicht der 
Tlüfligfeit war bei 0° = 1,36 und bei 36° = 1,27°. 

Die phyfiologische Wirkung des Nickelkohlenoxyds unterfuchten Hendrid 
und Snodgraß. Die Dämpfe der Verbindung find gefährlih, auch 
wenn jie nur bis zu 0,5%, der Luft beigemengt find. Es treten Diejelben 
Wirkungen auf, wie bei Vergiftungen durch Kohlenoryd, und im Blute 
läßt ih Hämoglobin ſpektroſkopiſch nachweiſen. Bei njeftionen wirft 
Nickelkohlenoxyd als jtarfea Gift; im ſehr Heinen Mengen wirft es bei 
finfender Temperatur %. 

Verfuche über die Möglichkeit, das Nidelkohlenoryd in der Induſtrie 
nußbar zu machen, hat Mond angeftellt. Es gelang, aus Erzen mit 
4— 40%, Nidel das Metall in 3—4 Tagen vollitändig zu gewinnen. 
Die Nidelerze wurden behufs Verwandlung in die Oxyde geröftet, dann 
bei 450° durch Waſſergas reduziert und jchließlich bei gewöhnlicher Tem- 
peratur mit Kohlenoryd behandelt. Dabei wurde das Metall ala Nidel« 
fohlenoryd verflüchtigt und fonnte aus dem Gaje durch Erhigen auf 200° 
als dichte, zufammenhängende Maſſe abgefchieden werden. Auch zur Ber: 
nidelung kann das Nideltohlenoryd angewendet werden, indem man es 3.2. 
im Betroleum Löjt und in die Föjung die erhisten Gegenftände eintaudt °. 





1 Ber. d. Deutjch. Chem. Geſellſch. XXIV, 1966. 

? Jahrbuch der Naturw. 1890/91, ©. 76. 

3 Accad. dei Lincei VII, 411. + Chem.-Zeitung XV, 197. 
5 Chem. News LXIV, 108. 
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Bei der Darftellung von Nidelfohlenoryd nad den Vorſchriften der 
Entdeder machte Wartha die Beobachtung, daß die aus unreinem Nidel- 
oxyd dargeitellte Verbindung ſtets eifenhaltig war. Er jchlo daraus, daß 
das Kohlenoryd aud auf das dem Nidel beigemengte Eijen einwirfe !, 

Überzeugt von der Ummwahricheinlichkeit, daß nur das Nidel eine Ver: 
bindung mit dem Kohlenoryd jollte eingehen können, hatten indeſſen auch 
Mond und Quinde ihre Verjuche, insbejondere mit Eijen, unter den ver— 
Ichiedenjten Bedingungen fortgejeßt, und es gelang ihnen, merfliche, wenn— 
gleich jehr geringe Mengen von Eijen in einem Kohlenorydftrom zu verflüch- 
tigen und aus dem entjtandenen Safe in Form von Metallipiegeln in einem 
erhigten Rohre wieder abzufcheiden. Läßt man fein verteiltes Eifen, welches 
durch Reduktion von oraljaurem Eijenorpdul im Waſſerſtoffſtrom bei möglichit 
niedriger, 400° nur wenig überfteigender Temperatur erhalten wurde, in 
Waſſerſtoffgas auf 80° erfalten und leitet dann Kohlenoxyd über, jo färbt das 
austretende Gas die Flamme eines Bunjenbrenners fahlgelb. Dieje Färbung 
bleibt auch bejtehen, wenn das Gas bei gewöhnlicher Temperatur mehrere 
Stunden aufbewahrt wird. Leitet man. das Gas durch eine erhißte Glas— 
röhre, jo wird bei Temperaturen zwijchen 200° und 350° ein metallijcher 
Spiegel erhalten, während ſich bei höheren Temperaturen jchwarze locken 
bilden. Das chemiſche Verhalten dieſer Metallipiegel ließ feinen Zweifel 
darüber, daß fie aus Eifen bejtanden. Die ſchwarzen Flocken enthielten 
neben dem Eifen beträchtliche Mengen von Kohle. Obgleich bei Anwendung 
von oralfaurem Eiſenoxydul die beiten Nefultate erhalten wurden, konnten 
doch durch eine 6 Wochen lang fortgejekte Behandlung von 12g fein ver- 
teilten Eijens mit Hohlenoryd im ganzen nur etwa 2g verflüchtigt werden. 
Da die Einwirkung des Kohlenoryds nad einiger Zeit nachläßt, jo mußte 
die Operation alle 5—6 Stunden unterbrochen und das Eiſen im Wajjer- 
itoffitrom 20 Minuten Yang auf 400° erhift werden. Xeitet man das 
Gas, welches Eijen enthält, in fonzentrierte Schwefeljäure, jo wird die 
Eifenverbindung vollitändig abjorbiert, aber die Löſung zeriegt ſich raſch. 
Löſungen in Mineralölen vom Siedepunkt 250—300 ® jchienen am geeig- 
netften, um über die Zuſammenſetzung der Eijenverbindung Aufſchluß zu 
gewinnen. Die mit vielen Schwierigkeiten verfnüpften Analyjen konnten 
zwar nicht als abjolut genau betrachtet werden, doc darf man aus ihnen 
ſchließen, daß die flüchtige Cifenverbindung ein Eijenfohlenoryd von der 
Zufammenjeßung FeC,O, it, aljo dem Nidelfohlenoryd von der Zus 
jammenjeung NiC,O, entjpricht. 

Beim llberleiten von Kohlenoryd über Eifen zwijchen 150° und 750° 
fonnte feine Spur der Eifenverbindung nachgewieſen werden ?. 

Auch Berthelot hat Unterfuchungen über Nideltohlenoryd und Eijen- 
fohlenoryd veröffentlicht. Er gewann das zur Darftellung von Eijenfohlen- 
oxyd geeignete Eifen durch Reduktion von gefällten Eiſenoxyd mit Waſſer— 





ı Shem.-Beitung XV, 916. 
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jtoff bei möglichit niedriger Temperatur oder durch Zerſetzung des oraljauern 
Eijenoryduls. Die Verbindung des Kohlenoryds mit dem Eijen trat bei 
45° ein; das entjtandene Gas brannte mit leuchtender Flamme und jete 
in einer heißen Röhre Eiſen ab. Auch Berthelot vermochte nur ganz geringe 
Mengen von Eijenfohlenoryd zu gewinnen. Für das Nideltohlenoryd fand 
Berthelot den Siedepunft bei 46%. Wenn das Gas oder die Ylüjfigfeit vor 
Licht geichüßt wurde, erwies es ich bei gewöhnlicher Temperatur als bejtändig. 
Die Zerjegung in Nidel und Kohlenoryd fand nur bei langjamem Erhitzen 
itatt. Bei jchnellem Erhitzen zerfiel die Verbindung unter Exploſion in Nidel, 
Kohlenjtoff und Kohlenfäure: NiC,O, = Ni + 2C -+-2C0,. 

Um die Erplofion zu erklären, macht Berthelot darauf aufmerkſam, 
daß bei dem Umſatz von Kohlenoryd in Kohlendioryd und Sohle eine er= 
hebliche Wärmemenge frei wird. Das Nidelfohlenoryd löſt ſich weder in 
Mahler noch in verdünnten Löſungen von Säuren oder Alfalien; geeignete 
Löſungsmittel für dasjelbe jind Kohlenwaſſerſtoffe, namentlich Terpentinöl. 
Nidelfohlenoryd, gemiſcht mit Sauerjtoff oder Luft, fan zur Verbrennung 
und Erplofion gebracht werden. Von den Reaktionen der Verbindung war 
die durch Stidjtoffdioryd hervorgerufene am merkwürdigiten; jedoch jind 
die entitehenden Verbindungen nicht genauer unterfucht '. 

Auf einige Ericheinungen, die ſich vielleicht auf die Bildung von Nidel- 
fohlenoryd und Eijenfohlenoryd zurüdjühren laſſen, hat Garnier auf- 
merfiam gemadt. In Hocöfen, die mit Holzkohle betrieben wurden, it 
zuweilen beobachtet worden, daß die aus dem Hochofen entweichenden Gaje, 
die gewöhnlich mit der blauen Kohlenorydflamme verbramnten, einem dicken 
Rauche glihen, mit weißer Flamme verbrannten und einen eijenhaltigen 
Staub abjeßten. Die Erjcheinung pflegte einzutreten, wenn die Hochöfen 
ji) einmal längere Zeit ſtärker abkühlten und die Gaje langjamer ent— 
wichen. In den mit Koks betriebenen Hochöfen tritt die Erſcheinung nie 
auf; hier geht die Neduftion des Eiſens in einer tiefen und für die Bil- 
dung von Eifenfohlenoryd zu heißen Zone vor ſich. Beim Schmelzen von 
20kg einer Miſchung aus metalliihem Nidel, Stahl und Gußeifen im 
Sraphittiegel, wobei die Schmelze mit Flußmitteln bedeckt war, jtieg beim 
Wegnehmen der Dede eine 6m hohe Funkengarbe auf; dabei entwichen 
?/; des Metalld aus dem Tiegel ?. 

Es jind jchon jeit langer Zeit Verbindungen befannt, in denen die 
Atomgruppe PtCO als zweiwertiges Radikal auftritt. Bis jeßt jind jedod) 
die Bemühungen, ein Wlatinfohlenoryd zu tjolieren, nicht von Erfolg ges 
weien. An eine Vergleihung des Nidelfohlenoryds und des Eijenfohlen- 
oryds mit den Platinfohlenorydverbindungen, alſo zunächſt mit dem Kohlen— 
orydplatindhlorid, CO Pt Cl,, wird man erjt dann denfen fönnen, wenn einer= 
jeit3 das Platinfohlenoryd für ſich Dargeitellt, und andererfeit3 von den beiden 
zuerft genannten Körpern bejtimmt gefennzeichnete Derivate gewonnen ſind ®. 


! Comptes rendus UXII, 1343. ? Ebend. CXIIL, 89. 
> Mylius umd Förfter, Ber. d. Deutſch. Chem. Gejellich. XXIV, 2424. 
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Eigenschaften des Cäſiums. Befetoff benußte als Ausgangs- 
punft für das Studium des Cäſiums und ſeines Hydrorydes ein jehr reines 
Cäſiumſulfat, welche durd) Bariumhydrat in Cäſiumhydrat übergeführt 
wurde. Die Neutralifationswärme des Hydrat3 durch verdünnte Salzjäure 
ergab ji zu 137,9 K; ſie fommt alfo der Neutralifationgwärme des 
Kalidydrats fait genau gleih. Die Löſungswärme des Hydrats im Waſſer 
it 158,76 K; fie übertrifft alfo die der übrigen alfaliihen Hydrate. 

Um das metalliiche Cäſium darzuftellen, wurden 114 g des Hydroxyds, 
vor Feuchtigkeit der Luft geihüßt, mit 27 g Aluminiumfeilipänen gemiſcht 
und das Gemenge in einer Nidelretorte auf Hellrotglut erhigt. Das über: 
dejtillierende Metall verdichtete fich in Vorlagen aus Glas. Im ganzen 
wurden ungefähr 25 g Metall erhalten, die Hälfte der theoretiichen Aus: 
beute. Die Verſuche zur Beitimmung der Reaktionswärme gegen Waijer 
ergaben etwa 501 K (vgl. „Bemerkung“ auf ©. 140) !. 


Ein Tripelfalz der jalpetrigen Säure erhält man nah Leſſen 
durch Vermiſchen einer Löſung von jalpeterfaurem Kupfer mit ejfigfaurem Blei 
und jalpetrigfaurem Kalium; auf Zuſatz von Eſſigſäure fällt ein ſchwarz— 
grüner Niederjchlag, defjen Analyje zu der formel Pb Cu K, (NO,), führte ?, 


Reaktion zum Nachweis von Kohlenoryd in Gaſen. Zu einer ver— 
dünnten Löſung von jalpeterjauren Silber ſetzt man verdünntes Anımoniaf- 
waſſer tropfenweile jo lange hinzu, bis der entjtandene Niederichlag gerade 
wieder aufgelöjt wird. Die jo erhaltene Flüſſigkeit ift nad) einer Be— 
obachtung von Berthelot ein Reagens auf Kohlenoryd. Läßt man in 
die Flüſſigkeit einige Blaſen Kohlenorydgas eintreten, jo färbt ſie jich in 
der Kälte braun, und beim Kochen entjteht ein jchtwarzer Niederichlag. Die 
Reaktion tritt auch ein, wen eine Löſung von Kohlenoryd im Waller an= 
gewendet wird. Sie ift jehr empfindlich und wird duch die Gegenwart 
von viel Luft auch nicht verhindert, weshalb jie alfo zum Nachweis von 
Kohlenorydgas in Luft angewendet werden fann ®. 


Langiame Verbrennung von Gasgemiſchen. Bunjen und Roscoe 
haben früher den Nachweis erbracht, daß die langjame Verbrennung von 
Ghlorfnallgas der Zeitdauer proportional fei. Krauje und Meyer be- 
abjichtigten, zu ermitteln, ob Knallgas von Waſſerſtoff und Sauerjtoff oder 
von Kohlenoryd und Sauerjtoff bei einer zur Erploſion nicht ausreichenden 
Temperatur ſich ähnlich verhielte. Worläufige Verſuche lehrten zunächſt, 
daß auch nur ſpurenweiſe vorhandene Beimengungen den zeitlichen Verlauf 
der chemiſchen Vereinigung in Knallgasgemiſchen ſo erheblich beeinfluſſen, 
daß ein Zuſammenhang zwiſchen der Zeitdauer und dem Fortſchritte der 
hemijchen Reaktion nicht zu erfennen ift. Im übrigen bildet jich aus ges 
wöhnlichem Knallgas ſchon bei 305? allmählich Waſſer, wenn Queckſilber 
ı Chem. Centralblatt 1891, II, 451. ? Ebend. II, 148. 
® Comptes rendus CXIl, 594. 
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zugegen iſt; bei Abwejenheit von Queckſilber findet eine Vereinigung jelbjt 
nicht durch tagelanges Erhitzen auf 305° jtatt, wohl aber bei 448° und 
rajcher bei 518°. Sohlenoxyd und Sauerjtoff liefern bei längerem Erhitzen 
auf 448° erhebliche Mengen von Stohlenjäure. Die Erplofionstemperatur 
ſowohl des gewöhnlichen als auch des Kohlenorydfnallgajes in zugeſchmol— 
zenen Gefäßen liegt zwiſchen 518° und 606°. 

Um nad) den zunächſt gemachten Erfahrungen möglichſt reines Knall— 
gas durch Eleftrolyje zu gewinnen, wurde ein in allen Teilen lediglich aus 
Glas zujammengejehter Apparat angewendet, die Entwidlung des Gajes 
11—14 Tage hindurch) ununterbrochen fortgejeßt und, um Beimengungen 
bon Ozon und Wafjerjtofffuperoryd auszuſchließen, heißes, mit Schwefel— 
jäure angejäuertes Waffer zerlegt. Die einzelnen mit dem Gasgemiſche zu 
füllenden Glasfugeln waren miteinander durch Kapillaren von nur !/, bis 
!/; mm Meite verbunden. Die mit diejen Kugeln ausgeführten Verfuche 
ergaben troß aller Vorjichtsmaßregeln bei völlig gleichartiger Behandlung 
doch ganz verjchiedene Nefultate, Um etwa an den Wandungen der Glas— 
fugeln haftende fremde Gaje zu entfernen, wurden die Kugeln, während 
das Knallgas hindurchſtrömte, bis zum beginnenden Glühen erhitzt; aber 
auch jo Fonnte ein befriedigendes Ergebnis nicht gewonnen werden. Es 
muß demnacd angenommen werden, daß eine nicht aufgefundene Urſache, 
die bei den verjchiedenen Verſuchen in ungleihem Maße zur Wirkung fam, 
den regelmäßigen Verlauf der Neaktion beeinflußte. Weitere Verfuche, bei 
denen immendig matt geäßte Glasgefäße zur Anwendung fommen follen, find 
in Ausficht genommen !. 


Zur Entjtehung des Erdöls. Die jebt fajt allgemein gültige An— 
nahme, daß das Petroleum aus Reſten von Seetieren entjtanden jei, it 
von Ochſenins dahin erweitert worden, daß zur Bildung des Petroleums 
die Mutterlaugenjalze des Meerwaſſers mwejentlich beigetragen haben jollen. 
In Buchten mit enger Mündung joll ſich plöglih ein Strom von Mutter: 
laugen der Salzflöße ergofjen haben. Das vorherrjchende Chlormagnefium 
habe alles Lebende vergiftet, und die Überreſte jeien unter einer luft und 
waljerabjchliegenden Schlammdede begraben worden. Dieje Ausführungen 
werden durch Bezugnahme auf einige Analyjen geitüßt. Die ganze Auf- 
jtellung wurde indejien von Zaloziecki beitritten, hauptſächlich durch den 
Hinweis, daß das Petroleum älter jei als die Mutterlaugenjalze ?. 


3. Neue Verſuche für den chemiſchen Unterricht. 


Nachweis der Difiociation des Salmials. Blohmann jchlägt 
folgendes Verfahren vor, um in einfacher Weile die Spaltung des Sal— 
mials beim Erhigen zu zeigen. Ein unten zugejchmolzenes Röhrchen aus 
jchwer jchmelzbarem Glaſe wird an jeinem obern Ende in einer Mletall- 


! Naturw. Rundſchau VI, 349. ? Chem .»Zeitung XV, 935. 1203. 
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klemme vertifal befeitigt. Um die Hitze vom obern Teile des Röhrchen 
möglichit abzuhalten, ſchiebt man ein Stück Drahtneß von etwa 10 cm 
im Quadrat, in deſſen Mitte jich ein kleines Yoc befindet, von unten auf 
das Röhrchen bis unter die Klemme; dasjelbe wird durch die federnde 
Wirkung der Drahtjtüdchen von jelbft am Röhrchen feitgehalten. Das 
Erhiten des Röhrchens erfolgt mit der vollen Flamme des Bunjenbrenners, 
den man jo neben das Röhrchen stellt, daß die Spike der innern Ver— 
brennungszone der Flamme mit dem Boden des Nöhrchens in eine Hori— 
zontale fällt. Nach diejen Vorbereitungen bringt man eine Feine Mefjer- 
jpiße voll Salmiaf in das Röhrchen und jchiebt nunmehr die Flamme 
unter dasſelbe. Legt man jeht auf das obere offene Ende des Röhrchens 
ein mit einem Tropfen Wajler befeuchtetes Stüd roten Lackmuspapiers, jo 
entjteht auf diefem noch vor Ablauf einer Minute ein blauer Fleck von der 
Weite des Röhrchens. Man nimmt das Blättchen ab und erjeht es durch 
ein neues, auf welchem nad) etwa 30 Sekunden abermal3 ein blauer Fleck 
ericheint. Man kann das in der Pegel zwei-— bis dreimal mit Erfolg 
wiederholen. Wenn fein blauer led mehr entiteht, jo legt man in der- 
jelben Weile ein Stüd blauen Ladmuspapierd auf. Nach wenigen Se— 
funden entſteht auf dieſem ein roter led. Die Ericheinung läßt fi an 
neu aufgelegten Papierjtücden oftmals wiederholen. Die Dauer des ganzen 
Verſuchs beträgt nur wenige Minuten, und er gelingt leicht, wenn man 
ein Röhrchen von 12—15 cm Länge, 83—9 mm innerer Weite und 
1—1,5 mm Glasdicke anwendet !. 


Verbrennung von Magnelium in Wajlerdampf. Moody ichlägt 
folgende Abänderung des befannten VBerjuches vor. Man bringt das Mas 
gnefium in eine Glasröhre, durch die man langſam Waſſerdampf aus einem 
Kochgefäße jtreichen läßt. Nachdem die Luft verdrängt ift, erhigt man das 
Magnefium von außen erjt ſchwächer, dann allmählich ſtärker und zulet 
mit der Gebläjeflamme. Das Metall entzündet ſich und verbrennt mit 
jtarf leuchtender Flamme. Der aus dem Waſſer abgeichiedene Waſſerſtoff 
fann in gewöhnlicher Weile aufgefangen werden ?. 


Bolumverminderung des Waflers beim Auflöjen von Abnatron. 
Eine ehr verdünnte Natronlauge hat ein Fleineres Volumen, als das in 
ihr enthaltene Waſſer. Um dies zu zeigen, bringt man nad) Gregor in 
einen bis zu einer Marke gefüllten Kolben etwas gepulvertes Atznatron, am 
beſten in einem Beutel aus Gaze. Die Flüſſigkeit ſteigt zuerſt über die 
Marke, ſinkt dann aber, je mehr ſich das Ätznatron löſt, wieder zurück und 
ſchließlich bis unter die Marke. Es iſt darauf zu achten, daß ſich nicht 
am Boden des Gefäßes eine lonzentrierte Natronlauge bildet, ſondern daß 
ſich das Atznatron gleichmäßig in der Flüſſigkeit verteilt ®. 


! Ber. d. Deutſch. Chem. Geſellſch. XXIV, 276 
® Chem. News LXIII, 103. 3 Ebend. LXIV, 17: 
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—Miſchung von Flüffigfeiten bei erhöhter Temperatur. Die von 
Alerejew entdedte Thatjache, daß Ylüffigfeiten, die fich bei gewöhnlicher 
Temperatur nicht in beliebigen Verhältniſſen mijchen laſſen, dies bei erhöhter 
Temperatur geftatten, läßt fih nah Gregor am beiten an Gemijchen von 
Waſſer und Karbolfäure zeigen, für welche die bier in Betracht kommende 
ſogen. fritifche Temperatur bei 69° liegt. Man bringt die beiden Flüffig- 
feiten in ein Probierröhrchen, erwärmt dasjelbe durd Eintauchen in heißes 
Waſſer, wobei völlige Miſchung eintritt, und kühlt dann wieder durch Ein— 
tauchen in kaltes Waller, was eine Entmiſchung zur Folge hat !. 


4. Für das chemiſche Laboratorium. 


Ein neuer Kaliapparat zur Benutzung bei Elementaranalyjen. 

Der neue, von A. Delisle fonitruierte Apparat, der in Figur 29 in 
halber natürlichen Größe abgebildet ift, befißt im weſentlichen eine cylin= 
driſche Geſtalt. Die der Verbrennungsröhre entftrömenden Gaſe werden, 
nachdem fie eine Kugel, die zur Aufnahme 

von etwa zurüciteigender Kalilauge be— 

ſtimmt ift, paffiert haben, durch eine im 

das cylindriiche Gefäß eingejchmolzene 

Glasröhre bis fait auf den Boden des— 

jelben geleitet und entweichen, jofern fie 

nicht durch die Lauge abforbiert werden, 

durch das aufgejchliffene U-förmige Kali— 

röhrchen. An zwei Stellen der Gaszu— 

leitungsröhre find Scheiben oder vielmehr 

Kappen in der Weile angebracht, daß 

daſelbſt die Röhre zunächit zu Kugeln aufs 

geblafen und noch in der Hitze zufammen- 

gedrüct wurde. Diefe Kappen verlaufen 

ſchwach koniſch nach unten und reichen bis 

fait an die innere Wandung des Gefäßes. 

Es fangen ſich daher unter denjelben, ſo— 

bald die Verbrennung eingeleitet ift, Luft» 

bfajen, welche die Kalilauge derart heben, 

dab fie ſich in drei durch Luftkiffen volle 

ſtändig voneimander gefchiedene Schichten trennt. Es findet alſo eine drei— 
fahe Waſchung der Verbrennungsgaſe ftatt. Die Füllung und Entleerung 
des Apparates gejchieht duch den Tubulus, in welchen das Kaliröhrchen 
eingejchliffen ift. Das letztere wird zwedmäßigerweije zur Hälfte (im auf- 
fteigenden Teile) mit Chlorcaleium oder Natronkalk, zur Hälfte (im ab- 
fteigenden Zeile) mit Kaliſtückchen gefüllt. Die Kalilauge ſoll nad) der 
Füllung nur wenig, etwa 3 mm, über der obern Kappe ftehen. Das Ge- 





ı Chem. News LXIV, 77. 
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wicht des Apparates im Gebraud) beträgt etwa 65 g. Zahlreiche mit dem- 
jelben ausgeführte Kohlenfäurebeftimmungen ließen an Genauigkeit nichts 
zu wünjchen übrig. Die Füllung und Reinigung ift äußert bequem. Der 
Apparat wird von C. Heinz in Nachen geliefert '. 


Univerjalbrenner. Teclu hat den Bunjenbrenner in der Weiſe ab- 
geändert, daß das Brennerrohr nach unten hin ſich fegelförmig erweitert. 
Die Negulierung der Luftzufuhr erfolgt durch Auf- und Niederichrauben 
einer freisförmigen Platte und die des Gasjtromes durd ein Kegelventil 
mit Schraube. Der gejeblich gejhüßgte Brenner wird von Huger&hoff 
(Leipzig) in zwei Größen angefertigt. Bei dem fleinern iſt dag Brenner— 
rohr 10 cm lang und 12 mm breit, bei dem größern 15 em lang und 
20 mm weit. Zu dem Brenner gehören drei verjchiedene Aufſätze, ein 
Pilzbrenner, ein Kreuzbrenner und ein Schnittbrenner. In der Flamme 
des Schnittbrenners fan ein 4 mm dicker Kupferdraht geichmolzen und ein 
böhmijches Rohr von 15 mm Durchmeſſer und 2,5 mm MWandftärfe ges 
bogen werben ?, 


Univerjalgafometer. Einen Apparat, der jowohl als Gafometer wie 
aud) als Gebläjfe, Drudpumpe und Saugpumpe gebraucht werden fan, 
empfiehlt Eihhorn in Lüneburg ®. 


Neue Spiritusgebläfelampe. Die von Hugershoff empfohlene 
Sampe beruht auf dem Princip, den Weingeiſt zu verdampfen und die 
Dämpfe gleichzeitig als Heiz= und Gebläjegas zu verwenden. Die Lampe 
bejteht aus einem Meſſingkeſſel, an dem fich ein zum Füllen bejtimmter 
Zubus befindet, der zugleich den Verſchluß und das Sicherheitsventil enthält. 
Unterhalb des Keſſels ift ein flacher Meſſingnapf angebracht, der zur Aufs 
nahme von etwas Weingeiſt dient. Oben trägt der Keſſel ein Brennerrohr, 
welches durch ein Metallfreuz geteilt und unten mit Luftzuftrömungsöffnungen 
verjehen tjt, die aufs und zugedreht werden fünnen, Aus dem Dampfraum 
des Keſſels tritt jeitlich ein nad) unten umgebogenes Röhrchen, welches ganz 
oder teilweije gejchlofien werden fan. Zündet man den Weingeift in dem 
unten angebrachten Näpfchen an, jo werden im Keſſel Dämpfe erzeugt, die 
zum größern Teil durch die Brenneröffnung, zum Hleinern aus der untern 
Offnung des ſeitlich austretenden Röhrcheng und fich hier an 
der Flamme des brennenden Spiritus entzünden. Das Näpfchen faßt gerade 
joviel MWeingeift, al3 notwendig ift, um den Inhalt des Keſſels zum Sieden 
zu bringen, und das Sieden jet ji dann durd) die Wirfung des feinen 
Dampfflämmchens fort. Entzündet man darauf die aus dem Brenner 
ftrömenden Dämpfe, jo erhält man, wenn die Luftöffnungen gejchlojfen find, 
eine Flamme, die der eines größern Bunjenbrenners gleicht. Gejtattet man 
aber der Luft Zutritt, jo nimmt die Flamme die Hite einer Gebläjeflamme 





’ Ber. d. Deutjch. Chem. Geſellſch. XXIV, 271. 
2 Chem. Centralbl. 1892, I, 49. 
> Beitihr. F. analyt. Chemie XXX, 446. 
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an. Man fann damit einen Kupferdraht von 1'/, mm Dide jehmelzen und 
1 2 Wafler in 8 Minuten zum Sieden bringen. Die Lampe ift vom 
Erfinder zum Patent angemeldet und kann von ihm bezogen werden !, 


Neues Wägefläſchchen. Bei den gewöhnlichen Wägefläfchchen bleiben 
an dem eingejchliffenen Rande leicht fein gepulverte Subftanzen hängen, die 
dann beim Eindrücken des Stöpſels herausgepreßt werden. Diejer Übelſtand 
wird dur ein von Mangold angegebene: Wägefläſchchen vermieden. 
Hier nimmt der Stöpjel des auf Heinen Füßchen ruhenden Gläschens die 
Subjtanz auf, und dieſe kommt nicht mit der Einreibungsflähe in Be— 
rührung. Soll darin eine Subjtanz getrodnet werden, jo wird es in den 
Trodenjchranf gelegt und der Dedel ein wenig herausgezogen. Da das 
Fläſchchen Flach liegt, jo wird das Trodnen bejchleunigt. Der Apparat 
wird von Nohrbed (Wien) geliefert ?. 


Ein neuer Trockenſchrank. Die gebräudlichen Trodenichränte weiſen 
drei grundjäßliche Fehler auf: 1. Es herrſcht nie an allen Stellen diejelbe 
Temperatur; 2. die zu trocknenden Körper erhalten die Wärme durch) einen 
ichlechten Wärmeleiter, nämlich) dur heiße Luft; 3. die Ventilation tjt 
mangelhaft, und die Ventilationsöffnungen erhöhen noch die Temperaturs 
unterjchiede durch Zufuhr von kalter Luft. Ein von Sorhlet angegebener 
Trodenapparat vermeidet dieje Fehler durch folgende Einrichtungen: 1. Der 
ganze Apparat iſt bis auf die Heine Einführungsöffnung allerjeit3 von einer 
jiedenden ylülfigfeit umgeben, 2. die Wärme wird den zu trodnenden Sub— 
tanzen unmittelbar von der Heizfläche aus zugeführt, und das Trockengefäß 
liegt mit möglichſt großer Fläche auf der Heizfläche; 3. die Ventilation 
ift jehr ftarf, und die in den Trodenraum eintretende Luft hat die Temperatur 
dieſes Raumes. Die Leijtungsfähigfeit des von Greiner (München) zu 
beziehenden Apparates wurde durch Verſuche außer Zweifel geitellt ®. 


Neue Wajleritrahl:Luitpumpe. Stuhl (Berlin) empfiehlt einen 
von ihm zu beziehenden Apparat, der ſchon bei einem Maflerdrud von 
einer Atmoiphäre arbeitet und weniger Waller verbrauden ſoll als die 
üblichen Wajlerjtrahlgebläje ®. 


Normalgewichtsjat für feinfte chemifche Wägungen. Gawa— 
lowski empfiehlt al3 Material für Normalgewichte eine Legierung von 
80 Gewichtäteilen Aluminium, 8 Gewichtsteilen Yeingold, 2,5 Gewichts: 
teilen Feinſilber und 4 Gewichtäteilen Platin. Das ſpecifiſche Gewicht der 
Pegierung ift 5; es fann durch Fortfallen des Silber auf 4,9 herab- 
gejeßt werden. Die Legierung hat eine hohe Politurfähigfeit und ift gegen 
äußere Angriffe jehr wideritandsfähig. Die aus ihr hergejtellten Gewichte 
ind faſt doppelt jo groß als die gebräuchlichen Mejjinggemwichte und etwa 

ı Chem. Gentralbl. 1891, IL, 641. 

? Beitiehr. f. angewandte Chemie 1891, S. 41. > Ebend. S. 363. 

+ Ber. d. Deutih. Chem. Gejellih. XXIV, 2542. 
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halb jo groß ala Gewichte aus Bergkryftall oder Glas. Die Konjtruftion 
der Gewichtsſtücke ſelbſt, ſowie der Greifzange und des Gewichtfaftens, er 
fäutert Gawalowski durch bejondere Zeichnungen !. 


Vermeidung des Siedeverzuges. Pieszezek will den Siedeverzug 
in folgender Weije vermeiden. Man jenkt in die Flüfligfeit ein einerſeits 
zugeſchmolzenes Glasröhrchen von 5—8 em Fänge und 5—10 mm Weite 
mit dem offenen jcharfrandigen Ende nad) unten ein. In das gejchlofjene 
Ende des Röhrchen ſchmilzt man einen fürzern oder längern, in eine Ofe 
endigenden Platindraht ein, der zur Verlängerung des Röhrchens, ſowie 
zum Einjenfen und Herausnehmen desjelben dient. Das Röhrchen joll fait 
vertifal jtehend an die Gefähwand angelehnt werden. Das Sieden geht 
dann vornehmlich von der Öffnung des Röhrchens aus und ruhig von ftatten 2. 


Beckmann hat jchon früher zur Vermeidung des Siedeverzuges fol- 
gendes Verfahren angegeben. In der Heizfläche der Siedegefäße bringt man 
an einzelnen Stellen Subitanzen an, welche die Wärme beijer leiten als 
Glas, z. B. in Glasgefäßen Warzen von jogen. Schmelzglas, durch welche 
hindurch noch Stücke von Platindraht u. ſ. w. eingeſchmolzen ſein fünnen ®. 


Anwendung von kleinen Glaskugeln bei der Bereitung von 
Lofungen. Zur Darftellung von Löfungen gleicher Konzentration fann 
man fi nad) Kalecſinzſki mit Vorteil Heiner Glasfügelchen bedienen, 
deren ſpecifiſches Gewicht dem der darzujtellenden Löſung gleich ilt und die 
daher in der betreffenden Flüffigfeit jchwimmen. Die den verjchiedenen 
Löſungen entiprechenden Heinen Kugeln jtellt man in der Weife her, daß 
man in die geblajenen Kugeln, die auf der Löſung Ichwimmen, durch ein 
Kapillarrohr jo lange Waller oder Quedjilber einführt, bis fie beinahe 
unterjinfen; hierauf werden fie zugefjhmolzen. Um nun eine Löſung von 
bejtimmter Konzentration herzuftellen, hat man nur in dad Gefäß, in 
welchem jich deitilliertes Waſſer und das betreffende Kügelchen befindet, jo 
lange konzentrierte Löſung einzugießen, bi das Kügelchen ſchwimmt oder 
unterfinft, je nachdem die verlangte Löjung ſchwerer oder leichter iſt als 
das Waſſer. Falls hierbei Wärme entwidelt wird, muß man nach dem 
Erfalten jo lange von der fonzentrierten Löſung oder Waller zugeben, bis 
die Kugel wieder ſchwimmt. 

Es leuchtet ein, daß man diejelben Glaskügelchen auch jehr zweckmäßig 
benußen fan, um die Dichtigfeitsänderungen von Flüſſigkeiten unter ver 
ſchiedenen Umständen einem größern Zubörerfreife vor Augen zu führen *. 


Eine neue Methode zur Aufichliefung der Silifate. Das von 
P. Jannaſch angegebene Verfahren dient zum Aufjchließen derjenigen 
Silifate, die durch Salzjäure unter den gewöhnlichen Verhältnifien nicht 
vollkommen zerjeßbar find und daher durch Schmelzen mit Soda und durch 
ı Chem. Gentralbl. 1891, II, 97. 2 Chem.-Zeitung XV, 1126. 
D. R.P. Nr. 53 217. + Chem. Gentralbl. 1891, I, 300. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1891/92. 11 
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eine bejondere Behandlung mit Flußſäure und Schwefeljäure aufgejchlofjen 
werden müjjen. Am geeignetjten erwies fich die Behandlung mit Salz- 
ſäure unter Drucd bei höherer Temperatur. Verſuche hierüber im Glasrohr 
find jchon angeftellt worden; da aber hierbei das Glas ſelbſt angegriffen 
wird, jo nimmt Jannajch die Aufſchließung in einem Platingefäße vor. 

Der von ihm fonjtruierte Apparat (Fig. 30) ſtellt ein unten 
geſchloſſenes und oben mit einer bejondern Aufſatzkapſel verjehenes, 
nach unten ein wenig fonijch verlaufende Platinrohr dar. Das 
Rohr wird offen gehalten durch eine in die Verſchlußkapſel ein- 
gelötete Platinröhre, die etwa bit zur Hälfte in den Innenraum 
derjelben hinabreicht. Die Gejamtlänge der Platinröhre iit 178 mım, 
wovon 151 mm auf das Hauptrohr allein und 43 auf die Kapſel 
fommen; leßtere greift bei geichlofjenem Apparate 16 mm über. 
Das Berbindungsrohr it 32 mm lang und hat 5 mm lichte Weite. 
Das Hauptrohr hat oben 15 mm Weite. Es faßt 26e cm. Der 
ganze Apparat wiegt 57,5 g und wurde von Heräus in Hanau 
hergeitellt. 

Zum Gebrauch jpannt man das Platinrohr in eine eijerne 
Klammer loje ein, giebt das fein gepulverte Silifat durch einen 
Trichter hinein und fügt 10 cem Salziäure (4 Bolumen Salzjäure, 
= 4 1 Volumen Waller) hinzu. Das mit der Kapſel dicht verjchlofiene 

WW Rohr läßt man jeht in ein unten zugejchmolzenes Kaliglasrohr 
Fig. 30. gleiten, worauf man in das Glasrohr jo viel Salzläure füllt, daß 
ih) das Platinrohr etwa zur Hälfte in der Säure befindet. Soll 
das Kaliglasrohr wiederholt gebraucht werden, jo iſt die Platinkapſel dicht 
unter ihrer Spitze mit einer Oſe zu verjehen, woran der ganze Apparat 
nad) Beendigung des Verſuches herauägezogen werden kann. Das Glasrohr 
wird durch Ausziehen vor der Gebläfeflamme jtarf verengt und jchließlich alle 
Luft durch Kohlenjäure verdrängt. Demnächſt wird das Glasrohr zuge— 
Ihmolzen und wenigjtens 10—12 Stunden lang auf 190—210° erhißt. 
Die Füllung mit Kohlenfäure verhindert die Löſung von Platin durch die 
Salzläure fait vollitändig. 

Jannaſch hat Diefe Art der Aufſchließung zunächſt mit gutem Erfolge 
bei einem Feldjpat ausgeführt. Er wählte dazu den Yabrador von der 
St. Pauls-Inſel, deſſen Löslichkeitäverhältniife und Zujammenjegung durd) 
frühere Unterjuchung genau befannt waren. 

Zu den Eleinen Mängeln, die dieſer neuen Methode der Auffchliegung 
noch anhaften, gehört in&bejondere die allerdings nur unbedeutende Ver— 
unreinigung der Silifatlöjfung mit Platinchlorid !, 


Darftellung von Schwefelammonium. Zur jchnellen Bereitung einer 
Schwefelammoniumlölung empfiehlt Donath, in einer Netorte eine Löſung 
von 1 Teil Eryftallifierten Schwefelnatriums in 2,5 Zeilen heißen Waſſers, 
welcher Löſung noch "/, Teil Salmiaf zugejeßt iſt, jo lange zu erhiten, 


1 Ber. d. Deutſch. Chem. Geſellſch. XXIV, 273. 
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bis die Hälfte der Flüſſigkeit überdeitilliert ift. Das gelb gefärbte Deftillat 
it jehr konzentriert und hat die für analytische Zwecke erforderliche Kon— 
zentration !. 


Notizen über Natrium. Natrium, welches ſich bei der Aufbewahrung 
unter Steinöl in der befannten Weiſe verändert hat, kann mit 1 Teil 
Amplalfohol und 3 Teilen Petroleum gereinigt werden und behält dann 
beim Aufbewahren im Petroleum mit 1°, Amylalkohol längere Zeit jein 
metalliiches Ausjehen. in auf die Dauer fich wieder bildender Überzug 
fann mit WYiltrierpapier leicht abgerieben werden. 

Um da3 in der bejchriebenen Weiſe gereinigte Natrium mit Queck— 
filber zu Amalgam zu verbinden, wird es mit einem Drahte an einem 
Tiegeldedel befejtigt und in das in dem Tiegel befindliche Queckſilber ein- 
getaucht. Die Bereinigung erfolgt unter Ziſchen und Feuererſcheinung. 

In einer Miſchung von 9 Teilen Petroleum mit 1 Teil Amylalkohol 
laſſen fid zwei Stüde Natrium und Kalium, beide in der bejchriebenen 
Weiſe gereinigt, Teicht zu der bei 6° ſchmelzenden Legierung von Hallod 
zuſammenpreſſen. 

Die chemiſche Vereinigung von Natrium und Schwefel läßt ſich leicht 
und gefahrlos in der Weiſe zeigen, daß man 1g Natrium mit 38 Koch— 
ſalz möglichſt fein verreibt und das entitehende graue Pulver mit 0,7 g 
Schwefelblumen unter Vermeidung von Drud gut vermengt. 

Die Vereinigung erfolgt freiwillig und unter Feuererſcheinung *. 


Ein Verfahren zur Reinigung von Schwefelkohlenſtoff. Che: 
nevier empfiehlt folgendes Verfahren. Man giebt auf 1 Schwefelfohlenftoff 
0,5 eem Brom und läßt das Ganze 3—4 Stunden jtehen. Nach diejer 

riſt bejeitigt man das Brom entweder durch Schütteln mit einem kleinen 
Uberſchuſſe von Kalilauge oder durch Kupferſpäne. Iſt die Flüſſigkeit da— 
durch trübe geworden, ſo genügt Schütteln mit etwas trockenem Chlor— 
kalium und Filtrieren, um fie zu klären. Der jo gereinigte Schwefelkohlen— 
jtoff it farblo8, von angenehmem Geruch, Hinterläßt beim Verdunſten 
feinen Rüdjtand und löſt Brom, ohne ſich zu verändern ®, 


Siedepunftbeftimmungen mit fleinen Subftangmengen. Es kommt 
häufig vor, daß der Siedepunkt einer Subftanz nicht bejtimmt werden 
fann, weil die zu Gebote ftehende Menge zu Hein ift, um die Meſſung 
in der üblichen Weile vorzunehmen. Nun giebt es aber eine Methode der 
Siedepunftbeftimmung, die nur ganz geringer Subjtanzmengen bedarf; 
man ermittelt nämlich die Temperatur, bei der die Spannfraft des gejättigten 
Dampfes der Subftanz gerade gleich dem Atmofphärendrud ift. Die von 
Schleiermader audgearbeitete Methode iſt anmwendbar auf feite und 





ı Shem.:Zeitung XV, 1021. 
? Ber. d. Deutſch. Chem. Gejellih. XNIV, 1658. 
3 Chem.-Beitung XV, 162. 
11: * 
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In der Hauptiache gejtaltet fich die Ausführung folgendermaßen. Die 
Subjtanz befindet ſich im geichloffenen Schenfel eines U-Rohres, der außer— 
dem volljtändig mit Queckſilber gefüllt it. Der offene 
Schentel bleibt bis auf jeinen unterften, ebenfalls von 
Queckſilber erfüllten Teil leer und nimmt das Thermo 
meter auf. Erhitt man das U-Rohr in einem Flüffig- 
feitsbade, bis fi Dampf aus der Subjtanz entwidelt, 
und lieſt das Thermometer ab, wenn das QDuedjilber 
in beiden Schenteln gleich hoc) jteht, jo erhält man 
die gejuchte Siedetemperatur. 

Um das U-Rohr herzuitellen und Iuftfrei zu füllen, 
zieht man ein etwa 50 em lange und 6—8 mm 
weites Glasrohr an einem Ende zu einer I—2 mm 
weiten Sapillare aus (Fig. 31). Die Kapillare wird 
| da, wo jie an das weitere Rohr ſich anſetzt, nochmals 
zu einer äußert feinen, etwa 5 em langen Sapillare 
ausgezogen und dann das weitere Ende bis auf ein 
Fig. 32 furzes Stück abgeſchnitten (Fig. 32). Nunmehr wird 

das Rohr U-förmig gebogen, jo daß der offene Schenfel 
etwa doppelt jo lang iſt als der gejchloifene. Dann wird 
das Rohr gefüllt, indem man die Subftanz in den offenen 
Scenfel eintropft und durch die Biegung in den geichloffenen 
Schenfel überführt. Hierauf läßt man in den offenen Schenfel 
Queckſilber einfließen, bi8 dasjelbe in beiden Schenfeln etwa 
2 cm unter dem gejchloffenen Ende jteht. Iſt die Subſtanz 
flüſſig, jo hat fie ih von ſelbſt im geſchloſſenen Schenkel 
über dem Queckſilber geſammelt. Iſt fie jeit und teilmeile an 
der Glaswand hängen geblieben, jo bringt man fie durch vor= 
ſichtiges Erhigen bis zum Schmelzen nad) oben. Erhikt man 
nun die Subſtanz im gefchlofienen Schenkel zum ſchwachen 
Sieden, jo entweicht die vorhandene Yuft durch die feine Ka— 
pillare. Dann läßt man vorjichtig To viel Qunedjilber zufließen, 
dab das obere Ende des gejchlofjenen Schenfels bis in die 
weitere Kapillare hinein mit der Flüjfigen oder geſchmolzenen 
Subjtanz erfüllt ift, und jchmilzt die feine Kapillare mit einer 
Heinen Stichflamme in der Mitte ab. Schließlich entleert man 
den offenen Schenfel big zur Biegung von Quedfilber, indem 
man das ganze Rohr, den gejchloffenen Schenkel nad) unten, 
horizontal neigt. 

Nachdem jo das Rohr zum Verſuche fertiggeftellt ift, 
— / bringt man e3 in das Heizbad. Für Subjtanzen, die unter 
Big. 33. 1000 fieden, dient Waller, für höher jiedende Paraffin oder 
Schwefeljäure als Heizflüffigfeit. Die Anordnung zeigt Figur 33. 
Durd die Einführung des Thermometer in den offenen Schenfel des 
U: Rohres erhält man die Temperatur des Dampfes jicherer, als wenn 
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man das Thermometer in die Heizflüjfigfeit ſelbſt eintauchte. Sobald ſich 
eine Dampfblafe gebildet hat, regelt man die Wärmezufuhr jo, daß das 
Queckſilber im geichloffenen Schenkel möglihft langjam finft. In dem 
Augenblide, wo die Duedjilberfuppen in beiden Schenfeln gleiche Höhe 
haben, giebt das Thermometer die Siedetemperatur für den gerade herr= 
chenden Barometerjtand an. Selbitverjtändli muß mindejtens jo viel 
Subjtanz angewendet werden, daß ein Teil derjelben flüſſig bleibt, damit 
der überjtehende Dampf gejättigt jei. 

Derjelbe Apparat läßt ſich in zweckmäßiger Weife beim Unterricht 
verwenden, um zu zeigen, daß der gefättigte Dampf einer fiedenden Flüſſig— 
feit eine Spannung beißt, die dem Atmoiphärendrud gleich ift !. 


Grmittelung des Kohlenſäuregehaltes der Zimmerluft. Wolpert 
hat jeinem Luftprüfer unter Beibehaltung des urſprünglich angewendeten 
Princips eine etwas andere Form gegeben ?. 

Einen neuen Apparat hat Schulz zujammengejegt. in Cylinder 
von 500 cem Inhalt, der von 20 zu 20 cem geteilt it, läuft nad) 
beiden Seiten in Röhren aus und ſteht unten durch einen Gummiſchlauch 
mit einer am Boden tubulierten Flaſche von 600 cem Inhalt in Ver: 
bindung. Die obere Verjüngung trägt einen Dreimwegehahn, an deſſen 
jeitlihen Anja ein 30 em langes Probierrohr, das bis zur Marke 
20 cem faßt, durch einen Gummiſchlauch angejchloffen ift. Dieſes Rohr 
trägt einen doppelt durdhbohrten Gummiftöpfel, in deſſen einer Bohrung 
ein unten fapillar endigende® Glasrohr ſteckt, welches bis auf den Boden 
des Mrobierrohres reiht. Die andere Bohrung ift dur ein Winkelrohr 
mit dem Dreiwegehahn verbunden. Zur Luftunterfuchung wird der Eylinder 
durch Heben der Flaſche big zur Marke mit Waller gefüllt, wobei die Luft 
durch den Hahn nach außen entweidht. Das Probierrohr füllt man mit 
20 cem "/;ooo Normaljodalöfung, die man dur) Zuſatz bon Phenolphtalein 
rot färbt. Man jchaltet den Hahn nun jo um, daß beim Auslaufen des 
Waſſers aus dem Cylinder in die umter denjelben geitellte Flaſche die zu 
unterfuchende Luft durch das mit dem Gplinder verbundene Probierrohr 
ftrömt. Das Anjaugen der Luft wird jo lange fortgejeßt, bis die Soda— 
löfung gerade entfärbt ift. Das verbrauchte Luftvolumen lieft man nun 
an der Einteilung des Eylinders ab. Die Berechnung wird durd eine 
Tabelle erleichtert. Kohlenjäurebeftimmungen in Räumen mit mehr als 
1,5%, Kohlenſäure find mit ftärferer Sodalöjung auszuführen. Zur Her: 
itellung der Sodalöfung bringt man 450 cem dejtilliertes Waſſer in einen 
Meptolben von 500 cem, jeßt 25 cem einer alfoholiichen Phenolphtalein- 
löfung (von 25 %/, Gehalt) und darauf tropfenmweile von einer jehr ver- 
dünnten Sodalöfung jo viel Hinzu, bis eben eine ſchwache Rötung eintritt. 
Durch letztern Zufab werden die im deftillierten Waſſer gelöſten Stoffe, 


ı Ber. d. Deutih. Chem. Gejellih. XXIV, 944. 2251. 
? Naturw. Wochenfchrift VI, 208. 
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namentlid) freie Kohlenſäure, unſchädlich gemadt. Schließlich bringt man 
5 ccm !/ıo Normaljodalöjung in den Meßkolben. Der Apparat ijt von 
Hennig in Erlangen zu beziehen !, 


5. Aus der terhnifchen Chemie. 


Gewinnung von Sauerftoff für induftrielle Zwecke. Obgleich das 
Bariumorpdverfahren von Brin und Ehapman angeblich befriedigende 
Reſultate Tiefert, haben die Verfuche über techniiche Gewinnung von Sauer- 
jtoff nicht aufgehört. Kaßner tritt in mehreren Arbeiten für das von 
ihm erfundene Plumbatverfahren ein. Ein Gemisch von Kalt und Blei— 
oryd joll in einem Glühofen mit heiter Luft behandelt und dadurch in 
Galciumplumbat, Ca; Pb O,, umgewandelt werden. Aus diejer Verbindung 
joll ji) dann durd) Üiberleiten eineg Stromes von Kohlenjäure bei dunkler 
Notglut Sauerjtoff wieder austreiben laſſen?. Zur Negenerierung des Ge- 
mijches wird über das jebt aus Bleioxyd und Fohlenjaurem Kalk beitehende 
Gemisch ein Strom von Waſſerdampf und Fuft bei heller Rotglut geleitet, 
wodurd die Kohlenjäure ausgetrieben und gleichzeitig wieder Sauerftoff 
aufgenommen wird’. In einigen Yabrifanlagen joll man der Prüfung 
des bis jet in großem Maßſtabe noch nicht ausgeführten Verfahrens näher 
getreten jein. Theoretijche Überlegungen führen Kaßner zu der Iberzeugung, 
dab jeine Methode dem Bariumorydverfahren ökonomisch überlegen jei. 
Sit das Galciumplumbat einmal durd) überhitzen unbrauchbar geworden, 
ſo kann man das Blei durch Reduktionsmittel ausſchmelzen oder unter 
Zuſatz von Bleioxyd leicht regenerieren, während unwirkſam gewordenes 
Bariumoxyd durch Behandlung mit Salpeterfäure und darauf folgendes 
Glühen gänzlich umgearbeitet werden muß *. 

Cine Abänderung und MWeiterentwiclung des Verfahrens von Teſſié 
du Motay (1867) iſt in England patentiert worden. Gepulvertes 
Manganfuperoryd wird in gejchmolzenes Atznatron eingetragen, bis eine 
förnige, plaſtiſche Maffe entſteht; dieje wird mit Kupferoryd bejtreut und 
in einem Luftitrome auf ftarfe Rotglut erhitzt. Hierauf wird die Mafle 
granuliert und in zwei Reihen von Apparaten gebracht, durch die abwerhjelnd 
Waſſerdampf zur Darftellung von Sauerjtoff, und Luft zur Orydation 
der reduzierten Maſſe eingeleitet wird. Man unterbricht das Einleiten von 
Waſſerdampf noch bevor die gefamte Maffe reduziert ift, weil dann die 
Maſſe länger wirkfjam bleibt. Der Sauerjtoff wird exit aufgefammelt, 
wenn er frei von GStidjtoff ijt; jolange das nicht der Fall ift, wird er 
zur Oxydation der Maſſe in der zweiten Neihe von Apparaten verwandt ®. 


Soda und Chlor. Nah einer Mitteilung von Hajenclever ift 
die deutſche Sodaproduftion im Jahre 1890 auf den Betrag von 199 000 t 





ı Ehem. Gentralblatt 1891, II, 726. 2 D. RP. Nr. 52459. 
ID R.⸗P. Nr. 55 604. + Stahl und Eifen XI, 134. 
> Englifches Patent Nr. 7851. 
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geitiegen, berechnet auf 100prozentige calcinierte Soda. Davon follen auf 
Leblanc= Fabrifen nur etwa 30 000 t entfallen, jo daß das ältere Ver— 
fahren ſich in Deutjchland nur wenig entwidelt hat. Die engliichen Soda= 
fabrifen find jämtlich zu einer großen Attiengejellichaft unter dem Titel 
United Alkali Company vereinigt worden. 

Die Thon im Jahrbuch 1888/89, ©. 103, bejchriebene Schwefel» 
regeneration aus den Rüdjtänden des Leblanc-Verfahrens ift in Deutich- 
land bis jetzt nicht eingeführt worden, dagegen, außer in England, aud) in 
Frankreich in Betrieb und wird in Ofterreich vorbereitet. 

Die neu vorgejchlagenen Methoden zur Gewinnung von Chlor aus 
Salzjäure und bejonders aus Chlormagnejium und Chlorcaleium find zu 
zahlreih und auch noch zu wenig praftijch erprobt, als daß e3 hier an— 
gezeigt wäre, näher darauf einzugehen !. 

Um kleine Ammoniatjodafabrifen ventabel zu machen, empfiehlt Schreib, 
das abjallende Ehlorcaleium durch Natriumfulfat in Gips überzuführen und 
die gleichzeitig entjtehende Kochjalzlöfung twieder zur Gewinnung von Am— 
moniatjoda in den Betrieb einzuführen ?. 

Vor zwei Jahren gelang e8 Hempel, durch Elektrolyje einer Kochſalz— 
löjung reines Chlor und reine fryftallifierte Soda zu gewinnen. Die Salz- 
löjung wurde durch ein Diaphragma in zwei Kammern geteilt. Aus der 
Anodenfammer wurde ein Chlorftrom abgeführt, und in die Kathodenfammer 
wurde Kohlenjäure eingeleitet. Darauf gründet fich die Methode der Dar— 
jtellung von Soda (oder Pottajche) auf eleftrolytiichem Wege, die Spilfer 
& Löwe patentiert ift. Eine Reihe von Kammern foll treppenartig ans 
geordnet werden. Die Kathodenkammern find mit einer Sodalöfung, die 
Anodenfammern mit Kochjalzlöfung gefüllt.- Wird nun in die oberfte 
Kathodenfammer dauernd ein Strom von Kohlenfäure eingeleitet und läßt 
man gleichzeitig in die oberjte Anodenfammer friſche Kochialzlöfung zufließen, 
jo fließt auß dem unterjten Kathodenraum fertige Sodalöfung ab, während 
gleichzeitig aus dem unterjten Anodenraum ein ununterbrochener Chlorſtrom 
erhalten wird ®. 


Aluminium. Die elektrolytiiche Gewinnung von Aluminium nad) 
den von den Gebrüdern Cowles und von Heroult au&geanbeiteten 
Methoden ift in jüngerer Zeit gegenüber dem ältern Ausjchmelzverfahren 
mit Natrium ſtark in den Vordergrund getreten. 

Weber bejchreibt die Fabrikation von Aluminium und Aluminium— 
fegierungen in Neuhaufen mit der Angabe, daß dort das Heroultiche Ver- 
fahren der Elektrolyje von Thonerde in Anwendung jei. Die Einzelheiten 
der Arbeitsmethode find indejjen nicht in die Öffentlichkeit gelangt. Der 
Preis des im Großbetrieb gewonnenen Aluminiums wird auf 8 Marf pro 
Kilogramm angegeben *. 

! Chem. Ind. XIV, 189 und eine Anzahl von Ehlorpatenten. 

?2 Chem. News LXIII, 4. D. R.⸗P. Nr. 55 172. 

* Chem.-Zeitung VI, 338. 
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Inzwiſchen jcheint auch die Elektrolyſe von Fluoraluminium ich weiter 
entwicelt zu haben. Nad Angaben von Klaudy ift in Greil (Dife) das 
von Minet angegebene Verfahren in Betrieb. Geſchmolzenes Aluminiums 
natriumfluorid, gemengt mit Ehlornatrium, wird durch den eleftriichen 
Strom zerjeßt, und das abgejchiedene Fluor bildet durch Einwirkung auf 
Thonerde von neuem Aluminiumfluorid !.. Minet jelbit beichäftigt jich in 
einem Berichte an die franzöjiiche Akademie mit gewiſſen Werbefjerungen 
jeiner Methode, das Fluoraluminium im gejchmolzenen Zuftande der 
Eleftrolyje zu unterwerfen. Er berechnet, daß 32 g Aluminium durd) einen 
Aufwand von einer Pferdefraft für die Dauer einer Stunde gewonnen 
werden können ?. 

Grabau will das Muminium aus feiner Fluorverbindung durch 
Natrium ausjchmelzen. Das erforderliche Natrium ſoll durch Elektrolyſe 
von Steinſalz gewonnen werden ®. 

Petit-Devaucelle will zur Daritellung von Aluminiumlegierungen 
Schwefelaluminium mit einer aus zwei Metallen beftehenden Legierung zu: 
jammenjchmelzen. Das eine diejer beiden Metalle jol infolge feiner größern 
Berwandtihaft zum Schwefel das Aluminium abjcheiden, welches dann mit 
dem andern ſich legiert. So joll z. B. Aluminiumbronze dur Zujammen- 
jchmelzen einer Legierung von Kupfer und Zinf gewonnen werden, indem 
fi) Schwefelzink abicheidet “. 

Nicht ganz verjtändlich ift die Art, wie Green Aluminium und 
Aluminiundegierungen heritellen will. Fluoraluminium oder deſſen Doppel- 
jalze jollen mit Siejelerde zufammen in einem Strom von reduzierenden 
Kohlenwaſſerſtoffen erhitt werden °. 

Das Aluminium joll ſich vorteilhaft verwenden lajjen, um die Güfje 
von Eijen, Kupfer und Mejling zu verbejjern, wozu jehr geringe Mengen 
von Aluminium bereitS ausreihen. Was im übrigen die befannten nahe: 
liegenden Berwendungen des Aluminiums betrifft, jo jei auf eine Arbeit 
von Lübbert und Roſcher verwieſen, die allerdings der Beltätigung 
bedarf. Danach wäre die Widerjtandsfähigfeit des Metalles gegen chemijche 
Einflüffe geringer, ala bisher angenommen wurde: ein Umjtand, der jeiner 
Berwendbarfeit engere Grenzen ziehen würde © 


Cine goldähnliche Legierung aus Kupfer und Antimon. Zu 
100 Zeilen gejchmolzenen Kupfers werden 6 Teile Antimon zugejebt. 
Sobald das letztere Metall ebenfalls geſchmolzen iſt, wird ein aus Holz- 
fohlenajche, Magneſium und Kalkſpat beitehender Zujaß gemacht, der die 
Dihtigkeit der Legierung erhöhen joll?. Nach dem Erfinder Held joll 
die Legierung nicht. bloß in der Farbe, jondern aud) in anderen Be— 


ı Oftere. Zeitichr. f. Berg: und Hüttenw. LIII. 488. 

® Comptes rendus CXII, 231. 

3 Berg. und Hüttenw.- Zeitung. XLIX, 424. 

D. R.P. Nr. 54132. D. R.P. Nr. 54133. 

° Pharm. Gentralh. XXXI, 545. D. R.P. Nr. 54 846. 
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ziehungen Gold erjegen können, da jie fi) an der Luft jelbjt bei Gegen: 
wart don Ammoniaf oder von Säuredämpfen nicht verändert und ſich tie 
Gold verarbeiten läßt. Dabei it ſie billiger als andere zum Erſatz der 
Edelmetalle angewandten Legierungen. Durch Polieren erhält fie das Aus— 
jehen von echtem Gold '. 


Chemiſche Behandlung von hartem Waller. Um hartes Waſſer 
zum Gebrauch für Lofomotiofefjel geeignet zu machen, errichteten Archbutt 
und Deeley eine Anlage, in der große Mengen Waller in einem Baſſin 
durch Zuſatz von Kaltmild und Soda weich gemacht wurden. Die Chemi— 
falien wurden vorher in der berechneten Menge gemiſcht und mit einem 
Teile des Waſſers gekocht. Um jchnellere Klärung zu bewirken, wurde 
außerdem noch Aluminiumfulfat oder Eijenvitriof zugeſetzt. Das Abſetzen 
erfolgte noch) rajcher, wenn der Schlamm von der vorhergegangenen Rei— 
nigung aufgerührt wurde. 

Das jo gereinigte Waller ſetzte im Keſſel feinen Stein ab und löſte 
jogar den ſchon vorhandenen. Dagegen zeigte fi ein vorher nicht be= 
obachteter neuer Ubelſtand, indem in den Zuleitungsröhren und Dampf: 
injeftoren fi) ein magnefiumhaltiger Kejjelftein abſetzte. Die Bildung 
dieſes Keſſelſteins erklärt ſich dadurch, daß, wie befondere Verjuche ergaben, 
beim Fällen von Magnefiumfarbonat dur Kalkmilch nur dann der ganze 
Gehalt an Magnefium ausfällt, wenn etwas weniger als die theoretijche 
Menge Kalt zugeführt wird. Ber Zujag von überſchüſſigem Kalk bleibt 
zumeilen Magneſiumhydroxyd in einem folloidalen Zuftande gelöft, und das 
Galciumfarbonat bildet ein feines kryſtalliniſches Pulver, das ſich nur jehr 
fangjam jeßt. Eine Lölung von diejer Bejchaffenheit läßt ſich ſchlecht 
filtrieren, und die Magnefia veritopft in kurzer Zeit das Filter. Bei der 
in dem Injektor erfolgenden Erwärmung des Waſſers ſcheidet ſich die ge= 
löſte Magnefia aus und bildet mit dem fohlenjauren Kalt zujammen den 
Keſſelſtein. Um auch diefem Übelſtande zu begegnen, wurde durd) das 
Waſſer vor feiner Verwendung fohlenjäurehaltige Luft geleitet, die durch 
Verbrennen von Koks erhalten war. Das auf diefe Weiſe weich gemachte 
Waſſer bildete an feiner Stelle mehr Keflelftein und eignet ſich auch für 
andere Zwede, wie Wachen, Färben und Gerben ®. 

Mattägen von Glas. Da Fluorwaſſerſtoffgas nicht regelmäßig auf 
Glas einwirft, jo wendet man zum Mattäßen ſchwachſaure Lölungen von 
Alkalifluoriden an. E3 eignet ſich vornehmlich) das Fluorammonium. Als 
eine zweckmäßige Mifchung wird empfohlen: 100 Teile Fluorammonium, 
100 Zeile verdünnter Schwefelfäure und. 10 Teile Ammoniumfulfat. Auch 
erhält man gute Nejultate, wenn man zu Fluorwaſſerſtoffſäure Ammonium— 
farbonat in etwa gleicher Menge hinzufügt und das Gemiſch durch Ein- 
tauchen von Glas prüft ®. 


! Dingl. Pol. Journ. CCLAXIX, 119. 
2 Journ. Soc. Chem. Ind. X, 511 und Chem. Gentralbl. 1891, IL, 312. 
8 Chem. News LXIV, 39, 
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Härtung von Gipsgüſſen. Wern man unter Härtung von Gips— 
güffen ein Verfahren verfteht, daS den Gips in eine auch den Witterungs— 
einflüjlen gegenüber widerjtandsfähige Maſſe verwandelt, jo wird durch die 
üblichen Methoden ein eigentliches Härten nicht erreicht. Eine volljtändige 
Härtung kann, wie neue Verjuhe von Dennitedt ergeben haben, nur 
dann bewirkt werden, wenn man lüjligfeiten anwendet, die unmittelbar 
nad) dem Tränfen der Gipsmafje im Innern erjtarren oder gerinnen. Die 
jogen. Eifenbeinmafle wird erhalten, indem man erwärmten Gips mit flüjfiger 
Stearinfäure tränft. Beim Abkühlen erjtarıt die letztere und verjtopft die 
Poren bis zu erheblicher Tiefe. Beſſer als Stearinjäure würde ſich eine 
anorganische Subjtanz empfehlen, und es eignet ſich hierzu gelöjte Kieſel— 
jäure. Es gelingt leiht, nah Grahams Methode im Dialyfator eine 
fünfprozentige Löſung von Siejeljäure zu erhalten und diefe durch Kochen 
im Glasfolben bis zu 15%, zu konzentrieren. Läßt man einen Gipsguß 
ih) mit einer ſolchen Löſung volljaugen und ftellt man ihn dann zum 
Trodnen an einen mäßig warmen Ort, jo gerinnt die ganze Löjung im 
Innern des Gufjes und die ausgejchiedene Kiejeljäure durchjeßt gleichmäßig 
die ganze Maſſe. Man kann das Tränfen mit der Löjung nad dem 
Trodnen wiederholen und dadurd) den Gehalt an Kiejeljäure vermehren. 
Zum Schluß wird der Iufttrodene oder bei einer Temperatur von nicht 
mehr als 40° getrodnete Gegenjtand in eine heißgejättigte Löſung von 
Baryumhydrat (60— 70°) kurze Zeit hineingelegt, mit lauwarmem Waſſer 
abgeipült und in mäßiger Wärme getrodnet. Sehr harte Stücke erhält 
man au, wenn man dem Gips vor dem Gießen trocdene Metalldydroryde, 
wie Ihonerdehydrat, Zinkoxydhydrat u. ſ. w., zuſetzt, die ji mit der 
Kiejelfäure zu Salzen vereinigen. 

Schließlich kann man auf den jo gehärteten Stüden auch Färbungen 
hervorbringen, wenn man vor der Behandlung mit Baryumbydrat die 
Gegenjtände mit verdünnten Löfungen von jehwefelfauren Salzen tränft und 
die Barytlöjung erit nach dem Trocknen aufbringt. Beſonders hervorzu— 
heben ijt die Färbung mit Kupfervitriol; die Stüde befommen dadurch 
das Ausſehen eines mit Patina verjehenen Bronzegufies ', 


Sprengftoffe. Neuere Bejtrebungen auf diejem Gebiete werden am 
beiten durch einige Patente gekennzeichnet. 

Ein neues rauchloſes Schießpulver von Braud in Boppard 
beiteht aus 100 Gewichtsteilen fomprimierter Schießbaummwolle und 20 Ge— 
wichtsteilen eines Pflanzen= oder Bienenwachſes, welche Bejtandteile zer— 
Hleinert, innig vermengt und gepreßt werden ?. 

Gekörntes raudlojes Schiekpulver will Schüdher in 
Wien in folgender Weile herſtellen. Es werden 5 bi3 10 Teile Nitrobenzol 
mit 95 bis 90 Zeilen Nitrojtärfe innig vermengt, und das Gemenge in 
Kugelmühlen, wie fie bei der Fabrikation des gewöhnlichen Schießpulvers 


! Ber. d. Deutih. Chem. Gefellih. XXIV, 2557. 
2 D. R.P. Nr. 54435. 
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üblich find, gemahlen. Das erhaltene, ziemlich trodene Pulver wird gepreßt 
und dann gekörnt. Schließlid) werden die Körner gerundet, poliert und 
mit Graphit überzogen !. 

Gin rauchloſes, progrejjiv wirfendes Schießwollpulver 
wird von Romodi in Berlin angekündigt. Gepreßte Schießmwolle der 
höchſten Nitrierungsftufe wird eine Zeitlang mit reduzierenden Mitteln 
(Altalien, Alkalifarbonaten) behandelt. Das Neduftiongmittel wirft auf 
die äußerten Schichten des Kornes am jtärkften ein; nad) dem unverändert 
bleibenden Kerne hin folgen Lagen von jteigender Brijanz. Hierdurd) ſoll 
die progrejjive Wirkung des neuen Schießpulverd hervorgebracht, und die 
höchſtnitrierte Gellulofe zur Ladung von Feuerwaffen geeignet gemacht werden ?. 

Eine Arbeit über rauchloſes Schießpulver veröffentlichte Skalak. 
Die an ein rauchlojes Pulver zu ftellenden Forderungen jehließen die un— 
organischen Verbindungen aus und laſſen von den organischen Verbindungen 
zunächſt nur die Nitrocellulofe zu. ein gehobelte Holzwolle, wie fie für 
hirurgiiche Verbände angewendet wird, wurde unter gewifjen Bedingungen 
in Salpeterfäure aufgelöft und mit Schwefeljäure daraus gefällt. Der ges 
wajchene Niederichlag ijt nad) dem Trodnen eine feinpulverige Nitrocellulofe ; 
beim Anzünden verbrennt er nur allmählid. In derjelben Weile läßt ſich 
der Holzichliff verarbeiten, das beſte Material aber iſt reine fäufliche Holz- 
celluloje. Aus dem angefeuchteten nitrierten Mtehle wurden dur Preſſen 
Scheiben geformt, dieſe zerkleinert, durch Siebe von ungleid) großen Öff: 
nungen gejiebt und die geförnte Mafje mittels Ätheralkohol mit einer ſchützen⸗ 
den Schicht verſehen. Die übergroße Briſanz machte aber dieſes Pulver 
unbrauchbar. Zuſatz von Salpeter zu dem nitrierten Mehle bei richtiger 
Preſſung linderte zwar die Briſanz außerordentlich, verurſachte indeſſen eine, 
wenn auch leicht verfliegende Rauchbildung. Am beſten bewährte ſich ein 
Zuſatz von Oxalſäure; die damit erhaltenen Reſultate waren überaus be— 
friedigend. Ein Gemenge von 65 %, nitrierter Holzcelluloje und 35 %/, 
trodener, feingepulverter Oraljäure wurde durch einen Drud von 1800 At— 
mojphären gepreßt. Eine Dreigrammladung des Pulver gab beim Abfeuern 
einen Drud von 3000— 3200 Atmojphären bei einer Anfangsgeſchwindig— 
feit von 580—600 m in der Sefunde. Der Drud entwidelte ſich jehr 
allmählich, und das Pulver erwies ſich ala jehr bejtändig °®. 


Zerſtörung von Holz nad dem Imprägnieren mit Zinkchlorid— 
löfung. Es ift wiederholt die Erfahrung gemacht worden, daß mit Zinf- 
chlorid imprägnierte Schwellen von den Nagelitellen aus raſch zerjtört wurden. 
Um dieſe Erjcheinung zu erflären, brachte Grittner blanf gepußte Draht- 
jtifte in Zinfchloridlöjungen von der beim Imprägnieren gebräuchlichen 
Konzentration. Dabei jtellte fi) heraus, daß die Löſung unter Bildung 
von Zinforyd Salzjäure abgab, die das Eifen unter Bildung von Eiſen— 
chlorür und Waſſerſtoff angriff. Das Eiſenchlorür verwandelt ſich dann 


D. NP. Nr. 54 528. 2 D. R.P. Nr. 54818. 
3 Chem. Gentralbl. 1891, I, 901. 
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bei Gegenwart von Luft in Eijenoryd und Eijenchlorid, welch letzteres in 
Löſung bleibt: 
ZnC, + H,O + Fe = ZnO + FeCl, + H,, 
6 Fel, +30 = F&,0,; + 4 FeCl,, 

Eine Eonzentrierte Zintchloridlöfung greift das Eijen nicht an. In den 
zerftörten Schwellen wurden etwa 0,22 %, Eijenoryd gefunden. Die Zer- 
ſtörung der Schwellen ift auf die bei der Neaftion zwiſchen Zinkchlorid und 
Eijen frei werdende Salzjäure zurüctzuführen. Sie gleicht der Zerjtörung 
von Holz, das mit Eijenvitriollöfung getränft ift; hier zerjtört frei werdende 
Schwefeljäure das Hol. Zur Vermeidung des Übelſtandes wird die An- 
wendung von verzinkten Nägeln empfohlen !. 


Starbolineum. Filſinger ſpricht jich auf Grund anakytifcher Unter- 
fuchung jehr zu Gunften des unter dem Namen Karbolineum in den Handel 
fommenden Fabrikates? aus, welches ſich als Konjervierungsmittel für Holz, 
Mauerwerk u. j. w. jeit einer Reihe von Jahren jehr gut bewährt habe. 
Der Name Karbolineum ijt abgeleitet von carbo und oleum und joll an- 
deuten, daß es ein aus der Kohle jtammender dlartiger Stoff ift; eine Be- 
ziehung zur Karboljäure joll dagegen der Name nicht ausdrüden ; denn von 
diejer find im KHarbolineum nur Spuren vorhanden. Sieben Nahahmungen 
des Karbolineums, die unter demjelben Namen verkauft werden, ergaben 
ſtarke Abweichungen, von denen namentlic) der weit niedrigere Siedepunkt 
und Entflammungspunft hervorzuheben find. Das urjprüngliche und eigent- 
liche Karbolineum beginnt bei 230 ° zu fieden, und jein Entflammungspunft 
liegt bei 131°; die entjprechenden Punkte bei den übrigen jieben Proben 
lagen zwijchen 180° und 205°, ſowie zwifchen 80° und 110° 0.* 


Ktonjervierung von Holz durch Naphthalin. Die durch Teeröle be= 
wirkte Konfervierung von Holz bat jich beijer bewährt als die mit Salz— 
löjungen ausgeführte, dagegen machen jene die Hölzer feuergefährlich und 
geben ihnen ein schlechtes Ausjehen. Dieje UÜbelſtände können durch An— 
wendung von Naphthalin einigermaßen vermieden werden, Man ſchmilzt 
das Naphthalin mittel3 Dampfichlange in einem Behälter, erhält es einige 
Zeit auf 80 bis 90° umd läßt das eingetauchte Holz fich damit vollfaugen. 
Das Verfahren ift jeit längerer Zeit mit gutem Erfolge zur Konfervierung 
von Bahnjchwellen u. j. mw. angewendet worden *. 


Verfahren zur Darftellung künſtlichen Indigos. ine neue, der 
badijchen Anilin= und Sodafabrif in Ludwigshafen patentierte Indigoſyntheſe 
beruht auf der Beobachtung, daß Phenylglykokoll (Phenylamido-Effigjäure, 
C,H,-NH.CH, COOH) beim Schmelzen mit Kali oder Natron in eine 
Leufoverbindung übergeht, deren alfaliihe Löjung bei Berührung mit dem 
Sauerjtoff der Luft alabald Indigo abſcheidet. Man erhigt ein Gemenge 





! Beitichr. f. angewandte Chemie 1891, S. 414. 
2D. R.P. Nr. 46 021. > Shem.-Zeitung 1891, ©. 544. 
+ Chem. Eentralbl. 1891, II, 443. 
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von 1 Teil Phenylglyfofoll, das aus Monochloreſſigſäure und Anilin ges 
wonnen wird, mit 2 Teilen trodenen Abfalis bei möglichit vollſtändigem 
Luftabichluß zum Schmelzen und jteigert die Temperatur auf etwa 260°, 
wobei unter Aufihäumen und Dampfentwidlung die Schmelze fich tief orange: 
gelb färbt. Vermehrt fich die bei Luftzutritt augenblidlich eintretende Indigo— 
ausicheidung nicht weiter, jo läßt man die Schmelze erfalten und löſt fie 
in Waſſer, während gleichzeitig eim Luftjtrom eingeleitet wird. Der ab» 
gejchiedene Indigo wird abfiltriert, zuerſt mit Waller, dann mit verdünnter 
Salzjäure, zuleßt mit Alkohol ausgewaſchen, und endlich getrodnet '. 

Ktünftlicher Asphalt. Wenn man gewöhnliches Kolophonium jehmilzt 
und in das geſchmolzene Harz Schwefel einträgt, jo löſt fich dasjelbe zu 
einer Maren Maſſe auf, die beim Erhiken auf 180° unter Gasentwidlung 
ſich bräunt und mit jleigender Temperatur immer größere Mengen von 
Schwefelwaſſerſtoff entwicelt. Bei 250° wird die Gasentwicklung gleich- 
mäßig, die Maſſe wird allmählich tief ſchwarzbraun, und endlich hört die 
Gasentwicklung auf. Das zurückbleibende ſchwefelhaltige Harz iſt faſt ſchwarz 
und zeigt große Ähnlichkeit mit ſyriſchem Asphalt. Es iſt faſt unlöslich in 
Alkohol, dagegen in Benzol und Chloroform leicht löslich. Die Löſung 
in Benzol iſt braun und hinterläßt, in dünnen Schichten auf Glas ge- 
gojjen, beim Eintrodnen eine auffallend Tichtempfindliche Lackſchicht, ähnlich 
wie jyriicher Asphalt, der zu heliographiſchen Metallägungen Verwendung 
findet. Valenta, der diefe Mitteilung veröffentfichte, it mit weiteren 
Merjuchen über die Lichtempfindlichfeit des natürlichen und diejes fünftlichen 
Asphalts bejchäftigt ?. 

Ozonöl. Sämtliche fetten Ole haben die Eigenſchaft, Ozon mehr 
oder weniger leicht aufzunehmen und energiich feſtzuhalten: dieſe Eigen- 
ſchaft joll zur technischen Darftellung von Ozonöl angewendet werden. Das 
Ozonöl jelbjt joll dann wegen jeiner antijeptijchen Eigenichaften in der 
Wundbehandlung Anwendung finden ®, 

Fabrikation von Birkenöl. In Connecticut ſoll die Fabrikation von 
Birfenöl in folgender Weile betrieben werden. Im Winter eingejammelte 
Birfenreifer werden durch Maſchinen zerkleinert und mit Waſſer gekocht. Mit 
den Wafjerdämpfen geht zugleich) das Birfenöl über. Um es zu reinigen, 
wird es auf wollene Deden gegoſſen, welche die gefärbten Verunreinigungen 
zurüdhalten, und darauf nochmals mit Wahjerdämpfen deftilliert. Das ges 
wonnene Ol dient hauptjählich zur Nachahmung von Juchten ®. 


6. Ghemie der Nahrungsmittel und Gebraucägegenftände. 


Wein. Über die Verbejferung des Weines durch Vergärung mit Hefe 
guter Weine wurden mehrjahe Erfahrungen gemacht und Verſuche an— 
geitellt. Medoc-Reben, die auf amerifaniiche Stöde gepfropft waren, lieferten 


\ D. RP. Ir. 54 626. 2 Chem.-Zeitung XV, 211. 
_D. RP. Nr. 56 392. + Chem. Gentralbl. 1891. TI, 444. 





174 Chemie. 


einen guten Mein, der ich indellen von dem LYandiveine nicht erheblic) 
unterfchied. Brachte man aber die Trauben nad St. Emilion und ver= 
arbeitete man jie zujammen mit dem dortigen Moite, jo ergab ſich ein 
Wein von jehr guten Eigenjchaften und dem Bouquet von St. Emilion. 
Andere Verſuche, die in verichiedenen Gegenden Frankreichs angeftellt wur— 
den, lieferten ähnliche Ergebnilje. Die Weine, die mit Hefe von Volnay, 
Eremitage, Julienas, Epernay, Santenay und Bordeaur verjegt waren, 
zeigten einen erhöhten Gehalt an Alkohol und ein mehr oder weniger deut= 
lich hervortretendes Bouquet der angeführten Weinjorten. Indeſſen war 
die Wirkung merklich verjchieden; das deutlichſte Bouquet brachte Bur— 
gunderhefe hervor, den geringiten Einfluß zeigte Bordeaurhefe !. 

Mit der Zuderung des Meines befaßte fi) der „Kongreß zur Regelung 
der MWeinfrage* in Wiesbaden vom 11. Januar 1891. Im Gegenjag zu 
dem 1871 in Trier abgehaltenen Kongrefie wurde die Zuderung des 
Meines befürwortet. Freſenius trat für eine Beſchränkung auf 60 7 
Zuderlöfung für 100 2 Mojt ein, jedoch wurde eine Einigung über das 
für zuläſſig zu erflärende Marimum nicht erzielt. Die VBerfammlung jtimmte 
ſchließlich dem Antrage zu, wonad) der durd) geiltige Gärung aus Trauben 
ſaft mit Zujaß von reinem Zuder oder von Zuder in wäſſeriger Löſung 
bis zum erjten Abjtich hergeitellte Wein nicht als gefälicht im Sinne des 
$ 10 des Nahrungsmittelgejeges anzujehen jei und deshalb ohne eine den 
Zuder: und Waſſerzuſatz kenntlich machende Bezeichnung ſollte verkauft und 
feilgehalten werden dürfen ?, Ubrigens verdient doch die Thatjache hervor— 
gehoben zu werden, daß in den eriten zehn Monaten des Jahres 1890 
in Frankreich zum Zudern des Meines nicht weniger ald 329316 Doppel- 
zentner Zucker verwendet wurden. 

teben den trodenen Trauben benußt man jetzt auch Feigen zur Ver— 
fälſchung franzöſiſcher Weine. übergießt man Feigen mit lauwarmem Waſſer, 
das mit Weinſäure verſetzt iſt, jo erfolgt raſche Gärung, und man erhält 
ein ſehr billiges Getränk, das faſt alle Beſtandteile des Weines enthält, 
auch im Geſchmack ſeinen Urſprung nicht verrät und daher mit Trauben— 
wein leicht zu verwechſeln iſt, zumal wenn es von letzterem noch einen Zu— 
ſatz erhalten hat. Dieſer Feigenwein dient in Algier in großen Mengen 
zum Vermiſchen mit echtem Wein, iſt indeſſen chemiſch leicht nachzuweiſen. 
Verdampft man nämlich 100 cem dieſes Feigenweines auf Sirupkonſiſtenz 
und läßt den Rückſtand an einem fühlen und trodenen Orte ftehen, jo 
eritarrt er in 24 Stunden kryſtalliniſch. Die kryſtalliniſche Maſſe erweiſt 
ji bei der Prüfung als Mannit, von dem man 6—8 8 pro Liter erhält, 
während Mannit jonft nur auänahmsweile und in Mengen von weniger 
ala 1g im Liter im Iraubenwein vorkommt ®, 

Über den chemischen Vorgang, den das Gipfen im Meine hervorruft, 
find mehrere Arbeiten veröffentlicht, aus denen hervorgeht, daß der Gips 





ı Allgemeine Weinzeitung 1891. ® Chem.-Zeitung XV, 222, 
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fi mit dem Weinſtein zu weinfaurem Kalk und normalem Kaliumjulfat 
umjeßt, nach der Gleichung: 
CaSO, + 2C0,0,H,K = (,0,H,Ca + K,SO, + 0,0,H.. 

Der Gehalt des Weines an MWeinfäure wird, wie erfichtlich, nicht ge— 
ändert, wenn das Gipfen mit dem bereit3 abgezogenen Weine vorgenommen 
wird. Wenn jedoch der über den Trebern und dem ausgejchiedenen Wein- 
jtein ſtehende Moſt gegipjt wird, jo geht nod) eine weitere Menge Wein- 
ftein in die Reaktion, und die jogen. Neidität des Weines wird infolge 
dejjen erhöht. Wird dem Meine freie Schwefelſäure zugeſetzt, jo greift 
diefe den MWeinftein unter Bildung von jaurem Kaliumjulfat an. Lebteres 
ift jedoch in Alkohol nicht löslich; es zerſetzt fich vielmehr in das normale 
Sulfat und freie Schwefeljäure. Das in einer Verfügung des franzöſiſchen 
Suftizminifters angegebene Verfahren, wonach man den Zuſatz von freier 
Schwefelſäure zum Weine joll erfennen können, indem man den Wein auf 
!/s. jeines Volumens eindampft, mit 95%, Alkohol verjeßt, filtriert und 
mit Chlorbaryum fällt, it demnach nicht verſtändlich. 

Obgleich die neuere Geſetzgebung überall einen Gehalt von mehr ala 
2g Kaliumjulfat pro Liter im Meine verbietet, wird das Gipjen des 
Meines, namentlicd in jüdlichen Ländern, nach herkömmlichem Gebrauche 
immer noch fortgefeßt. Man Hat ſich daher bemüht, aus gegipftem Weine 
das Kaliumfulfat wieder zu entfernen. Dreyfuß hatte zu dem Zwecke 
vorgejchlagen, Weine, die durch Gipſen auf einen zu hohen Gehalt an 
Kaliumfulfat gebracht wurden, mit weinſaurem Strontium und Weinjäure 
zu behanden. Spica hat diefen Vorjchlag geprüft und ift zu dem Er— 
gebnifje gelangt, daß durd das Strontium-Verfahren der erhoffte Vorteil 
nicht erzielt werden fann. Das Kaliumfulfat wird nicht genügend befeitigt, 
und obendrein bleibt nod) eine erhebliche Menge von Strontium im Weine 
gelöjt, wodurd er nur verichlechtert werden fann !. 

Unter dem Namen Crystalline Wine Preserver wird von der Firma 
Broafes in London ein Präparat in den Handel gebracht, welches nichts 
anderes al3 unreines, jchwefligiaures Kalium zu fein jcheint. Der Preis 
beträgt 15 Franken pro Kilogramm. Nach den Angaben, die dem Angebot 
beigegeben find, jollen 208 auf das Heftoliter Wein ein unfhädlicher Zujag 
jein. Dabei würden indes 12 g jchwefliger Säure aufgenommen werden ?. 

Bier. Über die Verbefferung eines chlechten Brauwaſſers durch Sand: 
filtration machte Schule Mitteilungen. Die Filtration bejeitigte die im 
Waſſer jufpendierten Stoffe, die den Gejchmad des Bieres in nachteiliger 
Weije beeinfluffen. Für die Anlage und Handhabung der Sandfilter 
werden auf Grund eingehender Unterfuchungen und in der Praxis gemachter 
Erfahrungen Anhaltspunkte gegeben ?. 

Über Bierunterfuchungen in Nürnberg, die jehr beruhigende Ergeb- 
niſſe Tieferten, berichtet Schlegel. Es wurden 24 Biere aus Nürnberg, 
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Fürth, Lauf und Schwabad unterfucht, ohne daß auch nur eines zu einer 
Beanitandung Anlaß gegeben hätte. 

Auf Veranlaſſung des Reichskommiſſars v. Wißmann hat Saare 
eine Probe des von den deutjch-oftafrifanijchen Negern hergeitellten Hirſe— 
bieres, des jogen. Bombe, unterfuht. Die Probe jtellte eine hellgelbe 
Flüffigfeit dar mit einem jehr ſtarken Bodenſatz und Reſten der angewandten 
Hirje. Meben der Hirſe enthielt der Bodenjat viel Stärkeförner, Kleiſter— 
floden, Schimmelpilze und zahlreiche wilde Hefen und Bakterien. In 
100 g Bombe wurden 93,61 g Wafler, 2,37 g Alfohol und 4,02 g Troden- 
jubitanz gefunden. Die Trodenjubftanz enthielt 0,43 g Stärfe, 1,38 g 
Zuder (Derxtroje), 0,23g Dertrin, 0,50 8 Milchſäure, 0,188 Aiche '. 


Kakao. Stutzer beipricht das bisher übliche Nöftverfahren im Ver— 
gleich mit einem neuen, durch die Patente 49493 und 57210 geſchützten 
Verfahren. Das bisher übliche Röften der Kafaobohnen muß als jehr roh 
bezeichnet werden. Statt Sorge zu tragen, daß das Aroma der Bohnen 
erhalten und zur Entwidlung gebracht werde, hat man es durch überhitzen, 
durch unvollſtändiges Entfernen der brenzlichen Röſtprodukte, durch Auf— 
ſchließen mit Soda, Pottaſche und Ammoniak dahin gebracht, ein Röſtgut 
herzuſtellen, welches ſchwer verläuflich ſein würde, wenn nicht durch Zuſatz 
aller möglichen Gewürze nachgeholfen wäre. Das Parfümieren mit Zimt, 
Vanille, Benzoe, bitteren Mandeln und ätheriſchen Ölen iſt allmählich 
geradezu audgeartet. Alle dieje libelftände jollen durch das neue Verfahren 
vermieden werden ?, 


Kaffee. Nachdem in Deutichland der Handel mit Kunjtkaffeebohnen 
unterdrückt worden ift, taucht dieſe Jnduftrie nunmehr in Frankreich auf. 
Nach einer Mitteilung des Pariſer Korreipondenten der „Chemifer-Zeitung“ 
wurde in Lille eine Fabrik entdedt, die, mit deutjchen Majchinen aus— 
geitattet, Fünftliche KHaffeebohnen im großen heritellte. Als Rohmaterial 
diente Cichorie 13 kg, Mehl 35 kg und als Färbemittel Eiſenvitriol 
0,5 kg. Der Glanz der Bohnen wurde durch Ol hervorgebracht. Das 
Material wurde zujammengefnetet und zu Stäben gepreßt, aus denen dann 
die Kaffeebohnenform in einem befondern Apparate hervorging. Die Kunjt- 
bohnen wurden teils geröftet, teils ungeröjtet gelaſſen und zeigten in beiden 
Zuftänden gute Ähnlichkeit mit Naturbohnen. Die Majchinen, deren Ge- 
jamtwert auf 50 000 Franken geſchätzt ift, wurden jamt dem hergeftellten 
Fabrikat fonfiäziert ®. 

Eine neue Art der Kaffeefälichung wird in der Weile ausgeführt, daß 
man den gebrannten Bohnen alle Wertbeftandteile durch Extraktion entzieht, 
fie dann nochmals brennt und dabei mit einer Zuderglajur überzieht. 

Eine Neihe von Kaffeefurrogaten hat Trillich unterfudt. „Kaffee 
in Büchſen“ war ein mit echtem, gemahlenem Kaffee aufgefriichter, ge— 
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trockneter Kaffeeſatz; „Kolakaffee“ ein Gemiſch von Gichorie, Weizen, Legu— 
minoſen und ein wenig Kolapulver; „orientaliſcher Dattelkaffee“ ein Ge— 
menge von Weizen, Cichorie, Rüben, Feigenkaffee und echtem Kaffee; 
„homöopathiſcher Geſundheitskaffee“ ein Gemiſch von Cichorie, Weizen und 
Kakaoſchalen; „Bavariakaffee“ ein Gemiſch aus Rüben, Feigen, Roggen 
und Lupinen. 


Thee. Eine Unterſuchung über chineſiſchen Thee veröffentlichte Dvor— 
kovitch, aus der folgende Punkte hervorgehoben ſeien. Man nahm früher 
allgemein an, grüner und ſchwarzer Thee ſtammten von zwei verſchiedenen 
Pflanzenſpecies ab. Die Farbe der Theeſorten rührt jedoch nur von der 
Art und Weiſe her, in der ſie zubereitet ſind. Während zur Bereitung 
grünen Thees die friſch geſammelten Blätter zunächſt 2 oder 3 Stunden 
in der Sonne getrocknet und darauf direft in Pfannen geröftet werden, 
unterwirft man zur Gewinnung von ſchwarzem Thee die Blätter einer 
Gärung. Jeder Pilanzer hat feine eigene Methode der Gärung; die 
grüne Farbe des Blattes verwandelt fi) dabei in Braun und geht bei 
dem darauf folgenden Röſten in Schwarz über. Bei dem Gärungsprozefje 
findet eine Zerjegung des Tannins jtatt, woraus ſich auch der weniger 
adftringierende Geſchmack des jchwarzen Thees erklärt. Gleichzeitig entjteht 
auch das feine Aroma, was den chinefiichen Thee berühmt macht. Es ift 
gelungen, eine Methode auszuarbeiten, um jowohl den Gehalt an Tannin 
al3 aud die Menge derjenigen Stoffe zu beftimmen, die durch die Gärung 
entjtehen; dod muß bier ein Hinweis auf die Arbeit genügen ?. 


Milchchampagner. Die „Molt.-Zeitung” giebt folgende Vorſchrift: 
5 2 friiher Milch werden mit 100 g Rohrzucker auf 30° 0. erwärmt. 
Dann bringt man ein nußgroßes Stüd Preßhefe in die Flüffigfeit, mijcht 
gehörig und füllt dann jtarfwandige Flaſchen zu 3 PVierteilen damit an. 
Die Flaſchen werden feſt verichloffen, bei 10—12°C. aufrecht ſtehend auf: 
bewahrt und täglich einmal umgeſchüttelt. Das Getränk ift gewöhnlich am 
dritten, oft auch ſchon am zweiten Tage fertig und wird durch einen 
Selterswaſſerhahn abgefüllt, den man durch den Kork bohtt. 


Margarine-Säfe. Neben der Kunftbutter tritt in neuerer Zeit auch 
ein Kunſtkäſe im Handel auf, deilen Vertrieb namentlid) in Dünemarf 
einen größern Umfang erreicht zu haben jcheint, als im allgemeinen an— 
genommen wird, Durch eine Verordnung von 25. April 1891 wird be= 
ſtimmt, daß ebenjo, wie Kunſtbutter ala Margarine bezeichnet werden muß, 
auch aller Kunitfettfäje, der ausgeführt, durchgeführt, eingeführt, verhandelt 
oder verfandt wird, die Bezeichnung „Margarine-Käſe“ tragen muß °. 


Das Souvantjche Berfahren zur Brotbereitung. Diejes Ver: 
fahren bejteht darin, daß zur Bereitung des Sauerteigg und des Teigs 
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ſelbſt jtatt gewöhnlichen Waſſers eine Flüfligfeit angewendet wird, die durch 
Kochen von Kleie mit Wafler erhalten wurde. Nach Souvant joll dieſe 
Methode ein an Nährjtoffen reicheres Brot ergeben, als die gewöhnliche 
Art der Herftellung. Barille hat diefe Souvantiche Flüſſigkeit analyiert 
und auch eine vergleichende Analyje der Brotjorten unternommen, die mit 
ein und demjelben Mehl nad) der gewöhnlichen und nad) der hier be= 
Iprochenen Art hergeftellt waren. Das Souvantjche Brot enthielt 46,15 °/, 
Waller, 14,78%, Stidjtoff, 2,125 %/, Aſche, 9,636 %/, Weingeiltertraft. 
Das gewöhnliche Brot zeigte 36,68 %, Waller, 14,51 %, Stidjtoff, 
1,95 °/, Aſche und 9,395 9/, Weingeiltertraft. Daraus geht hervor, daß 
die Vorzüge, die Souvant für feine Methode der Brotbereitung in Anſpruch 
nimmt, gar nicht eriftieren !. 


Ein chemiſches Merkmal der Fäulnis. Eber empfiehlt den Nach— 
weis von Ammoniak, welches durch Fäulnis von Nahrungsmitteln, ins- 
bejondere Fleisch, auch dann jchon gebildet wird, wenn die Fäulnis durch 
den Geruch nod nicht zu erkennen ift. Da Salzjäure auch in der Nähe 
von friſchem Fleiſch durch Feuchtigkeit hervorgerufene Nebel bildet, jo be= 
dient man jich eines Gemiſches von 1 Teil Salzjäure, 3 Teilen Alkohol 
und 1 Teil Ather. Diefe Miſchung wird in ein Probierröhrchen gebradt, 
jo daß fie deilen Boden etwa 1 cm hoch bededt. Nachdem das Röhrchen 
verforft und einmal gejchüttelt ijt, wird an einem Glasjtabe die zu unter- 
juchende Probe rajch in dasjelbe eingeführt. Die Gegenwart von Ammoniaf 
verrät Jich durch einen nach wenigen Augenblicken bemerfbaren Nebel von 
Salmiat ?, 


Chemiſche Unterfuchung von fosmetischen Mitteln. Das chemifche 
Laboratorium der Fentralitelle für Handel und Gewerbe in Stuttgart 
machte es jich zur Aufgabe, eine Reihe von kosmetiſchen Mitteln mit 
Rückſicht auf das Gejeh vom 5. Juli 1887 über die Anwendung gefund- 
heitsijchädlicher Farben bei der Herftellung von Nahrungsmitteln, Genuß: 
mitteln und Gebrauchögegenftänden zu unterjuchen. Dabei ergaben fi 
folgende Reſultate. Die als Fettpuder bezeichneten Proben verdanfen die 
Eigenſchaft, fich fettig anzufühlen und an der Haut zu haften, einem hohen 
Gehalt an Talg. Als färbender und dedender Beltandteil dient bei dem 
weißen Puder Zinkoxyd, bei dem rojafarbenen außerdem noch ein organifcher, 
nicht näher bejtimmter Farbitoff. Sämtliche Fettſchminken enthalten ein 
weißes, verjeifbares Tier- oder Pflanzenfett al3 Bindemittel. Die Ded- 
farbe bejteht größtenteil® aus Zinforyd. Zur Herftellung einer hellern oder 
dunklen Fleiſchfarbe war neben Zinforyd je nad Bedürfnis mehr oder 
weniger Zinnober und Eiſenoxyd verwendet. Für hellbraune Farbe dient 
Oder als Dedfarbe. In der hochroten Schminte find Zinnober und Karmin 
die färbenden und dedenden Stoffe. Eine graue Schminfe jtellte ein Ge— 
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menge von weißer Schminke mit Kohle, wahrjcheinlich Kienruß dar, Die 
ſchwarze Farbe für Augenbrauen bejtand lediglich aus Fett und Kohle. 

Ein weniger günftiges Nejultat ergab die Analyje der Haarfärbemittel. 
Von vier unterfudhten Proben enthielten drei jehr beträchtliche Bleimengen; 
fie entſprachen aljo den gejeglichen Beltimmungen nicht !. . 


7. Gejehe, Verordnungen und Rechtſprechung über den Verkehr 
mit Nahrungsmitteln und Gebraudägegenftänden. 


Verordnung für das Deutjche Neich, betr. das Verbot von Ma— 
Ihinen zur Herftellung fünftlicher Kaffeebohnen vom 1. Februar 1891. 
Auf Grund des 8 6 des Reichsgeſetzes über den Verkehr mit Nahrungss 
mitteln u. j. w. ift folgende Verordnung erlaffen worden: Das gewerbsmäßige 
Heritellen, Verkaufen und Tyeilhalten von Majchinen, die zur Herftellung 
fünftlicher Kaffeebohnen bejtimmt find, iſt verboten. 


Italienische Verordnung in Bezug auf die Überwachung des Ber: 
fehr3 mit Nahrungsmitteln und Gebrauchsſsgegenſtänden. Aus der jehr 
umfangreichen Verordnung jeien folgende Punkte hervorgehoben. Der Name 
„Butter“ ift für das auf mechanischem Mege aus Kuhmilch bereitetem Fett 
vorbehalten. Verboten wird der Verkauf von Butter mit abnormem Gejchmad 
oder Geruch, mit Zuſatz von ſchädlichen Yarbitoffen, von fremden Fetten 
oder anderen Stoffen, ausgenommen Kochjalz oder Borar (bis zu 2 %%,), 
endlich von Butter mit weniger al3 82 9, Fett. Alle Fyette, die als Erjak 
für Butter gebraucht werden, müfjen unter dem Namen „Margarine“ oder 
„Ol“ oder „Kolosfett“ u. ſ. w. verkauft werden. Margarinfabrifen werden 
einer jtetigen Überwachung unterworfen; jede einzelne Fabrif joll eine be= 
jondere Marfe führen, die ihren Produkten zugleich mit der Bezeichnung 
„Margarina“ aufgezeichnet werden muß. Verboten wird der Verkauf von 
Mein, der im Liter mehr als 2 g Kaliumjulfat enthält. Lösliche Baryumz, 
Magneſium-, Aluminium-Bleijalze, Glycerin, Salicylſäure, Schwefeljäure, 
Stärfezuder, Sackharin, künſtliche Yarbjtoffe, unreiner Alkohol dürfen dem 
Meine nicht zugejeßt werden. Zur Herftellung von Bier darf nur ein Ge— 
treidemalz, Hopfen und Hefe angewendet werden. Geräte, die mit Nahrungs- 
mitteln in Berührung kommen, dürfen nicht aus Blei hergeftellt oder mit 
einer mehr als 10 %,, Blei enthaltenden Lötmafje gelötet fein. Petroleum, 
welches bei 35° C. und 760 mm Druck entzündliche Dämpfe liefert, darf 
nur in Gefäßen mit der Aufjchrift „Inflammabile* gehalten werden. Beim 
Kleinverfauf jollen die betreffenden Gefäße die Aufichrift „pericoloso per 
usi domestiei*“ tragen ?. 


Italienische Berordnung über verbotene Farbſtoffe. Ein ausführ- 
liches Verzeichnis zählt die jchädlichen Farben auf, die nicht verwendet werden 
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dürfen: 1. bei der Bereitung von Nahrungsmitteln, beim Färben von 
Papier zur Umhüllung von Nahrungsmitteln, beim Färben von Gefäßen, 
die zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln dienen; 2. zum Färben von 
Spielwaren; 3. zum Färben von Gegenftänden des häuslichen Gebrauches ?. 


Franzöſiſches Weingejeh. Das unter dem 11. Juli 1891 ver- 
öffentlichte Weingefeb, das jogen. Loi Griffe-Brousse, enthält ſechs Artikel. 
Die drei eriten haben folgenden Wortlaut: 

1. Das Produft der Gärung von Trejtern aus frifchen Trauben 
mit Zujab von Waſſer, mit oder ohne Zuder, mit Wein vermifcht, in 
welchem WVerhältnifie dies auch fei, darf mur unter dem Namen „Irefterwein“ 
oder „gezucerter Wein“ verfauft oder in den Handel gebracht werden. 

2. As Fälſchung von Nahrungsmitteln wird betrachtet jeder Zuſatz 
nachſtehender Stoffe zu Wein, Trefterwein, gezudertem Wein oder Roſinen— 
wein: a) Farbitoffe irgendwelcher Art; b) Schmwefeljäure, Salpeterjäure, 
Salzjäure, Salicylfäure, Borfäure und ähnliche Subftanzen ; c) Kochſalz 
über 1 g pro Liter. 

3. Es ijt verboten, gegipfte Weine in den Kauf zu bringen, Die 
im Liter mehr aß 2 g SKaliumfulfat oder Natriumjulfat enthalten. 
Übertretungen werden mit einer Geldftrafe von 16—500 Franfen und 
mit Gefängnis von 6 Tagen bis zu 3 Monaten bedroht. Die Beitim- 
mungen treten für Liqueurweine erjt zwei Jahre nad) der Veröffent— 
lichung des Geſetzes in Kraft. Fäſſer oder Gefäße, die gegipite Weine 
enthalten, müſſen eine darauf bezügliche VBezeihnung in großer Auf— 
ſchrift erhalten ?. 


Belgiſche Verordnung über ſtunſtbutter vom 10. Dezember 1890. 
Unter Margarine joll jede Kunſtbutter verftanden werden, d. h. jeder der 
Naturbutter ähnliche Stoff, der nicht ausſchließlich aus Milch hergeftellt 
ift. Die Verkaufsräume, Niederlagen und Marktitände, in denen Mars 
garine feilgehalten wird, müſſen an augenfälliger Stelle mit deutlichen, 
unauslöſchbaren Buchitaben die Aufichrift „Margarine-Berfauf” tragen. Die 
Fäſſer, Umbhüllungen oder Behälter, in denen Margarine von Händlern 
feilgehalten wird, oder die von den Fabrifanten, Großhändlern und Lager— 
inhabern diefer Mare benußt werden, müſſen die augenfällige Bezeichnung 
„Margarine“ tragen, und wenn fie noch nicht angebrochen find, auch den 
Namen oder die Firma des Fabrikanten angeben. Diejelben Bezeichnungen 
find für Gefäße und Umhüllungen vorgefchrieben, in denen Margarine im 
Kleinhandel abgegeben wird ®. 


Belgifche Verordnung über die Beauffichtigung des Handels mit 
Lebensmitteln. Die Verordnung enthält unter anderem folgende Beſtim— 
mung: Die Regierung hat das Necht, die zum Verfauf und zur Lagerung 
ı Veröffentlichungen des Kaiſerl. Gejundheitsamtes 1891, ©. 691. 
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von Lebensmitteln beitimmten Räume, ſowie die Yabrifafions- und Zur 
bereitungsräume, je nad) Bebürfnis befichtigen zu laſſen. Die hierzu 
Beauftragten jollen von verdächtigen Waren behufs chemiſcher Prüfung 
Proben entnehmen. Die Analyje der Proben joll in bejonderen Labora— 
torien jofort vorgenommen und über das Ergebnis den zuftändigen Be— 
hörden Bericht erftattet werden !. 


Gerichtliche Entſcheidungen. Es wurde erfannt: 

Wegen Beimiihung von 30%, Waller nebſt Zuder und Sprit zu 
Mein auf 100 Mark Gelditrafe aus $ 10, 1 und 2 des Nahrungsmittel- 
geſetzes (vom 14. Mai 1879) vom Landgeriht Würzburg. 

Wegen Herjtellung von Wein durch Übergießen bereits ausgepreßter 
Trefter mit einer Miſchung von 80°, Waller und 20%, Zuder nebft 
Beerenjaft auf die in erfter Inſtanz verhängte Strafe vom Oberlandes- 
gericht Dresden. 

Wegen Herjtellung von Wein aus 12 hl Trauben- und Treiterfaft, 
3 Zentner Zuderablohung und 20 hl Waller auf die in erfter Inftanz 
feftgejeßte Strafe vom Oberlandesgeriht Dresden. 

Wegen Vermehrung von Malagawein mit der gleichen Menge Zuder: 
waſſer nebjt Süßholzjaft auf 100 Mark Geldftrafe aus $ 10, 1 und 2 
des Nahrungsmittelgejeßes vom Landgerichte Karlsruhe. 

Wegen Zuſatzes von Stärkezuder zu Wein auf 300 Mark Geldftrafe 
und Einziehung des beſchlagnahmten Weine® aus $ 10, 1 und 2 des 
Nahrungsmittelgejeges vom Landgericht Kolmar. 

Wegen Verkaufs von Himbeerliqueur, dem 50 g künjtlichen Frucht: 
äthers (jogen. Himbeerefjenz) auf 4 7 zugejeßt waren, auf 10 Marf Geld» 
ftrafe aus $ 11 des Nahrungämittelgejees vom Landgericht I Berlin. 

Wegen Nahahmung von Fruchtlimonade durch künſtlich gefärbten 
NRübenzuderfirup zu 20 Mark Geldftrafe aus $ 10, 1 und 2 des Nahrungs— 
mittelgejeßes vom Landgericht Guben. 

Wegen Verfälſchung von Kirſchwaſſer und Trejterbranntwein durch 
Zuſatz von Waſſer und Sprit auf 1 Jahr Gefängnis aus $ 10, 1und 2 
des Nahrungsmittelgefeges und $ 263 des Strafgefeßbuches vom Land» 
gericht Freiburg. 

Wegen Herjtellung von Kornbranntwein aus Waſſer, Alkohol und 
Kornäther auf 30 Mark Geldftrafe aus 8 10, 2 des Nahrungsmittelgejeßes 
vom Landgericht Freiburg. 

Wegen Verkaufs ranziger und ungenießbarer Butter auf 1 Monat 
Gefängnis aus $ 12, 1 des Nahrungsmittelgejehes dom Landgericht ls. 

Megen Teilhaltens von Butter, die innen von weißlicher Yarbe und 
Schlechter Beichaffenheit, außen dagegen gelb und fettreicher war, auf 
2 Monate Gefängnis aus $ 10, 2 des Nahrungsmittelgefeßes vom Land— 
geriht Oppeln. 


ı Merdffentlichungen bes Kaiferl. Gejundheitsamtes 1891, ©. 354. 


182 Chemie. 


Wegen Verkaufs von Butter, die in einem Mantel von befierer Bes 
Ichaffenheit einen fäjehaltigen Kern von ranzigem Gefchmad enthielt, zu 
1 Monat Gefängnis aus $ 10, 2 des Nahrungsmittelgejetes vom Land- 
gericht Ratibor. 

Wegen Verkaufs von vanziger und übermäßig gefalzener Butter auf 
40 Mark Gelditrafe aus 88 12 und 14 des Nahrungsmittelgefehes vom 
Landgericht Elberfeld. 

Megen Verkaufs von Butter, die teils Kartoffelmehl, teil3 übermäßig 
viel Waſſer enthielt, auf 30 Mark Geldftrafe aus 88 12 und 14 des 
Nahrungamittelgefehes vom Landgericht Ratibor, 

Wegen Berfaufs von Butter mit einem übermäßigen Zuſatz von Koch— 
jalz und erheblichen Mengen Kaſein auf 400 Mark Geldftrafe aus $ 14 
des Nahrungsmittelgefeßes vom Landgericht Ratibor. 

Wegen Verkaufs von verdorbenem und ranzigem Schmalz auf 5 Mark 
Gelditrafe aus $ 11 und $ 10, 2 des Nahrungsmittelgefeges vom Land» 
gericht Traunitein. 

Wegen Verkaufs von verdorbenem Schmalz auf 50 Marf Gelditrafe 
aus 88 12 umd 14 des Nahrungsmittelgejeßes vom Landgericht Traunitein. 

Megen Verkaufs von ranzigem Schmalz auf 10 Mark Gelditrafe 
aus 88 12 und 14 de8 Nahrungsmittelgefehes vom Landgeriht Paſſau. 

Megen Verfälihung von Saffeebohnen durch Zuſatz von gebrannten 
Kochbohnen auf 3 Wochen Gefängnis und 200 Mark Geldjtrafe aus $ 10, 
1 und 2 des Nahrungsmittelgefeßes und $ 263 des Strafgefeßbuches vom 
Landgericht Limburg. 

Wegen fahrläffigen Verkaufs von Kaffee, der durch Seewafjer aus— 
gelaugt, durch zu ſtarkes Brennen zum Teil verfohlt und mit Stüden von 
Holz, Bindfaden, Kupferſchlacken und Mejfing vermengt war, auf 50 Mart 
Gelditrafe aus $ 11 des Nahrungsmittelgefeged vom Landgericht Stettin. 

Megen Verkaufs von Kaffee, der durch Seewaſſer ausgelaugt und zur 
Erzielung eines glänzenden Ausſehens vor dem Brennen mit Zucker be- 
jtreut war, auf 100 Marf Gelditrafe aus $ 10, 2 des Nahrungämittel= 
gejees vom Landgericht Stargard !. 


Die hemijchen Sacjverftändigen vor Gericht. An der Hand zahl- 
reicher praftiicher Fälle bejpricht Reichardt die jehr zeitgemäße Frage des 
hemifchen Sachverftändigen vor Gericht. Er beanftandet vor allem die 
gejegliche Beltimmung, nach der die Auswahl der Sachverſtändigen gänzlic) 
dem Nichter überlaffen bleibt, der ſich über die Befähigung derjelben 
in vielen Fällen ein Urteil gar nicht zu bilden vermag. Die Betrad)- 
tungen führen zu dem Ergebniffe, daß die neuere Geſetzgebung über 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln und Gebrauchsgegenftänden unbedingt 
entſprechend auägebildete und ſtaatlich geprüfte Sachverſtändige erheilcht. 
Diejen joll dann aber aud) eine beſtimmte, für den Thatbeitand entſcheidende 
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Stellung zu teil werden, jo daß der Nichter nicht mehr nach feinem Gut- 
dünfen Sadverftändige wählen oder ſich über ein von Sadhjverftändigen 
abgegebenes Gutachten hinwegjegen fann. Die Gutachten jelbft jollen vor 
der mündlichen Verhandlung in jchriftlicher Form erjtattet werden. Scließ- 
fi) fordert Reichardt die Einführung einer Staatsprüfung für chemifche 
Sadverjtändige und eine Anftellung diefer nach Art der Gerichtzärzte !, 


8. Geheimmittel. 


Kline’s Nerve Restorer. Nad den Angaben der New Idea 
beſteht das Mittel aus 7 g Bromammonium, 7 g Bromfalium, 4g Kalium— 
bifarbonat, 13 g Colombotinftur, 180 g Wafler. 

Bandwurmmittel von Theodor Konetzky. Nad einer Be- 
kanntmachung des Karläruher Ortsgefundheitsrates beſteht dag Mittel in 
einer Miſchung von ätheriichem Yarnkrautertraft und Ricinusöl und wird 
zu einem übermäßigen Preiſe feilgeboten. 

Kaijertranf und Neftartranf. Ein gewiſſer „Hygienolog 
K. Jakobi, wirklicher öffentlicher antimedizinifcher Volksgeſundheitsrat“, 
vreift, teil® in Proſa, teils in Verfen, unter dem Titel „Tod den Geheim- 
mitteln und der Kurpfuſcherei“ einen jogen. Nektartranf ala Heilmittel gegen 
die verjchiedenartigiten Krankheiten an. Nach einer Mitteilung des Karlsruher 
Ortsgeſundheitsrates ift diefer Tranf ein rotgefärbter, mit Glycerin, Zuder 
und aromatifcher Tinktur verjeßter gegorener Fruchtjaft, der die angepriejene 
Heilwirfung nicht hat und höchſtens als Abführmittel dienen kann. Jatobi 
it auch der Erfinder des gleichfalls gegen alle möglichen Krankheiten an— 
gepriejenen Königätranfes, der jpäter zum Kaifertranf befördert wurde. Diejer 
Trank wird von dem Deftillateur H. Gerting in Berlin vertrieben und 
iſt gleichfalld ganz wertlos. Gerting jprad) in Zeitungäreflamen dem Ober- 
medizinal-Kollegium der Provinz Brandenburg für ein angebliches Ober- 
gutachten, wonad) in dem Kaifertranf „viel edler Kapmwein” gefunden worden 
jei, jeinen Dank aus und wurde hierfür, da ein ſolches Gutachten that= 
ſächlich gar nicht eriftiert, wegen groben Unfugs beitraft. 

Paraijhe Heilmittel. Decoctum Parai, Linimentum Parai 
und Pulvis Parai, Nr. 1, 2 und 3, werden nad) einer Befanntmachung des 
öfterreichifchen Minifteriums von der Firma Hennig & Thelen, Gloden- 
apothefe in Köln am Rhein, in den Handel gebracht. Die Pillulae Parai 
enthalten Alos. 

Madame Rupperts Face Bleach ift eine mit 3,5 g Benzoö- 
tinftur verſetzte Löſung von 0,5 g Quedjilberjublimat in 250 g Wajler. 

AUntifudorin und Hidrojin. Der Karlöruher Gefundheitsrat 
veröffentlicht folgendes: „Ein gewiſſer U. Rollheuſer in Dresden-Altjtadt 
verjendet gedruckte Proſpekte über ein neues Verfahren, ſowohl Fuß: als 
auch Achſelſchweiß ohne jeden Nachteil für die Gejundheit ſchnell, ficher und 
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dauernd zu befeitigen. Auf Bejtellung des Mittel erhält man gegen Poſt— 
nachnahme von Mark 8,75 eine Flaſche Antijudorin und zwei Flafchen His 
droſin mit Pinjel und Gebrauchsanweiſung. Das erjte Mittel gegen Fuß: 
ſchweiß it eine Löſung von etwa 9 Teilen Chromjäure in 100 Teilen 
Waſſer. Das zweite Mittel gegen Achſelſchweiß enthält eine Löſung von 
eſſigſaurem Aluminium, wie jie in den Apotheken unter dem Namen Liquor 
aluminii acetici vorrätig gehalten wird. Die zweite Hidrofinflajche enthält 
wieder eine Löjung von Chromſäure in Wafler im Verhältnis von 1:10. 
Beide Mittel jind ſchon lange als antifeptiiche Mittel gegen Fußſchweiß 
und Achſelſchweiß in Gebraud.“ ' 

Antinervin. Das von Radlauer in Berlin als Erſatz für Somnal 
in den Handel gebrachte Antinervin oder Salicylbromanilid ift ein Gemisch 
von 25%, Bromammonium, 25%, Salicyljäure und 50 °/, Acetanilid ?. 


9. Kleine Mitteilungen aus der Chemie. 


Eine eigentümlidhe Eigenjhaft des Schwefela Ch. Le- 
pierre fand, daß, wenn Schwefel bei 115° gejchmolzen und auf be= 
ſchriebenes Papier ausgegofjen wird, nad) dem Erftarren die Schriftzjüge 
auf dem Schwefel mit großer Deutlichkeit erjcheinen. Der Verſuch wurde 
jehr oft mit Schrift der verjchiedenjten Art und mit Zeichnungen wieder- 
holt; immer erjchienen dieſe auf dem Schwefel negativ wieder, ohme ich 
durch Reiben oder Wachen entfernen zu laſſen. Die Schriftzeichen wurden 
hergeftellt mit Bleiftift, mit farbigen Stiften und mit Tinten der ver- 
ihiedenjten Art; der Erfolg war immer derjelbe. Das Papier, auf dem 
die Buchſtaben oder Zeichnungen jtehen, wird in der Regel bei der Ab- 
trennung vom Schwefel zerftört. Eine Erflärung der merkwürdigen That- 
jache, die vielleicht eine technifche Verwendung finden könnte, ift nicht verfucht®. 

Selbjtentzündung von Schwefelfohlenftoff. Bei der An— 
wendung von Schwefelfohlenftoff find wiederhoft Erplofionen vorgefommen, 
ohne daß der Schwefelfohlenftoff von außen entzündet war. Pöpel hat 
einen Fall beobachtet, in welchem ein Gemiſch von Schwefelkohlenitoff: 
dämpfen und Luft dur Reibung in einem Rohrbogenjtüd bis zur Ent- 
zundungstemperatur fich erhißte und jo zur Erplofion fam. Verſuche er= 
gaben, daß erhißte Röhren aus Kupfer oder Eijen, durch welche Dampf 
von 135— 145° geleitet wird, Gemijche aus Luft und Schwefeltohlenftoff- 
dämpfen leicht entzünden. Pöpel zieht daraus den Schluß, daß in Räumen, 
in denen mit Schmefelfohlenftoff gearbeitet wird, Dampfrohre, Hähne und 
Ventile jorgfältig zu umkleiden find “. 


ı Rierteljahrsichr. f. Chemie d. Nahrungs u. Genußmittel 1891, ©. 129. 
® Pharm. Zeitung XXXVI, 393. 
5 Bull. de la Soc. Chim. de Par. V, 308. 4 Chem.=Zeitung XV, 822. 


Meteorologie. 


1. Strahlung. 


Zur Meſſung der Somnenftrahlung ſowohl als auch der Ausstrahlung 
unjerer Erde bedient man ſich auch heute noch des Violleſchen Aktino— 
meters. Die Apparate, welche die einzelnen Forjcher angewendet haben, 
weichen zwar in einigen Sleinigfeiten voneinander ab, im Princip aber 
handelt es fich bei all diefen Injtrumenten um die Erwärmung und Ab— 
fühlung einer der Strahlung ausgejeßten gejchwärzten Kugel. 

Vorausſetzung ift hierbei, daß ich die der Thermometerfugel mitgeteilte 
oder entzogene Wärme momentan und gleichförmig über die ganze Queck— 
ſilbermaſſe verteile, jo daß wirklich aus dem Stande des Thermometers auf 
die zu= oder abgeführte Wärme gejchlofjen werden darf. Da die Thermo- 
meterfugel aber nur einfeitig der Strahlung ausgeſetzt ijt, jo wird in 
MWirflichfeit die Verteilung der Wärme in der Kugel eine jehr unregel- 
mäßige fein, und all die Formeln, welche wir gewöhnlich anwenden, find 
nur erjte Näherungen. Inwieweit wir damit der Wirklichkeit nahefommen, 
das war aber bisher noch nicht unterjucht. 

Es ift deshalb gewiß ein jehr dankenswertes Unternehmen, wenn 
Ehmwoljon! dieje Lüde auszufüllen juchte und in eingehender Weije eine 
Theorie des Aktinometers lieferte, welche wichtige Fingerzeige zur Ver— 
meidung einzelner Fehler giebt und deshalb wohl von feinem Forſcher, der 
ſich mit Strahlung befaßt, außer acht gelaſſen werden darf. 

Mir fönnen bier natürlich dem Verfaffer bei feinen Berechnungen 
nicht folgen, aber hervorheben müſſen wir, daß ſich eine Reihe von Formeln, 
welche man bisher ſchon anmwandte, als in der That ſtreng richtig erwieſen 
haben, während jich andere als nur genähert richtig ergaben und es hier 
Sache des Beobachterd ift, durch paſſende Einrichtung des Apparates die 
Tehler möglichit Fein zu machen. Es ift übrigens, auch ganz abgejehen 
von der Bedeutung für die Praxis, eine Unterfuchung der Temperatur- 
verteilung in einer einfeitig einer Wärmequelle ausgeſetzten Kugel ein jchon 


1 Die Verteilung der Wärme in einer einjeitig beftrahlten ſchwarzen 
Kugel. Eine akftinometrifhe Studie. M&moires de l’Acad. Imp. des Sciences 
de St. Pätersbourg. S. VIL.; Bd. XXXVII, Nr, 6. 
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an ſich jehr interefjantes phyjifaliiches Problem, und ſchon deshalb durfte 
die Chwolſonſche Arbeit hier nicht unerwähnt bleiben. 

Nun aber wollen wir und glei) den Mefjungen der Somnenftrahlung 
zumenden, von denen aud) heuer wieder eine jtattliche Neihe vorliegt. 

Die Solarkonjtante, d. i. die Wärmemenge, welche einem Duadrat- 
centimeter an der Grenze der Atmojphäre pro Minute von der Sonne zu= 
geführt wird, nimmt man befanntlich jet zu rund 4 MWärmeeinheiten an. 
Die gewöhnlichen Mefjungen mit einem Violleſchen oder Crovaſchen Aktino— 
meter geben indejjen nur unter außerordentlih günftigen Bedingungen 
Werte, welche dem Betrage von 4 Kalorien nahefommen. So fand neuer- 
dings Sjamweljef!, weldher nun bereitS jeit drei Jahren mittel3 eines 
Crovaſchen Aktinometers — jebt mittel? eines Aftinographen — regelmäßige 
Beobachtungen der Sonnenftrahlung in Kiew macht, am 26. Dezember 1890, 
einem äußerjt günftigen Tage, für die Solarfonftante Werte zwiſchen 3,571 
und 3,609 Kalorien. Der Mittelwert ift 3,589. Die Atmojphäre war 
an dem genannten Beobadhtungdtage jehr troden und enthielt nur ganz 
geringe Mengen Staub; jo konnten Strahlen bis zur Erdoberfläche ge— 
langen, welche unter gewöhnlichen Verhältniſſen bereit früher in der Atmo— 
ſphäre abjorbiert werden. 

Der Hauptziel derartiger Meſſungen mit einem Aftinographen iſt in= 
deſſen gegenwärtig nicht mehr die Ermittlung der Solarfonftanten; es 
handelt jich jebt vielmehr darum, die Durdläffigkeit der Atmojphäre und 
ihr verſchiedenes Verhalten je nach der Tages- und Jahreszeit zu unterfuchen. 

In diefer Beziehung haben nun auch Sſaweljefs Meifungen inter- 
eſſante Aufjchlüffe gegeben. Ein vollfommen jymmetriicher Verlauf der 
Strahlungsfurde vor und nad) der Mittagsftunde ift eine große Seltenheit. 
Sfaweljef erhielt nur einmal eine vollfommen ſymmetriſche Kurve und zwar 
gerade an dem jchon oben erwähnten 26. Dezember 1890. Im allgemeinen 
trat dag Minimum der Strahlungsintenfität um Mittag ein. Das Haupt- 
marimum fiel auf 10° a.m., das jefundäre Marimum auf 5" p. m. 
Meit regelmäßiger find die Kurven im Herbit, um welche Jahreszeit fie 
nur ein Marimum um 11» a. m. aufweilen. 

Im Mittel aller Tage fielen auf ein Duadratcentimeter einer hori— 
zontalen Fläche pro Tag (1890): 


uni Juli Auguſt September Oltober November 
199 345 296 127 45 4 Kalorien. 


Zu weſentlich gleichen Reſultaten gelangten auch Colley, Mich— 
kine und Kazine, welche im Jahre 1889 an der Petrowsky-Akademie 
in Moskau gleichfalls aktinometriſche Meſſungen ausführten. Sie fanden? 
die Maxima der Strahlungsintenſität um 10” a. m. und 3" p. m., im 
Herbit näher der Mittagäftunde. Die Depreffion der Strahlungsintenfität 
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um die Mittagszeit hat ſich alfo nun übereinftimmend nicht bloß in Mont- 
pellier und Kiew, fondern auch in Moskau ergeben. 

Wie günftig die Luft in Rußland, in einem fontinentaleren Klima, 
für Strahlungsbeobadhtungen ift, das zeigt die folgende Feine Tabelle, 
welche einen Vergleich zwiichen Moskau und Montpellier zu ziehen geftattet. 


1889. Juni Auli Auguſt Sept. Olt. 
Inſolations⸗ Mostau . 172 166 190 52 116 
ftunben: Montpellier 232 275 289 207 110, 
Tägliche Ein J Mostau . 380 420 320 123 112 


nl Montpellier 262 807 340 . 236 104. 


Differenz . 118 113 -—20 —113 8. 


Die Infolationsdauer ijt in Mosfau Heiner ala in Montpellier; troß» 
dem ijt die Wärmemenge, welche 1 gem in Moskau während eines Tages 
durh Strahlung erhält, bejonders im Juni und Juli, beträchtlich größer 
als in Montpellier. Es wirft dies ein deutliches Licht auf die Größe der 
Durchläſſigkeit der Luft in einer fontinentalen Lage. 

Wie jehr die Durchläffigfeit der Luft für die Sonnenftrahlung mit 
der Trodenheit zunimmt, das fonnten auch zwei italienische Forſcher, 
Bartoli und Stracciati, aus einer langen Reihe von Beobachtungen 
nachmeijen !. Wurden die Beobachtungen nah der abjoluten Feuchtigkeit 
angeordnet, jo ergab Sich bei einer 


Dampfipannung. . . 7,2 11,1 13,1 mm. 
Transmiſſionskoeffizient 0,8319 0,809 0,799 
Solarfonftante . . . 193 183 175 (in willtürl. Einh.). 


Der Heinften Dampfjpannung entjpricht der größte Tranamiffions- 
foefficient und der größte Wert der Solarfonftanten. 

Bekanntlich find es bejonders die violetten und ultravioletten Strahlen, 
welche vorzugsweiſe der Abjorption durch die Atmojphäre unterworfen find. 
Der ultraviolette Teil des Sonnenſpektrums it und deshalb auch von einer 
beitimmten Stelle an völlig unbefannt. Cornu Hat nun aber vor längerer 
Zeit Verſuche angejtellt, ob man nicht durch Photographie des Sonnen 
ipeftrums auf höheren Bergen die Grenze des Spektrums weiter hinaus» 
ichieben könne, Auch neuerdings hat Cornu die ihm von Oskar Simony, 
der im Jahre 1888 eine willenjchaftliche Reife nad) den Kanarischen Inſeln 
unternommen hatte, zur Verfügung geftellten Photographien des Spektrums 
benützt, um dieje Trage zu entjcheiden. Diefe Photographien waren auf 
dem 3700 m hohen Pic de Teyde (Teneriffa) aufgenommen worden. 

Ganz in Übereinſtimmung mit feinen eigenen Unterſuchungen fand 
nun Gornu?, dab fi aud nad) Simonys Aufnahmen die Grenze des 
Spektrums nur ganz unbedeutend, nämlich bei einer Erhebung von etwa 

! [| nuovo Cimento 1891, ser. 3, XXIX, 63. (Referat: Naturw. 
Rundihau 1891, VI, 301.) 
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900 m um nur eine Einheit der Wellenlänge hinausſchiebe. Es ijt jomit 
auch aus Photographien in großen Höhen fein wejentlicher Fortſchritt in 
unferer Kenntnis des ultravioletten Teiles des Spektrums zu erwarten. Die 
äußerte Grenze entipricht jet einer Wellenlänge 293,7. 

Neben der Sonnenftrahlung ftellt aber aud) die Strahlung des Himmels 
allein eine keineswegs zu vernadläffigende Größe dar. Neuerdings hat 
Brennand eine vergleichende Beitimmung der chemiſchen Wirkung des 
Sonnen= und des Himmelslichtes vorgenommen !. Seine Mefjungsmethode 
beruht auf dem Schwärzen eines lichtempfindlichen Papiers. Die Strahlung 
jowohl der Sonne als die des Himmels ijt natürlich von der Höhe der 
erjtern abhängig. Brennand fand die chemische Wirkung bei einer 


R Sonne Himmel r Sonne Himmel 
Sonnenhöbe allein allein Sonnenhöhe allein allein 


5° 0,006 0,012 40° 0,133 0,068 
10° 0,024 0,029 50° 0,150 0,071 
20° 0,070 0,052 60° 0,162 0,073 
30° 0,107 0,063 90° 0,175 0,074 


Man erfieht hieraus, daß bis zu einer Sonnenhöhe von 13° die chemijche 
Wirkung des Himmelzlichtes fogar jene der Sonne übertrifft. Bei 13° Sonnen— 
höhe ergab jich die Wirfung beider glei) 0,038. Selbft bei großen Sonnen» 
höhen ift die Wirkung des Himmelslichtes von derjelben Größengattung wie 
die der Sonne; jogar bei Zenithitellung der Sonne beträgt die Wirkung des 
Himmels allein noch mehr ala 42 °/, von der der Sonne. 

Die Intenfität der Strahlung des Himmelslichtes ift natürlich) für die 
einzelnen Punkte des Himmels jehr verſchieden. Ein Minimum der In— 
tenfität zeigt jih in einer Winkeldiſtanz 90° von der Sonne weg. Es 
gelang Brennand mit Hilfe feines „Mitrailleufen-Aktinometers", jogar das 
Geſetz der Verteilung feitzuftellen. Iſt J. die Intenfität 90 9 von der Sonne, 
dann befolgte die Intenjität J in einer Winkeldiſtanz 0 von der Sonne 
näherungsweije das Geſetz: J = J, cosee O. 


2. Temperatur und Luftdrud. 


Das Problem, die wahre Lufttemperatur, d. i. die Temperatur, welche 
die Luft an irgend einer Stelle der Atmofphäre, frei von jeglicher Beein- 
fluſſung durch die Strahlung, bejigt, zu beitimmen, — dieſes Problem ift 
ſchon wiederholt Gegenitand eingehender Unterfuhung gemejen, aber man 
war bis in die neuejte Zeit der Löſung desjelben faum näher gefommen. 

Vor einigen Jahren hat nun Apmann, der Nedacteur der vielen 
unjerer 2ejer gewiß befannten Zeitichrift „Das Wetter”, einen Apparat 
fonftruiert ?, Durch welchen man der wahren Beitimmung der Lufttemperatur 
wohl Schon jehr nahe kam, der aber, weil der Beobachter mitteld eines 

! Proceedings of the Royal Society 1891, XLIX, 4. 
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Blajebalges einen Fonjtanten Ruftzug an dem Thermometergefäß vorbeiführen 
mußte, für diefen mit einer gewiſſen Schwierigfeit verbunden, vor allem 
aber unbequem war. Dieje Unvollfommenheit hat nun Amann dadurd) 
bejeitigt, daß er die Bentilation durch ein Uhrwerk betreiben läßt, wodurch 
nicht bloß die Genauigfeit vergrößert, jondern auch der Apparat handlicher 
und kompendiöſer geworden iſt. 

Dadurch, daß ein kräftiger Luftſtrom durch die das trockene und feuchte 
Thermometer eng umſchließende Hülle aus poliertem Metall hindurchgetrieben 
wird, iſt der Einfluß jeder Strahlung wohl ſo gut wie ganz beſeitigt, und 
nach den bis jetzt vorliegenden Verſuchen mit dieſem Aßmannſchen „Aſpi— 
rationspſychrometer“ darf man wohl ſagen, daß durch dasſelbe das Problem, 
die wahre Lufttemperatur zu beſtimmen, mit jener Genauigfeit, die man 
überhaupt gegenwärtig verlangen kann, gelöft ift. 

Amann bejchreibt num aber auch! einen Ajpirationsapparat, der an 
den gewöhnlichen Stationsthermometern innerhalb der gebräuchlichen Zink— 
blechgehäufe leicht angebracht werden kann und einem tiefgefühlten Bedürf- 
niſſe bei der yeuchtigfeitäbeftimmung abhilft. 

Alle unfere Piychrometertafeln jegen irgend eine bejtimmte Wind— 
geihwindigfeit voraus. Im einzelnen alle, in welchem diefe Windgejchwin- 
digfeit im allgemeinen natürlid) nicht vorhanden iſt, erhalten wir jo fehler- 
hafte Angaben. Sworykin und Großmann haben nun bewiejen, daß die 
Abweichungen der Piychrometerfonftanten für die einzelnen Windgeichtwindig- 
feiten von der Konftanten für eine unendlich große Gejchwindigfeit, welche 
ja eigentlich den idealen Fall vepräjentieren würde, für Gejchwindigfeiten 
zwiſchen O und 1m pro Sekunde, weit größer jind als für Gejchwindig- 
feiten zwiſchen 1 m und darüber. Wir werden jomit um jo unrichtigere 
Angaben erhalten, je Heinere Windgeichwindigfeiten vorherrjchend find. Da 
num gerade an der Nordwand eines Hauſes wohl mehr ala 90 %/, aller 
Fälle Winde zwiichen 0 und 1 m Gejchwindigfeit aufweifen, jo haben wir 
ſchon hierin eine große Fehlerquelle für unfere Feuchtigfeitsbeitimmungen. 
Ganz bejonders jchlimm iſt es aber im Winter um dieſe letzteren be— 
jtellt, und Aßmann behauptet gewiß nicht zu viel, wenn er jagt, daß ein 
großer Teil unferer Piychrometer-Ablejungen im Winter durchaus unzu— 
verläſſig ift. 

Durd den Apmannichen Afpirationgapparat, der im Zimmer aufs 
bewahrt und nur etwa 5 Minuten vor der Ableſung an das feuchte Thermo= 
meter angejeßt zu werden braucht, wird nun aber nicht bloß die Verwendung 
eines konſtanten Luftitvomes möglich gemadjt, auch die Schwierigkeit der 
richtigen Einftellung des feuchten Thermometer wird durch eine von Amann 
angegebene Methode, auf welche aber hier nicht näher eingegangen werden 
kann, vermieden. 

Da der Apparat vom Mechaniker Fueß in Berlin um einen geringen 
Preis hergeftellt wird, jo it zu hoffen, daß ich derjelbe ausbreiten und 


ı Meteorol. Zeitſchr. 1891, XXVI, 15. 
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in der That durch jeine Anwendung der Piychrometrie ein mwejentlicher 
Dienjt geleiftet werde. 

Jedenfalls wird die Forderung nad einer Ventilation der Thermo 
meter immer dringender; auch die neuerlichen Unterfuhungen von Sprung ! 
und Wild? haben ergeben, daß feine unjerer bisherigen Thermometer- 
aufitellungen verläßliche Rejultate liefere. Es wäre für die Wiſſenſchaft 
liherlih von größerem Nußen, wenn unjere Stationsnebe lieber weniger, 
aber verläßliche Beobachtungen liefern würden; zumal wir ja über die 
relative Verteilung der Temperatur und des Luftdrudes, mwenigftend in 
Europa, ſchon recht gut unterrichtet find. 

Buchan, der ſich der danfenawerten Mühe unterzog ?, eine Zus 
jammenftellung des jährlichen Ganges von Temperatur und Luftdrud für 
möglichit viele Stationen des ganzen Erdballs bejonderd aus der neuern 
Zeitperiode 1870— 1884 zu geben, fonnte hierbei für die Temperatur 1620 
und für den Luftdrud 1366 Stationen herbeiziehen! Außerdem enthält 
diejeg reiche Sammelwerf neben einer Bearbeitung der Beobachtungen an 
Bord des „Challenger“ den täglichen Gang des Luftdruds für alle Mo— 
nate und das Jahr von 147 Stationen und eine Zulammenjtellung der 
monatlichen und jährlichen Häufigkeit der Winde für 746 Stationen. 

Auf Grund diejes reichen Materiald hat Buchan für alle Monate des 
Jahres auch Iſothermen- und Iſobarenkarten entworfen, die in vorzüglicher 
Ausführung auf 52 Folioblättern dem Werfe beigefügt find. Sie zeigen 
deutlich die Verlagerung der Luftmafjen von Monat zu Monat. Sie zeigen 
aber auch den ftörenden Einfluß der ungleichen Verteilung von Land und 
Meer auf die durch die allgemeine Zirkulation bedingte Drudverteilung. 
Buchan bemerft dabei al3 eine wichtige Thatſache, daß zur Zeit der in- 
tenfivjten Erwärmung Gegenden niedern Luftoruds in trodenen Klimaten 
entjtehen, dagegen im Winter in feuchten und regenreichen Regionen fich 
entwickeln. 

Was die Verteilung der Temperatur anbelangt, jo ift jebt vorzugs— 
weile nur die vertifale Verteilung Gegenjtand der Forſchung. Es handelt 
ſich hierbei bejonders darum, die Abhängigkeit der Temperaturabnahme mit 
der Höhe von den jeweiligen Witterungszuftänden feitzuftellen. 

In diejer Beziehung ift num vor allem die im nächiten Kapitel aus— 
führlicher zu beiprechende Arbeit Hanns“ über die QTemperatur= und 
Luftdrudverhältniffe in Cyklonen und Anticpflonen auf dem Sonnblid zu 
erwähnen. An diejer Stelle joll nur zur Jlluftration der großen Ver— 
Ihiedenheit der vertifalen QTemperaturverteilung je nad) der Wetterlage die 
folgende Kleine Tabelle aufgenommen werden. 


ı Abhandlungen des Königl. Preuß. Meteorol. Inſtituts Bd. I. Nr. 2. 

2 Repert. für Meteorologie XIV, Nr. 9. 

® Report of the Scientific Results of the Voyage of H. M. S. Chal- 
lenger. Vol. II. Report on Atmospherie Circulation. 

+ Wiener Sigungsber. 1890, 0; Ila, 367. 
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Temperaturen des Winterhalbjahres: 
Hoher Luftbrud im 





Höhe ————— — Barometer⸗ 

w X E 8 Max. Min, 
500m — 18 —- 50 — 43 —39 — 81 — 22 
1000 °— 49 — 74 — 24 — 239 — 45 — 50 
1500 — 81 — 97 — 21 — 31 — 35 — 78 
2000 —113 —121 — 33 — 46 — 29 --10,6 
2500 —144 —-1,5 — 60 — 72 —49 —1,)5 
3000 —17,6 —16,8 —103 —IiLli — 87 —16,2 
3500 —207 —192 —162 —-161 —1,3 —191 


Wir jehen daraus, daß die Temperaturabnahme bei hohem Drud im 
Meiten und in Barometer-Minimi3 am rajcheften erfolgt. Sehr Iehrreich 
iſt die Tabelle für Hohen Drud im Often und Süden, bejonders aber für 
Barometer-Marima. Hier nimmt zunächſt die Temperatur mit der Höhe 
zu, jo daß bei den Barometer-Marimid in einer Höhe von etwa 2000 m 
die höchſte Temperatur erreicht wird. Die Erklärung dieſer Thatjache, die 
auf die Natur der Barometer-Marima ein helles Licht wirft, gehört aber 
bereit3 in das nächſte Kapitel und wird auch dafelbft gegeben werden. Die 
abnorm tiefen Temperaturen an der Erdoberfläche, wie fie die Barometer- 
Marima aufweiien, werden bekanntlich duch die mit dem hohen Luftorude 
verbundene Heiterkeit des Himmels hervorgerufen, welche die Augftrahlung 
und Erfaltung des Erdbodens außerordentlich begünitigt. Beſonders zeigen 
ih, wie Hann ſchon lange nachgewieſen hat, diefe abnorm tiefen Tempera= 
turen in Alpenthälern und Keſſeln, wo die falten Luftmafien am Abfließen 
verhindert find. 

Neuerdings hat nun aber aud Elliot ! dieſe gelegentliche Temperatur— 
umfehr für den jüdlichen Abhang des Himalaya bewieſen. Im Januar 
zeigt fich jogar die vertifale Temperaturumfehr zwifchen dem Ganges und 
dem Himalayafuß nachts als eine ganz normale Erſcheinung. Die Nadht- 
temperaturen jind in der Gangesebene ftarf vertieft. Bei anticyflonalem 
Metter ergaben fich aber überhaupt erhöhte Temperaturen an den Berg- 
ſtationen. 

Auch in Ballonfahrten hat man die Temperaturabnahme in Cyklonen 
und Antichklonen zu erforſchen verſucht. Pomorzeff? hat die Beobach— 
tungen von 40 Ballonfahrten in Rußland hierzu verwendet; doch iſt ſelbſt 
dieſe Zahl wohl noch zu gering, um allgemeine Schlüſſe daraus abzuleiten. 
Nach ſeinen Beobachtungen würde die Temperaturabnahme in Cyklonen in 
800—900 m Höhe ein Minimum aufweiſen, dagegen in Anticyklonen in 
etwa 1000 m Höhe ein Marimum. Innerhalb von Wolfen zeigte fi) nur 
eine jehr geringe Temperaturabnahme, insbeſonders bei ſchichtförmigen Wolfen. 





i Journal of the Asiatie Society of Bengal 1890, II, Nr. 1. (Referat; 
Meteorol. Zeitihr. 1891, XXVI, 74 und Lit. Ber. ©. 20.) 

® MWiflenichaftl. Rejultate von vierzig in Rußland ausgeführten Luft: 
fahrten. St. Petersburg 1891. (Referat: Meteorol. Zeitſchr.; Lit. Ber. S. 51.) 
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Wir haben bisher an diefer Stelle nicht bloß über die Temperatur 
der Luft, jondern auch die ihrer feſten oder flüffigen Unterlage geſprochen. 
Auch heuer Tiegt eine Unterfuhung über die Bodentemperatur vor, welche 
es ſich zur Aufgabe ſtellt, die Änderung derjelben in anfteigendem Boden 
je nach der Himmelsrichtung zu ermitteln. Die Beobachtungen wurden in 
den Jahren 1867--1869 im Innthale bei Innsbrud in 780 m Höhe auf 
einem gleichmäßig gerundeten Hügel in 70 cm Tiefe, und von 1887—1890 
zu Trins im Gichnikthal, füdlich von Innsbruck, in 1340 m Höhe in einer 
Tiefe von 30 em gemacht und wurden num durch Fritz v. Kerner einer 
Bearbeitung unterzogen !. (Vgl. auch Jahrbuch 1887/88, ©. 302). 

Mir wollen das Jahresmittel der Bodentemperaturen für die verſchie— 
denen HimmelSrichtungen in Gelfiusgraden mitteilen ?: 

N NE E SE 8 SW W NW Mittel 
Innthal . . 9 10,6 11,3 126 12,6 123,7 122 102 115 
Gſchnitzthal. 51* 55 59 75 78 78 74 65 67 


Das Marimum der Bodentemperatur findet ſich jomit bei einer Lage, 
die etwas von Sid gegen Südweſt gerüdt ift, die geringjte Temperatur 
zeigt die Nordlage. In den verichiedenen Jahreszeiten treten übrigens 
manche VBerjchiebungen der Marima und Minima ein, doch bieten die Be— 
wölfungsverhältniffe faum eine genügende Erklärung dafür. Der Unterjchied 
zwijchen der wärmiten und kälteſten Abdachung zeigt eine periodijche Ande— 
rung während des Jahres. Er ijt am Hleinften um Mitte Januar, am 
größten um den 1. Mai herum, erreicht im Sommer ein jefundäres 
Minimum, im Herbit ein jefundäres Marimum. Der Grund diefer Er— 
ſcheinung ift leicht einzujehen, wenn man den Unterjchied in der Beſtrah— 
lung bei Nord» und Südlage anfieht. Es ijt 


Beftrahlung 
bei Sonnenhöhe Eitblage Norblage Differenz 
19° 27° 58,6 0,0 58,6 
42° 55° 73,3 0,8 72,5 
54° 39' 75,0 12,4 62,6 
60° 23 72,4 28,0 44,6 


Für eine mittlere Höhe, bei welcher für die Südlage ſchon die Strah- 
(ung recht groß ift, aber die Nordjeite noch immer im Schatten liegt, iſt 
der Unterjchied am größten. 

Auch eine Bearbeitung des vorhandenen Beobadhlungsmateriales der 
Oberflächentemperaturen der Flüſſe Mitteleuropas, welche Adolf Forjter 
unternommen hat®, wollen wir hier bejprechen. Im Vergleich zu der 
Lufttemperatur zeigen die einzelnen Flüſſe ein jehr verichiedenes Verhalten. 
Nah Forſter laſſen ſich aber vier Typen deutlich unterjcheiden: Die 
RIEHGETIA]]e ind im Winter wärmer, im Sommer dagegen fälter 





' Wiener Situngsber. C; ITa, Dtaiheft. ® Die * bezeichnen Minima. 
®: XVI. Jahresbericht des Vereins der Geographen an der Univerfität 
Wien. 1891. 
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al3 die umgebende Luft. Im Jahresmittel bleibt ihre Temperatur mehr 
al3 1° unter der Lufttemperatur. Den zweiten Typus repräfentieren durch 
Seen modifizierte Gleticherflüffe und Seeabflüjfe Sie find im Früh— 
ling fälter, jonjt wärmer als die Luft. Die Gebirgsflüſſe, der dritte 
Typus, zeigen den Charakter der Gfeticherflüfle, doch erreicht der Unterfchied 
bei ihnen feine bejonders hohen Werte. Im Jahresmittel verſchwindet er 
fait ganz. Die Temperatur des vierten Typus, die der Flachlands— 
flüſſe, iſt das ganze Jahr hindurch höher als die der umgebenden Luft; 
im Jahresmittel ift diefer Unterfchied größer ala 1°. 

Wir haben hiermit wohl die wichtigjten Nejultate der Forſchung im 
abgelaufenen Jahre, foweit fie unter das Schlagwort „Temperatur“ ein= 
zureihen find, unferen Leſern mitgeteilt. 

Aus dem Kapitel „Yuftdrud” haben wir wenig zu jagen, Es hat 
jede Zeit gewiffermaßen ihren Lieblingsgegenftand, mit dem fie ſich mit 
Vorliebe beichäftigt, weil der Stand der Wiſſenſchaft in dem betreffenden 
Zeitpunft gerade auf die Löſung eines oder des andern Problems Hindrängt. 

Sp hatte man fi) in den lebten Jahren mit bejonderem Eifer auf 
das Problem der allgemeinen Zirkulation der Atmoiphäre geworfen. Jetzt 
aber, wo die Wrbeiten hierüber zu einem gewiſſen Abjchlujie gekommen 
ind, tritt naturgemäß wieder ein anderes Problem in den Vordergrund: 
die Frage nad) den Urjachen der Störungen, welche das Bild der Luft— 
druckverteilung, wie es nad) der allgemeinen Zirkulation der Atmojphäre 
zu bejtehen hätte, zeitweile zu verändern vermögen. Die Theorie der 
Cyklonen und Antichklonen iſt jet wieder Gegenjtand eingehender Unter— 
ſuchungen geworden ; doch werden wir hierüber, wie jchon angedeutet wurde, 
erit im folgenden Stapitel zu berichten haben. 

ber den Gang des Luftorudes handelt eine Arbeit Hellmanng, 
welche wir bier beiprechen müſſen. Hellmann hat nämlich eine ganz merk— 
twürdige Methode ausfindig gemacht, um den täglichen Gang des Luft— 
druckes zu ermitteln ', Wei einer Unterfuhung der Trage, zu welchen Zeiten 
die Barometer-Minima am häufigiten eintreten, jtellte jich nämlich ein voll— 
fommener PBaralleliamus zwiſchen dem täglichen Gang des Barometers und 
den Häufigfeiten der monatlichen Barometer-Minima zu den einzelnen Tages- 
ſtunden heraus, An fich ift nun diefe Thatſache wohl nicht jehr merk— 
würdig, denn es iit ziemlich jelbitverjtändlich, daß die Minima am häufigiten 
zur Zeit des tiefſten Barometerjtandes in der täglichen Periode eintreten 
müſſen. Es gebt Dies leicht aus der folgenden Betrachtung hervor. 

Die Tendenz, ein Minimum zu erzeugen, d. h. den normalen Baro- 
meterjtand zu vertiefen, wird in den einzelnen Fällen natürlich zu ganz 
verfchiedenen Zeiten auftreten; im allgemeinen aber — wenn wir eine große 
Reihe von Minimis in Betracht ziehen — wird dieſe Tendenz zu allen 
Tageszeiten gleich oft vorhanden fein. Da nun aber aud an Tagen mit 
tiefjtem Barometerftand der normale tägliche Gang des Luftdrudes vorhanden 


ı Meteorol. Zeitihr. 1891, XXVI, 24. 
Jahrbuch ber Naturtwilfenichaften. 1891/92. 13 
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it, jo wird, wenn wir eine genügend große Zahl von Barometer-Minimis 
betrachten, der tägliche Gang den Ausjchlag geben, indem zu den Zeiten 
des tiefften Standes durch eine zweite Urſache die Tendenz zur Ver— 
tiefung des Luftdrudes noch vermehrt wird. Ganz erftaunlich ift aber die 
Genauigkeit, mit welcher man aus den Eintrittözeiten der tiefften monat- 
lichen Barometerftände auf den täglichen Gang des Luftdrudes jchliegen fann. 
Sowohl die beiden Marima wie die beiden Minima im täglichen 
Gange der Häufigkeit fallen genau mit denen des Luftdrudes zufammen. 
Mehr mit der theoretiichen Seite des täglichen Luftdrudganges befaßt 
ſich eine recht Hübjche Arbeit Korjelts ! in Annaberg, auf die wir ihres 
hauptſächlich mathematischen Inhaltes wegen nicht im einzelnen eingehen 
können. Es möge hier nur bemerkt werden, daß der Verfafjer die tägliche 
Luftdruckſchwankung durch die Annahme zu erklären jucht, daß die unteren 
Luftichichten, welche unter dem Einfluffe der jtärfern Erwärmung fi auch am 
ſtärkſten auszudehnen juchen, dieſem Beſtreben nicht folgen fünnen, weil der 
Drud der darüber laſtenden Schichten erjt allmählich überwunden werden 
fann und infolgedejlen eine Art Manometerwirkung eintritt. Durch diefe 
Hypotheſe, welche jchon von Espy und Kreil aufgeftellt wurde, gegen 
welche aber vielfache Einwände erhoben worden find, ſucht Korjelt alle 
jene Eigentümlichfeiten des Luftdrudganges zu erklären, welde von Hann 
gefunden wurden. Es müſſen wohl erjt weitere Unterſuchungen zeigen, ob 
von einer ſolchen Manometerwirkfung in der That die Nede fein kann. 
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Der bedeutfamen, im Jahrbuch 1890,91, ©. 159, bereit3 bejprochenen 
Arbeit Hanns über das Barometer-Marimum vom November 1889 hat 
der genannte Forſcher nun eine zweite eingehende Unterfuchung der Kon— 
jtitution der Cyklonen und Anticyflonen folgen. laffen *. Schon das außer: 
ordentliche Aufiehen, welches dieje neuefte Arbeit des hervorragenden Wiener 
Meteorologen nicht bloß in Europa, fondern auch jenfeit3 des Oceans 
machte, zeigt uns, von welcher Bedeutung und Tragweite die darin aufs 
gededten Thatjachen für die Meteorologie find; wurde doch in diefer Arbeit 
der Beweis geliefert, daß wir uns bei unferer Auffaflung der Cyklonen 
und Anticyklonen bisher überhaupt auf einem ganz falfchen Wege bes 
funden haben. 

Hann ging dabei von der Frage aus, unter welchen meteorologijchen 
Verhältnifjen in einer Höhe von ungefähr 3000 m die Monat3-Marima 
und -Minima des Luftdrudes und der Temperatur einzutreten pflegen. Die 
Beobahtungen auf dem Sonnblidgipfel, von denen nun bereit mehr ala 


! Urfachen der täglichen Barometer-Oscilfation. Programm des Real- 
aymnafiums zu Annaberg. 1891. 

® Hann, Studien über die Luftdrud: und Temperaturverhältnifie auf 
dem Sonnblicgipfel, nebft Bemerkungen über deren Bedeutung für die Theorie 
der Eyffonen und Anticyflonen. Wiener Sitzungsber. 1891, C; Ila, 367. 
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vier Jahre vorliegen, luden zur Unterfuhung diejer Frage ein und ergaben 
einen glänzenden und einwurfsfreien Beweis für die Nichtigkeit der ſchon 
lange von Hann verfochtenen Anfichten. 

Man hatte, wie die& ja den Lejern unſeres Jahrbuches befannt ift, 
alle Druckunterſchiede, welche ſich an der Erdoberfläche beobachten laſſen, 
einfach durch die Verjchiedenheit des jpecifiichen Gewichtes der Luft erklärt; 
man nahm an, daß überall, wo ſich ein barometriiches Minimum zeigte, 
die Luft infolge einer abnormen Erhöhung der Temperatur fpecifilch leichter 
fein müfje, und umgekehrt infolge abnorm tiefer Temperatur ſpecifiſch 
ſchwerer im Gebiete eines Maximums. Und in der That, diefer Gedanken 
gang Icheint Fo einleuchtend, daß alle Zweifel, welche Hann jehon früher 
an der von Ferrel in befonders eleganter Weile ausgebauten, jogen. „Kon— 
veftionstheorie der Eyflonen“ erhob, fait wirkungslos verhallten. 

Es war ſchon durch die Unterfuchung des Barometer-Marimums vom 
November 1889 die Haltlofigfeit diefer Theorie zuerft unmiderleglich er= 
wiejen worden; in Hanns neuejter Arbeit wurde num aber gezeigt, daß 
diejer Fall keineswegs vereinzelt daftehe, fondern vielmehr die Regel bilde. 

Gehen wir nun näher auf die im Nede jtehende Arbeit ein. Wie 
Ihon erwähnt, geht Hann von der Unterfuchung der Frage aus: Melche 
meteorologifchen Werhältniffe, welche Temperatur, welche Feuchtigfeit und 
Bewölkung berrichen zu Zeiten der Barometer-Marima und -Minima in 
Höhen von etwa 3000 m? 

Eine Antwort auf dieje Frage giebt die folgende Fleine Tabelle, welche 
aus jämtlichen jeit Oftober 1886 auf dem Sonnblid beobachteten Monats 
Marimis und -Minimis des Luftdrudes abgeleitet wurde und welche auch 
die Verfchiedenheit der Verhältniffe an der Erdoberfläche (Iſchl) deutlich 


erkennen läßt. 
Luftdruck. Temperatur. Relat. Feuchtigkeit. Bewölkung. 
Sonnblick Meereſsniv. Sonnblick Iſchl Sonnbl. Iſchl Sonnbl. Iſchl 
— — — — — — — — — — —— — 


Monats-Maxima des Luftdruckes: 


Winterhalbjahr 526,1 774,5 — 6,7 2,0 69 85 2,8 5,0 
Sommterbalbjahr 528.2 766,8 1,0 17,7 85 12 4,2 4,2 
Monat3:Minima des Yuftdrudes: 
Winterhalbjahbr 506,8 754,2 — 15,8 — 08 95 86 84 7,8 
Sommerbalbiahr 515,5 755,5 — 58 11,1 97 78 91 75 


Mir erfehen hieraus zunächſt zwei Thatjachen von großer Wichtigfeit: 
erjtlich entiprechen den Luftdrud-Marimid und -Minimis auf dem Sonne 
blick auch ſolche an der Erdoberfläche, zweitens aber zeigen jich die Marima 
bejonder8 auf dem Sonnblid von abnorm hoher, die Minima von abnorm 
tiefer Temperatur begleitet. Wir erjehen dies am beiten aus der Be— 
trachtung der Abweichungen vom 30jährigen Mittel, welche Luftdrucd und 


Temperatur aufweifen. Diejelben find: 
Zuftdrud. Temperatur. Luftdruck. Temperatur. 








Sonnbl. Iſchl Sonnblid Iſchl Eonnblid Iſchl Sonnblid Iſchl 
— [——— 
Marima: Minima: 
Winterhalbjahr 9,2 8,7 4,2 0,3 — 10,2 —9,9 —48 —20 
Sommerhalbjahr 5,8 3,0 31 3,6 — 6,4 — 6,3 —35 —25 
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Schon dieſe Thatjachen find mit der Konvektionstheorie nicht verein- 
bar, denn fie zeigen ganz im Gegenjaße zu diejer Theorie eine hohe Tem- 
peratur der Puftiäule in Barometer-Marimis (auch im Minter), eine niedrige 
Temperatur dagegen bei den -Minimis. Im allgemeinen aber entiprechen 
die Luftdrucdanomalien in 3000 m Höhe den forrefpondierenden Luftdrud- 
anomalien an der Erdoberfläche. 

Hann geht aber noch weiter und unternimmt es, auch die Temperatur= 
verhältniffe in der unmittelbaren Umgebung der Cyklonen und Anticyklonen 
zu ermitteln. Es it natürlich nicht möglich), dieſe Frage direft durch 
Beobadhtungen in verjchtedenen Höhen in einem weit ausgedehnten Gebiet 
zu entjcheiden, denn Hierzu ift ja die Zahl unjerer Gipfelitationen jelbit- 
verftändlich weitaus zu gering. Hann jchlägt deshalb einen andern Meg 
ein. „Was wir nicht gleichzeitig nebeneinander beobachten können,“ jagt 
er in feiner Arbeit, „fünnen wir doc nacheinander beobachten, weil die 
Cyklonen wie die Antichflonen in einer bejtändigen Ortsveränderung be= 
griffen jind. Wenn wir daher an einigen feiten Punkten im Quftmeere in 
verichiedenen Höhen die Temperaturen in den vorüberziehenden Luftdruck— 
Marimis und Luftdrud-Minimis aufzeichnen, jo erfahren wir mit größter 
Beitimmtheit, ob der Luftförper eines Barometer-Minimums oder der eines 
Barometer-Marimumsd wärmer ijt.“ 

Es iſt num von hohem Intereſſe, den Gang der Temperatur beim 
Vorübergange eines Barometer-Marimums und -Minimums näher zu vers 
folgen. Zieht man zwei Tage vor und zwei Tage nad) dem Marimum 
oder dem Minimum in Betradht, To ergiebt ſich nad) Hann der folgende 
Gang der Temperatur in Abweichungen vom Mittel: 








2 Tage 1 Tag Tag bed Marimumd 1 Tag 2 Tage 
bor vor oder Minimums nad nad) 
Marima 
Winter .. —13 —1,3 + 1,7 +-1,9 — 11 
Srühling . . —23,9 — 1,1 + 0,7 -+1,9 -+-1,5 
Sommer . . —24 —0,9 1,1 - 1,8 —+ 0,6 
Herb. . . —09 — 0,7 -+-0,9 1,1 — 0,6 
Sat . . . —19 -—- 1,0 --1,1 --1,6 0,1 
Minima: 
Winter . . +21 —0,1 — (0,6 — 1,7 -+ 0,2 
Srühling . . --Li1 + 0,7 — 15 — 1,0 -- 0,6 
Sommer . . +27 +20 —1,1 + —1,5 
Seht. . . +22 —+1,7 — 0,9 — 1,6 —1,2 
Sahr . .».. +21 +11 — 1,0 — 1,6 —0,4 


Mir jehen in diefer Tabelle Kar ausgejproden, daß das Innere einer 
Anticykflone wärmer, das Innere einer Cyklone fälter iſt alg die Umgebung. 
Die Temperatur fteigt, während der Luftdrud zunimmt; fie fällt, während 
der Luftdruck abnimmt; die höchſte Temperatur tritt unmittelbar nad) dem 
Maximum des Luftdrudes, die tiefite unmittelbar nach dem Minimum ein. 
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Es weilt dies wohl deutlich darauf hin, daß die hohe oder tiefe Temperatur 
erjt eine Folge des Luftdruck- Marimums oder -Minimums ift; und es 
ift dieſe Thatſache auch keineswegs überrafhend, Wir haben es bei den 
Anticyklonen mit abfteigenden Luftmaſſen zu thun: es ift aber befannt, dat 
jich die Luft bei abjleigender Bewegung erwärmt. Hann jagt deshalb mit 
Recht, man habe ſchon aus dieſem phyſikaliſchen Gejege im vorhinein 
deduftiv einen Einwand gegen die Konvektionstheorie erheben können. 

Auch die Bewölkungsverhältniſſe des Sonnblicks hat Hann zur Stübe 
jeiner Auffajfung berbeigezogen und fand dabei die folgende Beziehung 
zwijchen Bewölfung und Temperatur im Winterhalbjahre: 

Bemwölfung: 0 1 2-3 4-5 6-7 83-9 10 
Temperatur: — 9,90 — 10,50 — 11,5° — 13,30 _ 13,70 — 13,0% — 13,09, 

Den kleinſten Bewölfungsgraden entipricht jomit auf dem Sonnblid 
die höchſte Temperatur, ganz umgelehrt wie in der Niederung. Die heiteren 
Tage, welche doch nur zu Zeiten der Barometer-Marima auftreten, zeigen 
aljo die höchſte Temperatur. Die Feuchtigkeit ift an jolchen Tagen außer: 
ordentlih gering; Hann fand als relative Feuchtigkeit im Mittel aus 
70 beiteren Tagen (Dftober bis März) 58 °/,! Dieje große Lujttrodendeit 
weit gleichfalls auf die abjteigende Bewegung hin. Ja, es läßt jich ſogar 
darthun, daß dieſe abfteigende Bewegung überhaupt als die kräftigite Würmes 
quelle für die höheren Luftichichten anzufehen ſei. Hann ftellt nämlid) jeine ur= 
jprüngliche Frage nun auch umgefehrt: Unter welchen Druckverhältniſſen treten 
die Temperatur-Marima und -Minima auf? Und hier ergiebt ſich, daß die 
höchſten Temperaturen fajt durchweg nur zu Zeiten der Barometer-Marima 
auftreten. Die Temperatur-Minima dagegen erjcheinen in der Regel dann, 
wenn der Sonnblid am öftlichen oder Jüdlichen Rande eines Barometer-Mari« 
mums liegt, während ſich das Minimum im Süden oder Südoſten befindet. 

Beſonders eingehend behandelt Hann die Temperaturverhältniffe der 
Eyflonen. Er bejchränft ſich dabei nicht bloß auf die Temperaturbeobad)- 
tungen auf den Gipfeljtationen; er berechnet, ohne dieſe herbeizuziehen, 
lediglih aus den Drudanomalien oben und unten die mittlere Temperatur 
der Luftſäule und findet auch hier, wie zu erwarten war, eine ſchöne Uber— 
einjtimmung mit den direkten Temperaturbeobadhtungen. Aus den Drud- 
verhältniffen, wie fie alle 37 Barometer-Minima aufweiſen, ergiebt ſich eine 
negative Abweichung der mittlern Temperatur der ganzen Luftjäule Iſchl- 
Sonnblid von 7,8° C.; die Temperaturbeobahtungen ergaben 7,9% C.! 
Es ijt aljo gewiß Die Temperatur der ganzen Luftjäufe im Innern einer 
Cyklone um fait 3° unter der normalen. 

Es iſt jomit nicht, wie die Konveltionstheorie befagte, die Temperatur 
und in unmittelbarer Folge davon das ſpecifiſche Gewicht der Luft, welches 
ala Urſache der Luftdrudanomalien anzwiehen ift; wir haben es vielmehr 
bei den Antichklonen mit großen Luftanhäufungen in den oberen Schichten 
der Atmofphäre zu thun, und umgekehrt mit einem Deftcit an Luft in den 
Gyflonen. Die Temperaturverhältniffe erjcheinen erſt als Folge der durch 
diefe Verteilung der Luft bedingten auf und ab fteigenden Bewegungen. 


198 Dieteorologie. 


Mir wundern ung nun nicht mehr, daß wir in der Erforfchung der 
Geſetze, nach welchen ich die Barometer-Minima verlagern, feine Rejultate 
zu erlangen vermochten; unjere ganze Frageſtellung iſt eine faljche gewejen. 

Nah Hann find die Anticyflonen, wenigitens zum Teile, als Ber- 
zweigungen des großen anticyflonalen Gebiete der Wendekreiſe anzufehen. 
Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß durch die Aufdedung der wahren 
Natur der Eyflonen und Anticyklonen auch die Beantwortung der Frage 
nad) ihrer Verlagerung wejentlich erleichtert worden: ift. 

Ferrel hat den Sturz jeiner Konveltionstheorie nicht überlebt; er 
ſtarb jo bald nad) Veröffentlihung der Hannjchen Arbeit, daß ihm diejelbe 
wohl faum zu Geficht gefommen ift. Seine hervorragende Bedeutung wird 
duch den Umstand, daß fich eine feiner Jdeen als nicht richtig erwieſen 
bat, faum beeinträchtigt werden. Als der des Eriten, der in ſyſtematiſcher 
Weiſe die mathematische Rechnung der Meteorologie dienftbar zu machen 
gewußt hat, wird fein Name jtet3 einen guten lang behalten, 

Auch über die Beziehungen der Windridtungen auf dem Sonnblid 
zu den Barometer-Marimi3 und -Minimis enthält die Hannjche Arbeit 
einige Bemerkungen. E3 wird darin eine Reihe von Fällen aufgeführt, 
in welchen die Luft in jener Höhe gegen den Gradienten ſich zu bewegen 
ſcheint. Es wäre dies ganz in Übereinſtimmung mit dem Gejeße, welches 
Cl. Ley, 3. U. Broun und Abereromby aus den Wolkenbeobachtungen 
abgeleitet haben, „nad; welchen die von unten nad) oben ſich Folgenden 
MWindrihtungen fih wie eine Schraubenwindung drehen, und zwar von 
links nad) rechts, wenn man dem Wind das Geficht zufehrt”. 

Daß ein derartiges Ausftrömen der Luft aus einem Barometer- 
Minimum gegen den Gradienten theoretiich jehr wohl möglich ift, hat aber 
Bezold in feiner Abhandlung „Zur Theorie der Eyflonen” nachgewieſen. 
Bezold unternimmt es in dieſer Arbeit, die Frage zu behandeln, ob bei 
den atmoſphäriſchen Wirbeln fic) die Bewegungen aus der Drudverteilung 
ergeben, oder ob nicht vielmghr umgekehrt dieje letztere ich ganz oder doch 
teilweife aus den vorhandenen Bewegungen, die dann natürlich in anderen 
Berhältniffen ihre Urjache hätten, ableiten laſſe. Man nahm bisher ge— 
wöhnfich das erftere an; man fah die cyflonale Bewegung als eine Folge 
de3 Zuftrömens der Luft nad einem Gebiete niedern Drudes an. Die 
hier aufjteigende Luft muß aber in den höheren Schichten wieder aus der 
Cyklone ausfließen, und man nahm deshalb an, daß in den höheren 
Schichten die Drucverteilung in eine anticyflonale übergehe. 

Abgejehen davon, daß die lete Annahme den oben erwähnten Wolfen- 
beobadhtungen von CL. Ley, Abercromby u. j. mw. geradezu widerjpricht, jo 
ijt ein derartiges Umfpringen der cyflonalen Luftdrudverteilung in eine 
anticpklonale bei Eyflonen mit faltem Zentrum gewiß nicht möglich; denn 
in diefen muß ja natürlich die negative Luftdrudanomalie mit der Höhe 
noch zunehmen. 





! Berliner Sigungsberichte, math.enaturw. Klaſſe. 1890, ©. 829. 
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Um num hier Klarheit zu jchaffen, legte ſich Bezold zunächſt eine ſehr 
einfache Frage vor: Welche Bedingungen müſſen erfüllt fein, damit fi) ein 
MWirbel bilden fönne, in welchem alle Luftteilchen fih in Kreiſen um eine 
gemeinjame Achje drehen? Es ift flar, daß dies nur dann möglich ift, 
wenn überall die Gejhwindigfeiten in die Tangenten der Iſobaren fallen, 
und wenn zwilchen ihnen und den Gradienten ganz bejtimmte Beziehungen 
vorhanden find. Es müſſen jich eben überall die Gradientfraft, welche 
gegen das Zentrum der Eyflone wirft, und die beiden entgegengejeßt 
wirkenden Kräfte — die aus der Wirbelbewegung entfpringende Zentris 
fugalfraft und die ablenfende Kraft der Erdrotation — gegenjeitig das 
Gleichgewicht halten. 

Giebt es nun derartige, wie Bezold fi ausdrüdt, „zentrierte” Cy— 
fionen? Bezold glaubt dieje Frage bejahen zu müflen; es ift anzunehmen, 
daß aud an der Erdoberfläche öfters die Bedingungen für das Zuftande- 
fommen einer jolchen zentrierten Cyklone erfüllt find. Auf eine größere 
vertifale Ausdehnung dürften fich aber diefe Bedingungen faum erftreden ; 
Bezold hält es für jehr wahricheinlih, daß eine Eyflone, die im irgend 
einer Horizontalebene zentriert ift, e$ in einer andern Ebene nicht mehr ift. 

Was aber iſt dann der Fall? Wenn die Gefchwindigkeiten der Luft— 
bewegung in der andern Ebene fleiner find, dann überwiegt die Gradient- 
kraft, die Luft jtrömt gegen das Zentrum; wenn aber umgefehrt die Ge— 
Ihwindigfeiten in der andern Ebene größer find, dann überwiegt hier die 
Zentrifugalkraft und die Luft ftrömt auswärts — gegen den Gradienten. 

Sehr häufig mögen in Cyklonen an der Erdoberfläche noch die zen— 
tripetalen Bewegungen das Übergewicht Haben, in einer mittlern Höhe mag 
die Cyklone zentriert fein, und darüber hinaus überwiegt die Zentrifugalfraft. 

Indem jo Bezold nachwies, daß auch mit cyflonaler Bewegung jehr 
wohl ein Ausſtrömen der Luft aus der Cyklone in den höheren Luftichichten 
vereinbar jei, hat er aud) allen Bedenken, die von theoretiichem Standpunfte 
aus gegen die von Hann gewonnenen Rejultate erhoben werden könnten, 
den Boden entzogen. 

Nicht zum geringiten Teile verdanfen wir alle dieſe jo wejentlichen 
Fortſchritte in der Erkenntnis des Weſens der Eyflonen und Anticyklonen 
den Beobachtungen auf dem Sonublid. Dieſe Station hat jeit der ver- 
hältnismäßig furzen Zeit ihres Beſtehens eine ſolche Fülle neuer Thatjachen 
zu Tage gefördert, daß nur zu wünſchen ift, fie möge die durch den Tod 
des wadern Rojader für fie entjtandene Krije ſiegreich überjtehen und noch 
lange zum Nuben der Willenichaft erhalten bleiben ! 

Gleich jebt wieder haben wir über eine Arbeit zu berichten, welche ſich 
auf Beobadhtungen auf den Hohen Sonnblid bezieht. Pernter bearbeitete 
die Aufzeichnungen des jelbjtregiftrierenden Windmeſſers!, und indem der 
— ge auch die Beobachtungen von Pike's Peak, Obir, Säntis, 


! Die Winbdverhältnifie auf dem Eonnblid und einigen anderen Gipfel= 
ftationen, Dentichriften der Wiener Akademie. 1891, LVIU, 203. 
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Pic du Midi, Puy de Dome und dem Eiffelturme herbeizog, lieferte er eine 
Arbeit, die überhaupt die Windverhältniffe der höheren Luftichichten be= 
Handelt und uns mit einer Reihe höchit interejfanter und wichtiger Refultate 
darüber befannt macht. 

Man beichränft fi im allgemeinen, wenn man die Windverhältnifje 
einer Station unterfucht, darauf, Tediglich den täglichen Gang der Wind- 
geihwindigfeit zu unterſuchen. Solange man von den verjchiedenen Wind— 
rihtungen abjieht und allein die Intenjität der Quftbewegung ing Auge faßt, 
Hellt die mittlere Windgejhwindigfeit auch in der That das Maß für dieſe 
Größe dar. Ganz anders verhält es jich dagegen, wenn man die einzelnen 
Windrichtungen gejondert behandelt. Es ijt Har, daß ſich hier die Wind- 
geihmwindigfeit aus zwei voneinander ganz unabhängigen Größen zuſammen— 
jebt; es handelt ſich hier nicht mehr darum, wieviel Kilometer der Wind in 
einer bejtimmten Zeit zurüdgelegt hat, jondern au, wie oft er in der 
betrachteten Zeit gemweht hat. Die Windgefhwindigkeit it hier das Ver— 
hältnis aus Windweg und Windhäufigkeit. Es Teuchtet aber auch ein, dat 
durch eine gejonderte Betrachtung des Windweges und der Häufigkeit für alle 
acht Windrichtungen die Arbeit zu einer ganz außerordentlich mühepollen wird. 

Vernter hat indeijen dieſe Mühe nicht geicheut. Die Betrachtung der mitt- 
feren Windgeſchwindigkeit ergab nämlich, da das Marimum derfelben an den 
verjchiedenen Hochitationen zu ganz verichiedenen Zeiten eintrete. So zeigte 
der Sonnblid da3 Marimum un 8" p. m., desgleichen Säntis und Obir in 
den Abenditunden zwiichen 9° und 11” p. m. Dagegen tritt auf dem Pike's 
Peak das Narimum der Windgejchwindigfeit zwiſchen 3" und 4” a. m. ein. 
Diefer Umftand legte Pernter den Gedanken nahe, ob nicht vielleicht die 
verjchiedenen Windrichtungen zu verjchiedenen Zeiten da3 Maximum auf: 
weilen, und je nad) der vorherrichenden Windrichtung deshalb auch an den 
einzelnen Stationen das Marimum zu anderen Feiten eintreten mülle. 

Aus diefem Grunde behandelte Pernter die einzelnen Windrichtungen 
gejondert, und e& ergab ſich dabei, daß in der That jede Windrichtung 
ihr Marimum zu einer andern Zeit aufweile. Höchſt intereffant verhält ſich 
in diejer Beziehung der Sonnblid. Der Ojtwind zeigt hier jein Marimum 
in den frühen Morgenitunden, der Südwind in den Nachmittagftunden, der 
Weſtwind in den jpäten Abendftunden und endlich der Nordwind um Mitter- 
nacht. Dort, wo die Sonne fteht, wo jie die Luft jtärfer erwärmt, und 
die Niveauflächen dadurd gehoben werden, — von dorther weht der Wind 
am intenfivften. Die in diefen Worten von Pernter gegebene Erklärung 
würde nun das gleiche Verhalten auch von den anderen Gipfelitationen ver- 
langen. Eine vollfommene UÜbereinſtimmung mit diefer Regel ergeben in- 
dejjen die anderen Stationen nicht; doc ift dies bei nur dreijährigen Be- 
obachtungsreihen, bei der geringen Zahl mancher Windrichtungen wohl aud) 
faum zu erwarten. 

Sehr deutlich zeigen das obige Geſetz des „Umgehens“ des Windes 
mit der Sonne an allen Stationen die Windwege und die Mindhäufig- 
feiten. Auf eine Illuſtration dieſes Geſetzes müſſen wir bei dem großen 
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Umfange der Tabellen hier verzichten und wollen uns im übrigen auf bie 
Bemerkung beichränfen, daß die Daritellung durch die Beſſelſche Formel 
jowohl bei Geihwindigfeit al3 auch bei Windweg und Häufigfeit neben 
der am meilten ausgeprägten einfachen Welle, welche gerade das obige Geſetz 
am deutlichften zeigt, aud) noch eine zweite, weniger ftarfe doppelte Welle 
aufweilt. Dieſe Iektere läßt feinerlei Geſetzmäßigkeit erkennen. 

Was den jährlichen Gang betrifft, jo können wir uns bier furz fallen. 
Nur zweijährige Beobachtungen können noch feine verläßlichen Rejultate 
liefern. Die mittlere Windgeſchwindigkeit it im allgemeinen im Sommer: 
halbjahr Feiner ala im Minterhalbjahr; doch zeigt nur Pike's Peak, von 
dem eine längere Beobadhtungäreihe vorliegt, deutlich ausgeſprochen einen 
dem jährlichen Gange der Temperatur entgegengejeßten Verlauf. 

Was Häufigkeit und Windweg anbelangt, jo zeigen die Nordwinde 
in den fälteften Monaten ihr Marimum, die Südwinde haben dagegen ihr 
Marimum im Frühſommer und September. 

Pernter hat aber auch aus den Windwegen der einzelnen Richtungen 
die refultierende Windkraft ihrer Größe und Richtung nad) beitimmt. Auf 
allen Stationen zeigte fih während des ganzen Tages die MWeitfomponente 
größer als die Oftfomponente. In meridionaler Richtung ergaben Säntis 
und Obir ein Vorherrichen der Südrichtung, Pike's Peak und Pic du Midi 
ein Vorherrſchen der Nordrichtung. Nur Sonnblid und Puy de Döme 
zeigen einen Wechſel der vorwaltenden Richtung während des Tages; um 
die Mittagszeit geht hier die Komponente in die jüdliche Richtung über. 
Dat die Richtung der Nejultierenden zu Mittag überhaupt jüdlicher wird, 
das zeigen übereinftimmend alle Stationen. Ganz im Einflange hiermit 
verhält ſich die rejultierende Mindfraft während des Jahres. Sie ift am 
größten im Winter, und ihre Richtung iſt dann am nördlichiten; umgekehrt 
ift in den wärmften Monaten die Windkraft am Fleinften und die Wind- 
rihtung am jüdlichiten. 

Im allgemeinen herrſchen auch auf den hödjiten Berggipfeln noch die 
Weſtwinde vor; unfere atmoſphäriſchen Wirbel, durch welche die Wind» 
verhältnifie vor allem beſtimmt werden, reichen eben weit über die ung zu= 
gänglichen Höhen hinaus. 

Intereſſant ift das Verhalten der mittlern Windgeſchwindigkeit. Es 
ergab ſich dieſelbe in Kilometer pro Stunde: 

Pilke's Peak Sonnblick Säntis Obir Eiffelturm Wien 
32,0 29,7 27,3 (18,5) 27,1 20,4. 

Die Beobadhtungen auf dem Obir find der ungünftigen Aufftellung 
de3 Anemometerd wegen zu ungenau, als daß fie mit den anderen ver— 
glichen werden könnten. Am auffallendften aber iſt die außerordentlich große 
Windgeichwindigfeit auf dem Eiffelturm, an deren Nichtigkeit man nicht3= 
deitoweniger faum Zweifel erheben fann. Wernter verjucht diefelbe durch 
das VBorhandenjein zweier in entgegengejehter Richtung übereinander fließen- 
der Luftitröme zu erflären. Es it Mar, daß in diefem Falle infolge des 
Reibungswiderftandes von der Erdoberfläche aufwärts zunächſt die Wind— 
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geichwindigfeit zunehmen, aber von einer gewiſſen Höhe an bis zu der Gegen- 
ftrömung ftetig abnehmen müſſe. Diefe Höhe würde nad) den. Beobachtungen 
auf dem Eiffelturm auf etwa 300 m zu ſchätzen fein. Pernter jagt jelbit, 
daß ſich gegen dieje Erflärungsweile mancherlei einwenden laſſe; aber eine 
andere Erklärung ift ſchwer zu finden. 

Daß aber in der That die Windgefchwindigfeit gerade unmittelbar über 
der Erdoberfläche jehr raſch wachſe, das wurde auch bei einer Reihe von 
40 Ballonfahrten fonjtatiert, welche von Offizieren des Quftichifferparfes 
der ruſſiſchen Armee veranftaltet und von Bomorzeff! einheitlich be— 
arbeitet wurden. 

Die Ergebnijje über die Abnahme der Temperatur wurden ſchon kurz 
ervähnt; die Meflungen der Windgeichwindigfeit ergaben nun, daß ſtets 
ein höchiter Wert der Windgefchwindigfeit in mäßiger Höhe erreicht werde: 
bei Deprejlionen in 600—900 m, bei Anticyflonen in 1000—1700 m Höhe. 
Ob diefer Zufammenhang mit dem Luftdrud nicht nur auf Zufall beruht, 
fann erit aus weiteren Beobachtungen gejchloffen werden; aber die große 
MWindgejhwindigfeit in mäßiger Höhe jcheint in Zujammenhang mit den 
auf dem Eiffelturm beobachteten Merten eine Thatjache zu fein. 

Eine nur lokal auftretende Störung des atmoſphäriſchen Gleihgewichtes 
jind die ſogen. Berg: und Thalwinde. Die erfteren wehen zur Zeit der 
größten Erwärmung das Thal hinauf gegen den Berg bin, die leßteren 
zur Zeit der größten Abkühlung der Luft in umgekehrter Richtung. Diefe 
Berg: und Thalwinde hat Erf? mitteld der Barometerregiftrierungen auf 
dem Mendeljtein näher zu verfolgen geſucht. Er ermittelte die Unterjchiede 
des Barometerftandes auf dem MWendelftein gegen den einer Fußſtation für 
alle Tagesftunden. Den regelmäßigjten Gang, zeigt wohl die Differenz 
Wendelitein-Feld. E3 ergab fi) der größte überſchuß an Luft auf dem 
Wendelſtein zur Zeit der tiefften Temperatur; umgekehrt weit die Station 
MWendeljtein zur Zeit de8 Temperatur-Marimums da3 größte Deficit an Luft 
auf. Es entipricht diefem Gradienten nad) aufwärts die auffteigende Be— 
wegung auf Bergen, welche thatjächlich in der heißen Tageszeit am meijten 
ausgeprägt ift. 


4. Bewöllung, Feuchtigfeit und Niederjchläge. 


Unjere Leſer erinnern fich vielleicht noch der intereffanten Verſuche 
Aitkens, die Zahl der in der Luft befindlichen Staubteilchen zu er— 
mitteln. Dieje letzteren haben jich jeither als ein jo weſentliches Element 
der Wolfen- und Nebelbildung erwieſen, daß wir füglic) in diefem Kapitel 
über fie zu — haben. Aitken hat nun auf dem Rigi direkte Verſuche 


1 Wilfenfäoftt Rejultate von vierzig in Rußland ausgeführten Luft— 
fahrten. St. Petersburg 1891. (Referat: Meteorol. Zeitihr. 1891, XXVI. 
Lit. Ber. ©. 51.) 

? Beobadhtungen der meteorol. Stationen in Bayern 1890, XI. 
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über den Zujammenhang der Dichte der Wolfen mit der Zahl der Staub» 
teilchen angeftellt . Er bediente fich zu dieſem Zwecke ſeines „Staub- 
zählers“, den er entiprechend abgeändert hatte, jo daß er mittels desjelben 
durch die Zahl der in einer bejtimmten Zeit auf das Dedagläschen nieder- 
fallenden Nebeltröpfchen auf die Dichte der Nebel jchließen fonnte. 

Aitfen fand bei feinen Verjuchen, daß die Luft in den Wollen — 
es famen nur Gumuluswolfen in Betracht — tet? mehr Staubteilchen 
enthielt al® die Luft außerhalb der Wolfen. MWährend ihre Zahl in der 
reinen Luft nur 700 pro Kubifcentimeter betrug, jtieg diejelbe in den 
Wolken auf 3000—4200. Aitken jchließt hieraus, daß die Luft, aus der 
ſich die einzelnen Wolfen, welche über den Rigi hinzogen, bildeten, unreine 
Thalluft ift, die partienweiſe in die reinere Höhenluft eindringt. 

Neben diefen Meffungen bejtimmte Aitken aber auch die Zahl der 
Nebelteilhen, welche aus der Molfe auf das Mikrometer auffielen. Die 
Zahl diejer auffallenden Tröpfchen war oft jo groß, daß man nicht einmal 
mehr zählen fonnte, wie viele auf 1 qmm fielen. Die größte Zahl, die wirk- 
lich gemejfen wurde, war 12000 Tröpfchen pro Duadratcentimeter in der 
Minute, aber fie verdampften jo jchnell, daß die Oberflächen aller exponierten 
Gegenftände ganz troden blieben. Durch eigene Unterfuchungen konnte 
Aitken fejtitellen, daß dieſer Umſtand, daß alle Gegenftände, obgleich die 
Luft dampfgefättigt war und fortwährend Nebeltröpfchen auffielen, troden 
blieben, durd) die jtrahlende Wärme bedingt fei, infolge deren alle Körper 
nebft der fie unmittelbar berührenden Luftſchicht etwas über die Lufttemperatur 
ringaum erwärmt find und eine fofortige Verdampfung der auffallenden 
Mebeltröpfchen bewirken. Es geht aus diefen Verfuchen hervor, daB, wo 
immer ich eine Wolfe bildet, es dort auch zu regnen beginne, aber infolge 
der außerordentlichen Sleinheit der Tröpfchen verdampfen diejelben, jobald 
fie aus der Molke herauzfallen. Der Abſtand, bis zu welchem jie fallen, 
hängt von ihrer Größe und der Trodenheit der Luft ab. 

Mas nun die eigentliche Frage nach dem Zuſammenhang der Dichte 
der Mebel mit der Zahl der Staubteilchen anlangt, jo ließ ſich ein jolcher 
nicht ertennen. Die Zahl der Staubteilchen wechjelte oft jehr, während fich 
eine Anderung in der Dichte der Wolfen nicht erfennen ließ. Und ebenfo 
fand Nitken bei gleiher Zahl der Waſſerpartikelchen, daß ein Nebel im 
Tiefland nur unbedeutend dichter jei al3 eine Wolle auf dem Rigi; daß 
aber der erjtere etwa 50000, die letztere nur einige Taujend Staubteilchen 
im Rubifcentimeter enthielt. 

Die Bedeutung, welche die Staubteilden nichtsdeſtoweniger für die 
Nebelbildung haben, hat in neuejter Zeit Ruſſell in einem Artikel über 
„Stadtnebel und ihre Wirkungen“ ? außerordentlich anſchaulich hervor: 
gehoben. Die Analyje eines Londoner Nebel ergab ſehr interefjante Auf: 
Ichlüffe über die chemifche Zuſammenſetzung desſelben. 39%, des feiten 
Rückſtandes, welchen der Nebel zurüdließ, waren Kohlenjtoff, 12 %/, Kohlen- 





‘! Nature 1891, XLIV, 279. 2 Nature 1892, XLV, 10. 
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hydrate und 34°/, metalliiches Eiſen, Silifate x. Ruß und Staub find 
jomit bei weiten die hauptjächlichiten Beitandteile, welche durch den Beiſatz 
von Kohlenhydraten Hebrig und zufammenhängend gemacht werden. Schon 
diejer Umftand läßt aud auf die Haupturfache der Nebelbildung in den 
größeren Städten — auf die unvollftändige Kohlenverbrennung — ſchließen. 
Aber aud die Zunahme der Nebel in den legten Jahrzehnten erjcheint 
hiernach ſelbſtverſtändlich. Die Zahl der Nebel war zwiichen 

1370-75 1876-80 1880-85 193690 

93 119 131 156. 


Mir verjtehen dieſe Zunahme, wenn wir einen Blid auf den Kohlen- 
fonjum in London werfen, der von 1875—1889 von 4,9 Millionen t 
auf 6,4 Millionen geitiegen, aljo um 1'/, Millionen t zugenommen hat. 

Die KHohlenverbrennung ift aber auch die Urjache für den verhältnis— 
mäßig jo großen Betrag der Schwefelfäure im Nebel. Ein Mebel von 
3 Tagen liefert pro engliiche Quadratmeile 1,5 Zentner Schwefelfäure als 
Nüditand! Diefem Gehalte an Schwefeljäure ift auch — neben der Ver— 
ringerung des Tageslichtes — hauptſächlich der jchädigende Einfluß auf 
die Pflanzenwelt zuzujchreiben. Nach einem Gutachten des Direltord des 
Kew Garden, Thijelton Dyer, würde, wenn ſich nur noch einigemal die 
Zahl und Intenfität der Nebel vom letzten Jahre wiederholen würde, durch 
fie alle Gartenfultur in der Nähe von London unmöglich gemacht werden. 

Dem Gehalte an Ruß und Staub der Stadtnebel ift auch die Be— 
ſtändigkeit diejer letzteren zuzuſchreiben. Wenn die Luft nicht mehr gejättigt 
iſt, verjchwindet ein Landnebel fofort; nicht jo der Stadtnebel. Bei dieſem 
wird erjtlich durch die öligen Subjtanzen die Verdampfung lange hintan— 
gehalten, und zweitens, wenn auch das Waller verdampft, jo bleibt doc 
Ruß und Staub. 

Eine weitere Folge davon ift die jtarke lichtabjorbierende Kraft der 
Stadtnebel. Sie trägt die Schuld an der geiftigen Deprejfion, an der 
Herabjtimmung des Nervenſyſtems, welche in uns ein Nebeltag hervor= 
bringt. Um aber zu erkennen, wie ungünftig aud) ſonſt noch die Abwejen- 
heit von Licht auf den Gefundheitäzujtand einwirkt, brauchen wir bloß daran 
zu denfen, von welch jchädlicher Wirkung das Licht fi für Wachstum und 
Entwiclung der meilten Bakterienarten erwieſen hat. 

Gegen alle dieſe jchädigenden Wirkungen verjchwindet wohl jener 
Schaden, der allein durd den gejteigerten Gasbedarf hervorgerufen wird. 
Und doch iſt Schon dieſer ſehr beträchtlich. Ruſſell ſchätzt ihn für einen 
Nebeltag in London auf 3125 Pfund Sterling! 

Und dennoch: ſollen wir uns eine Atmoſphäre ohne Staub wünſchen? 
Ohne Staub kein Nebel; denn Nebel bildet ſich nur da, wo ein feſtes 
Partikelchen eine Oberfläche zur Kondenſation der Feuchtigkeit darbieten 
kann. Aber wie ſähe eine Atmoſphäre ohne Staub und Nebel aus? Aitken 
beſchreibt ſie wenig verlockend. Die Luft würde ſtets im Zuſtande der 
Überſättigung ſich befinden; jeder Grashalm, jeder Gegenſtand, ſelbſt im 
Innern unſerer Zimmer, würde triefen, und unſere Kleider würden voll— 
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ſtändig durchnäßt fein. Wenn wir uns in einen folchen Zuftand verfeßen, 
find wir wohl dankbar für Nebel und Staub! 

Intereſſant ijt die Häufigfeit der Nebel je nad) der Tageszeit. Clay— 
ton teilt diejelbe nach den Beobachtungen auf dem Blue Hill-Objerva= 
torium für die verjchiedenen Jahreszeiten mit!. Während 4 Jahren war 
die Zahl der Nebel 


Vormittags Nachmittags 
7-8 8-1 11--2 2-5 5-8 8-11 
Winter . ...49 50 39 35 34 30 
Frühling... 68 51 30 23 38 58 
Sommer . ... 58 24 14 14 21 47 
Ser... 5.065 33 25 23 34 53 
Sıbr . -. . . 285 178 108 95 12 188. 


Mit Ausnahme vom Winter zeigt ſich die größte Häufigfeit der Nebel 
in der falten Tageszeit; mit der zumehmenden Wärme heben ſich die 
Molfen vom Erdboden, oder fie löſen ſich allmählich auf. 

Clayton hat auch im Vereine mit Ferguſſon die Höhe der ver= 
Ihiedenen MWollergattungen bejtimmt. Wir teilen die mittleren Höhen für 
die 5 Molfenarten mit, für welche bereits im vorigen Jahre ? die Höhen 
angegeben wurden. Zum Vergleiche find neuerliche Beobachtungen von 
Efholm und Hagjtröm beigeſetzt. 

hoher tiefer Wölfchen Eumulus 


Girrus (Altoru.Str-Eum) Gipfel Yafig Stratus 
Etholmi-Hagſtröm 8270 4560 2270 2180 1400 1000m 
Clayton ..1099130 5370 1930 — 1560 1725 m. 


Im allgemeinen jtimmen die Höhen untereinander und mit den im 
vorigen Jahre mitgeteilten vecht gut überein. Kleine Abweichungen erflären 
ſich durch die ungleichartige Klaffifizierung der Wolfen bei den einzelnen 
Beobachtern. 

Wie ſchweben mm die Wolfen in dieſen Höhen? A. v. Frank“ 
ſucht das Schweben durch eine Waſſerdampfhülle zu erklären, welche das 
Waſſertröpfchen umgiebt. Da das ſpecifiſche Gewicht des Waſſerdampfes 
kleiner iſt als jenes der Luft, ſo wird bei einem beſtimmten Durch— 
meſſer der Dampfhülle das Tröpfchen in der Luft gerade ſchwebend er— 
halten. Frank berechnet bei einer Annahme des Durchmeſſers der Waſſer— 
tropfen zu 0,028 mm dieſen Durchmeſſer der Waſſerdampfhülle zu 0,7 mm. 

Eine jo große Dampfhülle würde aber wohl nicht von dem Tröpfchen 
fejtgehalten werden fünnen, und man kann daher diejer Erklärung kaum 





! Cloud Heights and Veloeities at Blue Hill Observatory. American 
Meteorological Journal 1891, VIII, 108. 

2 Yahrbucd der Naturm. 1890/91, ©. 162. 

3 Öfversigt af Kongl. Vetenshaps-Akademiens Förhandlingar 1891, 
XLVIII. 5. (Referat: Naturw. Rundſchau 1891, VI, 331.) 

* Meteorol. Zeitichr. 1891, XXVI, 396. 
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beipflichten. Es jcheint vielmehr, daß das „Schweben” der Wolfen nur 
etwas Scheinbares ift. Die unteren Tröpfchen finfen — wie dies ja 
Aitkens Berjuche gezeigt haben — herab und verdampfen, dafür aber 
bilden fi in der oberjten Schicht der Wolfe wieder neue Tröpfchen. 
Wolfen, bei denen feine Neubildung eintritt, löſen fi) alsbald auf. 


5. Atmoſphäriſche Lichterfcheinungen. 


Die jo farbenprächtigen Erjcheinungen der Dämmerung find zwar 
ſchon wiederholt unterfucht worden, aber eine Erflärung jehr vieler Einzel- 
heiten dieſes fomplizierten Phänomens fteht auch Heute noch aus. Die 
abnormen Dämmerungseriheinungen im Winter 1883/84 gaben wohl eine 
Anregung zu jehr wichtigen Arbeiten von Kießling, Niggenbad, 
Ricco und Pernter, die aber alle nur auf eine oder die andere Phaje 
der Gejamterfcheinung ihr Hauptaugenmerk gerichtet hatten. 

Battelli! hat nun, begünftigt durch die erhöhte Lage ſeines Wohn 
orte, in Gagliari faft jeden Abend und Morgen Beobachtungen über Die 
Dämmerung angejtellt und glaubt, „wenn auch nicht den ganzen fompli= 
zierten Vorgang der Düämmerungsfarben erklärt, jo doch wenigſtens jeder 
Phaſe den Hauptgrund ihrer Entitehung angewiejen zu haben“. 

Battelli unterfcheidet in der ganzen Erjcheinung der Dämmerung 
vier Phaſen. Der erfte Teil der Abendbämmerung, die Battelli in all 
ihren Einzelheiten, in welche wir ihm hier nicht folgen fönnen, eingehend 
bejchreibt, charakterifiert ji) nad) ihm durch das Auftreten einer glänzenden 
weißlichen Aureole um die Sonne, wenn die leßtere ji) dem Horizont bie 
auf +° oder 5° gemähert hat. Gleichzeitig beginnen die erjten farbigen 
Schichtungen am Horizont, eine gelblihe Färbung im Mejten, die immer 
Härfer und jtärfer wird und gegen Sonnenuntergang eine Neigung ins 
Orange annimmt. 

Sobald die Sonnenjcheibe den Horizont berührt, beginnt die zweite 
Phaſe der Dämmerung. Der untere Teil der gelblichen Färbung im 
Weiten geht ind Nötliche über, während der obere Teil ſich ſchön orange 
färbt. Auch wenn die Sonne unter dem Horizont verſchwunden ijt, dann 
bleibt noch die gelbe Zone am Himmel beftehen, ihre Grenzen werden 
deutlicher, und fie bildet nun den erſten weftlichen Dämmerungsbogen. 

Etwa 20 Minuten nad dem Verſchwinden der Sonne beginnt der 
dritte Teil: die Periode des erjten Purpurlichtes, auf deren Schilderung 
wir nicht näher einzugehen brauchen. Sie ift den Leſern unjeres Jahr: 
buches bereit3 vor? Jahren ausführlich gegeben worden. 

Die vierte Phaſe endlich; nach Verſchwinden des erſten Purpurlichtes 
zeigt ein Zunehmen des vötlichen Grundes im Weſten, während die dar: 
überliegende gelblihe Schicht immer goldiger wird. Wenn die Sonne 


! ]] nuovo Cimento 1891, ser. 3, XXIX, 97. (Referat: Naturw. 
Rundſchau 1891, VI, 331.) 
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etwa 7° unter den Horizont gefunfen ift, dann kann man unter günftigen 
Umjtänden bisweilen daS zweite Purpurlicht erfennen; es erreicht jein 
Marimum, wenn die Sonne etwa 9° unter dem Horizont fteht, doch bleibt 
es jtet3 ſchwächer als das erſte Purpurlicht. 

In der Erklärung all dieſer Erſcheinungen geht Battelli von der 
Lommelſchen Theorie aus, welche die Dämmerungsfarben durch Beugung 
an den kleinen, als Schirme wirkenden Körperchen unſerer Atmoſphäre ent— 
ſtehen läßt. Battelli hat aber, anknüpfend an Kießlings Verſuche, auch auf 
experimentellem Wege nähere Aufſchlüſſe über die Erſcheinung zu gewinnen 
geſucht. Er änderte zu dieſem Zwecke die Kießlingſchen Verſuche über die 
in künſtlichen Nebeln erzeugten Lichterſcheinungen derart ab, daß er gleich— 
zeitig mit feuchter Luft Zinkrauch in den Ballon eindringen ließ, um ſo 
die Wirkungen einer größern oder geringern Waſſerkondenſation zu unter— 
ſuchen. Es ergab ſich dabei, daß eine vom Sonnenlicht beſchienene Papier— 
ſcheibe, durch eine mit Nebel gefüllte Kugel betrachtet, in einer um ſo 
brechbareren Farbe erſcheine, je Heiner die Tröpfchen des Nebels find. Die 
Zahl der Tröpfchen zeigte aber feinen Einfluß. 

Die Nureole, die Battelli auch in jeinen Verſuchen kurz nad) der 
erjten Nebelbildung jehen konnte, erflärt er als eine Brechungserſcheinung; 
ſie wird von den in den höheren Luftichichten ſchwebenden Wallertröpfchen 
erzeugt. Auch den zweiten Teil der Dämmerung fonnte Battelli exrperi- 
mentell darjtellen, indem er die Kießlingſchen DVerfuche in größerem Maß» 
jtabe ausführte. Er erflärt das Auftreten und Verſchwinden der roten 
Färbungen je nach der Dide der Nebelſchichten, welche die Strahlen zu 
durchlaufen haben; je tiefer die Sonne finft, um jo tiefere Schichten der 
Atmojphäre müſſen ihre Strahlen durchlaufen. 

Was das erjte und zweite Purpurlicht anbelangt, jo jchließt ſich hier 
Battelli ganz an die Kießling-Riggenbachſche Erklärung an, nach welcher 
das Murpurlicht durch Beugung der (infolge der ausmwählenden Abjorption) 
roten Sonnenstrahlen an den in den höchſten Schichten der Atmofphäre 
jchwebenden Partikelchen entiteht. Nur für das zweite Purpurlicht will 
Battelli nicht die Riggenbachſche Erflärung gelten Yafjen, nach welcher das— 
jelbe ein Spiegelbild des erſten wäre; er ijt vielmehr der Anficht, daß 
dasſelbe durch Strahlen gebildet werde, die von unter dem Shorizont 
jtehenden Cirruswolken refleftiert werden. 

Auch Pernter war, wie unjeren Lejern befannt ift, bei feinen Unter- 
ſuchungen über das erſte Purpurlicht zu dem Rejultate gefommen, daß die 
Kießling-Riggenbachſche Theorie desjelben wohl begründet jei . 

Es ijt noch nicht Tange her, daß man die Spuren der atmoſphäriſchen 
Störung, welche die Veranlaſſung zu all diejen Arbeiten wurde, und die 
befanntlih dem Krakatau-Ausbruch zugefchrieben wird, bemerfen fonnte, 
und jchon laufen neuerlich Berichte über Dämmerungserfcheinungen ein, 
aus welchen auf eine neue atmoſphäriſch-optiſche Störung gefchloffen wird. 





ı Man vergl. Yahrbud der Naturw. 1889/90, ©. 23. 
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Buſch in Arnsberg, der ſich durch ſeine regelmäßigen Beobachtungen der 
Polariſation um die atmoſphäriſche Optik jo verdient gemacht hat, hebt 
nun dem gegenüber mit Recht hervor !, daß in dieſer Beziehung große 
Vorſicht geboten ſei und ſehr leicht ein einzelner Beobachter, wenn er ſich 
nicht jahrelang mit Beobachtungen der Dämmerung befaßt habe, geneigt 
jein könne, eine Erſcheinung für außergewöhnlid zu halten, die es nicht 
it. Da wir aber in der Unterſuchung der atmosphärischen Polarijation 
ein zuverläjfigs Mittel haben, um das VBorhandenjein einer optijchen 
Störung zu fonftatieren, jo fragt es ji), ob derartige Meſſungen in der 
That jene Meldungen bejtätigen. 

Die Jahre 1886 und 1887 zeigten befanntlich eine auffallende Ver- 
größerung der Dijtanz des Babinetſchen und Aragoſchen Punktes von 
der Sonne. Im Jahre 1889 hatten jchon wieder die normalen Verhält- 
niſſe plaßgegriffen, und es betrug in diefem Jahre im Mittel der Abjtand 
des Babinetjchen Punktes von der Sonne 16,3°, der des Aragoſchen Punktes 
vom Gegenpunft der Sonne 17,8°, 

Buſchs Meſſungen in den Jahren 1890 und 1891 zeigen nun wirf- 
li, von 1891 angefangen, übereinftimmend ganz abnorm hohe Werte. Er 
fand als Mittelwerte: 


Januar 1890: Babinet: 14,0%; Nrago: 16,5 
Februar 1890: F 15,6 °; . 22608 
März 1890: „153% „1870 
April 1890: J 15,2% „ 190° 
Mai 1890: r 15,5% „ — 

Februar 1891: 220%; „  20,8° 
Mai 1891: B 249° „ 212°. 


Leider läßt fich nicht feitjtellen, warn die Vergrößerung der Werte 
beginnt, da zwischen Mai 1890 und Februar 1891 nicht beobachtet wurde. 
Busch ſchließt aber aus diefen Mefjungen, daß in der That gegenwärtig 
eine neue optiſche Störung unferer Atmofphäre vorhanden ijt. 

In einer gewiſſen Beziehung zju der erjten Störung in den Jahren 
1883—1887 jcheinen, wie befannt, auch die jogen. leuchtenden Wolfen zu 
jtehen. Jeſſe hat diefelben auch im Jahre 1890 verfolgt und veröffent- 
licht nun die Ergebnifje aus 180 photographiihen Aufnahmen derjelben ?, 
Als Höhe diefer Wolfen ergaben ſich in vollfommener Ibereinjtimmung mit 
den früheren Meſſungen 82 km. Auch die Gejchwindigfeit und Richtung 
ihrer Bewegung wurde bejtimmt, und wiederum fand Selle eine außer- 
ordentlich” große Oſt-Weſt-Bewegung. Es betrug dieje öſtliche Geſchwindig— 
feit nahezu 100 m in der Sekunde. Die in den Meridian fallende Kom— 
ponente ergab fich viel Heiner und jehr veränderlich, ſie deutet auf eine 
Nord-Süd-Bewegung hin. 


! Meteorol, Zeitſchr. 1891, XXVI, 305. 
® Sibungsber. der Berliner Afademie, Maiheit 1891. 
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Sehr deutlich läßt ſich jeht bei dem Schwächerwerden der ganzen Er= 
ſcheinung eine Grat- und Rippenbildung wahrnehmen. Dieje Grate und 
Längsſtreifen laufen parallel der Bewegungsrichtung der Wolfen, die Rippen 
oder Querftreifen ftehen darauf ſenkrecht. Jeſſe hat durch mehrere Reihen 
von Mejlungen die Abjtände der Rippen (Wellenfämme) ermittelt und fand 
dabei ziemlich übereinitimmend einen Wert von etwa 8,9 km. Da aber 
ihon jetzt die Erſcheinung nur noch in ganz klaren Nächten zu jehen ift, 
jo werden wir wohl faum noch weitere, nähere Aufſchlüſſe über dieſe merl- 
würdigen Erjcheinungen erlangen. 

Fine intereffante Frage der atmoiphäriichen Optik ift aud) die nad) 
der Icheinbaren Gejtalt unjeres Himmelsgewölbes. Eugen Reimann 
bat jich damit eingehender befaßt und gezeigt !, daß man die jcheinbare 
Abplattung des Himmelsgemölbes leicht berechnen kann, wenn man nur die 
Höhe jenes Punktes mißt, welcher uns den Abſtand zwijchen Zenith und 
Horizont (aljo ein Viertel-Kreisbogen) gerade zu halbieren jcheint. Er fand 
als Höhe dieſes Punktes im Mittel 21,5%. Hieraus ergiebt ſich das Ver— 
hältnis der vertifalen Achſe r des Himmelsgewölbes zu jeinem horizontalen 
Radius R wie 1: 3,66. Übrigens ändert ſich dieſes Verhältnis ſehr mit 
der Jahreszeit und mit der Bewölfung. Reimann fand den Winkel: 


— Bewölk. Bewölk. Tags Nachts Mond⸗ 
Frühl. Sommer Herbſt Winter 0-5 5-10 (heiter) (ohne Mond) ſchein 


20,42 21,48 21,98 20,74 21,85 21,10 22,38 29,95 26,55° 


Nachts erjcheint jomit der Himmel viel abgeplatteter al3 am Tage. Dem 
Winkel 29,95% entipricht für das Verhältnis R zu r der Wert 2,37, dem 
Winkel 22,38% der Wert 3,48. Der Unterjchied iſt aljo ganz beträchtlich. 


6. Elektriſche Erſcheinungen. 


Von den beiden hervorragenden Elektrikern Elſter und Geitel in 
Wolfenbüttel liegt auch aus dieſem Jahre eine intereſſante Arbeit über Luft— 
elektricität vor?. Es find in derſelben die Reſultate niedergelegt, welche die 
genannten Forſcher während ihres Aufenthaltes auf dem Hohen Sonnblid 
im Juli 1890 erhalten haben. 

Zweck diejer Erpedition war vor allem, mittels eines auf die Erſchei— 
nung der lichteleftriichen Entladung gegründeten Photometers die Intenfität 
gewiller Strahlen des Sonnenlichtes in verjchiedenen Mieereshöhen zu beſtim— 
men und jo eine etwa vorhandene Abjorption derjelben nachzumweijen. Neben 
Diefer Frage hatten ſich aber Elfter und Geitel noch drei andere Ziele gejtedt. 
Erſtlich jollte fonftatiert werden, ob nicht in jener Höhe die Zahl der Sub- 
Itanzen, welche unter dem Einfluſſe des Sonnenlichtes eine elektriſche Ent— 
m zeigen, eine größere ſei; zweitens ſollte, wenn thunlich, der tägliche 

— des Gymnaſiums in Hirſchberg 1890 und 1891. 

»Elektriſche Beobachtungen auf dem Hohen Sonnblick. Wienek Be— 
richte 1890, XCIX, IIa. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1891/92. 14 
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Gang des Potentialgefälles auf dem Sonnblid und gleichzeitig an der Fuß— 
Station Kolm=-Saigurn ermittelt werden ; endlich aber jollte bei Niederjchlägen 
auf dem Sonnblid der Verlauf des Zeichenwechjeld des Potentialgefälles 
näher jtudiert werden. 

Betreff3 der als Hauptzwed der Expedition bezeichneten Frage enthält 
die Arbeit nur eine furze, vorläufige Mitteilung: daß die Intenjität der 
ultravioletten Sonnenftrahlung in der Höhe des Sonnblids eine mehr als 
doppelt jo große ilt als im Tieflande. 

Eingehender behandelt die citierte Arbeit die drei anderen Tragen, 
deren Unterfuchung jich Eljter und Geitel zum Ziele gejeßt hatten. Die 
erite derjelben ergab ein negatives Reſultat; es gelang troß der großen Zus 
nahme der entladenden Kraft nicht, neue aktinoeleftriich wirffame Sub— 
ſtamzen aufzufinden. Auch die zweite Frage fonnte nicht in der Weiſe ger 
löft werden, wie es Elfter und Geitel beabjichtigt hatten. Es ergab ſich 
nämlich, daß in Kolm-Saigurn das Potentialgefälle der Luft negativ jei. 
Die Urſache diefer merkwürdigen Erſcheinung ließ ji) in dem allerdings 
nur fleinen Wafjerfall in der Nähe von Kolm-Saigurn nachweiſen. In 
der Nähe diejes Waflerfalles war das Wotentialgefälle bejonders jtarf 
negativ; es betrug hier — 1000 Bolt-Meter, während es bis zu der gegen- 
überliegenden Thalwand allmählic) abnahm und bis auf den Wert — 50 Volt- 
Meter ſank. Der Einfluß diefes Waſſerfalles ließ ſich noch bis zu einer 
Höhe von 500 m nachweiſen; e8 mahnt dies zu großer Vorficht bei luft— 
elektriichen Meſſungen, die in Alpenthälern angejtellt werden. Ganz uns 
bedeutende Waſſerläufe können eventuell die Nejultate recht beträchtlich fälſchen. 
Die Erflärung für diefe Erjcheinung it wohl, wie dies jchon Hoppe ans 
nahm, in der Influenzwirfung der Lufteleftricität zu ſuchen. 

Mit der Auffindung diefer Thatſache mußte der uriprüngliche Plan, 
gleichzeitig in Kolm und auf dem Sonnblid zu beobachten, aufgegeben 
werden. In Kolm machte die Störung des normalen Verhaltens durd) 
den MWaflerfall jede Vergleihung unmöglich. Nichtsdejtoweniger wurde auf 
dem Sonnblic der täglihe Gang der Luftelektricität beobachtet und ergab 
ſich ziemlich fonftant. In der Höhe des Anemometers wurde das Potential- 
gefälle zu 1105 Volt-Meter gefunden. Dieſer Wert liegt ſchon jehr nahe 
an dem Werte 1410, der nad) Erner auf der Erde herrjchen würde, wenn 
alle Feuchtigkeit niedergejchlagen wäre. 

Eliter und Geitel hatten auch Gelegenheit, jehr jchöne Elmsfeuer— 
Beobachtungen zu machen. Bor dem Ausbruche der Gewitter ſank das po— 
fitive Potentialgefälle Tangjam bis auf Null. In den Gewitterwolfen ſelbſt 
twechjelte die Luftelektricität meijt nach jeder Blifentladung das Zeichen. 
Ebenſo wechjelte aber auch häufig das Zeichen der Elmsfeuer-Entladungen. 

Ich hatte bei meinem Aufenthalte auf dem Sonnblid im Jahre 1889 
bemerkt, daß auf bläulichen Bli negatives, auf rötlichen poſitives Elms— 
feuer auftritt. Dieſe Erjcheinung wurde jeitdem ſtets durch den Beobachter 
Peter Lehner auf dem Sonnblick beitätigt, und nun fonnten auch 
Elſter und Geitel diejelbe wahrnehmen. „Es würde”, jagen die beiden 
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Elektriker, „ſich demnach ein merkwürdiger Unterſchied in der Farbe der 
Blitze ergeben, je nachdem der Erdboden die Anode oder Kathode der 
elektriſchen Entladung bildet.“ 

Stationen in der Niederung zeigen bekanntlich beim täglichen Gang 
der Luftelektricität zwei Marima und Minima. Sehr jehön ift diejer täg— 
liche Gang in Florenz ausgeprägt. Magrini hat die Florenzer Beobach— 
tungen aus den Jahren 1883— 1886 bearbeitet '. Wir teilen diejen Gang 
in der nachfolgenden Tabelle in willfürlichen Einheiten mit und jtellen ihm 
jenen von Perpignan in Volt nad) Fines’ Bearbeitung ? gegenüber. 

In 2» 388 46 ge gu za du 10% DIR 188 
Ylorenz: 

PBorm.: 108 98 91 88* 89 96 118 132 133 126 118 112 

Am.: 108 106 105* 105* 111 133 143 152 156 150 135 118. 


Perpignan: 
Vorm.: 43 40 39* 40 43 50 59 69 61 55 53 55 
Nm.: 55 54* 55 58 62 69 72 71 66 60 53 48. 


Es zeigt ſich in dem täglichen Gange der Luftelektricität eine gewiſſe 
Ähnlichkeit mit dem täglichen Gange des Luftdruckes. 

Manches Neue und Lehrreiche bieten auch die im Laufe bei leßten 
Jahres publizierten Unterfuchungen über die Gewitter. Lang in München 
lieferte eine zujfammenfaljende Arbeit über die Gemitter Süddeutſchlands 
in den lebten 11 Jahren: (1879—1889), aus welcher wir jehr viele 
intereffante Einzelheiten über die Gejchwindigfeit der Gewitter erfahren. 
Bon dem Jahre 1879 an bis zum Jahre 1884/85 zeigt die Gejchwindig- 
feit der Gewitter eine Zunahme, von da an nimmt fie wieder ab. Es 
Icheint auch die Yortpflanzungsgeihtwindigfeit der Gewitter in einem ge= 
willen Zujammenhange mit der Zahl der Sonnenflede zu ftehen. Auch 
jahreszeitlich ift die Geſchwindigleit verschieden, im Winter groß, im Sommer 
feiner. Der Unterſchied ift ſogar recht beträchtlich, im Januar 56,4 km, 
im Mai nur 32,8km. Ebenjo iſt die Gejchtwindigfeit in der warmen 
Tageszeit feiner al® bei Naht. Das Minimum (32,3 km) tritt zwijchen 
10 und 11" vormittags ein, dad Marimum (40,6km) um Mitternadt. 
Auch je nad) der Zugrichtung der Gewitter ift ihre Fortpflanzungs— 
geichwindigfeit verjchieden ; jo beträgt Diefelbe für Gewitter aus W 39,7 km, 
für Gewitter aus NNE 22,3km. Im allgemeinen bat auch die Aus— 
dehnung der Gewitter Einfluß auf ihre Geichwindigfeit; fie bewegen ſich 
um jo rajcher, je ausgedehnter jie find. 

Sehr deutlich zeigte es ſich, daß die Gewitter um eine Hauptdeprejlion 
zu freijen pflegen, wobei ſich abermals erkennen ließ, daß ihre Zuggeſchwindig— 
feit um jo größer iſt, je näher jie dem Zentrum der Deprejlion find. 





ı Meteorol. Zeitfhr. 1891, XXVI, 357. 
2 Ebend. XXVI, 113. Die * bezeichnen Minima, die fettgebruckten 
Zahlen Maxima. 
14* 
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Lang hat aber auch das reiche Material der württembergijchen Hagel— 
jtatijtit  benüßt, um daraus Schlüſſe über die Periodicität und die Zug— 
richtung der Hagelgewitter zu ziehen. Aus dem die Jahre 1828—1887 
umfajjenden Materiale fonnte Lang ? den Nachweis erbringen, daß Die 
Marima der Sonnenflede mit geringer Häufigfeit der verheerenden Blih- 
und Hagelichläge zufammenfallen. Außer diefen Perioden läßt aber eine Zu— 
jammenfaffung der einzelnen Jahre nad; Duinquennien für die Gefährdung 
durch Hagel Marima um 1846— 1855 und 1866—1875 erfennen. Da dieje 
beiden Maxima auf einen Zufammenhang mit Brückners fäfularen Klima— 
ſchwankungen hinweifen, indem fie gerade auf abnorm warme Epochen 
fallen, jo möchte Lang hieraus den Schluß ziehen, daß die Hageljchläge 
vorzugsweife Begleiter der jogen. Wärmegemitter find. Da dies bei der 
Blibgefahr thatſächlich der Fall ift, fo erfcheint diefer Schluß gar nicht 
unwahrſcheinlich. 

Von einem ſchützenden Einfluß der Wälder ließ ſich aus dieſem 
60jährigen Beobachtungsmateriale nichts erkennen. Waldreiche Gegenden 
wurden ganz ebenſo betroffen wie waldloſe. 

Zu dem gleichen Reſultate kam Heß, der den großen Hagelſchlag im 
Kanton Thurgau am 6. Juni 1891 eingehend unterſuchte? und fand, daß 
jelbit die größten Waldfomplere den Hagelichlag nicht zu ftillen oder zu ver— 
mindern vermochten. Ganz im Gegenteil: der Wald zeigte in diejem alle 
eine gewille Anziehung für das Hagelwetter. 

Auch Gebirgärücden vermögen nah Heß und Brohasfa * feine Ab- 
lenfung der Hagelzüge hervorzubringen. Diejelben bewegen ſich vielmehr, 
unbeeinflußt durd das Terrain, geradlinig auch über die höchſten Bergzüge 
hinweg. Die Stelle der eigentlichen Hagelbildung liegt jomit gewiß höher. 

Nur auf die Fortpflanzungsgefchwindigfeit Hat, wie Prohasfa zeigt, 
die Bodengeltalt Einfluß. Uber Gebirgsftöde pflanzen ſich die Hagelwetter 
mit einer weit kleinern Geſchwindigkeit (etwa 35 km) fort als über ebenes 
oder hügelige& Terrain; hier beträgt die mittlere ſtündliche Geſchwindigkeit 
etwa 49 km. 

Mie jteht es nun un den Schuß gegen Blitzſchläge, wie ihn unjere 
Bligableiter gewähren? Es wird oft gegen die Blitzableiter eingewendet, 
dat diejelben dadurch geradezu eine Gefahr für das Haus bilden, daß im 
alle eines Blikjchlages von den Spitzen Schmelztropfen herabgeſchleu— 
dert würden. Deshalb hat Heß ſo viele angeblid vom Blitze getroffene 
Spitzen gefammelt, als ihm möglich war, und hat diejelben eingehend 
unterfucht °. Mandje derjelben zeigen gar feine Spur eines Schmelztropfeng, 
aber ſie müſſen doch oberflächlih flüſſig geweſen jein. Heß möchte diefe 





ı Bühler, Die Hagelbeihädiqungen in Württemberg während ber 
60 Jahre 1828-— 1887. Yahrb. für Statiftif und Landeskunde 1888. I. 3. Heft. 

® Meteorol. Zeitſchr. 1891, XXVI, 6. 

® Ebend. XXVI, 401. * Ebend. XXVI, 121. 

5 „Uber die Spiken der Blitzableiter.“ Elektrotechn. Ztſchr. 1891, Heft 10. 
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Wirkung dem Elmsfeuer zufchreiben, da Blitzſchläge wohl jtärkere Wirkungen 
hervorbringen müſſen. An vielen Spiken fanden ſich auch jtärfere Schmelzungen 
vor; aber überall war der Schmelztropfen noch vorhanden. Ein Herab— 
jchleudern dieſes Teßtern fand jomit niemals jtatt; e3 kann aljo auch von 
einer hierdurd; hervorgebrachten Feuersgefahr nicht die Rede jein. 

Sehr verjehieden verhielten ſich Spigen mit abgerundeten Kanten und 
jene mit jcharfen Kanten und Rippen. Die leßteren zerteilten den Blitz— 
ftrahl in Faſern und Büjchel, während feine und glatte Blitzableiter— 
ſpitzen das angreifende Ende des Blitzſtrahles konzentriert erhielten. Heß 
meint, daß dies jehr zu Gunften des Syſtems Meljens jpreche, welches be= 
fanntlich darauf beruht, den Blikjtrahl durch mehrere Feinere Stangen und 
eine verzweigte Juftleitung möglichſt zu zerteilen. Cine Verzweigung der 
Gejamtentladung in eine Reihe von Teilentladungen vermindert gewiß 
die Gefahr. 

Daß übrigens für die Menſchen die Gefahr, vom Blitze erichlagen zu 
werden, nicht jehr groß iſt, das geht aus einer Statiftif der Blitzſchläge 
in Belgien hervor. Evrard und Lambotte ermittelten ’, daß im Laufe 
der 6 Jahre 1884— 1889 in Belgien bei einer Einwohnerzahl von beinahe 
6 Millionen nur 74 Perſonen vom Blitze erjchlagen wurden. Es fommt 
aljo jährlich” auf 470000 Menjchen nur 1 Todesfall durch Blitzſchlag! 


7. Wetterprognofe und kosmiſche Einflülle. 


Sollen wir und auch heuer wieder mit Falb beichäftigen? 

„Falbs Theorie von den kritiichen Tagen”, jo jchreibt eine Wiener 
Tageszeitung ?, „it noch vor einigen Jahren von der Gelehrtenwelt jtarf 
angefochten worden... Wie über Bauernregeln und all die vielen Sprüd)- 
lein, die ich auf die Vorausjage des Wetters beziehen, jo haben auch ur= 
Iprünglich die modernen Aftronomen und Meteorologen über die Berech— 
nungen des Profeſſors Falb ein Verdammungsurteil gefällt und dieſelben 
den Prophezeiungen der alten Zauberbücher gleichgeitellt. 

„Es find mehrere Jahre vergangen, ſeitdem der deutiche Profeljor 
mit jeiner Theorie vor die Öffentlichkeit trat, und ein gewaltiger Umſchwung 
hat fich in den Fachkreiſen vollzogen (!!!), die Falbſche Theorie hat immer 
mehr und mehr Anhänger gefunden, und aus den Reihen der Gegner wird 
einer nad dem andern befehrt.” 

Verblüffung ift wohl die richtige Bezeichnung für den Eindrud, den 
diefe Worte auf den nur einigermaßen orientierten Leſer machen. Es iſt 
ein Gefühl de3 Staunens über die Kühnheit, welche dazu gehört, einen 
derartigen Satz nur niederzufchreiben, aber auch ein Gefühl — man möchte 
faft jagen — der Ohnmacht und des Mißmutes; denn in der That, hört 
ſolchen Waffen, hört einer derartigen Entitellung des Sachverhaltes gegen— 
über nicht überhaupt jeder ehrliche Kampf auf? 





! Ciel et terre 1891, p. 159. 2 Wiener Tagblatt vom 13. Nov. 1891. 
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Wie unfere Lefer wilfen, haben gerade im vorigen Jahre die Fach— 
freije, welche bisher Falb gegenüber eine ziemlich gleihgültige Haltung ein= 
genommen hatten, fi) bewogen gefunden, gegen die ſyſtematiſche Irrefüh— 
rung des Publifums Stellung zu nehmen und in populär=wiljenjchaftlichen 
Blättern, im „Wetter“, in der „Gäa“, in „Himmel und Erde“ u. j. w., 
Aufklärung über den wahren Wert der Falbichen Prognojen zu geben. 
Aber nicht bloß die willenjchaftlichen Sreife haben im letzten Jahre mehr 
wie je ich gegen Tyalb gewendet, aud) im großen Publikum it das Anjehen 
Falbs jo jehr gejunfen, daß die bedeutenderen Zeitungen es nicht mehr 
wagen, offen fir Falb einzutreten. 

Es iſt bereitS vor 2 Jahren an diejer Stelle von Pernter aus— 
geiprochen worden, daß die Zeitungen und nur fie allein Falb „gemacht“ 
haben. Wenn immer irgendwo, wenn nicht auf der Nord-, jo doc) auf der 
Südhemijphäre, an einem „kritiſchen“ Tage eine für Falb günftige Erſchei— 
nung eintritt, dann wird die Lärmtrommel gerührt; von allen jenen Erſchei— 
nungen aber, welche an anderen Tagen eintreten, erfährt der Lejer nur dann 
etwas, wenn die Ericheinung zufällig an jeinem Aufenthaltsorte auftritt. 

Es iſt ſchon jehr oft hierauf hingewiejen worden, aber der ziffermäßige 
Beweis dafür, daß in der That alle Erjcheinungen, die Falb als ein Privi- 
legium der fritiichen Tage anfieht, genau ebenjo oft au an anderen Tagen 
eintreten, diefer Beweis war bisher noch nicht erbracht worden. 

Es wäre an Falb gewejen, Ddieje Arbeit zu liefern und den eraften 
Beweis für feine Behauptungen zu erbringen, daß wirklich an kritiſchen 
Tagen oder wenigjtens in der Zeit um die fritiihen Tage herum eine 
Häufung der barometrijchen Minima, der Niederidläge, der Gewitter im 
Winter und bei Nacht, der Schneefälle im Sommer u. j. w. eintrete. 

Falb hat es ſtets abgelehnt, diefen Beweis zu erbringen, und jo hat 
ih denn, um eine objektive Kritif der Falbſchen Theorie durch Zahlen- 
angaben zu ermöglichen, Pernter der großen Mühe unterzogen, all dieje 
verjchiedenen Erjcheinungen für die fritiichen umd nichtfritiichen Tage zu— 
jammenzuftellen. Dieje Arbeit ift in der Zeitjchrift der Urania in Berlin, 
in „Himmel und Erde“, erjchienen !, und fie muß troß ihres populären 
Gewandes als eine wiljenjchaftliche Arbeit bezeichnet werden. 

Da ſich die fritiicher Tage in einem Abjtande von 14 oder 15 Tagen 
zu folgen pflegen, jo hat Pernter zunächſt für alle fritiichen Tage die frag— 
lichen Erjcheinungen gezählt, dann aber auch für je 7 Tage vor und nad) 
dem „kritiſchen“. 

Er unterſuchte jo alle Tage der 3 Jahre 1888, 1889 und 1890, 
für welche Falb jeinen Kalender der fritiichen Tage herausgegeben hat. 

Pernter beginnt mit den Deprejfionen. Treten diejelben wirklich an den 
fritiichen Tagen häufiger auf als an den anderen? Sehen wir und die 
Zahlen an. Pernter zählte im Laufe der 3 Jahre an den einzelnen Tagen 
folgende Deprejlionen: 


ı Simmel und Erde 1891, IV, Heft 1. 2. 3. 4. 
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am fritiichen Tag 123; 
am 1. 2, 3. 4, 5. 6. 
119 119 123 126 131 126 
am 1, 2. 3. 4. 5. 6. 
124 132 124 123 109 122 127 
Es iſt augenjcheinlih, daß fich der — Tag in der Zahl der 
Depreſſionen, welche Pernter aus den Wetterkarten der K. K. Zentral: 
anſtalt in Wien herausſuchte, von den anderen gar nicht unterſcheidet. 
Pernter hat aber auch die „kritiſche Pentade“, den kritiſchen Tag 
ſamt ſeinen beiden Vortagen und den zwei folgenden, geſondert behandelt. 
Wenn um dieſe Zeit eine Häufung der Depreſſionen vorhanden iſt, muß 
die Zahl mehr als ein Drittel der Gejamtzahl betragen. 
Es ergaben ſich in den einzelnen Jahren 


7. Tag vor dem fritijchen 
127; 
7. 


Sa nach dem fritiichen 


1883 1889 1890 
fritiiche Ventade . . . . 192 209 216 
Drittel der Gelamtheit . . 193 207 206. 


Man fieht, die Zahlen unterjcheiden fi) nur unbedeutend. Und teilt man 
die Gejamtzahl aller Tage in 2 Hälften, in 7 Tage um den fritijchen 
und in weitere 7 antikritiiche Tage, jo zeigten ji) im Laufe der 3 Jahre 
in der kritiihen Hälite. -. » » . .. 864 Depreffionen 
in der antikritiichen Hälfte . . . . 864 A 


Es zeigt jomit die antikritiiche Hälfte genau jo viele Depreffionen auf den 
Wetterkarten als die kritiſche, aber — man hört von ihnen nichts. 
Bei den Stürmen ergab ſich das folgende Reſultat: 


kritiſche ein Drittel kritiſche antikritiſche 
VPentade der Geſamtheit Hälfte Hälfte 
387 366 548 475. 


Hier zeigt fi zwar eine größere Zahl in der fritiichen Hälfte, aber jehen 
wir nur das Jahr 1888 an, jo haben wir umgelehrt in der erſten Hälfte 
nur 135, in der antifritiichen dagegen 159. Es zeigt dies, daß die Vers 
hältniffe in den einzelnen Jahren jehr veränderlich find, und aus nur 
3 Jahren noch feine verläßlichen Reſultate ſich gewinnen laſſen. Übrigens 
beträgt der Üüberſchuß der Fritifchen Hälfte über die antikritiche nur 7 %/.. 
Die anderen Ericheinungen wollen wir in der folgenden Tabelle über- 
ſichtlich zuſammenfaſſen: 
fritiiche Drittel der kritiſche antikritiſche 
Pentade Geſamtheit Hälfte Hälfte 


Zahl der Stationen mit Niederſchag 7173 7033 9909 10147 


Niederichlaggmengen . . . . . 48960 50279 69139 73893 
Uberſchwemmungen . . 28 29 44 43 
„Ungewöhnliche Grfcheinungen“ . 49 57 71 90 


Gejamtheit aller Erfcheinungen in 
Prozenten . 2 2 2... 195 200 281 288. 
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Dieje Zahlen jprechen für ſich jelbit; fie bejagen uns, daß all die 
betrachteten Ericheinungen auch an anderen Tagen eintreten und genau jo 
oft als an fritijchen. 

Diefe Rejultate beziehen ſich indeſſen nur auf die Erjcheinungen in 
Europa. In einem vierten Artikel hat Pernter noch eine Zulammenftellung 
für die ganze Erde gemadt. Da diejer vierte Artikel aber zur Zeit der 
Abfaffung diejer Zeilen noch nicht erjchienen war, müjjen wir ung ver= 
jagen, über ihn zu berichten. Er dürfte faum für Falb günftiger ausfallen. 

Für den anonymen Wrtifelichreiber des citierten Wiener Blattes aber 
hat die Theorie der Fritiichen Tage „durch die eingetretenen Ereigniſſe eine 
jo glänzende Bejtätigung gefunden, daß die theoretijche Richtigfeit erwieſen 
ericheint” ; und „Punkt für Punkt ift fie von anderen Gelehrten be- 
ftätigt worden“ ! 

Nun muß nahdrüdlichjt dagegen protejtiert werden, ala ob überhaupt 
von jeiten der Fachgelehrten jeder Einfluß des Mondes abjolut geleugnet 
würde. Es ijt möglid, daß ein gewiſſer Einfluß exiftiert, aber wir fermen 
ihn nicht. ES it Schon von Laplace auf diefe Möglichkeit hingewieſen 
worden, es ijt dieſer mögliche Einfluß lange vor Yalb von Boupard, 
Ylaugergues, Kreil und anderen unterjucht worden; aber man fand diejen 
Einfluß jtet3 nur gering, und aud untereinander ftimmten die Nejultate nicht 
überein. Wenn aljo überhaupt ein derartiger Mondeinfluß eriltiert, jo iſt 
er gewiß ein jehr fompliziertes Phänomen und kann nur durch mühjame 
Unterjuchungen allmählid) aufgededt werden ; ſicherlich kann gegenwärtig von 
feiner Verwendung zur Prognofenftellung auch nicht im entfernteiten die 
Rede jein. 

Die Frage, ob der Luftdrud eine mit dem ſynodiſchen Monat, d. i. 
von Vollmond zu Vollmond zujammenfallende Periode zeige, ift neuerdings 
unabhängig voneinander durch G. Meyer in Nahen und Kapitän See= 
mann unterfucht worden !, und fie ergab ein ganz merfwürdiges Reſultat. 
Meyer verwendete bei feiner Unterfuhung 18 Jahre und betrachtete, um 
Lokaleinflüſſe zu vermeiden, den durchſchnittlichen Barometerjtand eines ganzen 
Gebietes. Es zeigte fich nun, daß, während in den Sommermonaten von 
einer Regelmäßigfeit im Gange des Luftdrudes während eines ſynodiſchen 
Mondumlaufes nicht die Rede jein fünne, im Winter dagegen, in den Mo— 
naten September bis Januar, ein regelmäßiges Auftreten niedern Luftdruckes 
in der Zeit von Vollmond bis Neumond zu bemerken jei. Die Amplitude 
dieſes Ganges im Winter ijt keineswegs gering, fie beträgt 3—4 mm. 

Zu ganz den gleichen Refultaten fam Seemann, der die Beobachtungen 
auf der Seewarte und die von Emden verwendete. Wie nun der Mond— 
einfluß bloß im Winter, dagegen im Sommer gar nicht zu jpüren jein 
joll, bleibt vorläufig noch ein Rätjel. Wie wenig man übrigens berechtigt 
ift, derartige Arbeiten als Beitätigungen der Falbſchen Anfichten anzuführen, 
dies geht wohl deutlich aus der Nachſchrift der Direktion der Seewarte zu 


! Annalen der Hydrographie 1890, ©. 245, 


- 
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dem Meyerjchen Aufjage hervor, in welcher e& heißt: „Gegenüber den öfters 
wiederkehrenden Behauptungen auf diejem Gebiete — wie wir jievon Sarby, 
Higgins, Overzier, Yalb u. a. erhalten haben — find ſolche mühjamen, 
nad nüchterner willenichaftlicher Methode angejtellten Unterfuchungen gewiß 
jehr notwendig und verdienitlich.” 

Börnjtein, der den Gang des Luftdrucks von einer obern Kulmination 
des Mondes bis zur nächſten unterſuchte!, fand aus den Luftdruckbeobach— 
tungen von Keitum, Berlin, Hamburg und Wien jo gut wie gar feinen 
Einfluß. Wenigftens für das Jahresmittel beträgt derjelbe nur einige hun— 
dertjtel Millimeter. Für Keitum wurden 10 Jahre unterjucht (von 1878 
bis 1887); e3 zeigte fi aud in jedem Jahre ein Einfluß, die Lage des 
größten Barometerftandes fiel aber fait in jedem Jahre auf eine andere 
Stunde des Mondtaged. So fällt beifpielsweife im Jahre 1882 der hödhite 
Luftdrud auf die Zeit der untern Kulmination, umgelehrt im Jahre 1886 
der niedrigfte Luftdruck! Unter diejen Umftänden ift man wohl geneigt, 
derartige, nur einige hundertſtel Millimeter betragende Schwankungen auf 
Zufälligfeiten oder auf die Methode der Rechnung zu jchieben. 

Mir wenden und num nad) diefen Ausführungen über den Mondeinfluß 
der Beſprechung des Wertes unjerer gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen 
Prognojen zu. Es war dieje frage gerade im lebten Jahre der Gegenftand 
eines Streites, der zwiſchen Dr. Hermann Klein und Dr. van Bebber 
von der Deutichen Seewarte mit einer Heftigfeit geführt wurde, welche 
man jonjt in der Meteorologie gar nicht gewöhnt it ?. 

Wir fönnen natürlich hier nicht auf die einzelnen Phaſen des Streites 
eingehen und müſſen uns darauf bejchränfen, die Argumente hervorzufehren, 
welche im Laufe desjelben einerjeits von Klein gegen und andererjeit3 von 
Bebber für unjere Prognoſen vorgebradht wurden, 

Vorher aber möchten wir bemerfen, daß bier überhaupt zwei ganz 
verichiedene Geſichtspunkte geltend gemacht werden fünnen. Man kann ledig- 
lich) die Frage nach dem thatjächlichen Erfolg erheben: Wie viele Treffer fallen 
auf eine bejtimmte Zahl, etwa 100 PBrognofen? — In diejem alle wird 
man zufrieden jein, wenn die Zahl der Treffer etwa 70 bis 80 %/, beträgt ®. 
— Eine ganz andere Trage aber it die nad) dem wijjenjhaftliden 
MWerte der Prognojen; die Frage, ob eine Prognoje, die eintrifft, auch 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunfte als ein Treffer bezeichnet werden müſſe; 
ob nicht vielmehr der Prognojenfteller dabei, wie man zu jagen pflegt, 
„mehr Glück als Verſtand“ bewiejen habe; und endlich, ob ſich nicht 
die thatjächlichen Erfolge auf eine viel einfachere und bequemere Weiſe 
erreichen ließen ? 

Vorzugsweiſe um dieje Frage hat ſich der Klein = — Streit 
— 


! Meteorol. Zeitſchr. 1891, XXVI, 161. 
2 Kleins Wochenschrift 1891, Nr. 27. Wetter 1891, Heft 9. 10. 12. 
3 Val. diejes Jahrbuch 1890/91, S. 173. 
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Bei den Prognojen der Deutihen Seewarte iſt für alle meteorologischen 
Elemente eine Dreiteilung angewendet worden. Wir wollen jie uns bei 
den Prognoſen auf Temperatur etwas näher anjehen. Sie lauten hier ent— 
weder auf „falt“, d.h. mindejtens 2° unter dem Normalen, oder auf „warm“, 
d. h. mindejtens 2° über dem Normalen, oder endlich auf „normal“, wobei 
alle Temperaturen zwijchen diejen beiden Merten inbegriffen find. Im all 
gemeinen giebt es — die Unterjuchung bezieht jich auf Hamburg — nad) 
van Bebber unter 100 Tagen 39, welche in dieſem Sinne zu falt, 40 Tage, 
welche normal, und 21 Tage, welche zu warm find. Man fann daher, wenn 
man 100mal immer und immer zu falt prophezeit, gewiß jein, 39 Treffer 
zu machen; wenn aljo unfere Prognoſen einen Sinn haben jollen, jo müjjen 
fie mehr als 39 Treffer bei „falt“, und ganz ebenjo bei „normal“ mehr 
al3 40 Treffer und bei „warm“ mehr als 21 Treffer aufweilen. Wie 
jteht es nun in diefer Hinficht mit dem thatfächlichen Erfolg? Im Jahre 
1886 (8* früh) war es unter Hundert 


Prognofen auf kalt thatſächlich 74mal falt, 26mal normal, Omal warn, 


ü „normal „ 4 „34. 22 
[73 # warm "„ 8 " # 45 [23 173 47 ” ” 


Man fieht, bei „kalt“ Hatte die Seewarte 35 Treffer mehr, als es der ein— 
fahen Mahrjcheintichfeit entipricht, bei „warm“ ijt diejer Uberſchuß 28, bei 
„normal“ dagegen ijt die Zahl der Treffer um 8 Heiner, als die deſſen, 
der blindlings in den Tag hinein „normal“ prophezeit hätte. Gerade in 
den ertremen Füllen jind jomit die Prognoſen keineswegs ſchlecht. 

Klein wirft nun die Frage auf: Wie gejtalten fich unjere Prognofen, 
wenn wir ganz einfach jeden Tag prophezeien, das Wetter ift morgen 
ebenio wie heute? Das Nejultat ift ein recht merfwürdiges. Wir wollen Die 
Zahlen der Treffer, wie jie Bebber im fünfjährigen Durchichnitt bei feinen 
Prognojen für Hamburg, Neufahrwafjer und München ableitet, den von Klein 
aus der Erhaltungstendenz der Witterung abgeleiteten gegenüberjtellen. 

63 betrug die Zahl der Treffer bei 100 Prognojen bei 

„falt* „warm „normal“ „heiter“ „veränderl.” „bedeckt“ „trocken“ „Regen” 
Bebber 73 59 39 38 27 63 67 61 
Klein. 70 66 54 4] 30 61 68 65. 


Klein faßt diefe Angaben in dem Satze zufammen: „Die Prognojen des 
Heren Dr. van Bebber auf Temperaturabweihung, auf Bewölfung und 
auf Niederichläge find aljo nad) jeinen eigenen Angaben jchlechter, als wenn 
man ſich ganz naiv darauf verläßt, daß dieje einzelnen Witterungselemente 
morgen jo jind wie heute.“ 

Es ift nicht zu leugnen, daß etwas ungemein Komiſches in dem Ge— 
danfen liegt, daß eine ganze Reihe von Beamten täglic) damit beichäftigt 
it, die Witterungstelegramme in Empfang zu nehmen, auf Grund der- 
jelben ein= oder mehrmal im Tage Wetterkarten zu entwerfen, um daraus 
eine Prognoſe jtellen zu können, und — am Schluſſe ebenjoviel oder noch 
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etwas weniger Treffer erzielt, als derjenige, der es ſich zum Grundſatz 
gemacht, ftet3 zu prophejeien, das Wetter ift morgen ebenjo wie heute, 

Mit Recht macht aber wohl van Bebber darauf aufmerfjam, daß es 
für die Bedürfniffe des Landmannes oder des Seemannes gerade von hohem 
Werte ift, einen Witterunggwechjel richtig zu prognojtizieren. In diejer 
Beziehung ſteht e8 nun nad) van Bebber keineswegs gar jo jhlimm. Bon 
den auf Witterungswechſel geitellten Prognojen ftehen nad) ihm 
121 gute Prognojen 35 jchlechten gegenüber, und 94 jehr gute nur 22 
ſehr schlechten. 

Nach Klein wäre es eigentlich das Vernünftigſte, unjern ganzen tele= 
graphiichen MWetterdienft an den Nagel zu hängen; und das ift denn doch 
wohl zu weit gegangen. Es kann gar fein Zweifel darüber fein, daß der 
praftijche Yandwirt, bejonder8 wenn er die MWitterurgstelegramme zur Er— 
gänzung feiner Lokalprognoſen benüßt, wirkliche Vorteile daraus ziehen 
fann und auch jchon gezogen hat. 

Sehr groß find die Erfolge gewiß nicht, und es ijt unbedingt zu 
wünjchen, daß unferen Prognojen eine größere Sicherheit anhajten möge; 
aber hier ift nicht eher eine wejentliche Verbeſſerung möglich, als bis wir 
über die Gejehe der Bahnen der barometriihen Minima orientiert find. 

Dan Bebber hat nun neuerdings aus einem 15jährigen Material für 
die einzelnen Monate die vorzüglicgiten Zugſtraßen der barometrijchen 
Minima ermittelt '; ein bloßer Blick auf die dem Artikel beigegebenen 
Karten belehrt uns, mit welcher Negellofigfeit die einzelnen Bahnen durch— 
einandergehen; die Gründe aber dafür, daß die einzelne Cyklone gerade 
dieje oder jene Bahn einjchlage, find uns noch ganz und gar unbekannt. 

Zum Schluffe dieſes Kapitels wollen wir noch einer Arbeit Blan— 
ford3 Erwähnung thun, welche ſich mit dem Einfluffe der 11jährigen 
Sonnenfledenperiode auf die Temperatur befaßt?. Blanford verwendete 
hierzu die jeit 1875 ziemlich zahlreich funktionierenden Temperaturjtationen 
in Indien, aus denen er die Abweichung vom vieljährigen Mittel be= 
rechnete. Stellen wir dieje Temperaturabweichungen von ganz Indien den 
Relativzahlen der Sonnenflede gegenüber ®: 

1875 1876 1877 1878 1879 1880 1881 1882 
Temperatur . 0,00 0,11 0,22 0,46 0,01 021 0,17 0,06 
Sonnenflede. 17,1 113 12335 84 60 315 542 59,6 


1853 1884 1885 1886 1887 1888 1880 
Temperatur — 0,17 —0,31* —0,14 0,06 —0,11 0,20 0,39 
Sonnenflede 63,7* 634* 522 25,7 13,1 67 58 


Es ergiebt fich aus diejen Zahlen, übereinftimmend mit dem, was be= 
reits von Köppen und Schuiter nachgewiejen worden war, daß die größere 


ı Meteorol. Zeitichr. 1891, XXVI, 361. 

® The Paradox in the Sun-spot Cycle. Nature 1891, XLIII, 583. 

> Die * bezeichnen für die Temperatur Minima, für die Sonnenflede 
Maxima; die fettgebrudten Zahlen für die Temperatur Maxima, für die 
Sonnenflede Minima. 
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Trlecenthätigfeit mit einem Minimum, die geringere Fleckenzahl mit einem 
Marimum der Temperatur verbunden jei. Diele Jahre hoher Temperatur 
zeichnen ſich auch durch geringen Niederichlag aus, ein Verhalten, das 
befanntlich von Brückner auch für die 35jährigen Klimaichwanfungen bes 
wieſen wurde. Sehr merfwürdig ift, daß ſich dieſer Fledeneinfluß in der Epoche 
1810—1860 jehr qut nachweiſen läßt, daß dies aber vor 1810 und nad) 
1860 bis 1875 nicht der Fall ift. Blanford meint, daß hieran nur das 
Fehlen guter Beobachtungen die Schuld trage, Es ijt dies um jo wahr: 
Icheinlicher, da ja die Schwanfung ziwiichen Marimum und Minimum mur 
wenig mehr ala einen halben Grad beträgt, aljo jehr Hein iſt. 


8. Klimatologiſches. 


Der Deutiche und Öjterreichiiche Alpenverein, der aud) die wiljen- 
Ihaftlichen Unternehmungen in den Alpen ſtets auf das eifrigite gefördert 
hat, giebt in jeiner „Zeitſchrift“ alljährlich ein Werf heraus, das jedesmal eine 
reiche Fülle gediegener Arbeiten enthält. Unter dieje lebteren müſſen wir 
aud eine Abhandlung aus dem legten Bande von E. Richter rechnen !, 
welche jih mit den Schwankungen der Mlpengleticher befaßt und eine er- 
wünschte Ergänzung zu der Brüdmerjchen Unterjuchung ? über die Klima— 
Schwankungen bietet. 

Brückner hatte in feinem Merfe die Schwanfungen der Gleticher nicht 
näher behandelt; hauptjächlich wohl wegen des üblen Zuftandes, in den 
die lberlieferung über die Schwankungen der Alpengleticher im Laufe der 
Zeit durch Abjchreib- und Lejefehler, durch Mißverſtändniſſe und Konjekturen 
gebracht worden war. Nichter, der, ſoweit ald dies möglich war, überall 
auf die uriprüngliche Duelle zurüdging, konnte denn auch in der That 
eine ganze Reihe von Irrtümern berichtigen, und er erhielt nad) einer 
fritiichen Sichtung aller vorhandenen Nachrichten ein weſentlich anderes Bild 
der Gletſcherbewegung als jenes, welches man ohne eingehende Kritik aus 
der vielfach gefäljchten Ilberlieferung notwendigermweije gewinnen mußte. 

Richter geht zurück bis in das 16. Jahrhundert, und er behandelt 
eingehend jede einzelne Vorftoßperiode der Gletjcher von der um 1600 bis 
in die Gegenwart. Bei einer der Vorftoßperioden der neuern Zeit, bei 
dem kurzen, aber intenjiven Vorjtoß der Gleticher um 1820, Tieß ſich nun 
direft der Einfluß der Witterung nachweifen. Richter fand, daß „Die 
Vorwärtöbewegung der Gletſcher noch während der regenreichen und fühlen 
Periode beginnt, und das Marimum der Entwicklung bei den aftiveren 
Gletſchern mit dem Ende derjelben und dem Beginn der warmen und 
trodenen Periode zuſammenfällt“. Es ijt natürlich, daß der Eintritt Diejer 
legtern jofort ein Schwinden der Gleticher zur Folge hat, und Die 
alte Anfiht, als ob ſich die feucht=falten Perioden erjt nad) längerer 


ı Zeitjchr. des Deutſchen und Ofterreich. Alpenvereins 1891, XXII, 1. 
° Siehe Jahrbud der Naturw. 1890/91, ©. 176. 
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Zeit in einem Vorſtoße der Gletjcher äußern, ift hiermit aufs bejtimmtefte 
widerlegt. 
Da entjteht nun die Frage: wie verhalten ſich auch die früheren Gleticher- 
vorjtöße zu den von Brüder ermittelten falten und regenreichen Perioden ? 
Stellen wir beide einander gegenüber: 


Beginn ber a- 767 
stetigen 4 1592* 1630 1675* 1712 1795 1767* 1814* 1885 


Krühl-feuchte von 1591 1611 1646 1691 1730 1765 1806 1836 
75 


nn \bi8 1600 1635 1665 1715 1750 1775 1820 1855 


Wie man fieht, iſt ein Zuſammenhang zwilchen beiden Zahlenreihen 
deutlich ausgeſprochen. Jeder einzelnen falten Periode entipricht ein Vor— 
ſtoß der Gletjcher, aber „es beiteht”, wie Richter zeigt, „die Neigung, 
immer eine diejer Perioden nur anzudeuten, für die oberflächliche Beob— 
achtung ganz zu überjchlagen“, oder, wie es Nichter anders ausdrüdt: 
„Es bejteht die Neigung, die 35jährige Periode in eine 7Ojährige zu ver— 
wandeln.“ Trotz diefer Neigung find aber, wie gejagt, doch deutliche An— 
zeichen von Vorſtößen auch für die Zmijchenzeiten vorhanden, jo daß auf 
die Zeit von 1592—1875 neun Vorſtöße (alfo acht Perioden) entfallen. 
Dies ergiebt, in jehöner Ilbereinftimmung mit Brückners Reſultaten, eine 
mittlere Periodenlänge von 35 Jahren. Die Intervalle zwifchen den ein— 
zelnen Epochen find aber, wie man jieht, jehr verſchieden, fie ſchwanken 
zwiſchen 20 und 47 Jahren. 

Nach diefem 35jährigen Turnus dürften wir ung gegenwärtig gerade 
in einer fühlsfeuchten Weriode befinden. Gewik ift, daß im wejtlichen 
Europa jeit dem Jahre 1886 eine nicht unbeträchtliche Abnahme der Wärme 
eingetreten ift. Sancaiter? hat für eine Neihe von Orten in Europa 
und Alien die Abweichungen der einzelnen Jahre von 1886—1890 von 
den Normalwerten zufammengeftellt und findet, daß im weltlichen Europa 
ſich eine Kälte-Inſel gebildet hat, deren Zentrum über Nordfranfreich, dem 
Süden von Belgien und den weftlichen Teilen von Deutſchland gelegen 
it. Von bier aus nimmt die Temperaturdeprejfion nad allen Seiten 
hin ziemlich regelmäßig ab, und in Schweden, Norwegen und Rußland 
geht fie allmählih in eine Temperaturerhöhung über, Am ftärkiten war 
die Depreſſion im allgemeinen im Jahre 1888 ausgeprägt, fie betrug hier 
beijpieläweije in Norddeutichland 1,6° C. Auch in Sibirien weifen die 
Stationen im Mittel um etwa 1° zu tiefe Temperaturen in allen 5 Jahren 
auf. Bejonders empfindlich machte jich in unferen Gegenden dieſe Temperatur= 
depreilion im Winter 1890/91. Zur Erklärung derjelben tauchten denn 
auch jehr bald eine Reihe von Hypotheſen auf; man, verfuchte durch Vor- 
gänge im Eismeere oder durch die Annahme einer Anderung in der Lage 
des Golfitromes die lange Froftperiode zu erflären. Gegen all dieſe Hypo— 
thejen wendet fih Klein in der „Gäa“ ® und weilt darauf Hin, daß die 

I Die mit * bezeichneten waren intenfiv. 

® Ciel et terre 1891, XII, 132. 3 Gäa 1891, XXVIL, 188. 
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Strenge oder Milde der Winter lediglich dur die jeweilige Luftdruck— 
verteilung bedingt iſt. Die Urſache des jo außerordentlich jtrengen Winters 
1890/91 lag in dem PVordringen des ſibiriſchen Hochdruckgebietes gegen 
Meiten. In diefem Falle wird Mitteleuropa hauptiählih von öftlichen 
und nordöftlichen Winden übermweht, und die Zufuhr der wärmern oceanischen 
Luft bleibt für uns abgejchnitten. Die Urſache der Verjchiebung des be= 
zeichneten hohen Drucfgebieted wird uns freilich wohl noch längere Zeit 
rätjelhaft bleiben, 

Wir wenden uns nach diefer Beiprechung der allgemeinen flimatijchen 
Verhältnifje den einzelnen klimatiſchen Elementen zu. 

Eines diejer Elemente, welche Hann eingeführt hat, ift die Tempe— 
raturveränderlichfeit (j. unten). Nachdem Hann diejelbe für eine größere Zahl 
von Stationen aus den verjchiedenften Gebieten unterjucht hatte, haben 
mehrere Forſcher diejelbe für einzelne Gebiete eingehender bearbeitet, und 
Hann hat nun auch für Öfterreich dieje eingehendere Unterſuchung durch— 
geführt. Auch dieſe Arbeit ergab die ſchon befannte Thatjache, daß die 
Zemperaturveränderlichkeit zunimmt, erftlich von Süden nad) Norden, zweitens 
von den Hüften gegen den Kontinent hin und endlich mit der größern 
Seehöhe. Die kleinſte Temperaturveränderlichkeit zeigte Niva (1,15), die 
größte der Schafberg (2,65). Die Veränderlichfeit für Wien beträgt 1,96, 
die für Sonnblid 2,05. Alpenthäler zeigen oft eine außerordentlich Fleine 
Beränderlichteit der Temperatur, jo beijpielsweije Berg im Drauthale 1,46; 
dagegen iſt diejelbe ganz überraichend. groß in Bosnien (Serajewo 2,24). 
Sehr deutlich iſt dies auch in der Zahl der Temperaturänderungen von 
gewiljer Größe ausgejprochen. Gerade in Bosnien findet man die größte 
Häufigkeit großer Temperaturjprünge, jelbjt Galizien, das fontinentaljte 
und nördlichite Kronland Hſterreichs, bleibt weit hinter Bosnien zurück. 
Hann meint, daß der Grund zu diejer Erfcheinung darin liege, dab gerade 
diejer Teil der Balfanhalbinjel auf einer der Hauptzugsitraßen der atmo— 
Iphäriichen Wirbel Liegt, wodurd in verhältnismäßig kurzen Zeitinterpallen 
jehr große Temperaturgegenfäbe hervorgerufen werden. 

Der jährliche Gang der Veränderlichfeit der Temperatur läßt ſich 
ſelbſt aus einer 1Ojährigen Periode noch nicht vollkommen ficher ermitteln. 
Hann wählte die Periode 1871—1880, auf welche er alle verwendeten 
Stationen bezog. Im allgemeinen ergab fi das Hauptmarimum im 
Dezember, da3 Hauptminimum im September. 

Bejonders interefjant und Tehrreich gejtaltete jich aber die Unteriuchung 
der Veränderlichfeit von Gebirgsſtationen. Es zeigte ſich, daß diejelbe im 
Sommer mit der Höhe ab-, im Winter dagegen mit der Höhe zunehme. Der 
Einfluß der Sechöhe bejteht aljo darin, daß er die Temperaturveränderlichkeit 
bon April bis infl. Auguſt verkleinert, von September bis inkl. März fleigert. 

Die mittlere Temperaturveränderlichfeit ift bekanntlich das Mittel aus 
allen Temperaturiprüngen von einem Tag auf den andern (ohne Rückſicht 


ı Denkihriften der Wiener Afademie. 1891, LVIIL, 99. 
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auf das Zeichen). Es ilt nun Har, daß durch die Zahl der aufeinander: 
folgenden Temperaturänderungen mit gleichem Zeichen die mittlere Dauer 
der Erwärmungen und der Abkühlungen gegeben iſt. Die mittlere Dauer 
der Erkaltungen vermehrt um die mittlere Dauer der Erwärmungen ſtellt una 
die Dauer einer ganzen Temperaturwelle dar, nad) deren Ablauf die Tem— 
peratur wieder auf ihren normalen Wert zurüdkehtt. Hann hat nun 
ipeciell für die Hochſtationen die Länge diejer Temperaturwellen unterfucht, 
und fand, daß diejelbe mit zumehmender Höhe zu wachjen jcheint. Für 
Klagenfurt-Salzburg betrug die Dauer einer ſolchen Qemperaturwelle 
4,56 Tage, für Obir 4,61, für Sonnblid 4,93 Tage. In der Niede- 
rung laufen alſo in der gleichen Zeit mehr Temperaturwellen ab als in 
größeren Höhen; ein Zeil von ihnen reicht jomit nicht bis zu unferen 
Gipfelftationen hinan. 

Auch jahreszeitlih iſt die mittlere Dauer verjchieden. Am größten 
jcheint fie im März und September (5,11 und 4,84 Tage), am Heiniten 
im Dezember und Juli (4,64 Tage). Dieje legten Angaben können indeſſen 
nur als vorläufige bezeichnet werden. Hann erhielt fie durd Kombination 
einiger Thal= und Gipfelftationen mit den von Berthold! unterfuchten 
Stationen des ſächſiſchen Erzgebirges. 

Ein anderes klimatologiſches Element ift die ſogen. „Evaporationzfraft” 
oder die austrocknende Kraft eines Klimas. Ule hat die Frage aufgemworfen 2, 
wodurch denn eigentlich dieſe Kraft gemejlen werde? Was haben wir über- 
haupt darunter zu verjtehen? Ule macht darauf aufmerkſam, dat wir zweierlei 
wohl zu unterjcheiden haben: die größere oder geringere Fähigkeit der Luft, 
einem Körper feinen Waſſergehalt zu entziehen, aljo die Intenfität der Waſſer— 
entziehung, oder aber die Schnelligkeit der Verdunftung. Ule meint, daß ala 
klimatiſches Element gerade die legtere Größe von MWichtigfeit jei, und daß man 
jomit unter der Evaporationskraft eines Klimas die Schnelligkeit der Berdame 
pfung zu verftehen habe. Zur Meſſung diefer Größe wären nun vor allem 
die Angaben des Wildſchen Evaporimeters zu verwenden. Es fragt ſich aber, 
da die Wildſchen Inftrumente nur wenig verbreitet jind, ob wir nicht nod) 
auf andere Weiſe die Evaporationsfraft eines Klimas meſſen fünnen? Die 
abjofute Feuchtigkeit ijt hierzu offenbar nicht geeignet, fie giebt den Waſſer— 
dampfgehalt eines bejtimmten Volumens Luft; es ijt aber ar, daß jelbjt 
bei großer abjoluter Yeuchtigfeit, wenn auch die Temperatur entiprechend 
hoch iſt, doch die Luft relativ troden und daher die Gejchwindigfeit der 
Derdampfung recht groß jein kann. Aber auch die relative Feuchtigkeit bietet 
fein geeignetes Maß der Evaporationskraft. Wenn bei gleicher relativer 
Veuchtigfeit die Temperatur höher ift, geht offenbar die Verdampfung viel 
jchneller vor fi. Auch mitteld des „Sättigungsdeficits“ $ vermag man nicht 
die Verdampfungsgeſchwindigkeit zu meljen, und es jehlägt deshalb Ule vor, 





' Siehe diejes Jahrbud) 1889/90, ©. 251. 
* Meteorol. Zeitihr. 1891, XXVI, 91. 
s Siehe diejes Jahrbuch 1889/90, ©. 249. 
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direft die Differenz zwijchen trodenem und feuchten Thermometer zu ihrer 
Mefjung zu verwenden. In der That hängt ja auch diefe Differenz un» 
mittelbar von der Gejchwindigfeit der Verdampfung ab, Die Vergleichung 
des jährlichen Ganges der Piychrometerdifferenz mit dem der Verdunftung, 
wie fie das Evaporimeter zeigt, läßt denn auch eine recht gute Überein— 
ſtimmung des Ganges beider Elemente erkennen. Diejelbe wurde noch größer, 
wenn auf die größere oder geringere Windgeihwindigfeit Rückſicht ges 
nommen wurde. 

Intereſſant iſt eine vergleichende Studie der VBerdampfung freier Waſſer— 
flächen und mit Waſſer ganz durchtränkten Erdreich, welche Battelli aus— 
geführt hat !. Es ergab fid nämlich, daß die Waſſermenge, welche aus 
naljem Erdreich verdampft, größer ijt als jene, welche in einer freien Waſſer— 
fläche verdampft, wenn die Temperatur der Luft im Steigen ift, und ums 
gefehrt Feiner, wenn die Lufttemperatur finft. Bei zunehmender Wind- 
geſchwindigkeit wächſt die Berdampfung ſchneller bei einer freien Waſſeroberfläche 
als bei feuchten Erdreih. Das Verhältnis zwiſchen dem Betrag des von 
feuchter Erde und des von einer freien Maflerfläche verdampfenden Waſſers 
ſcheint um jo größer zu jein, je feuchter die Luft iſt. 


9. Erdmagnetismus. 


An eriter Stelle haben wir hier wohl eine Arbeit Liznars zu be- 
iprechen, die, faum einen Drudbogen flarf, unter dem unfcheinbaren Titel 
„Eine Methode zur graphiichen Darftellung der Richtungsänderungen der 
erdmagnetijchen Kraft” ganz vor furzem in den Wiener Situngäberichten ? 
erſchienen ift. 

Zur Mefjung der Anderungen der erdmagnetiſchen Kraft bedient man 
ſich — ſoweit nur die Richtung der Kraft in Frage kommt — befannt- 
lid) zweier Magnetnadeln, von denen die eine, welche ſich nur in einer 
horizontalen Ebene bewegen fann, die Anderungen in diefer Ebene, d. i. 
die Deklination; die andere dagegen, welche fi) nur in einer vertikalen 
Ebene, und zwar im magnetijchen Meridian, bewegen fann, die Anderungen 
in diefer Ebene, d. i. die Inflination, angiebt. Man bat jo die Be- 
wegung der Magnetnadel in zwei Komponenten zerlegt; aber e& leuchtet 
ein, daß, wenn auch diefer Umjtand für die Meſſung jehr vorteilhaft, ja 
vielleicht jogar notwendig tft, derjelbe das Studium der Erſcheinung weſent— 
lich erjchwert; verlangt er doch, daß man zwei Bewegungen im Geilte in 
ein Bild zufammenfafje und gleichzeitig überblide. 

Um dieſen UÜbelſtand zu vermeiden, jchlägt Liznar in der citierten Arbeit 
eine Darftellungsmethode vor, die ungemein einfad und überſichtlich ift. 

Liznar fucht die wahre Bewegung der Magnetnadel aus dieſen beiden 
— * die wir meſſen, wieder herzuſtellen und legt ſich die Frage 

! TI nuovo Cimento 1890, ser. 3, XXVIII, 247. (Referat: Naturw. 
Rundſchau 1891, VI, 270.) 2 Miener Situngsberidte C; IIa, 1153. 
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vor: Welche Kurve bejchreibt denn nun eigentlich der Pol einer unjerer 
Magnetnadeln, die ſich nach allen Richtungen frei bewegen kann und ledig- 
lich der erdmagnetijchen Kraft unterworfen ift? 

Eine jolhe im Schwerpunfte frei aufgehängte Magnetnadel wird fich, 
mit ihrem Nordpol gegen Norden gewendet, unter einem Winfel von etwa 
60° gegen den Horizont geneigt einjtellen. Sie wird aber nicht ruhig in 
diefer Lage verharren, fondern in den uns befannten Perioden (tägliche, 
jährliche, jäfulare 2c.) um eine gewilje Mittellage ſchwanken. Es wird die 
Richtung der erdmagnetiichen Kraft eine Kegelfläche beichreiben, und wenn 
wir uns jenfrecht zu der Mittellage eine Ebene gelegt denken, jo wird Die 
Schnittkurve der Kegelfläche mit dieſer Ebene ein anjchauliches Bild der 
Bewegung liefern. Die Abbildung diefer Kurve, welche das Nordende der 
Magnetnadel im Laufe einer Periode bejchreibt, ift es nun, welche Liznar 
zur Darftellung der Richtungsänderungen der erdmagnetijchen Kraft empfiehlt 
und für welche er aus den Variationen der Deklination und Inklination 
von Punkt zu Punft die Koordinaten zu berechnen lehrt. 

Es jcheint auf den erjten Blick, daß wir e& in der That nur mit 
einer andern Darjtellungsweije zu thun haben; aber jchon die bloße Be— 
trachtung der Kurven, welche Liznar für Jan Mayen, Pawlowsk, Batavia 
und Tiflis berechnet und in der Abhandlung audy bildlich dargejtellt hat, 
zeigt uns, daß wir es in der Liznarſchen Abhandlung mit einer auf dem 
Gebiete des Erdmagnetismus geradezu epochemachenden Arbeit zu thun 
haben. Wir wollen hier nur einige Thatjachen erwähnen, welche dieſe neue 
Darjtellungsweije unmittelbar aus den Kurven herauszuleſen gejtattet. Eines 
der merfwürdigiten Refultate ift wohl das, daß die ganze Bewegung (aus— 
genommen für die PBolarjtation Jan Mayen) fait nur ein Phänomen des 
Tages iſt. Der größte Teil der Kurve wird am Tage bejchrieben, in der 
Naht nur ein Feiner Bruchteil, in Batavia etwa */, und in Pawlowsk 
gar nur %/, der ganzen Bewegung. UÜberall geht die Bewegung des Nord- 
endes der Nadel (auf der Südhemijphäre die des Südendes), vom Auf: 
bängepunft der Nadel aus gejehen, im Sinne des Zeigers einer Uhr vor fidh. 

Der Flächeninhalt, den die Kurve umfaßt, ftellt ein treffliches Ma 
für die Größe der Schwanfung der Magnetnadel dar; und jchon aus den 
vier Beijpielen, für welche die Kurve berechnet wurde, "ergiebt ſich die merf- 
würdige Thatjache, daß in der Nähe des Äquators, in Batavia, dieſe 
Schwankung außerordentlich groß ift; ein überrafchendes Reſultat! 

Zur Beantwortung vieler anderen ragen erjheint dieje neue Dar— 
ſtellungsweiſe jehr erjprießlich ; jo genügt es beijpielsweife, für die einzelnen 
Jahre den Flächeninhalt der Kurven zu beftimmen, um genaue Auffchlüfje 
über den Einfluß der Sonnenflede auf die Größe der Schwankung zu erhalten. 

Aber auch die Größe und Richtung der dieſe Bewegung hervor— 
bringenden Kraft, ihre Änderung von Ort zu Ort geftattet diefe Methode, 
wie Liznar in einer nächften Arbeit zeigen wird, zu berechnen. Es bietet 
ih) durch dieſe einfache Darſtellungsweiſe, die aber den großen Vorzug 
hat, daß fie die wirfliche Bewegung der Nadel wiedergiebt, eine ſolche 
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Fülle von neuen Gefichtspunften dar, daß wir wohl in den nädhiten 
Jahren über eine ganze Reihe von Arbeiten zu berichten haben werben, 
die und endlich einmal über die Urfachen und bewegenden Kräfte auf einem 
Gebiete aufffären dürften, auf welchem man bisher nur vor Rätjeln ftand. 

Mir möchten, ohne zu fürchten, zu viel zu jagen, dieſe Liznarjche 
Arbeit auf dem Gebiete des Erdmagnetismus das nennen, was Humboldt 
durch die Einführung der Iſothermen auf dem Gebiete der Meteorologie 
leiftete. Es wird die Möglichkeit geichaffen, in einem Bilde die ganze 
Erſcheinung, jo wie fie ſich abjpielt, zu erfafien. 

Solde, ohne Zuhilfenahme irgend einer Hypotheje, jtreng auf dem 
Boden der Thatjachen aufgebaute Arbeiten, die lediglich einen neuen, vor— 
teilhafteren Standpunft, von dem aus man die Thatjachen zu be= 
trachten hat, zu gewinnen juchen, bilden einen wohlthuenden Gegenjaß zu 
Hypothejen über das Weſen des Erdmagnetismus, welche für das zu 
erflärende Unbefannte ein neues Unbekanntes einführen. So madt in 
neuerer Zeit eine „Erflärung“ der Erjcheinungen des Erdmagnetismus, 
welhe Bigelom gegeben hat !, viel von ſich reden. 

Wir wollen uns nicht lange dabei aufhalten, jondern nur erwähnen, 
daß Bigelow alle Erjcheinungen der erdmagnetifchen Elemente auf die 
Wechſelwirkung dreier Pole unferer Erde zurüdführt. Der erſte dieſer Pole 
rührt her von dem permanenten Magnetismus der Erde, der zweite und 
dritte aber entjtehen durch die Bewegung der Erde in einem magnetischen 
Felde dur Induktion, der eine („Rotationspol”) infolge der Rotations— 
bewegung der Erde, der andere („Trandlationspol”) infolge ihrer Bewegung 
um die Sonne. 

Moher rührt aber das magnetische Feld? Da die Sonne allein zur Er- 
Härung desjelben faum ausreichen würde, jo nimmt Bigelow jeine Zuflucht 
zu dem nie verjagenden Nothelfer der Phyſik, jenem Allerweltsäther, den 
man ja je nad) Bedarf elaftiich oder unelaftiich, elektriſch oder unelektriſch, 
magnetiſch oder unmagnetifch annehmen kann. Der Ather wird jomit von 
Bigelow al3 in der Richtung der Sonnenstrahlen magnetifiert angenommen. 

Daß man durd) derartige Annahmen das Vorhandenjein einer täglichen 
und jährlichen Periode erklären Tann, leuchtet ein; ob aber dieſe Hypotheſe 
aud die verwidelten Vorgänge der thatjählihen Schwankungen der 
Magnetnadel zu erklären vermag, das ift freilich eine ganz andere Trage. 

Da unfer Jahrbuch nur die wichtigften Ergebniſſe der Forſchung 
zu bejprechen hat, jo fünnen wir uns auf eine Mitteilung erdmagnetijcher 
Meflungen, von denen auch heuer wieder eine größere Zahl ausgeführt wurde, 
nicht einlafen. Eine nene Mefjungsmethode der Inflination aber, welche 
von 2. C. Weber beichrieben worden ?, ift fo interefjant, daß mir fie in 
Kürze bejprechen wollen. 

! American Journal of Science 1891, ser. 5, XLI, 76. 

? Situngöber. der math.naturw. Klaſſe der Kgl. Bayer. Afademie zu 
Münden. 1891, Heft 1. 
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Denken wir ung einen um einen horizontalen Durchmefjer ala Achſe 
beweglichen Stromfreis, welcher aber durch eine Verfchiebung des Schwer- 
punktes jo gejtellt ift, daß er in feiner Ruhelage mit dem Horizont einen 
Winkel y einjchließt, wobei der Nordpol des Stromfreijes nad) abwärts 
geneigt jei. Stellen wir diejen Stromfreis in eine Ebene ſenkrecht zum 
magnetischen Meridian, jo fann auf den Stromkreis nur die vertitale Kom 
ponente des Erdmagnetismus einwirken, und dieſe wird den Nordpol nad) 
abwärts zu drehen juchen. Stellt man dagegen den Stromkreis in die Ebene 
des magnetiſchen Meridians, dann wirft außer diejer vertifalen Komponente 
auch noch die horizontale. Richtet man den Apparat jo ein, daß y größer 
ift als die Inflination, jo wird der Erdmagnetismus in diejer zweiten Lage 
(im Meridian) den Nordpol umgelehrt nad) aufwärts zu bewegen juchen. 
Es giebt alfo gewiß eine Mittellage (zwijchen der Lage im Meridian und 
jenfrecht darauf), in welcher die Horizontal und Vertikalkomponente ſich 
gerade das Gleichgewicht halten und der Stromfreis in Ruhe bleibt. Zur 
Meflung der Inklination handelt es fich lediglich darum, das Azimut a 
diefer Stellung abzulefen, und man erhält dann durch eine jehr einfache 
Formel die Inflination !. 

Weber hat dieſe Methode wiederholt geprüft und recht gute NRefultate 
damit erhalten. Dieſelbe ift jo einfach und jo leicht außzuführen, da man 
nur wünjchen kann, fie möge noch weiter geprüft und ftudiert werden. — Zum 
Schlufje wollen wir noch furz berichten, daß nunmehr aud in Wajhington 
ein neues Objervatorium thätig iſt, das U. S. Naval Observatory, in 
welchem jämtliche erdmagnetiichen Elemente regiftriert und ihre flündlichen 
Werte veröffentlicht werden. Der erjte Band diefer neuen Publikation iſt 
bereits erichienen ?. 


10. Verſchiedenes. 


Die künſtliche Negenerzeugung, welche man in Terad mit Hilfe 
von Erplofionen zumwege gebracht haben will, hat in der letzten Zeit viel 
von fi reden gemacht. Bon den vielen Berichten, welche die Zeitjchrift 
Nature darüber enthält, wollen wir nur die Ausführungen von G. E. Eurtis® 
bier furz erwähnen, welcher als Meteorologe die Negenerpedition begleitete. 
Aus diefen Ausführungen geht hervor, daß an Tagen, an melden ber 
Himmel mit jchweren Cumuluswolfen bededt war oder Gewitterwolfen in 
Sicht waren, nad) ſtarken Exploſionen Heine Sprühregen eintraten, oder eine 
Verſtärkung des Niederjchlages erfolgte, wenn es ſchon vorher regnete. 
Eurti möchte in diefem VBorgange in der That eine Folge der Erplojionen 


ı &3 ift in diefem Falle V-f-i-cosy — H-f- isiny-cosa=—(, aljo 
v 
ts J— ts 7 eos 4. 
® Washington Observations 1886. Washington 1891. 
3 Nature 1891, XLIV, Nr. 1147. 
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erblicken. Meßbar war übrigens diefer Niederjchlag nur einmal und betrug 
auch hier nur 0,5 mm. 

Auch aus den übrigen Verſuchen, von welchen die widerſprechendſten 
Nachrichten in die Öffentlichkeit gedrungen find, geht nur ſoviel hervor, da 
irgend eine bedeutende Wirkung auch der ſtärkſten Erplofionen mit Sicher: 
heit nicht Tonftatiert werden kann. 

Aßmann, welcher im „Wetter“ all diefe Berichte eingehend be- 
jpricht !, bemerft wohl mit Recht, daß man bei derartigen Verjuchen uns 
bedingt gleichzeitig die einzelnen meteorologijchen Elemente beobachten müſſe. 
„Die exakte Meſſung der wirklich gemeffenen Regenmengen”, jagt Amann, 
„ericheint uns als eine jo jelbjtverftändliche Maßregel, daß man den Arg— 
wohn abjichtlicher Jgnorierung derjelben nicht unterdrüden fann.“ 

Als principiell unmöglich möchten wir aber die fünftliche Erzeugung 
von Regen durch Lufterichütterungen durchaus nicht bezeichnen. 


über das merfwürdige Phänomen eines Steinregens im Departement 
de l'Aude berichten die Comptes rendus?. Nach einem heftigen Ge— 
witter mit Hagel fand man den Boden ganz bededt mit feinen Steinden, 
welche von allen Gejteinen der Gegend ganz verjchieden waren. Die 
Unterfuchung derjelben ergab, daß die Steinchen aus einer Gegend jtammten, 
die über 150 km vom Orte ihres Niederfallens entfernt ift; der heftige 
Sturm hatte fie emporgerifjen, um jie dann nad) jo langer Luftfahrt wieder 
niederfallen zu laſſen. 


Die Urania: Wetterfäulen. Die Urania und die Gentraluhren- 
Gejellihaft in Berlin haben ſich vereinigt, um in der Reichshauptſtadt 
an geeigneten Stellen Wetterfäulen aufzurichten, die den Anforderungen der 
Wiſſenſchaft entiprechen. Die fünftigen Wetterjäulen, welche abends von 
innen beleuchtet werden jollen, erhalten auf ihrem Dache eine Wetterfahne 
und eine Windroje. In den Säulen jelbit finden, außer Barometer und 
Thermometer, Apparate ihren Plab, welche den Verlauf des Luftdrudes, 
der Temperatur umd der Luftfeuchtigkeit jelbjtthätig verzeichnen, leßtere Auf- 
zeichnungen umfaſſen einen wöchentlichen Zeitraum. Endlich werden die 
Säulen mit einer Uhr ausgeitattet, welche von einer Fentralftelle aus 
reguliert wird. 


ı Metter 1892, IX, 1. ? Comptes rendus 1891, CXIIl, 100. 


Afronomie 


1. Die Sonne. 


Im Yahrgange 1890/91 diejes Jahrbuches haben wir ausführlich die 
neuen Entdedungen und Beobadhtungsmethoden befprocdhen, die fich. auf Die 
Firſterne beziehen. In ähnlicher Weife beabfichtigen wir, in diejem 
Jahrgange auf die Yorichungen über die Sonne und den Mond etwas 
näher einzugehen. — 

Über die Natur der Sonne, des gewaltigen feurigen Balles, der durch 
jeine Gravitation und durch die Ausftrahlung von Wärme und Licht unfer 
Planetenigftem regiert und erhält, find zwar vielfadhe Entdedungen gemacht, 
doch bleibt und auch noch vieles von dem, was wir jehen können, rätjelhaft 
und bedarf der Aufklärung durch weitere Forſchungen. 

Auf der bfendend hellen Scheibe nimmt man mit bloßem Auge feine 
Einzelheiten wahr; will man aber die Sonne mit einem Fernrohr beobachten, 
jo muß man zwijchen das Okularglas und das Auge ein ebenes, jehr 
dunfles Glas oder zwei Gläſer jehr verfchiedener Farbe einfchalten, von denen 
da3 eine diejenigen Farben möglichft abjorbiert, die das andere noch durch— 
läßt. Statt diefer Sonnenblendgläfer wendet man aud) jogen. heliojfopijche 
Okulare an, welche gefreuzte, d. h. rechtwinklig zu einander jtehende Nicolſche 
Prismen enthalten. Die vom erjten Priama polarifierten Strahlen werden 
dann vom zweiten faum durchgelaſſen; dennoch zeigt fi) die Sonne ver— 
möge ihrer ungeheuern Lichtjtärfe noch volllommen hell genug und giebt 
ein ſchönes weißes Bild, in dem auch die mitunter auftretenden bejonderen 
Färbungen, wie das rote Licht der Chromofphäre auf den Brüden der 
Flecke, in ihren natürlichen Farben wahrgenommen werden. 

Bei dem erjten flüchtigen Anblick ericheint die Sonne, wenn fie fleden- 
frei ijt, al3 eine volllommen weiße, überall gleich helle Scheibe. Nach den 
photometrifchen Meſſungen von Pidering hat fie aber am Rande nur 
ein Drittel von der Helligkeit des Mittelpunftes. Es findet aljo offenbar 
eine AUbjorption des Sonnenlichtes in den dem Rande benachbarten Partien 
jtatt, da hier die Strahlen eine didere Schicht der Sonnenatmojphäre 
durchlaufen müſſen. Für das Auge wird diefer Unterjchied nicht merklich, 
weil der Rand durd den Kontraft gegen den Himmelsgrund jcheinbar an 
Helligkeit gewinnt. — Auf Photogrammen der Sonne, die man erhält, 
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indem man einen Dedel mit einem ſchmalen Spalt durch eine eleftriich 
ausgelöſte Feder in der Camera des Fernrohr: vorbeijchnellen läßt, jo daß 
die Erpofitiongzeit einen äußerft Heinen Bruchteil der Sekunde beträgt, 
ſieht man jofort, daß die Helligkeit am Nande erheblich geringer iſt als 
in der Mitte. Das Verhältnis der photographiichen Lichtſtärken ift von 
Vogel durch Mefjung genauer ermittelt worden. Eine Vergleichung der 
Antenfität der Wärmeftrahlen an verjchiedenen Teilen der Sonnenſcheibe 
ift von Langley ausgeführt und hat ähnliche Ergebniffe geliefert. Für 
die hemijchen Licht» und MWärmeltrahlen haben Vogel, Pidering und Langley 
die folgenden Verhältniffe in Prozenten der Strahlung der Sonnenmitte 
gefunden: 





Chemiſche Wirkung. Sicht. \ Wärme, 
Im Mittelpunft . . . 00'100 100 
Bei /, Radius 988 97 | 99 
Bei Y/; Radius . . . 90 91 95 
Bei ?/, Radius . . . 66 79 | 86 
Am Rande i 13 | 37 50 


gefundenen Abjorption der Strahlen auf der Sonne jelbft gegeben. 

Nah Zöllner photometriichen IUnterfuchungen ift die Sonne, 
bon der Erde aus gejehen, 618 000mal fo Hell wie der Vollmond und 
55 760 000 000mal jo hell wie der Stern « Aurigae (Gapella), Durch 
die Iehtere Angabe jind wir auch in den Stand geſetzt, die Helligfeit der 
Sonne dur eine Größenflajfe augzudrüden, in der Weife, wie man die 
Helligfeit von Sternen nad) Größen angiebt. Obwohl nämlich die Stern- 
größen urfprünglich nur auf willfürlichen Schäßungen beruhen, jo hat fid) 
doch gezeigt, daß jede vorhergehende Größenflaffe etwa 2'/,mal jo viel 
Lichtſtärke enthält als die ihr folgende. Hieraus folgt, daß man die Differenz 
der Größen zweier Sterne erhält, wenn man die Differenz der Briggijchen 
Logarithmen ihrer Fichtjtärken durch 0,4 dividiert, da log 2,5 — 0,4 ift. 
Treilicd) erhält man auf diefe Weiſe für Geftirne, die heller als Sterne 
1. Größe find, Größenzahlen, die Feiner als 1 find und fogar negativ 
werden können. Stößt man fich aber nicht daran, daß es unferem Sprach— 
gebrauch zumiderläuft, als Sterngrößen, die ja gewöhnlich als Orbdinal- 
zahlen gebraucht werden, auch negative Zahlen zuzulaſſen, jo würde ſich 
ergeben, daß wir die Sonne als einen Stern von der Größe — 27 auf- 
zufaſſen haben. Es ift damit nur gejagt, daß die Sonne um 28 Größen 
flafjen heller ift al8 Sterne 1. Größe. 

Die Märmeftrahlung der Sonne ift oft in der Abficht gemefjen worden, 
die Temperatur auf der Sonnenfläche zu ermitteln, und da diefe Meffungen 
au für die Witterungskunde von fundamentaler Wichtigkeit find, ift in 
dem Abjchnitt „Meteorologie“ dieſes Jahrbuches oft darüber berichtet worden. 
Man nennt die Wärmemenge, die 1 com Wafler um 1°C. erhöht, eine 
Kalorie, und die älteren Meſſungen haben ergeben, daß die Sonne in 
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der Minute etwa 2'/, Kalorieen auf jeden Duadratcentimeter der Erde, 
der jenfrecht zur Strahlenrihtung jteht, entjenden würde, wenn die Erd- 
atmojphäre feine Wärme abjorbierte. Die neueren Mefjungen haben für 
diefe jogen. Solarfonftante meijt größere Werte bis zu 4 Kalorien 
ergeben. Die atmoſphäriſchen Verhältniſſe bereiten jolchen Mefjungen oft 
große Schwierigkeiten. 

Um 26. Dezember hat nun Sſaweljef! in Kiew, der dort ſeit 
Jahren aktinometriſche Meſſungen macht, jehr günſtige Verhältniſſe vor- 
gefunden. Der Himmel war den ganzen Tag blau und mwolfenfrei. Die 
Qufttemperatur bewegte ſich zwiſchen — 17,5° und — 22,4° C., und die 
Luft war äußerft troden. Die Werte, die er im Laufe des ganzen Tages 
für die Sonnenftrahlung fand, lagen ſymmetriſch gegen die Mittagszeit 
und liefern im Mittelwert 3,59 Kalorieen, oder auf die mittlere Entfernung 
zwijchen Erde und Sonne reduziert 3,47 Kalorieen. 

Für, die QTemperatur auf der Sonnenoberflähe haben verjchiedene 
Forſcher Angaben zwiſchen 2000 Grad und mehreren Millionen Grad 
gemacht. Wir willen aljo jehr wenig darüber. Nah Pernter muß 
die Temperatur auf der Sonnenoberfläche zwilchen 10000 und 100 000 ® 
liegen. Natürlid hat das Innere der Sonne eine unvergleichlich höhere 
Temperatur. 


2. Die Sonnenflede. 


Betrachtet man die Sonne dur ein lichtitarfes Fernrohr genauer, 
jo bemerkt man bald, daß die Oberfläche nicht gleichmäßig weiß ift, jondern 
eine netzförmige oder aderförmige Struktur zu haben jcheint und äußerjt 
feine, faum erfennbare Zeichnungen enthält. Bei jtärferer Vergrößerung 
ericheint das Gefüge fürnig, granuliert, und man fieht, daß die leuchtende 
Scheibe aus minimalen, länglichen oder runden Lichtpunkten bejteht. Man 
hat dieje leuchtenden Elemente ihrer Form nad) mit „Reisförnern” oder 
auch mit „Weidenblättern” verglichen; doch ſcheint es uns, daß man fie 
einfah mit Flammen vergleihen und aud jo benennen fünnte. Diele 
Heinen Flammen, deren Durchmefjer zwijchen der kleinſten ſichtbaren Größe 
von etwa 1/," bis zu 4" (Bogenjefunden) variiert, find an manchen Stellen 
ſcharf begrenzt, an anderen jehr verwaſchen und unbeftimmt, überall aber 
ſchnell veränderlich. Sie bilden die leuchtende Hülle der Sonne, die jogen. 
Photoſphäre, und die ftarf vergrößerten photographiichen Aufnahmen, 
die Janſſen in Meudon bei Paris gemacht Hat, zeigen fie einzeln aufs 
deutlichſte. Zwiſchen ihnen finden ſich dunfle Punkte oder Lüden, die mit 
VBoren bezeichnet werden. 

Diefe Poren vergrößern fich mitunter und werden dadurd) zu Sonnen— 
fleden, und zwar bilden ſich joldhe jtetS aus Poren. Kleine Sonnen 
flede erjcheinen meift nahezu rund, ohne Rand, und finden fich häufig in 


! Comptes rendus 1891, p. 1200. 
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größerer Anzahl oder in Gruppen bei einander. Aus ihnen bilden jich 
die großen lee, in der Mitte dunkel, am Rande von einer Penumbra 
umgeben, die heller al3 der Kern des Fleckes, aber dunkler als die Photo- 
iphäre ift und ein radial geftreiftes Gefüge hat, jo daß der Beſchauer den 
Eindrud gewinnt, daß die Helle Mafje der Flammen der Photofphäre 
durh die Penumbra in den dunklen, tiefer gelegenen Kern der Tylede 
hineinftrömt. Die großen Flecke haben oft eine joldhe Ausdehnung, daß 
unfere Erde mehrmals darin Platz finden könnte. Sie verändern ihre Ge- 
ftalt von Tag zu Tag; oft durchjegen die radialen, hellen Streifen der 
Penumbra den dunklen Kem eines großen Flecks und bilden dadurd) eine 
jogen. Brüde, die ſich oft durch bejondere SHelligfeit auszeichnet und 
gewöhnlich zur Teilung der Flecke in zwei gejonderte und ſich abtrennende 
führt. So verändern jich die Tylede, oft unter ftürmijchen Bewegungen, 
fie zeigen von Tag zu Tag andere Formen und find oft in Gruppen an— 
geordnet, die ſich bejonders von Weſt nah Oſt ausdehnen. Sie liegen 
tiefer als die helle Photofphäre, wie man deutlich erfennt, wenn ein led 
ih dem Rande der Sonne nähert und nicht nur durch die Perſpektive, 
ſondern aud) durch teilweiſe Bededung fich verfürzt. Die Sonnenflede 
find alio zweifelsohne Vertiefungen, Höhlungen in der Photoſphäre. Mit: 
unter find jie ftellenmweije intenfiv rot gefärbt, eine Erſcheinung, die ſich 
dadurch erffärt, daß über ihnen rote Protuberanzen Tiegen. 

Don Fabricius und Galilei gleid) nad) Erfindung des Fern— 
rohrs entdedt, find die Sonnenflede vielfah von Chriſtoph Sceiner, 
Wiljon, 3. Herſchel nd Schwabe beobaditet, von Rudolf 
Wolf, Tachini und Spörer neuerdings regelmäßig gezählt und 
Ttatiftifch behandelt worden. Seit 1853 hat Carrington auf der Redhil— 
Sternwarte in England täglid) die Sonnenflede ihrer Form und Lage nad) 
gemefjen, berechnet und gezeichnet, und dieſe Arbeit ift von 1861 bis jetzt 
von Spörer, anfangs in Anklam, jpäter in Potsdam, fortgeſetzt worden, 
jo daß nun die Somne unter regelmäßiger Beobachtung fteht und wir die 
Geſchichte ihrer Aktivität bald 40 Jahre hindurch genau fennen. 

Zunächſt ift die Verteilung der Flecke über die Sonnenoberfläche 
jehr bemerkenswert. In der Nähe des Äquators der Sonne find die Flecke 
jelten, zwilchen 10° und 30 füdlicher wie nördlicher heliographiicher Breite 
fonmen jie jehr häufig vor, bei 40 ° und 50° Breite find fie äußerjt jelten 
und dann nur vereinzelt gejehen worden, und in noch höheren Breiten ſowie 
in der Umgebung der Pole fehlen jie ganz. Wir fünnen hier nicht umhin, 
auf die Analogie mit Jupiter und Saturn aufmerfjan zu machen. Auch 
diefe beiden größten Planeten unſeres Syſtems tragen nördlich und jüdlich 
vom Aquator je einen dunflen Streifen. UÜber die befannte Periode der 
Trledenhäufigfeit, die mit einer gewillen Unregelmäßigfeit eine verjchiedene 
Länge, aber doch einen Mittelwert von 11,1 Jahren befibt, ift im Jahrbuch 
der Naturwifjenichaften für 1888/89 ausführlicd Bericht erjtattet worden. 
Das letzte Fleckenminimum fand im Jahre 1890 ftatt, jeitdem ift bereits 
eine erheblihe Zunahme der Aktivität auf der Sonne wieder eingetreten. 
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Menn zur Zeit eines Fledenminimums die Sonne fi) wiederholt 
mehrere Wochen hindurd ganz flectenfrei gezeigt hat, thut fich die zunehmende 
Aktivität zuerft dadurd Fund, daß die neuen Tylede in verhältnismäßig 
hohen, ſüdlichen und nördlichen, heliographiichen Breiten von etwa 30 ° auf: 
treten. Indem nun im Laufe der Jahre die Flecke an Anzahl und Aus⸗ 
dehnung zunehmen, rüden fie durchfehnittlich dem Äquator immer näher, 
und vor Beginn eines neuen Fleckenminimums zeigen ji die letzten ver— 
ſchwindenden Flecke etwa bei 10° heliographiicher Breite, worauf fich die 
Breitenfhwanfung der Flecke mit ihrer etwa elfjährigen Periode 
wiederholt, indem die neuen Flecke zuerſt etwa bei 30° Breite wieder 
auftreten. Die wahren Urjachen diejes ſtets wiederfehrenden Wechſelſpiels 
müſſen in der Sonne ſelbſt gejucht werden und jcheinen auf einer Tangjamen 
Schwingung im Sonnenförper zu beruhen. Denn die äußeren Einwirkungen, 
wie die abwechjelnde Jupiternähe und Jupiterferne, die man mit der Flecken— 
periode in Verbindung zu bringen gejucht hat, ftimmen zwar für längere 
Zeit mit ihr überein, aber auch für ebenjo lange Zeiten nicht. 

Sehr merkwürdige Rejultate haben die aus der jcheinbaren Bewegung 
der Flecke gezogenen Schlüffe auf die Notation der Sonne ergeben. 
Aus den Beobadhtungen von Garrington und Spörer ergab fich die Um— 
drehungszeit der Flecke 


im Aquator zu 24,9 Tage, | bei 20° Breite 25,8 Tage, 
bei 5° Breite 25,0 „ | ae 8 
„10% 262 | „0 26,4 „ 
„:1n%, . 288 5% | „5 „ 8 , 


Dabei hat der Sonnenäquator eine Neigung von 7,09% gegen die Efliptif, 
und fein Durchichnitt mit derjelben, und zwar der auffteigende Knoten, Tiegt 
bei 74° Länge. 

Es bat aljo den Anjchein, als wenn die Sonne nicht wie ein fejter 
Körper rotiere, da wenigſtens die Schiht, in der die Flecke treiben, am 
Aquator eine jchnellere Umdrehung ala in höheren Breiten hat. Es er- 
innert diefe merfwürdige Erjcheinung au die Strömung eines Fluſſes, die 
in der Mitte jchneller, an den Ufern infolge der Reibung aber langjamer 
vor ich geht. Dennod bleibt und die Ericheinung auf der Sonne voll- 
fommen rätjelhaft. Wir haben dort weder ein ftet3 Tallendes Niveau, das 
eine Strömung hervorrufen fünnte, noch Ufer, die eine Verzögerung ver= 
urjachen. Es Tiegt zwar nahe, an die Zufammenwirfung der Rotation und 
einer darauf jenfrecht jtehenden Komponente der Translation zu denfen, welche 
auf der Erde die Pafjate und Antipafjate erzeugt. Doch zeigt eine einfache 
Überlegung, daß jolche Urſachen nur eine langjamere Rotation in der Nähe 
des Äquators zur Folge haben könnten, alfo gerade das Gegenteil von dem, 
was die Erjcheinung zeigt. Um die Strömungen auf der Sonne erperi= 
mentell nachzuahmen, hat Belopolsky Verſuche mit rotierenden, mit 
Flüſſigkeit gefüllten Glaskugeln in neueſter Zeit gemacht!. Hierbei ent— 


ı Aftronomifce Nachrichten Nr. 2954. 


234 Nitronomie. 


itanden unter gewiljen Bedingungen im Innern der Ylüffigfeit Freisförmige 
Strömungen vom Pol zum Zentrum, von dort zum Äquator und weiter 
an der Oberfläche entlang zum Pol zurüd. Auc) zeigte ſich unter diejen 
Verhältniffen die Rotation am Aquator jchneller als in der Nähe der Pole. 
Wenn nun aud die Möglichkeit, daß die Strömungen auf der Sonne — 
wie bei der Flüſſigkeitskugel — tief ins Innere eindringen, keineswegs ge— 
leugnet werden kann, jo zeigt doch der hier beſchriebene Verſuch infofern 
gar feine Ähnlichteit mit dem Falle der Natur, als die Flüſſigkeit in eine 
Glashülle eingefchloffen war, während die Sonnenoberfläche frei iſt. Faye 
nimmt zur Erklärung der verjchiedenen Rotation die Hypotheſe an !, daß 
die Flede in einer abgeplatteten ellipjoidiichen Schiht im Innern ihren 
Urjprung haben nnd von bier auffteigen; doch liegt das erfünftelte Wejen 
diefer jonft durch nichts gerechtfertigten Hypotheje auf der Hand. Wiljing 
betrachtet als Urſache der verjchiedenen Notation den Reſt einer vormals 
beitehenden Strömung, indem er zeigt ?, daß eine ſolche fich nur ſehr langſam 
verlieren würde; doc kann er die urjprüngliche Veranlaffung einer ſolchen 
Strömung nicht angeben. 

Wie man fieht, haben alle bisherigen Verſuche, den ſchnellern Umlauf 
der Sonnenflede in der Nähe des Äquators zu erflären, zu feinem be 
friedigenden Rejultate geführt. Daher mag «8 uns geftattet fein, einen 
neuen Erflärung&verfucd hier zu geben. Es fragt fi nämlich, ob die Er- 
ſcheinung des ſchnellern Fortſchreitens nicht nur ſcheinbar ift, und ob wir 
es ſtatt mit einer materiellen Translation vielleicht nur mit einer Zuſtands— 
änderung zu thun Haben. Um diefe Möglichkeit Harzulegen, wollen wir 
zunächſt an zwei Beifpiele von irdifchen Vorgängen anfnüpfen. Man denle 
fich erſtens einen vorjchreitenden Waldbrand und zweitens die Wellenbewegung 
auf dem Meere. In beiden Fällen hat ein fernftehender Beobachter den Ein- 
drud, daß eine fortichreitende Bewegung ftattfindet, während doch in Wirf- 
lichfeit die Lage der materiellen Teile nur unmejentliche Änderungen er⸗ 
leidet. Hier iſt es alſo nur der Vorgang der Verbrennung, im andern 
Falle der Zuſtand der Welle, der ſich fortpflanzt. Bei der Sonne wird 
der hier angedeutete Erklärungsverſuch durch die Beobachtung unterſtützt. 
Es iſt nämlich von Spörer eriwiefen 3, daß neue, in der Bildung begriffene 
Flecke anfangs jchneller im Sinne der Rotation fortjchreiten, alfo eine be= 
jondere Jmpulfion zeigen. Später bilden fich dicht hinter ihnen auf dem— 
jelben Parallel neue kleinere Flede in größerer Unzahl, jo daß fich eine 
zuſammenhängende ledengruppe meilt von Oft nad) Welt ausdehnt. Es 
it aljo erfichtlih, daß alle dieje Flede einer Gruppe denfelben Urjprung 
in der Tiefe haben, und au daß der Schwerpunft der Gruppe 
ungeändert bleibt, indem da3 jchnellere Vorrüden des eriten Flecks, 
der als Hauptfleck gewöhnlid allein gemejjen wird, durd die Neubildung 
der — Flecke kompenſiert wird. 
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3. Die Fadeln. 


Wenn ein Sonnenfleck ſich in der Nähe des Sonnenrandes befindet, jo 
ſieht man ihn häufig von bejonders hellen ftreifen- und aderförmigen 
Gebilden umgeben. Dieje heißen Fackeln. Oft umgeben die Fadeln den 
Fleck ftrahlenförmig, jo daß fie mit ihm einen zadigen Stern bilden. An 
der im Sinne der Rotation vorangehenden Seite find fie oft Feiner und 
heller, an der nachfolgenden Seite oft weit ausgedehnt. Nicht felten zeigen 
fie fi) abgetrennt von den Fleden, aljo allein ftehend, auch fommen fie 
in hohen Breiten vor, wo die TFlede fehlen. 

Die Yadeln liegen höher als die Flecke, und deshalb find fie be— 
londer8 in der Nähe des Sonnenrandes fichtbar, wo die Flecke ſich ver- 
fürzen und wegen ihrer tiefen Lage von der Photofphäre mehr oder minder 
verdecht werden. Ganz nahe dem Rande projizieren fie ſich auf die am 
wenigjten hellen Teile der Sonnenjcheibe und greifen mitunter wegen ihrer 
hohen Lage jogar etwas über den Rand. Dieſe Umftände tragen dazu bei, 
fie am Rande leichter fichtbar zu machen als in der Mitte der Sonnenjcheibe. 

Sechi bejchreibt die Fadeln als jehr unregelmäßig geformte, bes 
ſonders jchnell veränderliche Gebilde. Er jagt, er habe verſucht, aus der 
Beobachtung der Yadeln die Rotation der Sonne zu bejtimmen; doch fei 
diefer Verſuch nicht gelungen, da man die Fackeln bei ihrer jchnellen Ver— 
änderlichfeit jpäter nicht wieder erkennt. Neuerdings ift der Verſuch auf 
der Potsdamer Sternwarte wiederholt worden und zwar auf Grund von 
108 im Sommer 1884 von Lohſe aufgenommenen Sonnenphotogrammen. 
Auf diefen hat Wiljing die Örter aller fichtbaren Fackeln durch Meffung 
beftimmt und ohne Beachtung der Form der Fackeln ftet3 nur die helliten 
Punkte derjelben eingeitellt. Die Mefjungen wurden dann in heliozentrijche 
Längen und Breiten verwandelt, indem (nah Spörer) durchweg eine 
mittlere Rotation von 25,234 Tagen vorausgejegt wurde. Gruppiert man 
nun die Fackeln ähnlicher Lage zuſammen, ohne ein anderes Kriterium für 
ihre Identität zu haben ala die unter der angenommenen Rotationszeit 
errechnete Lage, jo ift Har, daß man aus den jo erhaltenen Gruppen 
wieder nahezu die angenommene Notationzzeit erhalten muß. In der That 
fand MWilfing in allen heliozentriſchen Breiten eine nahezu gleiche Um— 
drehungszeit mit einem Mittelwert von 25,231 Tagen. Da die Mefjungen 
faſt jämtlih nahe am Rande gemacht find, jo wird eine dort auftretende 
Tadel erjt nach etwa 12 Tagen am zweiten Rande und nad) weiteren 
13 Zagen wieder am erjten Rande fichtbar werden können. Hier zeigt 
fich der übelſtand, dak man die Fadel mit Berüdjichtigung ihrer Form 
nicht ftetig auf dem Wege über die Sonnenmitte verfolgen kann. Diefe 
jonft für jo ſchnell vergänglich gehaltenen Gebilde hat der Verfafjer mehrere 
Monate hindurch identifiziert, indem er die durch Rechnung erhaltenen 
ähnlichen Poſitionen derjelben Tadel zuichreibt. Nur jelten find von ihm 
Fackeln in der Mitte der Sonne gemefien, und ſolche Meffungen wären 
bejonderd wichtig, da jie die Verbindung zwijchen den Beobachtungen an 
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beiden Rändern heritellen. Leider gehören gerade diefe Mefjungen feinen 
Gruppen an; es ergiebt fich durch die Rechnung, daß fie entweder nicht 
mit Randfadeln identisch find oder nur ſchlecht mit ihnen übereinftimmen. 
Offenbar wirft au die an den Nändern auftretende Verkürzung der 
orthographiihen Projektion ungünftig auf eine genaue Beftimmung belio- 
zentrifcher Orter. Die von Wilfing gefundene Folgerung, daß die Fadeln 
oder wenigitend die Zentren der Aktivität, die ihre helliten Stellen er- 
nähren, gleichmäßig rotieren, würde zwar vom mechaniſchen Standpunft aus 
leicht verftändlic) und plaufibel jein. Dennoch will es uns jcheinen, daß 
dad von Wilfing aus nur einem Sommer gefundene unerwartete Refultat, 
daß die Fackeln eine gleichmäßige Rotation der Sonne wie die eines fejten 
Körpers ergeben, nod einer weitern Beftätigung bedarf. 


4. Die Protuberanzen. 


Bei der für Südeuropa totalen Sonnenfinjternig am 8. Juli 1842 
fielen den Beobachtern zum erjtenmal die rötlichen Hervorragungen am 
Rande auf, die man feitdem mit Protuberanzen bezeichnet. Früher 
ſchon bei den Finſterniſſen beiläufig erwähnt, aber wenig beachtet, machten 
fie jeßt großes Aufjehen, und die Meinungen waren darüber geteilt, ob fie 
der Sonne oder dem Monde angehören, oder nur eine optiſche Erſcheinung 
jeien. Die folgenden Finſterniſſe zeigten bald, daß die Protuberanzen ſich 
während des Vorrücdens des Mondes an jeiner Vorderſeite verkleinern, an 
feiner NRüdjeite aber vergrößern. Sie werden aljo vom Monde verdeckt 
und gehören der Sonne an. Da man fie nur während der Totalität 
jehen fonnte, jo blieb ihr Weſen rätjelhaft, bis bei der Finiternis vom 
18. Augujt 1868 Janjfen und gleichzeitig Lockyer entdedten, daß ihr 
Spektrum auch an der unverfinfterten Sonne ſtets fichtbar ift, wenn man 
das Speftrojfop tangential auf den Rand einftedt. Seit diefer Zeit find 
die Protuberanzen oft beobachtet worden, und man fennt jeßt ihre Natur. 

Sie erjcheinen als jchnell veränderliche Gebilde und haben etwa die 
Formen von Flammen, Strahlen, veräftelten Bäumen; mitunter jchweben 
fie abgetrennt von dem Sonnenrande wie Rauch oder Molfen. Ihre 
Geſtalt ift vermittelit des Speftroffops leicht zu erkennen, da die Länge der 
Speftrallinien von der Breite der Protuberanz abhängt, und wenn man mit 
dem Speltralapparat die Protuberanzen von ihrem tiefften bis zu ihrem 
höchſten Punkt durchwandert, jo erhält man nacheinander die Breiten der- 
jelben und fann daraus ihr Bild leicht fonftruieren. 

Die Protuberanzen zeigen in ihrem Spektrum helle Waflerftofflinien, 
bejtehen aljo der Hauptiache nad) aus glühendem Waſſerſtoffgas, dem 
leichteften aller Gaje, welches naturgemäß die Oberfläche der Sonnen= 
atmo)phäre einnimmt. Unter den Speftrallinien der Protuberanzen ift die 
C-Linie im Rot bejonders Hell und verleiht den Hervorragungen die rötliche 
Farbe, wegen der man die äußere Schieht der Sonnenatmojphäre, welcher 
die Protuberanzen angehören, die Chromofphäre nennt. Mitunter 
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aber treten auch die hellen Linien von glühenden Metaldämpfen in den 
Speftren der Protuberanzen auf. Dies gejchieht faft immer dann, wenn 
helle Fadeln in der Nähe find und auf eine erhöhte Aktivität an der 
betreffenden Stelle hinweiſen. Es zeigen fi dann die Linien von Na— 
trium, Galetum, Baryum, Mangan, Magneftium, Eifen, Titan und Nidel, 
außerdem eine ziemlich helle Linie im Grün, die feinem der bekannten 
Elemente entjpricht, aber im Spektrum der Sonnencorona regelmäßig auf: 
tritt und auf der Kirchhoffſchen Skala mit 1474 bezeichnet ift. 

Die Protuberanzen treten am häufigiten an den Stellen auf, wo 
Flecke und Fadeln auf ftürmiiche Bewegungen in der Sonnenoberflädhe 
hindeuten, bier erreichen fie auch ihre größten Höhen und bewegen fid) 
mit ungeheuren Gejhwindigfeiten, gegen welde alle Orfane auf Erden 
verſchwindend find. So jah Fenyi zu Kalocfa in Ungarn am 6. Oftober 
1890, aljo ſchon bald nad dem Minimum der Tyledenentwidlung, von 
1 Uhr 18 Min. bis 1 Uhr 49 Min. mittlerer Zeit eine Protuberanz von 
53" bis 327° Höhe mit einer mittlern Gejchtwindigfeit von 275 km pro 
Sekunde aufjteigen und bald darauf verſchwinden, da vielleicht der Glüh- 
zuftand aufhört. ine ähnliche Protuberanz von 324” Höhe wurde am 
Vormittag des 17. Juni 1891 von Trouvelot in Paris und nod) 
8 Stumden jpäter am Nachmittag von Fényi gejehen. Sie zeigte dem 
letztern Beobachter durch feitliche Verſchiebung der Speftrallinien erkennbare 
Verfehiebungen nad) der Erde zu, die bis zu 890 km in der Sekunde 
gingen! Daher fommt er zu der Annahme, da die Ausftrömungs- 
geihmwindigfeit des Gaſes durch abſtoßende elektriſche Kräfte verftärkt fei. 

Ricco in Palermo hat durch zahlreiche Beobachtungen nachgewieſen, 
daß die Protuberanzen — ähnlich wie die Sonnenflecke — ſich in der Zeit 
von einem Marimum der Aktivität bi® zum folgenden durchſchnittlich all» 
mählih dem Sonnenäquator nähern, ein Ergebnis, das ſchon durd) Die 
nahen Beziehungen der Protuberanzen zu den Yadeln und Flecken an ſich 
plaufibel ift. Doc kommen die Protuberanzen in allen heliographijchen 
Breiten bis zu den Polen vor, nicht nur in den Zonen der Sonnenflede. 

Seit 1891 hat Deslambres in Paris begonnen, die Speftra der 
Protuberanzen regelmäßig zu photographieren. Er bedient ſich dazu eines 
rotierenden Spektrojfops, welches jchnell hintereinander auf die verſchiedenen 
Punkte der Sonnenperipherie eingejtellt werden kann, und nimmt photo= 
graphiiche Aufnahmen mit 2 Sekunden Erpofitiongzeit. Er hebt hervor, 
daß die Galciumlinien fi in dem brechbarern Teile des Spektrums durd) 
Intenſität und Häufigkeit auszeichnen. 

Fine Arbeit von hoher Wichtigkeit ift von Duner ausgeführt worden, 
indem er aus den Protuberanzen die Notation der Sonnenatmoiphäre in 
verfchiedenen heliographiichen Breiten, auch in den den Polen benachbarten, 
ableitete, über deren Bewegung man aus Sonnenffeden feine Schlüffe ziehen 
kann. Duner hat feine Arbeit noch in Lund vor jeiner Überſiedelung nad) 
Upfala ausgeführt und am 14. Februar 1891 der Königlichen Gejellichaft 
der Wiſſenſchaften zu Upfala vorgelegt. An dem großen NRefraftor der 
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Sternwarte zu Lund befeitigte er ein zu dieſer Unterfuchung bejonders fon= 
ſtruiertes Spektroſtop von außergewöhnlich großen Dimenfionen. Das 
Spektrum wurde nicht durch Prismen, jondern durch ein Gitter entworfen, 
war alſo ein Beugungsjpeftrum. Das Gitter war unter Rowlands Leitung 
von Brafhear in Amerifa angefertigt und enthielt auf einer jpiegelnden 
Metallfläche 46 000 parallele, geradlinige Striche in genau gleicher Ent— 
fernung, die 53 mm lang waren und ſich auf 81 mm Breite verteilten, jo 
daß zwei benachbarte Striche nur den 568. Teil eines Millimeter von— 
einander entfernt find. Jeder Hundertite Strich war etwas länger ausgezogen, 
damit man die Teilung fontrollieren und nachmeſſen fünne. Die außer- 
ordentlich mühjame Herftellung diejes jo feinen Gitterd mit Hilfe einer be= 
jondern Liniiermajchine dauerte etwa ein Jahr. Es ift durchaus erforderlich, 
daß das Gitter frei von ſyſtematiſchen Teilungsfehlern ift, denn wenn das nicht 
der all ift, entwerfen verichiedene Teile des Gitter verfchiedene Speftren, 
die Linien verdoppeln ſich, das Spektrum verjchleiert fi, und es treten Er— 
Icheinungen auf, die die Engländer als „ghosts* bezeichnen. Wermöge der 
großen Lichtjtärfe des Apparates fonnte Duner die Beugungsipeftra höherer 
Ordnung beobachten, welche den Vorteil einer jtärfern Dijperfion bieten. 

Infolge der Umdrehung der Sonne nähern ſich die Protuberanzen des 
einen Randes der Erde, die des andern entfernen fie) von ihr. Das von den 
eriteren ausgejendete Licht fommt daher mit fürzeren Wellen bei und an als 
das Licht der Ießteren. Im erjten alle verjchieben ſich alſo die Speftral- 
finien nad) Violett, im zweiten alle nah Rot. Duner verglid) mun be— 
nachbarte Eifenlinien der Protuberanzen mit zwijchen ihnen liegenden Sauer— 
jtofflinien, die von der Abjorption der irdijchen Atmofphäre Herrühren, und 
maß die gegenfeitige Verſchiebung. Auf diefe Weile konnte er die Berwegung 
gegen die Erde an beiden Sonnenrändern und daraus die Gejchtwindigfeit 
der Umdrehung berechnen. Die Mejjungen erſtrecken fich über drei Sommer- 
zeiten und wurden in 15 ° Abjtand auf der Sonne gemacht, und jo fand er 


im Äquator der Sonne eine Umdrehunggzeit von. . . 25,46 Tagen, 
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Es ergab ſich alſo allgemein eine fangfamere Umdrehung aus den Pro- 
tuberanzen, als man jie aus den Flecken gefunden hatte, außerdem aber 
ein ſtarkes Zurücbleiben der Protuberanzen in der Nähe der Pole und im 
Verhältnis zu ihmen eine jchnellere Drift am Aquator. 


5. Die Corona. 


Seitdem man die Protuberanzen aud ohne Verfinjterung der Sonne 
mit dem Speftrojfop beobachten fann, wendet man bei totalen Sonnen 
finfterniffen die ganze Aufmerkjamfeit der noch völlig rätjelhaften Corona 
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zu. Im Jahrbuch für 1889/90 find die Schlüffe, welche die Aftronomen der 
Lick-Sternwarte aus den Beobachtungen der totalen Sonnenfinfternis vom 
1. Januar 1889 gezogen haben, ausführlich beſprochen worden. 

Jetzt hat die Lid-Sternwarte ihre Beobachtungen über die Totalität 
von 11. Dezember 1889 ! veröffentlicht und mit Photogrammen der Corona 
verjehen. Auch diesmal zeigt dieſer SHeiligenjchein um die Sonne eine 
größere Ausdehnung von Oſten nad Weiten ala von Norden nad Süden. 
Die „Polarrifts“ oder Polarftreifen im Norden und Süden find furz, 
geradlinig, radial gejtellt und von dunfeln Zwijchenräumen getrennt. Die 
nad Oſten und Weiten verlaufende Corona zeigt dagegen feine radiale 
Struftur, jondern die Streifen laufen nahezu dem Aquator der Sonne parallel, 
wie ſich die aud) bei der Yinjternis vom 1. Januar 1889 zeigte, 

An die Beobadtungen ſchließt I. M. Schäberle einen Verjuch einer 
mechaniichen Theorie der Corona, indem er von folgenden Annahmen auss 
geht: Die Corona entfteht durch Licht, welches von materiellen Teilchen, 
die von der Sonnenoberfläche jenfrecht zu Dderjelben ausgeworfen werden, 
teils ausgeſtrahlt, teils reflektiert wird. Dieje Ausſtoßung Heiner Partifel 
erfolgt bejonder& in den Zonen der größten Bewegung, alfo dort, wo die 
Flecke auftreten, und zwar denkt fich der Verfaſſer, daB aus derjelben Duelle 
nacheinander verjchiedene Partikel ausgeworfen werden, die er zujammen 
al3 einen Strom bezeichnet. Der Verfaſſer berechnet zunädhit die Bahn 
eines jolhen Teilchens, die, da durd die Rotation der Sonne eine ſeit— 
liche Komponente zu der ſenkrechten Auswurfsrichtung Hinzufommt, eine 
Ellipfe um den Mittelpunkt der Sonne wird, jo daß das Teilchen auf die 
Sonne zurüdfällt, wenn die Gejchwindigfeit, mit der es ausgeworfen wird, 
fleiner als 382 engliiche Meilen in der Sekunde ift. Iſt die Geſchwindig— 
feit größer, jo wird die Bahn hyperboliſch, und das Teilen würde nicht 
zur Sorme zurüdfehren. Ein Strom joldher 3. B. von 15° Heliographifcher 
Breite ausgeworfenen Teilchen bildet eine Kurve doppelter Krümmung und 
muß als äußerft fein verteilt gedacht werden. Je nachdem fich nun die 
Erde über oder unter dem Sonnenäquator befindet, erjcheint ein jolcher 
„Strom“ von hier aus gejehen in dem einen oder andern Sinne gefrümmt. 
Die Stellen, in denen fi benachbarte Ströme berühren oder jchneiden, 
werden nach feiner Annahme unter dem Einfluß von Kollifionen befonders 
hell, und er bezeichnet diejelben mit „Strahlen“. 

Auf diefe Weiſe ſucht Schäberle die theoretifche Geftalt der Corona, 
wie fie von der Erde aus erfcheint, zu berechnen, und er vergleicht die bisher . 
bei Finſterniſſen geſehenen Formen derjelben mit feiner Berechnung. End» 
ih giebt er auch die wahrjcheinliche Yorm an, die die Corona 1892 und 
1893 zeigen wird, 

Auch der Amerikaner Bigelomw hat ſich mit der Theorie der Corona 
beichäftigt, und nach ihm find die Streifen, die man in der Struktur der 





!ı Diefelbe ift zu Cayenne in Guyana an der Nordfüfte von Süd— 
amerifa beobachtet worden. 
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Corona ſieht, Kraftlinien. Wem der Begriff von Kraftlinien nicht ge— 
läufig ſein ſollte, der kann ſich leicht durch ein einfaches Experiment ſolche 
herſtellen. Zu dem Zwecke decke man auf das Rohrgeflecht eines Stuhles 
einen Bogen Papier und ſtreue darauf Eiſenfeilſpäne. Hält man nun dicht 
unter das Rohrgeflecht einen Magneten, ſo ordnen ſich, beſonders unter dem 
Einfluß kleiner Erſchütterungen, die Eiſenfeilſpäne in ſtrahlenförmigen Linien 
an. Das ſind die Kraftlinien. Wendet man einen Hufeiſenmagneten an, 
jo hat man ſtark gekrümmte Kraftlinien, die von zwei Polen ausgehen. 
Ale Kraftlinien ftehen jenfrecht auf den Linien gleicher Kraft, den jogen. 
Niveaulinien. Nimmt man an, daß die Ausftoßung Heiner Teilchen die 
Folge einer polaren, magnetischen oder eleftriichen Kraft ift, jo müſſen aller- 
dings Teilen Kraftlinien befchreiben, wenn man von der Rotation der 
Sonne und von der Attraktion, die Schäberle im Gegenſatz zu Bigelow 
hauptſächlich berüdfichtigt, ala von ſekundären Kräften abjieht. 

Die erjte totale Sonnenfinfternis, die überhaupt photographiſch auf- 
genommen ijt, ift die vom 28. Juli 1851. Auf der Königsberger 
Sternwarte ließ Bujch durch Barkowski ein Daguerreotypbild auf: 
nehmen, nach dem fich ein jchöner Stich in den gedrudten „Königsberger 
Beobachtungen” findet. Neuerdings hat C. F. W. Peters nad) dem 
DOriginalbilde vergrößerte photographiiche Kopieen herjtellen laſſen. Dieje 
Jind vollfommen naturgetreu und zeigen, daß jehon die Corona von 1851 
Erſcheinungen aufweift, die auch bei neuen Finſterniſſen beobachtet find: in 
den Polargegenden verlaufen die jtrahlenförmigen Gebilde der Corona radial, 
in den niederen Breiten dem Aquator parallel. 


6. Anfichten über die Natur der Sonne. 


Die Verehrung der Sonne als einer Gottheit jeitens der heidnijchen 
Naturvölfer wird man vollfommen begreiflich finden, wenn man erwägt, 
daß noch im Anfang des 17. Jahrhunderts die vorherrjchenden myſtiſchen 
Naturanſchauungen die Sonne jo jehr als das Princip des Reinen und 
Edlen Hinftellten, daß man die mit Hilfe des Fernrohrs damals zuerft wahr- 
genommenen Flecke nicht der Sonne jelbft, ſondern vorüberziehenden Planeten 
oder Ähnlichen, nur jeheinbaren Urſachen zujchreiben wollte. 

Sehr merkwürdige, jebt ſchon faſt ganz in Vergejjenheit geratene An— 
jichten über die Sonne entwidelte William Herjchel noch zu Ende des 
18. Jahrhunderts. Nachdem Wiljon gezeigt hatte, daß die Sonnenflede 
Vertiefungen, Höhlungen in der Photofphäre find, glaubte Herjchel, daß 
man durch fie hindurch den dunklen Kern der Sonne jehe. Die Sonne 
beftehe alſo aus einem dunklen, feiten, fühlen Kern, der von einer blendend 
hellen Gashülle umgeben und. von ihr durch eine dunfle Atmoiphären- 
oder Wollenſchicht getrennt ſei, jo daß die Oberfläche des dunflen Kerns 
gegen übermäßiges Licht und zu ſtarke Wärme geſchützt wäre. Geleitet von 
dem Bejtreben, die Sonderftellung der Sonne im Planetenjyjtem zu be= 
jeitigen, eine gleihmäßige Einheit der Natur und eine überall vorhandene 


6. Anfihten über die Natur der Sonne. 241 


Zwedmäßigfeit ſich vorzuftellen, nahm er an, daß aud die Sonne, ebenjo 
wie die Planeten, von lebenden Weſen bewohnt ei, von Menichen höherer 
Art, die, durch die dunfle Atmojphäre gegen die übermäßige Strahlung der 
hellen Umhüllung geihüßt, auf dem Kern der Sonne in jenen lichten Höhen 
ein edle und reines Daſein führen und geijtig viel höher begabt und ent= 
widelt jeien als wir, 
Noch während der ganzen erjten Hälfte unjeres 19. Jahrhunderts galt 
die Lehre von dem dunflen Kern und der hellen Hille der Sonne unan— 
gefochten, bis Kirchhoff fein Abjorptionggejeg begründete und nachwies, 
daß die dunklen Fraunhoferſchen Linien im Sonnenſpektrum ſich dadurch er- 
fären, daß die in der Photoſphäre juspendierten glühenden, feſten oder 
flüſſigen Teilen zunächſt ein kontinuierliche Spektrum ausjenden, und daß 
die glühenden Gaſe der Chromoſphäre im Spektrum gerade diejelben Strahlen- 
gattungen abjorbieren, die fie ſelbſt als helle Linien ausjenden würden. 
Es iſt befannt, daß die Speftralanalyje uns zur Kenntnis der Qualität 
der auf der Sonne vorhandenen Elemente geführt hat. Doch giebt fie 
feinen Aufichluß über die Quantität derjelben. Daher nehmen wir auf der 
Sonne aud die Spektrallinien von jolden Elementen wahr, die auf der 
Erde höchſt jelten jind. H. Rowland, welcher mit feinen feinen Beugungs— 
gittern die vollfommenjte Darftellung des Sonnenjpeftrums gegeben hat, be= 
ſchäftigt ſich jebt damit, aud) die Stoffe oder chemijchen Elemente auf der 
Sonne zu unterſuchen. Nach einer vorläufigen Mitteilung von 1891 fand 
er auf der Sonne: 
Waſſerſtoff, Kohlenftoff, Silicium, Zirfon, Titan, Niob, 
Zinn, Chrom, Vanadin, Molybdän, Palladium, Rhodium, Silber, 
Kupfer, Blei, Kadmium, Zinf, Eijen, Nidel, Kobalt, Alu— 
minium, Mangan, Beryllium, Ger, Lanthan, Rtrium, Erbium, 
Magnefium, Calcium, Strontium, Baryum, Natrium, Ka— 
lium, aud) Germanium und Skandium. 

Dagegen vermißte er im Sonnenfpeftrum: 
Schwefel, Selen, Stiditoff, Phosphor, Arjen, Antimon, 
Wismut, Bor, Gold, Quedjilber, Thallium, Cäſium, Indium 
und Rubidium. 

AS zweifelhaft bezeichnet Notwland das Vorfommen von 
Platin, Jridium, Osmium, Ruthenium, Thorium, Tantal, Wolfram 
und Uran. 

Noch nicht unterfucht jind die Elemente: 
Sauerjtoff, Chlor, Brom, Jod, Fluor, Tellur, Erbium und Gallium. 

Wie man jieht, ift das Vorhandenjein der Metalle, bejonderd der die 
Bajen erzeugenden, leichter nachzuweiſen als das der Säure erzeugenden Metal: 
loide. Die folgenden Elemente waren vor Nowland auf der Sonne 
no nicht nachgewiejen und find zuerjt von ihm gefunden: 

Siliiium, Vanadin, Zirfon, Mtrium, Beryllium, Erbium, Skan— 
dium und Öermanium. 
Jahrbuch der Naturmwijlenfchaften. 1891/92. 16 
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Rowland fpricht feine Anficht dahin aus, daß die Erde, wenn fie in den 
Glühzuftand der Sonne verfegt würde, ein Speftwum geben würde, das 
dem der Sonne ganz ähnlich wäre. | 

Da die Dichtigfeit der Sonne nur ein Viertel von der Dichtigfeit der 
Erde beträgt und offenbar die Mafjen im Innern des Sonnentörpers unter 
einer jo hohen Temperatur ftehen, daß wir uns faum eine Vorſtellung 
davon machen fünnen, jo ift man auf Grund der mechanischen Wärme: 
theorie allgemein jet zu der Anficht gelangt, daß das Innere der 
Sonne von gasförmiger Konftitution ift. Da aber zugleich diefes Gas 
unter einem äußerft hohen Drude jteht, jo verliert es die leichte Beweg— 
lichkeit, durch die ſich die Gafe in den uns befannten Zuftänden auszeichnen. 
Manche Forſcher haben fi) daher den Zuftand dieſer fomprimierten Gaje 
als einen jehr zähen vorgejtellt und ihn mit dem des Teers oder ähn- 
lichen Stoffen verglichen. Man kann noch weiter gehen. In den größten 
Tiefen herrſcht zweifellos ein Zuftand, auf den die mechaniſche Wärme— 
theorie führt und den ſie als den überfritifchen bezeichnet. In diejem 
eriftiert der flüſſige Aggregatzuftand nicht, und es fällt auch die Grenze 
zwijchen dem feiten und gasförmigen fort. Die Mailen find aljo zugleich 
feſt und gasförmig. Feſt injofern, als fie vermöge der hohen Kompreffion 
jedem äußern Drude, der fie zu deformieren ftrebt, einen Widerſtand ent— 
gegenjeßen wie ein fejter Körper; und gasfürmig injofern, als fie jeden 
leeren Raum, der fich ihnen böte, jofort mit erplofionsähnlicher Geſchwin— 
digfeit ausfüllen würden. 

Dabei nimmt man allgemein an, daß bei der äußerft hohen Tem— 
peratur chemifche Verbindungen nicht beftehen können, jondern alle chemi- 
ſchen Elemente difjociiert find und einzeln auftreten. 

Nahe der Oberflähe, wo der Drud und die Temperatur geringer 
find, jehen wir jtürmifche Bewegungen vor ſich gehen. Hier fühlen fich die 
Mafjen jo weit ab, daß fie ſich zu flüffigen oder feiten, aber noch in Weiß— 
glühhitze befindlichen Teilchen fondenjieren. Man hat diefe Teilchen, die 
die granulierte Photojphäre bilden, mitunter mit Regen und Schnee 
verglichen, aber man muß bei dem Vergleiche ihren Glühzuftand nicht vers 
geſſen. Man könnte fie vielleicht noch bejjer mit den Kohlenteilchen ver— 
gleichen, die bei einer Slerzenflamme als Deftillationsproduft auffteigen und 
in dem hellen Teile der Flamme, der den bläulichen Segel umhült, zum 
Glühen und zum Verbrennen fommen. Nur fragt es ji, ob in der Photo- 
jphäre wie in der Flamme ein Verbrennen, d. h. eine chemische Verbin— 
dung, jtattfindet. Unter die Photojphäre vertiefen ſich die Flecke, 
über diejelbe erheben ich die yadeln, die aber noch zu ihr gehörig und 
ala ihre hellſten Stellen zu betrachten find. Endlich umgiebt die Chrom o- 
Iphäre den Sonnenball und bejteht aus glühendem MWafjerjtoffgas, welches 
fih in den Protuberanzen mit ftürmifchen Bewegungen hoch erhebt, 
aber auch aus Eruptionen von metalliichen Gafen, die das von der Photo- 
Iphäre erzeugte fontinuierliche Spektrum an beitimmten Stellen abforbieren, 
jo daß die Fraunhoferſchen Linien entjtehen. Wir wir gejehen haben, nimmt 
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man auch an, daß die Corona aus äußert fein verteilten, von der Sonne, 
vielleicht unter der Mitwirkung von eleftriichen Kräften, ausgeworfenen 
Zeilen befteht, die um die Sonne gravditieren und meift in diefelbe wieder 
zurückfallen. Mit dieſer hat wieder das noch viel feiner verteilte Zodiakal— 
licht einige Ähnlichkeit, daS auch aus Heinften, um die Sonne gravitie- 
renden Teilchen zu bejtehen jcheint und, wie durch den Gegenſchein 
des Zodiakallichts angedeutet wird, ſich jo weit ausbreitet, daß es ſelbſt 
die ganze Erdbbahn in jich einjchliekt. 

In den Flecken jehen wir offenbar die abjteigende, in den Fackeln die 
aufjteigende Bewegung. Auch müfjen wir der Meinung Yayes beipflichten, 
daß die lebhaften Bewegungen, die wir bejonders zu Zeiten hoher Aktivität 
auf der Sonnenoberflähe jehen, tief ins Innere bis auf einen beträcht- 
lichen Teil der Sonnenradien eindringen. Dagegen müſſen wir die Um— 
gebung des Sonnenzentrums uns feſt und ruhend denken. 

Faye nimmt an, daß in den ?yleden immer eine niederjteigende 
MWirbelbewegung ftattfindet, wie jie jich bei uns in Heinen Wajlerwirbeln 
zeigt. Wäre daS der Fall, jo müßte die Penumbra jtet3 eine jpiralige 
Struktur zeigen. Dies ijt aber höchſt jelten, denn wie wir gejehen haben, 
ilt die Struftur in der Negel radial. Faye vergleicht auch die Flecke mit 
den Cyklonen auf der Erde, die ſich um ein barometriicheg Minimum 
bilden, und nimmt auch in den irdiichen Cyklonen eine niederjteigende 
Mirbelbewegung an, während alle anderen Meteorologen lehren, daß hier 
ein aufiteigender Luftitrom ji) befindet. Demnad können wir nicht allen 
von Faye ausgeiprochenen Anfichten beipflichten. — Auch die Meinung 
von Zöllner, dab die Flecke Schladen jeien, iſt nicht annehmbar, ſchon 
ihr Ausjehen jpricht ganz Dagegen. Der Kern der Flecke beiteht jeden- 
fall3 aus dunfleren Gajen, ift aber keineswegs ohne Licht; er befikt jogar 
eine hohe Leuchtkraft und erjcheint nur durch den Kontraſt mit der hellen 
Photoſphäre dunkel. 

Die Sonne verliert fortwährend durch Ausjtrahlung Wärme und da— 
mit lebendige Kraft. Doch bejteht eine Kompenjation. Die zahlreichen Me— 
teoriten, welche mit ungeheurer Gejchwindigfeit in die Sonne fallen und 
bei denen jich die Bewegung in Wärme umjegt, führen ihr neue Wärme 
und immer erneute Energie zu. Welche dieſer beiden entgegengejeßten 
Urſachen überwiegt, find wir außer jtande, zu beurteilen, und können daher 
nicht willen, ob die Sonne in den Aonen fälter oder wärmer wird. Die 
leßtere Urſache deutet aber auf eine, freilich äußerjt langjame Zunahme der 
Sonnenmaſſe hin. 

Die merkwürdigen Erjcheinungen einer wenigftens jcheinbaren Ro— 
tation der verjchiedenen Zonen des Sonnenförpers find ſchwer zu erflären. 
Mit welchen Schwierigkeiten wir hier zu kämpfen haben, fünnen wir uns 
leicht Har machen, wenn wir erwägen, welche Erjcheinungen unjere Erde 
einem Beobachter bietet, der fi auf einem andern Planeten befindet und 
die NRotationszeit der Erde meſſen und berechnen will. Etwa die Hälfte 
der Erdoberfläde it mit Wolfen bededt. Dieje ericheinen, von oben 
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geſehen, wo ſie von der Sonne beleuchtet werden, intenſiv weiß und jo hell, 
wie wir die Kuppen der Cumuluswolfen im Sommer jehen. Yhre Leucht- 
fraft it jo ftark, daß die Unterjchiede zwiichen den dunkeln Meeren und 
dunfeln Ländern, welche durd die Wolkenlücken und in ausgedehnten 
wolfenfreien Regionen gejehen werden, dagegen vielleicht faum bemerfbar 
find. Daher wird der gedachte Beobachter darauf angewielen jein, die Um: 
drehungszeit der Erde aus der jcheinbaren Verſchiebung der Wolfen und 
der wolkenloſen Gegenden zu bejtimmen. Die Wolfen folgen aber der 
Windrichtung, und zwar ift dabei zu beachten, daß die oberen Winde und 
MWolfenzüge von dem Unterwind an der Erdoberfläche aus befannten me- 
teorologijchen Gründen (wegen geringerer Reibung) nad rechts (auf der 
nördlichen Halbkugel) abweichen. In den Gegenden der Paflate um ben 
Aquator herum bewegen fich Winde und Wolfen vorzugsweiſe nach Weiten, 
in höheren Breiten dagegen nad) Often. Daraus folgt, daß ein außer: 
irdiicher Beobachter der Erde in den äquatorialen Zonen eine Tangjamere 
Umdrehung als in den polnahen Zonen zuichreiben würde. 

Eine analoge Erflärung der jcheinbaren Sonnenrotation verjagt aber 
ihre Dienfte, denn die Oberfläche der Sonne jcheint am Aquator jchneller 
zu rotieren als in der Nähe der Pole. 


7. Die Mondbahn. 


Das Problem der Mondbahn hat durd) jeine Schwierigfeit eine be= 
jondere Berühmtheit erlangt; man nennt es geradezu das Dreilörperproblem 
xar &oyrv. Da der Mond fi) um die Erde bewegt und zugleich mit 
ihr um die Sonne fi dreht, jo iſt e8 Har, daß man feine Bahn 
in Bezug auf die Sonne nahezu als eine Epicykloide betrachten kann. 
Nun ift e8 befannt und leicht einzufehen, daß eine gewöhnliche Epi- 
cyfloide eine Kurve mit Spiken, eine zujammengezogene eine Kurve mit 
Schleifen, eine gedehnte dagegen eine wellenförmige Linie ift. Nach 
den Unterfuhungen, die Weyer 1891 über die Bahnen aller Satelliten 
unſeres Planetenſyſtems in Bezug auf die Sonne angeftellt hat, bejtätigt 
fich die zwar jchon befannte, aber in Laienfreifen wenig verbreitete Thatjache, 
daß der Mond eine jo ftarf gedehnte Epichkloide um die Sonne bejchreibt, 
daß die Bahn nur wenig wellenförmig und gegen die Sonne ſtets 
fonfav ill. 

Von praftiichem Intereſſe und bejonderer Wichtigkeit ift aber für die 
Aitronomie die relative Bahn, die der Mond um die Erde als Zentral- 
förper bejchreibt. Dieje erleidet von der Sonne ſo ftarfe Störungen, wie 
fein anderer Körper unſeres Planetenſyſtems. Dazu kommt, daß wir ver- 
möge der großen Nähe des Mondes jeine Bahn jehr genau beobachten 
fünnen, und es müſſen daher jehr viele Störungsglieder berechnet werden, 
damit die Nechnung die Bahn jo ſcharf darjtellt wie die Beobachtung. 
Von den Planeten, die von Satelliten begleitet find, fteht die Erde der 
Sonne am nächſten. Die Monde von Mars, Jupiter, Saturn, Uranus 
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und der Neptunsmond erleiden viel geringere Störungen: einerjeits , weil 
die Sonne ferner von ihnen ift, bejonders aber, weil fie von ihren Planeten 
nur wenige Halbmeſſer derjelben entfernt find und daher mehr unter der 
alleinigen Kontrolle derjelben jtehen, während der Erdmond 60 Erd— 
halbmeſſer von uns entfernt ij. Bei der Bahnberechnung der Trabanten 
der äußeren Planeten genügt uns aud) noch deshalb eine weit geringere 
Anzahl von Störungsgliedern, weil wir von hier aus ihre Bahnen in 
verfleinertem Maßſtabe jehen und es für die praftiiche Ajtronomie nur 
darauf ankommt, die Berechnung jo weit zu führen, wie zur Vergleihung 
mit der Beobachtung erforderlich ift. 

Die Mondbahn iſt zwar von jehr verwidelter Natur und überhaupt 
feine gejchlojiene Kurve, aber man fann fie als eine Ellipſe betrachten, 
deren Sage, Gejtalt und Größe ſich jtetig verändern. Um eine flare 
Vorftellung der Mondbahn zu erhalten, wollen wir nah Hanjen! die 
Elemente der Bahnellipfe für den Anfang dieſes Jahrhunderts in die bei 
Planetenbahnen übliche Form bringen: 


Epoche 1880 Januar, 0,0 mittlere Zeit Greenwid). 


Mittlere Anomalie . . M = 110° 19° 33,64” 
Tägliche Bewegung . . u = 13 3 53,94 
Aufjteigender Knoten. . % = 33 16 3115 
Neigung gegen die — i= 5 8 39,96 
Perigäum x 225 23 53,06 
Erzentricität — 0,05490807 

Große Halbadie . . . a = 0,002488 Sonnenmweiten. 


Die flörende Kraft der Sonne ändert nun aber die Lage der Bahn 
ebene jo, daß ihr aufiteigender Knoten @ auf der Efliptif in einem julia= 
nijden Jahre oder in 365'/, Tagen um 19° 20° 29,40” abnimmt. 
Dividiert man 360° durch diefe Zahl, jo erfennt man, daß nad) 18,61283 
Jahren der Nüdlauf des Knotens (Durchſchnittslinie der Bahnebene mit der 
Ekliptik oder Erdbahn) die Bahnebene des Mondes wieder in ihre urjprüng- 
liche Lage zurüdführt. In gleicher Weile rüct das Perigäum infolge der 
ftörenden Anziehung der Sonne in einem julianifchen Jahre um den be— 
deutenden Betrag von 40° 41° 25,83 vor. Das Rückſchreiten des 
Knotens und die Vorrüdung des Berigäums erfolgen nicht gleich- 
mäßig, jondern unterliegen vielen Schwanfungen. Die bier angegebenen 
Beträge find ihre mittleren tropijchen Werte. Sie enthalten die Präzejlion 
und beziehen fich daher auf die bewegliche Efliptif. 

Ferner beträgt die jälulare Variation 


der mittlern MAnomalie . . . + 49,435 
des Perigäums . 2. 2.2... — 36,134 
des Anoten® . 2 2 202.0 4+ 8189 


i Tables de la Lune, Londres 1857. Der Einheitlichfeit halber wird 
bei allen folgenden numeriſchen Angaben jtets dies Werk zu Grunde gelegt. 
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Subtrahiert man von der Summe der beiden erjten Größen, aljo von 
— 13,301”, die jälulare Variation der Präceifion 1,121”, jo erhält man 
den fideralen Wert der ſäkularen Variation der Mondlänge, 
nämlich -+ 12,180”, der zu jo vielen Streitfragen und Diskuſſionen Anlaß 
gegeben bat. Die Beichleunigung de8 Mondumlaufs von 12” im Jahr- 
hundert findet fi) aus der Vergleichung der uns überlieferten Finſterniſſe 
des Altertums mit der aus modernen Beobachtungen abgeleiteten Mond» 
bewegung und war anfangs den Aſtronomen unerflärlih, bis Laplace 
zeigte, daß die Verminderung der Erzentricität der Erdbahn die Urſache 
der oben angegebenen drei ſäkularen Variationen fei. Übrigens ergiebt die 
Theorie nah) Adams, Delaunay und Puiſeur die ſäkulare Varia- 
tion der Mondlänge nur zu 6”, alfo halb jo groß wie der aus den antiken 
Tinjternifien folgende Wert, und Delaunay jchreibt diefen Unterichied dem 
Umftande zu, daß fich die Umdrehung der Erde dur die Reibung der 
Flut verlangiamt hätte und daher unjer Zeitmaß größer geworden fei. 

Zu den erwähnten fortjchreitenden Ungleichheiten der Mondbahn 
fommen num nod) periodische Hinzu, von denen wir nur die berühms 
tejten erwähnen wollen. Dieje find in der mittlern Yänge: 


die Eveftion . +1° 14° 27,02 sin (2p — M) 
die Variation RE -+35 45,01 sin 2p 
die jährlihe Slihung . . — — 10 27,52 sin © 
die parallaktiſche Gleihung . = + 2 137 sin p, 


Ill 


wenn M die jedesmalige mittlere Anomalie des Mondes, © die der 
Sonne und p die Mondphaje oder genauer die Differenz der mittleren 
Längen des Mondes und der Sonne bezeichnen. 

Die Eveftion wurde zuerft von Hipparch in Wlerandria ſchon 
im Jahre 140 v. Ehr. geahnt, von Ptolemäus, gleichfalls in Ale— 
randria, in der 2. Hälfte des 2. Jahrhundert? n. Chr. endgültig auf- 
gefunden und in Rechnung gezogen, während ihre Benennung von Tyco 
Brahe (1546—1601) herrührt. Sie erreiht im Monat ein Marimum 
und ein Minimum, und man erhält den Abjtand des Marimums von der 
Sonne, wenn man den Abjtand des Perigäums von der Sonne von 90° 
jubtrabiert. 

Die Entdefung der Variation jchreibt man, jedoch mit einiger 
Umficherheit, Abul-Wefa (939—998 zu Bagdad) zu. Yedenfalld wurde 
jie von Tycho Brahe jelbftändig neu entdedt. Sie erreicht ihre Extreme 
in den Oftanten und zwar das Marimum nad) Neumond und nad) Voll 
mond, das Minimum vor Neumond und vor Vollmond, und verjchtwindet 
im Neumond, erjten Viertel, Vollmond und letzten Viertel. 

Die jährlihe Gleihung wurde von Tycho Brahe entdedt, von 
dem Engländer Horrocks aber zuerft annähernd richtig beitimmt. hr 
Marimum fällt in den Herbit, ihr Minimum in das Frühjahr. 

Die parallaftiide Gleihung wurde nicht dur Beobach— 
tungen, jondern auf dem Wege der Theorie entdect und von Mafon in 
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London 1787 in Tobias Mayers verbeſſerte Mondtafeln eingeführt. Ihr 
Marimum iſt im erſten, ihr Minimum im letzten Viertel. 

Ahnliche Ungleichheiten (auch „Gleichungen“ genannt), wie wir fie 
hier für die Länge des Mondes angegeben haben, bejtehen für die Breite 
über oder unter der Efliptif und für den Radiusvector oder die Entfernung 
des Mondes von der Erde. So giebt es z. B. eine Eveftion und Varia— 
tion in Breite und im Nadiusvector, fie erreichen ihre Extreme gleichzeitig 
mit den entjprechenden Gleichungen in Länge Hanjen jtellt in jeinen 
Mondtafeln im ganzen 202 Ungleichheiten in Länge, 124 in Breite und 
189 im Radiusvector auf. Unter den erfteren befinden ſich 11, die nicht 
von den Störungen der Sonne, fondern von denen der Planeten Venus, 
Mars und Jupiter herrühren. Dieje Glieder bereiten den Aſtronomen 
bejondere Schwierigfeiten und find ihrer Größe nach nicht ganz Jicher be= 
fannt. Sie find äußerjt langjam fortjchreitende und ſich über lange 
Zeiträume erjtredende Ungleichheiten in Länge, die von einer nahezu be= 
jtehenden Kommenfurabilität der Umlaufszeiten der Planeten entftehen, und 
deren Koefficienten deshalb unficher werden, weil fie durch Divifion zweier 
jehr Heinen Größen entftehen, wie ja offenbar Null dividiert durch Null 
ganz unbeitimmt ift und jeder beliebigen Zahl gleich gejeßt werden kann. 


8. Die Berechnungsweiſe der Mondbahn. 


Aus dem vorigen Abjchnitt wird man erjehen haben, daß bei der 
Berechnung der Mondbahn die vielfachen Störungen eine Hauptrolle jpielen. 
Man hat zwei grundverjchiedene Methoden für die Berüdfichtigung der 
Störungen der Himmelsförper. Die erfte, die der jpeciellen Störungen, 
ermittelt die Beträge der Störungen für ein begrenztes Zeitintervall 
und numerijch, aljo ihrem Zahlenwerte nad), und indem man diejelben 
dann zu der elliptiichen Bahn addiert, erhält man den wahren Ort des 
Himmelsförpers. Diefe Methode wird meilt bei feinen Planeten und jtet3 
bei Kometen * angewendet, fie it dort verhältnismäßig leicht durchzuführen 
und entipricht für eine begrenzte Zeit vorläufig den Bedürfniffen der 
Altronomie. Die zweite Methode der allgemeinen Störungen 
drüdt die Störungen für alle Zeit und analytiſch, d. h. durch 
mathematiiche Formeln als Funktion der Zeit aus. Sie wird auf die 
großen alten Planeten und den Mond angewendet. Um die weitläufigen 
Berechnungen der mathematischen Störungsformeln zu erleichtern, werden 
dann Tabellen oder Tafeln aufgejtelt. So würde man, um z. B. die 
auf Seite 246 gegebenen Störungsglieder zu berückſichtigen, erſtens Tafeln 
haben, aus denen man die mittlere Länge des Mondes und die Größen 


! Denn Aſtens Verſuch, die Bahn des Endejchen Kometen durch all- 
gemeine Störungen zu berechnen, ift als verfehlt anzufehen, und ein joldher 
it wegen ber ftetigen ftarfen Veränderung der Kometenbahnen nie endgültig 
durchführbar. 
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P, M und © entnimmt. Da dieſe Größen einfach der Zeit proportional 
find, brauden die Tafeln ihre Werte nur zu Anfang jedes Jahrhunderts 
anzugeben, und aus Hilfstafeln erfieht man die Zunahme diejer Größen 
in einzelnen Jahren, Tagen, Stunden u. |. w., jo daß man bdieje jogen. 
Yundamentalargumente für jede Zeit leicht den Tafeln entnehmen kann. 
Kennt man dieje, jo Schlägt man fie in einer zweiten Gruppe von Tafeln 
auf und erhält unmittelbar die auf Seite 246 angegebenen Störungen, deren 
Addition zur mittlern Länge die wahre liefert. 

Solde Mondtafeln find wiederholt von verjchiedenen Ajtronomen mit 
immer größerer Ausführlichfeit und Sorgfalt aufgeftellt worden. Die 
wichtigiten Tafeln, die am meilten Anwendung fanden, find die von 
Flamſteed 1681, von Euler 1745, von T. Mayer 1752, 1770 
und 1787, Glairaut 1754 und 1765, von Bürg 1806 und von 
Burdhardt 1812 herausgegebenen. Die Burckhardtſchen Tafeln ftellten 
den Mondort jchon jehr genau dar, jie waren ein halbes Jahrhundert 
hindurch die beſten, bis 1857 die Mondtafeln von P. A. Hanſen er- 
Ihienen. Die aſtronomiſchen Jahrbücher benüßten bis 1861 die Tafeln 
von Burdhardt, jeitdem die von Hanjen, nachdem die Fehler der Burd- 
bardtichen Tafeln bis auf etwa 20” angewachſen waren. Burdhardts 
Tafeln enthielten bejonder® Fehler in der Parallare de8 Mondes (die 
der Entfernung von der Erde umgekehrt proportional iſt). Dieje wurden 
von Adams 1856 durch bejondere Tafeln verbefjert, und auf Grund diejer 
DVerbeflerungen hat die Greenwicher Sternwarte neuerdings 1890 (in den 
Monthly Notices, vol. L) alle ihre zahlreihen Mondbeobadhtungen 
zwifchen 1847 und 1862 neu reduziert und mit Burdhardts wie mit 
Hanjens Tafeln verglichen, indem zugleich weitere Korreftionen, auf Die 
Marth aufmerkſam gemacht hat, angebracht wurden. 

Anzwiichen wurden von Plana 1832 und von Delaunay 1860 
und 1867 jehr intereflante, hochmathematiſche Unterfuchungen über die Mond 
bahn veröffentlicht. Der lebtere wendet dabei eine ganz originelle Miethode 
an, die ihn zu jehr komplizierten Ausdrüden führt und einzelne analytijche 
Yormeln von je 138, 155 und 173 Seiten Länge enthält. Delaunay 
wendet dann 57 aufeinander folgende Transformationen an, jo daß immer 
einzelne Teile der Störungsfunktion verjhwinden und die Integration voll: 
fländig, ohne Näherung ausführbar wird. Schließlich hat er in jeine 
Formeln in der Connaissance des temps von 1869 die numerijchen Werte 
eingejeßt, jo daß man die Zahlenwerte der Koordinaten des Mondes erhält. 

Bon hoher praftiicher Wichtigfeit find die Unterfuchungen des Ameri— 
kaners Newcomb geworden. Er verbeijerte mehrere Fehler in Hanjens 
Tafeln, zeigte, daß Hanjens Annahme, daß der Schwerpunft des Mondes 
hinter dem geometrijchen Zentrum jeiner Figur liege, unrichtig it, und 
leitete aus den beobachteten Finſterniſſen des Altertums und Mittelalters, 
jowie au& den Sternbededfungen vor 1750 die jäfulare Bejchleunigung der 
Mondbewegung her und fand fie wejentlic Heiner als Hanjen und nahezu 
in Ubereinftimmung mit dem von Delaunay und Adams aus der Theorie 
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gefolgerten Werte. Newcomb zeigte ferner, daß Hanjens Mondtafeln, welche 
1863 nod mit dem Himmel übereinftimmten, bereit3 1874 eine Abweichung 
von 9,4” in Länge ergaben. Auch verbejjerte er das von Hanfen empirisch 
angenommene, von der Venus abhängige Störungsglid. Newcombs 
Researches of the Motion of the Moon, 1878 in Wajhington er- 
ſchienen, haben zu Korreftionen von Hanſens Mondtafeln geführt, die ſeit 
1883 in die aſtronomiſchen Jahrbücher aufgenommen find. Die jo von 
Newcomb verbejjerten Mondtafeln Hanjens ſtellen jeht noch den Ort des 
Mondes befriedigend dar. 

Sn den legten Jahren haben Neiſon und andere nod einige neue 
Störungäglieder der Mondbahn entdedt, aber feine Tafeln darauf gegründet. 

Ein UÜbeljtand, an dem noch jet die ganze Mondtheorie krankt, ift 
der, daß jeder Beweis für die Konvergenz der Reihen fehlt, in welchen die 
Störungsfunftion nad) einzelnen Gliedern entwidelt wird. Wenn auch bei 
fortgejeßter Entwidlung nur fleine, unmerfliche Glieder auftreten, jo fann 
man nie jidher jein, ob nicht, fall& man noch weitere Glieder bilden würde, 
eines oder mehrere derjelben einen erheblichen Betrag haben. Die Haupt: 
aufgabe der Mondtheorie nach) ihrem heutigen Standpunfte ift aljo die Bei- 
bringung des Konvergenzbeweijes der Störungsreihen und die Aufitellung 
eine3 fichern Urteils über den Grad der Konvergenz. 


9, Die Beobachtung der Mondbahn. 


Zur Beobadtung der Mondbahn it erforderlich, die Stellung des 
Mondes am Himmel wiederholt und möglichjt oft jo genau, wie e8 angeht, 
zu bejtimmen. Die einfachſte hierzu führende Methode, die den geringjten 
Aufwand inftrumenteller Hilfsmittel erfordert, ift die Beobachtung einer 
Sonnenfinjternis. Beobachtet man die Zeiten des Beginn: und des 
Endes der Finſternis, jo ift in der Mitte zwifchen beiden Zeiten die auf 
die Efliptif bezogene Länge des Mondes bis auf jehr fleine Korreftionen 
gleich der Länge der Sonne, die als befannt angejehen werden fann. Hierbei 
liefern die inneren Kontakte der Scheiben beider Himmelskörper, wie fie bei 
totalen und ringförmigen Finſterniſſen vorfommen, eine unvergleichlich höhere 
Genauigfeit ala die äußeren Berührungen, die bei partiellen Finſterniſſen 
allein ſichtbar find. 

Neuerdings mißt man mit dem SHeliometer bei Sonnenfinjternijien jo 
oft wie möglich die Abjtände der Hörner, welche die fichelförmige Sonnen» 
ſcheibe zeigt, und die Richtung ihrer Verbindungslinie. Aus ſolchen Meſſungen 
berechnet man die Stellung des Mondes gegen die Sonne und außerdem 
die Halbmeſſer beider Gejtirne. 

Die Mondfinternifje liefern deshalb feine genügende Genauigkeit, weil 
der Erdichatten auf dein Monde jehr unbeftimmt und verwajchen erjcheint. 
Hierbei jei erwähnt, daß über die Größe diejes Erdſchattens in letzter Zeit 
jehr eingehende Unterfuhungen gemacht worden find. Broſinsky fommt 
1389 zu dem Schluſſe, daß die Vergrößerung des Erdſchattens bei ver: 
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ſchiedenen Mondfinſterniſſen von dem Zuſtand der Erdatmoſphäre abhängt. 
Dagegen weiſt Hartmann im XVII. Bd. der Abhandlungen der ſächſiſchen 
Akademie 1891 nach, daß der Vergrößerungskoefficient bei allen Finſter— 
niſſen derſelbe iſt. Da die Unterſuchung des letzten Autors noch gründlicher 
und eingehender iſt und auch beſonders die mikrometriſchen und heliometriſchen 
Meſſungen bei Mondfinſterniſſen berückſichtigt, ſo dürfte ihr Ergebnis das 
glaubwürdigere ſein. 

Da aber die Finſterniſſe zu ſelten vorlommen, ſo beſtimmt man den 
Mondort auch durch Sternbedeckungen, indem man die Zeit wahre 
nimmt, zu welcher der Mond einen Fixſtern bededt oder zu welcher der be= 
decte Firjtern wieder hinter der Mondjcheibe hervortritt. Eine ſolche größere 
Beobadhtungsreihe hat Battermann auf der Berliner Sternwarte aus— 
gejucht und 1891 veröffentliht. Aus dieſer jorgfältigen Arbeit findet er 
nicht nur den Mondort, jondern auch eine periodische Korreftion der 
Hanſenſchen Mondtafeln, den Durchmeſſer uud die Parallare des Mondes, 
und vor allem bejtimmt er daraus die Amplitude der parallaktiichen Un— 
gleichheit und leitet daraus die Sonnenparallare zu 8,794” + 0,016” ab. 

Einen geijtreihen Vorfhlag zur Beobachtung von Sternbededfungen 
hat Döllen gemadt. Da nämlich der eine Mondrand immer heil, der 
andere dunfel ift, und man Sternbedefungen nur am dunleln Rande mit 
genügender Genanigfeit beobachten fann, ſo ſchlägt Döllen vor, während 
der totalen Mondfiniternis, wo beide Ränder dunkel find, Stern— 
bededungen zu beobachten. Da hier das biendende Licht des Mondes fort- 
fällt, jo fann man jehr Kleine und daher viele Sterne während der Totalität 
am Mondrande eintreten und austreten jehen, wenn man ein lichtitarfes 
Fernrohr benußt. Aus jolden Bedeckungen, die während der totalen Mond— 
finjterni3 vom 4. Oftober 1884 beobachtet jind, hat Ludwig Struve 
bereit3 auch den Ort und den Halbmefjer des Mondes berechnet, während 
die ſeitdem nad diejer Methode beobachteten Mondfinfternifie noch der 
Berechnung harren. 

Am häufigiten beftimmt man aber den Ort des Mondes durch Be— 
obadhtung am Meridianinjtrument. Diejes Fernrohr hat ſenkrecht 
zu jeiner Länge eine Achje, die durch jeine Mitte geht und daher mit dem 
Rohr die Form eines Kreuzes bildet. Die Achſe liegt horizontal von Oft 
nach Weit und ftüßt fi) in ihren Endpunften auf zwei, auf feſten Pfeilern 
ruhende Lager, jo daß das Fernrohr jelbit ftet3 in der Ebene des Meridians 
bleibt, wenn man es um die Achſe dreht. Man beobachtet nun den Durch» 
gang des hellen Mondrandes durch den Meridian und erhält daraus die 
Rektaſcenſion; ferner lieft man an einem geteilten SKreife die Neigung des 
Fernrohrs gegen die Horizontalebene ab und erhält daraus die Deklination. 
Solche Beobadtungen find in Paris, Wajhington und Oxford 
häufig gemacht worden; die meilten Meridianbeobadhtungen des Mondes 
verdanfen wir aber der Sternwarte zu Greenwich bei London. Dieje 
Sternwarte hat nad ihrer Stiftungsurfunde die Verpflichtung, in erfter 
Linie für die Bedürfniffe der Schiffahrt zu jorgen. Da nun das wichtige 
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Problem, die geographijche Länge eines Schiffes auf der See zu finden, 
dadurd gelöft wird, daß man die Entfernung des Mondes von hellen 
Sternen, Planeten oder der Sonne mißt, jo iſt die Kenntnis der Mond— 
bahn für die Seefahrt von großer Bedeutung. Deshalb hat die Stern- 
warte in Greenwich jich befleißigt, den Mond täglich, auch Sonntags, wo 
in England alle anderen Beobachtungen ruhen, zu beobachten. Aber nicht 
nur im Meridian, jondern auc außerhalb desjelben wird mit einem be= 
jondern Fernrohr, dem Altazimut, der Mondort nad Höhe und Azimut 
(Himmelsgegend) bejtimmt. Letzteres gejhah früher täglich, jet aber wird 
der Mond nur noch zu den Zeiten im Altazimut beobachtet, two er eine 
ihmale Sichel und im Meridian nicht ſichtbar ift. Wir befiten daher 
aus den fetten 145 Jahren eine jtattliche Reihe von Mondbeobadhtungen ; 
denn jeit dieſer Zeit ift durch die Einführung der achromatiſchen Linſen 
und durch das große Geihid von Bradley, welcher in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Greenwicher Sternwarte leitete, die Beobach— 
tungsfunft auf diejenige Höhe gefommen, welche fie heute noch einnimmt. 
Andererjeit$ ift hervorzuheben, daß feit Bradley, aljo ſeit anderthalb Jahr- 
hunderten, feine wejentlichen Berbefjerungen der Beobachtungsmethoden am 
Fadenkreuz, aljo aud nicht am Mleridianftrument gemacht worden find. 
Es iſt ein jeit langer Zeit empfundener libelftand, daß man vom 
Monde nur den einen, den beleuchteten Rand, beobadhten fann. Um die 
Beobachtung des Randes auf den Mittelpunkt zu reduzieren, müßte man 
den Halbmeſſer des Mondes fennen. So einfady die Frage nach der Größe 
des Mondhalbmejjers ericheint, jo ift fie doch feineswegs gelöft und 
bereitet andauernd die größten Schwierigkeiten. Denn thatjählic enthält 
der Mondrand wegen der Gebirge jehr viele und bedeutende Unregelmäßig- 
feiten, die man bisher nicht in Rechnung hat ziehen können, weil fie je 
nad) der Stellung des Mondes gegen die Erde oder der jogen. Libration 
ſtets verjchieden find und immer andere Formen zeigen. Dazu tommt, daß 
die Vergrößerung des Halbmefjers duch die Jrradiation von der Hellig- 
feit des Himmelsgrundes und den Eigenjchaften des Fernrohrs in einer 
Weiſe abhängt, die ſich noch nicht durch Rechnung verfolgen läßt. Die 
Fokalſtellung des Ofular und bejonders die Beugung des Lichtes 
am Rande des Objeftivs ſpielen ferner eine fomplizierte Rolle und beein= 
fuffen den Halbmeſſer auf eine in Kürze nicht leicht angebbare Weile. Der 
größte Ubelſtand bejteht aber darin, dak bei den Beobachtungen des Mond— 
vandes die verjchiedenen Beobachter Unterfchiede in der perjönlichen Auf— 
faſſung oder fogen. perjönlihe Gleihungen zeigen und man über 
die Art der Ermittlung und Berüdjichtigung diejer Unterjchiede nicht einig 
it. Der Mond wird in Greenwich immer von vier Ajtronomen, die fich 
ablöfen, beobachtet. Die perjönlichen Gleichungen der Beobachter wurden 
veränderlid gefunden, jedoch innerhalb eines Jahres als konſtant an— 
— Re Ipricht jeine Anficht dahin aus, daß durch dieſe 
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Annahme Fehler in die Länge des Mondes fommen, die ſich von Jahr 
zu Jahr ändern. Da der Mondradius aus den einzelnen Beobachtungen 
der Ränder nicht zu bejtimmen ijt, jo muß man denjelben jo annehmen, 
daß Beobadhtungen, die an entgegengejeßten Rändern gemacht find, die— 
jelben Korrektionen der Mondtafeln ergeben. Auf diefe Weile hat Stone! 
die Mondradien 
zuſammengeſtellt, 
welche für die 
Greenwicher Be— 
obachtungen zwi— 
ſchen 1750 und 
1830 angenom— 
men werden müſ— 
ſen, damit ſie in 
Einklang gebracht 
werden, und fin— 
det, daß der Mond⸗ 
radius in dieſer 
Zeit ſyſtematiſche 
Anderungen bis au 
5° zeigte, melche 
auf unbekannte 
Fehlerquellen hin- 
weiſen. 

Da nun vor 
dem Vollmond nur 
der erſte, voran— 
gehende, nach dem 
Vollmond nur der 
folgende Mond— 
rand ſichtbar iſt, 
ſo muß, wenn der 
Radius falſch an— 
genommen wird, 
wie das offenbar Fig. 34. Zunehmender Mond im Fernrohr. 
in Greenwich der 
Fall geweſen iſt, die beobachtete Länge des Mondes vor und nad) dem 
Vollmond entgegengeſetzte Fehler enthalten, und dadurch ſcheinbar ein 
periodiſches, von der Mondlänge abhängiges Glied auftreten. Ein ſolches 
muß nachteilig beſonders auf die Beſtimmung der parallaktiſchen Gleichung 
aus Beobadhtungen einwirken, eine Beitimmung, die, wenn fie fehlerfrei 
geichehen könnte, einen viel fichereren Wert der Sonnenparallare liefern 
würde als die Venusdurchgänge. 
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Um alle dieje Übelftände der Ränderbeobachtungen zu bejeitigen, hat die 
Königsberger Sternwarte neuerdings vorgeichlagen, jtatt des Mondrandes 
einen feften Punkt nahe der Mitte der Mondſcheibe zu beobadten. 

Es ift dies ein äußerſt heller, jehr Meiner, runder Krater, den 
Mädler auf feiner Karte mit „Möjting A“ bezeichnet, weil er nahe dem 
Krater Möfting ' 
liegt. Er befindet 
ih nahezu im 
Schmwerpunfteines 
Dreiecks, welches 
von den drei etwas 
größeren Sratern 
Herſchel, Lalande 
und Möfting ge= 
bildet wird. In 
dennebenjtehenden 
Figuren, die den 
Mond jo daritel- 
len, wieerim aftro: 
nomijchen Fern— 
rohr umgekehrt 
ericheint , und 
die nad) photo— 
graphilchen Auf— 
nahmen der Lid- 
Iternwarte gemacht 
Jind, ift der Krater 
„Möfting A“ mit 
weißen Pfeilen be= 
zeichnet ; links und 
etwas oben jieht 
man den Strater 
Herſchel, rechts ein 
wenig oben andem 

Fig. 35. Abnehmender Mond im Fernrohr. obern Hafen des 

wagrechten Pfeiles 

den Krater Lalande und unten ein wenig rechts den Krater Möſting. Die 

Formationen ſind auch in der Figur des zunehmenden Mondes noch ſichtbar, 

obwohl ſie ſich nahe der Lichtgrenze befinden. In der Figur des abnehmenden 
Mondes ſind ſie mehr nach oben und ſcheinbar nach rechts gerückt. 





ı Mäbdler pflegte die Namen der Krater nach berühmten Aſtronomen 
zu nennen. Möfting war dänifcher Minifter, Liebhaber und Förderer der 
Aftronomie, und unterftüßte die Sternwarten Altona und Kopenhagen und 
die Gründung der „Aſtronomiſchen Nachrichten” in Altona. 
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Der Vorſchlag, einen feiten Punkt der Mondſcheibe jtatt des jo un— 
ebenen Randes zu beobachten und dadurd den Mondbeobadhtungen die- 
jelbe Sicherheit und Einfachheit wie den Beobachtungen eines Sternes zu 
verleihen, liegt jo nahe, da man gewiß jchon längſt ihn gemacht und zur 
Ausführung gebradyt hätte, wenn man den Abſtand diejes Punktes vom 
Mondzentrum für jede Zeit Durch Rechnung hätte verfolgen können. Hierzu 
waren ausgedehnte Studien über die Fibration oder Schwanfung des 
Mondkörpers erforderlich, über welche man etwas Näheres in diefem Jahr- 
buche für 1887/88 ©. 181 findet. Auf der KHönigäberger Sternwarte 
hat Schlüter den von Beſſel dazu ausgewählten Krater „Möſting A“ 
jehr oft beobachtet und feine Stellung auf der Mondjcheibe bejtimmt. 
Durch die Berechnung diejer Beobadhtungen wurde der Ort des Kraters 
auf das genauejte feitgelegt und zugleich die Geſetze! der Schwanfung des 
Mondförpers gefunden. In gleicher Weile ergeben fie ſich aus den Be— 
obadhtungen von Hartwig in Straßburg ?. Hierdurch wurde die Königs— 
berger Sternwarte in die Lage verjeht, die Stellung de3 Kraters „Möjting A“, 
der auch der einzige Punkt des Mondes ijt, deſſen Lage man bisher mit 
genügender Sicherheit fennt, für die Beobachtungen im Meridian voraus» 
jurechnen. Seit Neujahr 1892 erjcheint die Ephemeride des Kraters im 
„Berliner Aſtronomiſchen Jahrbuch”, und bereits im Jahre 1891 ijt der 
Krater „Möfting A* auf den Stermwarten zu Karlsruhe, Straßburg, 
Göttingen und Königsberg im Meridian beobachtet worden. 


10, Die Oberfläche des Mondes. 


Die dunklen Fleden auf dem Monde, die man mit blogem Auge jieht, 
nennt man befanntlih Meere, obwohl fie weder Flüffigfeit enthalten, nod) 
volltommen eben jind. Sie jind auf der nördlichen (in unferen Figuren 
der untern) Hemijphäre häufiger als auf der jüdlichen, und find dort meilt 
von abgerundeter Yorm und von Randgebirgen eingejchlofen. Deshalb be= 
jteht nur ein gradueller Unterſchied und ein allmählicher Ubergang zwiſchen 
dieſen Meeren und den Wallebenen, Ringgebirgen, Kratern 
und den kleinſten Gruben ohne Rand. Während aber die irdiichen Krater 
hohe Berge mit tiefen, jehr engen Löchern find, zeigen diefe Mondformationen, 
wie neuerdings wiederum Ebert durd Nachrechnung vieler Meſſungsreihen 
nachgewieſen hat, eine nahezu tellerförmige Geftalt. Das Innere der Ring: 
gebirge und Krater liegt etwas tiefer als die äußere Umgebung. Der Wall 
fällt nah außen jteiler ab als nad innen, und jein Volumen würde in 
den meiſten Fällen gerade hinreihen, um die Vertiefung im Innern bis 
auf das Niveau der äußern Umgebung auszufüllen und auszugleichen. 





ı Die Konftanten der phyfiichen Libration des Mondes von J. Franz. 
Am 38. Band der Königsberger Aftronomifchen Beobachtungen. 

2 Neue Berehnung von Hartwigs Beobadhtungen der phyſiſchen 
Libration des Mondes, von Y. Franz. Aftronom. Nadr. CXVL 1. 
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Die Rillen des Mondes find Feine, zarte, nur mit lichtitarfem Fern— 
rohr fihtbare Spalten und Riffe in der Oberfläche, die ſich durch den 
Schatten in ihren Tiefen von der hellen Oberfläche abheben. Sie find 
offenbar durch Zerreißung der Oberfläche zur Ausgleihung von Spannungen 
entftanden und gehen vorzugsweiſe durch Kleine Krater, weil hier die Ober- 
fläche weniger homogen ijt, und dadurd die Rillenbildung begünftigt wird. 
Sie find wohl die jüngjten Formationen des Mondes. Biele find von 
Mädler und Neijon, die meiften aber von 3. Schmidt entdedt. 

Sehr merfwürdige Gebilde find die hellen Strahlenjyjteme, die 
bon manchen, bejonderd von großen Kratern nad allen Seiten auägehen, 
jo daß man annehmen muß, daß ihr Entjtehen und das der Strater in 
urſächlichem Zufammenhange fteht. Sie find feine unausgefüllten Spalten, 
weder Vertiefungen noch Erhöhungen, jondern fie laufen unbehindert über 
Berg und Thal hin und durchjegen Meere und Krater, ohne in ihrer Richtung 
abgelentt zu werden. Da fie feinen Terrainunterjchied gegen ihre Umgebung 
haben, jo unterjcheiden fie ſich nur durch die helle Farbe. 

Abgeſehen von diejen hellen Strahlenſyſtemen, find im allgemeinen die 
Teile der Mondoberflähe um jo heller, je höher, und um fo dunkler, je 
tiefer fie liegen. Dasjelbe findet auf der Erde jtatt. Denn die hohen Berg- 
jpigen tragen ewigen Schnee, die Tiefebenen dunkle diluviale und allupiale 
Adererde. Doch darf man deshalb nicht annehmen, daß auf dem Monde 
ähnliche Verhältnifje bejtehen; denn zur Schneebildung wäre eine Atmo- 
Iphäre, zur Bildung von Diluvium Waſſer erforderlih. Aber beides fehlt, 
wenigſtens jebt, auf dem Monde. Zwar glaubte Neifon aus dem Umitande, 
daß der Monddurchmefjer ſich aus Meridianbeobachtungen größer ala aus 
Sternbededungen findet, auf eine Atmojphäre des Mondes jchließen zu fünnen; 
doch vergißt er, daß es die Irradiation ift, welche den Durchmeſſer ſcheinbar 
vergrößert. Hätte der Mond eine jo dichte Atmofphäre wie die Erde, jo könnte 
er fie bei der ſechsmal geringern Schwerfraft nicht bei ſich behalten; fie würde 
ih) in dem Weltraum verlieren. Der Mond hat feine oder höchſtens eine 
Atmojphäre von jo geringer Dichtigfeit, wie fie die im Waller abjorbierte 
Luft bejißt, die aber hinreicht, um den Lebensprozek der Fiſche und Mol— 
lusfen aufrecht zu erhalten. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß auf dem Monde fein organijches Leben 
walten fann. Erwägt man aber, unter wie verjchiedenen Bedingungen bei uns 
Organismen wachen, wie in der Tiefe der Meere unter taufend Atmojphären 
Drud und bei jehr geringem Luftinhalt ein reiches organijches Leben herricht, 
daß dasjelbe im Blute, im Darme ftattfindet, daß Pilze auf Schnee, Holz, 
Stein, im Glaje wachſen, jo kann man bei der ungeheuern Accommodations- 
fähigfeit der Organismen es nicht für ausgefchloffen halten, daß joldhe auf 
dem Monde oder wenigitens in Hohlräumen jeines Innern, wohin noch 
Reſte von Waſſer und Luft gejunfen jein mögen, gedeihen. 

Der erjte Anblid der Mondoberfläche zeigt uns, dab in früheren 
Zeiten der Mond nicht durchweg Starr war, ja daß er einit flüſſig gewejen 
it. Daher die Kugelgeftalt und die durch die Erdflut erzeugte Verlänge— 
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rung nad) der Erde hin, deren Erijtenz jchon aus der Thatſache folgt, 
daß der Mond der Erde immer diejelbe Seite zufehrt, deren Betrag aber 
ſich aus den Theorieen der Libration und der Flut äußerft Hein ergiebt, 
während Gufjem ihn aus Mefjungen an Mondphotogrammen zu 7%, 
berleitete und Hanjen zu finden glaubte, daß der Schwerpunft des Mondes 
3%/, hinter jenem geometrijchen Mittelpunfte Liege. 

Ta der Mond flüſſig war, jo wird man annehmen müfjen, daß 
wenigſtens früher organijches Leben auf ihm gewejen ijt; ferner, daß 
Kryitallbildung reichlich vorhanden ift; gerade dieſe Kryjtalle fönnen es fein, 
die dadurch, daß fie das Licht in allen Farben des Spektrums brechen, den 
Totaleindrud der weißen Farbe hervorrufen, die wir auf den Bergſpitzen 
und in den Strahlenjyjtemen wahrnehmen. Ob es aber Eiskeyitalle find, 
ift mehr als zweifelhaft, da die Beitrahlung der Sonne während des Tages, 
der dort 15mal jo lange dauert als bei uns, durd feine Atmofphäre ge= 
mildert, den Schnee jehr jchnell vergletichern würde, wenn auch Langley 
neuerdings aus feinen Mefjungen geſchloſſen hat, daß die Temperatur des 
Mondes dem Gefrierpunft nahe ift. 


Indem wir hiermit den Bericht über die Entdedungen und neuen 
Anfichten, welche die Sonne und den Mond betreffen, ſchließen, verjchieben 
wir aus Mangel an verfügbarem Raum den Bericht über die im Jahre 1891 
neu entdedten Himmeläförper auf das nächſte Jahrbuch. 


Botanik. 


1. Die Protoplasmaverbindungen zwiſchen benachbarten Gewebe— 
elementen in der Pflanze. 


Früher glaubte man, daß die pflanzliche Zelle, die einen größern Or— 
ganismus bilden helfe, ein ziemlich jelbitändiges Weſen jei, deſſen Proto— 
plasmaleib nur dur Diffufion mit dem der Nachbarzelle in Verbindung 
trete. Eine ganz andere Anſchauung macht ich gegenwärtig geltend, wo 
man nachgewieſen hat, daß zwiſchen den Zellen, jei es direkt durch die fie 
trennenden Wände oder auch vermittelt durch Intercellularräume, proto= 
plasmatiiche Verbindungsfäden eriftieren ; die Individualität der Zelle wird 
Dadurch bejeitigt. Der ganze Körper einer Pflanze kann nicht mehr ala eine 
Vielheit einzelner jelbftändigen Zellen angejehen werden, er muß vielmehr 
als eine zujammenhängende Protoplasmamaſſe erjcheinen. 

Daß dur den Nachweis der Protoplasmaverbindungen manche bis 
jetzt feſtgehaltene Auffaſſung über wichtige phyliologiiche Fragen eine Ab— 
änderung erleiden wird, ilt vorauszujehen. Merfwürdig bleibt e& nur, daß 
jeit 1884, wo Klebs den Stand der diesbezüglichen Unterfuchungen in 
einem ſehr befannt gewordenen Referate ? zujammenfaßte, niemand die Frage 
unter allgemeinen Gefichtäpunften aufgenommen hat. Erjt neuerdings machte 
es ih Kienig-Gerloff? zur Aufgabe, die Tragweite von der Ent— 
deckung der Plasmaverbindungen nachzuweiſen. Die Unterfuchungen wurden 
an 60 Pilanzen aus den verichiedeniten Abteilungen des Gewächsreichs, die 
unter den verichiedeniten Verhältniſſen lebten, von den Lebermooſen auf: 
wärts biß zu den Kompoſiten, ausgeführt. Mit jehr wenig Ausnahmen 
ließ ſich überall da® Vorhandenſein von Plasmaverbindungen  feititellen, 
und zivar in den verjchiedeniten Geweben, bejonders leicht im Parenchym 
des Marfes und der Rinde. Derartige Verbindungen bejtehen aber nicht 
bloß zwiſchen den Zellen eines und desjelben Gewebeſyſtems, jondern aud) 
zwijchen denen benachbarter, oft gänzlich verichiedener Gewebe. So find 
die Epidermiszellen nicht allein untereinander verbunden, jondern fie jtreden 
ihre Fortſätze auch zu den Zellen der Rinde, des Kollenchyms oder in dei 

ı Botanische Zeitung 1884, 42. Yahrg., ©. 443. 

? Ebend. 1891, 49. Yahrg., Nr. 15. 
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Blättern zu denen des Füllgewebes aus, und die Parenchymzellen der 
Rinde ſtehen nach der einen Seite mit dem Kollenchym oder Sklerenchym, 
joweit dasjelbe noch Plaama enthält, nach der andern Seite mit den Ele- 
menten des Meichbajtes oder des Cambiums in Verbindung, oder jie kom— 
munizieren durch Vermittlung der Marfjtrahlen mit den Markfzellen. Ja 
jelbjt wo zwiſchen zwei benachbarten Gewebeſyſtemen eine ſcharfe Grenze 
gezogen jcheint, werden deren Zellmände von Plasmafäden durchiekt. 

Infolge diefer Ergebniſſe zieht Kienik den Schluß, „daß jämtliche 
febenden Elemente des ganzen Körpers der höheren Pflanzen durch Plasma= 
fäden verbunden ind“. Man jei zwar nod) nicht im ſtande geweſen, dieſe 
Fäden überall mit genügender Sicherheit nachzuweiſen, aber der Gemebe- 
bau jtimme mindeitens bei den verjchiedenen Formen der Angiojpermen jo 
genau überein, da man aus Vorkommniſſen bei einer oder einigen Species 
wohl auf die Gejamtheit jchließen fünne. Ergeben die auf den Nachweis 
der Plasmafäden gerichteten Unterfuhungen ein negatives Reiultat, jo wird 
dasjelbe in den meiften Fällen wohl nur eine Folge des eigentümlichen Ver: 
haltens der Gewebe oder eine Folge der Prüparationämethode jein. So 
feugnete Ruſſow die Werbindungsfäden zwiichen Geleitzellen und Sieb- 
röhren, während diejelben jpäter von Fiſcher und Kienitz-Gerloff auf: 
gefunden wurden ; ebenjo gelang letterem, bei der Sinnpflanze (Mimosa) 
die Verbindung der Haberlandtichen Reizleitungszellen mit dem Kollenchym 
nachzumeilen, die von dem Entdecker diefer Zellen bejtritten wird. Nur 
die Schließzellen der Spaltöffnungen fcheinen bei feiner Pflanze Proto— 
plasmaverbindungen, weder unter ſich noch mit den benachbarten Zellen, 
aufzumeifen. Es läßt ich dies Fehlen, wie jpäter gezeigt wird, auch phy— 
jiologifch begründen. Was die Verteilung der Verbindungen auf die ver- 
Ichiedenen Seiten der einzelnen Zellen betrifft, jo fommen fie bei ganz oder 
nahezu ijodiametriichen (aljo nad allen Richtungen gleich) ausgedehnten) 
Zellen ziemlich gleichmäßig an Längs- und Querwänden vor. Bei ge: 
jtredten Zellen werden die längeren Wände bevorzugt; doch giebt es aud) 
Ausnahmen. So werden bei den meiſten Siebröhren die gewöhnlich ſchief— 
ftehenden Scheidewände ausnahmelos von Plasmafäden durchſetzt. Die 
Dicke der Fäden ſchwankt bei den Phanerogamen zwiſchen 0,05 u und 1p 
Ay — Yıooo mm); dagegen finden fich bei einem Mooje, Thuidium de- 
licatulum, jolde von 3 u. Die Plagmaverbindung wird entweder durch ein- 
zelne Fäden vermittelt oder durch jpindelähnliche Verbände von jolchen. 
Letztere durchjeßen dann die Zellwand meiftenteils in ihrer ganzen Dice. 
Die Fäden der echten Plasmajpindeln aber erjtreden jich nur durch den 
mittlern Teil der Zellmand von der Schließhaut; beiderjeit3 in den den 
jpäteren Verdidungsichichten angehörigen Teilen der Poren finden ſich kom— 
pafte Plasmamafjen. Sehr deutlich zeigt fi) dDieg an den längit befannten 
jeitlichen Verbindungen bei den Koniferen. 

Ein jehr geeignetes Material zur Unterfucdhung bietet unter anderen 
die Miftel. Hier jah Kienig-Gerloff in der Wand der Martzellen größere 
und fleinere Poren, die als helle Flecke erjcheinen. Die größeren davon 
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ind durch ein Neb nad) verichiedenen Richtungen verlaufender Leiten ge— 
feldert. Sie entiprechen den echten Plasmajpindeln, welche ſich nur in den 
mittleren Schichten der Wände befinden, während die nicht gefelderten 
Voren den vereinzelten Plasmafäden angehören, Die zumeilen wohl aud) 
eine mehr oder weniger jpindelfürmige Anordnung zeigen, aber feinen ge- 
meinjamen Ausgangspunft bejiten. Da ſich nun die Netzſtruktur der Zell- 
wand jchon in den allerjüngften Wänden im Urgewebe und Cambium 
zugleich mit den Plasmafäden nachweijen läßt, jo läßt ſich wohl fchließen, 
dab die Tüpfelbildung und Durclöcherung der Zellwände jehr frühe zu 
jtande fommt, ja daß eine Durchlöcherung nicht erjt nachträglich eintritt, 
jondern daß an den betreffenden Stellen bei der Zellteilung überhaupt 
feine Wandjubftanz ausgeichieden wird. Dadurch wird ja aud nur allein 
erflärlih, warum Tüpfel zwijchen benachbarten Gewebeelementen immer 
aufeinander treffen. Infolge des von Ruſſow und Schaarjhmidt 
gemachten Hinweiſes auf die Ähnlichkeit der Plasmaſpindeln mit den 
achromatiſchen Kernjpindeln verfolgte Kienib den Seruteilungsvorgang in 
den Scheitelzellen wachjender Mittelzweige, gelangte aber zu dem Ergebnis, 
daß die definitiven Plasmaverbindungen nicht Überrefte der Spindelfafern find. 

Daß die Protoplasmaverbindungen Leitungsbahnen für dynamijche 
Reize find, darüber herricht wohl unter den verfchiedenen Autoren Einig— 
feit, nicht jo aber Darüber, ob fie auch der Stoffleitung dienen. Für dieſe 
Anihauung ift neuerdingg Wortmann eingetreten, während Noll ie 
mit Rüdfiht auf die Enge der Bahnen abweilt und auch Zimmer 
mann nur bei den Siebröhren einen ausgiebigen Stoffaustaufch durd) jie 
hindurch für möglich hält. Dem gegenüber führt Kienitz aus, daß die 
Poren in vielen Fällen nicht jo eng find, wie Noll meint. überdies jehe 
man die Plasmafäden infolge der Präparation weit länger und dünner, 
ala fie in der lebenden Pflanze feien. Daß wäſſerige Löſungen durch ges 
ſchloſſene Zellhäute teils durch Diosmoſe, teils durch Filtration hindurch» 
gehen, ift wohl zweifellos; aber die Diffufion ſelbſt ſchnell diffundierender 
Stoffe wie Rohrzuder und Kochſalz ift zu gering, um ihre Schnelle Wanderung 
im Pflanzenförper zu erklären. Braudt dod) nad) de Vries ein Milli- 
gramm Kochſalz, um jich aus einer 1Oprozentigen Löſung durch Diffufion 
allein über die Länge eines Meters im Waſſer fortzubewegen, 319 Tage, 
und diejelbe Menge Eiweiß 14 Jahre. De Vries hat deshalb ſchon früher 
die Mithilfe protoplasmatiiher Strömungen bei dem Transport der pflanz= 
lichen Nähr- und Bauftoffe in Anſpruch genommen. 

Bezüglich: der Wanderung des Protoplasmas von Zelle zu Zelle be- 
obachtete Kienitz, daß junge Spiralgefäße auch nad Anlegung der Ver: 
dickungsleiſten noch mit den in der Nachbarſchaft befindlichen Parenchym— 
zellen durch Plasmafäden in Verbindung ftehen. Daher ift es auch erflärlic), 
dab völlig ausgebildeten Gefäßen das Protoplasma gänzlich mangelt; es 
ift eben beim Abſchluß der Entwidlung vollitändig ausgewandert. Ahnlich 
mag e3 bei der Entleerung der SKorkzellen oder bei Entleerung der Blätter 
im Herbſt zugehen. „Sollte nicht dann das Plasma die in die Blätter 
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ausgeftredten Fortſätze einziehen, wern es diejen zu kalt oder font zu uns 
behaglich wird, ähnlich wie ein Plasmodium feine Arme einzieht, wenn es 
in zu falte Räume gelangt?” Die Unterfudungen vergilbender und ab— 
gefallener Blätter jprechen dafür. Die herbitlichen Blätter zeigen aber noch 
eine andere Erjcheinung, die einen, wenn auch nur indirekten Beweis dafür 
abgeben, daß die Plasmaverbindungen die Bahnen des wandernden Plasmas 
jind. Bereit? befannt war, daß die Schließzellen der Spaltöffnungen bei 
der herbitlichen Entleerung oder in hungernden Pflanzen ihre Stärkekörner 
behalten. Aber es bleiben nicht bloß dieje darin, Tondern auch der Plasma— 
förper mit den Chlorophyllkörnern. Es geichieht das jedenfall nur des— 
wegen, weil dem Plasma der Schließzellen die Wege behufs Auswanderung 
veriperrt jind, da zwilchen ihnen und den benachbarten Epidermid- und 
Füllzellen die Plasmaverbindungen fehlen. Es ift dies für die Funktion 
der Spaltöffnungen von Bedeutung, denn wenn die organiichen Stoffe 
aus den Schließzellen auswandern fünnten, jo würde leßteren das turgor— 
erzeugende Material verloren gehen. 

Auch die Wände, welche die Zellen des Embryo von denen des Endo- 
jperm in feimenden Samen trennen, entbehren der Plasmaverbindungen, 
ebenſo die Wände, welche bei den Schmarogerpflanzen die Zellen der Saug- 
organe (Hauftorien) von den Zellen der Wirtspflanzen jcheiden. In dielen 
Fällen löſt Diaftaje oder ein diaftajeähnliches Enzym die Nähritoffe, und 
dieje treten auf osmotiihem Wege in den Embryo und die Haujtorien 
ein. Ähnlich mögen die organifchen Nährftorfe bei den Flechten aus den 
Algenzellen in die Pilzhyphen übergehen. Sollte dieje Auffaffung der phyſio— 
logischen Bedeutung der Plasmaverbindungen richtig fein, jo werden jolche 
Rerbindungen den Pflanzen fehlen, deren jämtliche Zellen in gleicher Weiſe 
zur Stoffproduftion befähigt find, beiſpielsweiſe den einfach gebauten Algen 
mit Ausnahme derjenigen mit majfiger Entwidlung. Von den einfach ge- 
bauten Algen fonnten nur bei Volvox und gewiſſen beweglichen Phyko— 
hromaceen Protoplasmavderbindungen nachgewieſen werden. 


2, Nheotropismus und Hydrotropismus bei Pilanzen. 


Das Pilanzenwahstum wird von verichiedenen Kräften beeinflußt. 
Längſt ſchon befannt ift der richtende Einfluß, den das Licht ausübt (Helio— 
tropismus). An den Zimmerpflanzen muß fich jedem faſt auf den eriten 
Bli die Beobachtung aufdrängen, daß fie dem Lichte zuftreben. Weniger 
befannt ift, daß aud die Schwerkraft einen Einfluß geltend macht (Geo- 
tropiamus). Ahr Wert it es, dab die Bäume, Sträuder, Stauden x. 
das charakteriftiiche Nusjehen beiten, denn infolge des Reizes, den die 
Schwerkraft auf die betreffenden Organismen ausübt, wachen dieje mit 
Stamm, Äſten, Zweigen vom Erdmittelpunfte fort, während die Wurzeln 
ihm zuftreben. Cine erjt in neuerer Zeit genauer unterfuchte Reizwirkung 
wird durch das jtrömende Waſſer hervorgerufen. Den richtenden Einfluß 
des fließenden MWaflers, den Bengt Jönſſon und E. Stahl als Rheo— 
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tropismus bezeichneten, hat leßterer vor furzem an den Myrompceten oder 
Scleimpilzen eingehender jtudiert. Er verwendete für jeine Unterfuchungen 
die befannte Lohblüte, Aethalium septicum , die wegen ihrer Häufigkeit 
und Handlichkeit ſchon zu vielen anderen biologijchen Unterfuchungen das 
Material bot. Um den Einfluß des Lichtes auszuſchließen, erfolgte die 
Ausführung der Verſuche im Dunkeln. 

Ein Waſſerglas wurde bis zur Hälfte mit Waller angefüllt und ein 
Streifen Filtrierpapier jo in da3 Glas gehängt, dab das eine Ende bis 
unter den Waflerfpiegel reichte, daS andere aber zum Glaje heraushing und 
zwar tiefer herabreichte, als das im Waller befindliche Ende. Alsbald 
bewegte fich, wie leicht feitgeftellt werden konnte, ein Waſſerſtrom von dem 
Mafferipiegel ab nah außen. Wurde nun das untere Ende des Streifens 
auf Lohe ausgebreitet, in welcher fi das Plasmodium der Lohblüte befand, 
jo jah man das letztere Jchr bald dem Waſſerſtrom entgegenwandern, um 
zunächjt bis zum Rande des Glaſes auf und dann zum Waſſerſpiegel nieder- 
zufteigen. Sobald aber während diefer Wanderung das urjprünglich tiefere 
Ende des Streifeng mit Waſſer in Berührung gebradt und ihm eine höhere 
Lage gegeben ward, jo daß ſich im Papierftreifen die Richtung des Stromes 
änderte, jo änderte fi) auch auf dem Papier die Richtung des wandernden 
Plasmodiums. Ähnliche Nejultate gaben ferner vom Wajler durchfloſſene 
Zwirnfäden und Leinwandſtreifen. Immer bewegte ji das Plasmodium 
gegen die Strömung, zeigte alſo negativen Rheotropismus. Mit leichter 
Mühe ließen ſich auf die angegebene Weiſe für Unterſuchungen über Proto— 
plasma größere Mengen von Plasmodien aus der Lohe hervorlocken. 

Bei derſelben Gelegenheit fonnte Stahl aber noch eine andere Reizwirkung 
des Maflers, die er Hydrotropismus nennt, unterfuchen. Diejelbe beiteht 
darin, dab die Bewegungärichtung der Plasmodien dur die NWerteilung 
der Feuchtigkeit im Subjtrat beeinflußt wird. Bringt man näm: 
(ih Plasmodien auf eine mit Yiltrierpapier bededte Glasplatte und ftellt fie 
im Dunkeln unter eine mit Wafjerdampf gefüllte Glode, jo breiten ſich 
die Plasmodien auf dem durchfeuchteten Papier gleihmäßig aus. Kommt 
die Platte aber in einen trodenen Raum, worin die Unterlage der Plas— 
modien allmählich abtrocnet, jo ziehen ſich die fehteren nad) den Stellen 
bin, die am längjten feucht bleiben, Bringt man ferner bei einen aus- 
gebreiteten Plasmodium, deſſen Filtrierpapierunterlage troden zu werden 
beginnt, über einem Ausläufer in geringer Entfernung einen Glasftreifen 
mit einer recht feuchten Stelle an, jo verläßt das Protoplaama des Plas- 
modiumausläufers feine Unterlage und erhebt fich gegen das Glas. Geht 
das Austrodnen recht langiam vor ji) und bleibt die Stelle am Glas— 
itreifen feucht, jo wandert allmählich das gejamte Plasmodium auf Teßtere 
über. Übrigens ift der als Neiz wirkende Einfluß der Luftfeuchtigkeit den 
Lohgerbern längſt bekannt. Sobald jid) die Lohe an der Oberfläche mit 
Lohblüte bededt, jchließen fie auf Negen. Die Luft ift in diefem Falle 
mit Feuchtigkeit erfüllt und lodt die Plasmodien aus der trodenen Lohe 
an die Oberfläche hervor. 
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Schicken fi die Plasmodien an, Fruchtlörper zu bilden, jo verwandelt 
ſich der pofitive Hydrotropismus in einen negativen. Jetzt bewegen ſich 
die Protoplasmaftränge von den feuchten Stellen der Unterlage zu den 
trodenen. Dann friehen z. B. die Ausläufer auf eine Stecknadel hinauf, 
die man in das feuchte Subftrat geftedt hat. Dieſe Anderung ift feine 
vereinzelte Erſcheinung. Auch in anderen Fällen reagieren Organiämen 
auf gewiſſe Neize zu verichiedenen Zeiten verichieden. So ändern ſich die 
heliotropiichen Eigenichaften von Schwärmjporen gemwifler Algen oder die von 
Zweigen und Blütenteilen höherer Pflanzen. Es find dies ebenfalla Er- 
Iheinungen, die, wie der Wechjel der Neizbarfeit bei den Plasmodien, auf 
Anderungen im Innern des Organismus beruhen. 
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Die intereffanten Verfuche über die durch chemische Neize hervorgerufenen 
Bewegungen niederer Organismen ! find weiter fortgefeßt worden und haben 
eine innige Beziehung von ſolchen Reizericheinungen zum Befruchtungsakte 
ergeben. Pfeffer hatte beobachtet, daß die frei umherſchwärmenden 
Samenfäden (Spermatozoiden) von gewillen Farnen durch Löſungen von 
Apfelfäure oder apfelfauren Salzen in auffallender Weile beeinflußt wurden. 
Taucht man in eine Flüffigfeit, worin dergleichen Samenfäden lebhaft herum— 
ſchwärmen, ein in eine fapillare Spitze ausgezogenes Glasröhrchen, das mit 
einer ſchwachen Löſung ſolcher Subſtanzen angefüllt iſt, ſo werden die Samen— 
fäden angezogen; ſie häufen ſich in großer Menge an der ffnung des 
Röhrchens an und ſuchen in dieſelbe einzudringen. Bei ſtärkerer Konzentration 
der Flüſſigkeit aber werden ſie abgeſtoßen. Voegler? hat nun in Profeſſor 
Pfeffers Laboratorium zunächſt noch eine Reihe bisher nicht unterſuchter 
Farne auf die Reizbarkeit ihrer Samenfäden durch Apſelſäure geprüft, dann 
den Einfluß, den die Temperatur dabei ausübt, zu ermitteln geſucht und 
endlich das Eindringen der Samenfäden in die das Ei enthaltenden Arche— 
gonien weiter verfolgt. Die Verſuche wurden mit Arten aus faſt allen 
Familien der Farne angeſtellt. Die dabei befolgte Methode hat Pfeffer 
angegeben. Man lultivierte die Prothallien der Farne auf Torf, und ſobald 
ſie reichlich Antheridien entwickelt und zur Reife gebracht hatten, wurden ſie 
ſorgfältig abgehoben, unter das Deckglas eines Objektträgers gebracht und 
vorſichtig abgeſpült. In dieſen Raum zwiſchen Objektträger und Deckglas 
führte man die Spitze der Kapillare mit der Löſung ein. Die Antheren 
ließen nun ihre Samenfäden in die Flüſſigkeit austreten. Für die Beweg— 
lichkeit derſelben war die Anweſenheit freien Sauerſtoffes Bedingnis. So— 
wohl im ausgekochten Waſſer als auch im luftleeren Raume blieben ſie 
bewegungslos. Auch die Temperatur war für die Lebhaftigfeit und Dauer 
der Bewegungen von Bedeutung. Das Öffnen der Antheridien ließ ſich 


! Chemotaftiiche Neizbewegungen im Jahrb. d. Naturw. 1890/91, ©. 254. 
? Botan. Zeitung 1891, 49. Yahrg., Nr. 39—42. 
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bei Temperaturen zwiſchen +3° und + 45° beobachten, aber die Zahl der 
jich öffnenden war in der Nähe der beiden Grenzen offenbar geringer, und 
der Austritt der Samenfäden trat fpäter ein. Auch die Lebensdauer war 
nad) der Entfernung innerhalb der erwähnten Temperaturgrenzen verjchieden. 
Am längſten erichien fie bei Temperaturen zwiſchen — 15° und -1-28°, 
Unter= und oberhalb derjelben nahm fie je nach den verjchiedenen Arten ab; 
ja fie zeigte auch Unterfchiede innerhalb de$ Temperatur-Optimums. Die 
geringfie Zeit, d. h. 20 Minuten, waren die Samenfäden von Ceratopteris 
thalietroides, die längſte, d. h. 50—55 Minuten, die Samenfäden von 
Dieksonia antarctica beweglich. 

Durch die unter jtet3 gleichen Bedingungen innerhalb des Temperaturs 
Optimums angejtellten Verſuche jollte nun für möglichjt verjchiedene Farn— 
arten die Reizſchwelle ermittelt werden, d. 5. diejenige Konzentration der 
Apfelfäurelöfung, welche eben nod) eine Anlodung der Samenfäden und des 
Einſchwärmens einer größern Zahl derjelben in die mit Löjung gefüllte Ka— 
pillare herbeiführt. Die an 14 verfchiedenen Farnarten gemejjenen Schwellen- 
werte ergaben, daß allen Samenfäden ein ziemlich gleicher Grad von Em- 
pfindlichfeit gegen Wpfelfäure und deren Salze zufommt, denn derjelbe 
ſchwankte nur zwiſchen den Konzentrationen von 0,0008 und 0,0012 °/,. 
Bon der dünnften Löfung, die vom Schwellenwerte nur wenig differierte, 
wurden in der Regel nur wenig Samenfäden noch. angelodt, die Mehrzahl 
blieb unbeeinflußt. Es zeigte ſich aber, daß die Reizbarfeit eine verjchiedene 
jei, und zwar waren die beweglichiten Fäden immer aud) die empfindlichiten. 
Da ferner die Beweglichkeit nad) dem Austritt aus den Antheridien am 
größten ift, jo fommt den eben audgetretenen aud) die größte Empfindlich- 
feit zu. Dieſe leßtere nimmt ab je nach der Zeit, die jeit dem Austritt 
verjirichen, und es muß die Flüſſigkeit fonzentriert werden, wenn fie noch 
reizend wirken joll. Auch die Gejchwindigfeit, mit welcher die Reizwirfung 
von dem Marimum unmittelbar nad) dem Austritt abnimmt, ijt je nad 
Art und Lebensdauer verichieden. 

Einen wejentlihen Einfluß auf die Empfindlichkeit hat ebenfalls die 
Temperatur. Die oben genannten Schwellenwerte find bei Temperaturen 
zwijchen 16° C. und 20° C. gewonnen worden. Als man von einer Anzahl 
Farnarten die Schwellenwerte bei höheren Temperaturen als 20° und nie= 
derern als 16° ermitteln wollte, wobei man nicht bloß Apfelfäure, Jondern 
auch dem in gleicher Weiſe auf die Samenfäden wirfenden Archegonienjchleim 
benüßte, jtellte fich heraus, daß die Empfindlichkeit innerhalb eines beitimmten 
ZTemperaturintervalld (je nad) den Arten 14—28°) beinahe fonjtant bleibt 
und den höchſten Grad erreicht. Wird die Temperatur aber über die hödjite 
Grenze hinaus erhöht oder unter die niedrigite noch weiter erniedrigt, jo 
nimmt die Reizbarkeit ab; doc) gejchieht dies bei fteigender Temperatur 
ſchneller als bei fallender. Es machen ſich aber auch hier bei den einzelnen 
Arten manche Berfchiedenheiten geltend. 

Genau wie Apfeljäure reagiert auf die Samenfäden der aus den Arche— 
gonien ausgetretene Schleim; er zieht fie an und lockt fie in das Arche— 
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gonium hinein, jo daß ſie durch den engen Halsfanal bis zu der im Grunde 
befindlichen Bauchzelle (welche die Eizelle einjchließt) vordringen, und zwar 
erſtreckt ſich dieſe Anziehung nicht bloß auf die Samenfäden der eigenen 
Art, jondern auf die aller Arten. 

Die zahlreihen Verjuche, welche Voegler in letzterer Beziehung ans 
jtellte, waren jämtlich erfolgreih. So drangen die Samenfäden von Dick- 
sonia antaretica in die Archegonien von Ceratopteris thalietroides, 
Nephrolepis davalloides, Gymnogramme Laucheana, Asplenium She- 
pherdi, Blechnum oceidentale, die Samenfäden von Gymnogramme 
Laucheana in die Archegonien von Dieksonia antarctica, Ceratopteris 
thalietroides, Nephrolepis davalloides, die Samenfäden von Nephro- 
lepis davalloides in die Acchegonien von Dicksonia antarctica, Cera- 
topteris thalietroides, Gymnogramme Laucheana, Blechnum occi- 
dentale, die Samenfäden von Blechnum oceidentale in die Archegonien 
von Dicksonia antaretica, Nephrolepis davalloides, die Samenfäden 
von Alsophila aspera in die Samenfäden von Dicksonia antarctica 
u. ſ. w. Demnach jeheint die in den Archegonien befindliche Schleimjubitanz 
bei den verjchiedenen Arten von gleicher Beichaffenheit zu fein. 

Ye nad) der Größe des Archegond dringen bald mehr, bald weniger 
Samenfäden bis in die Bauchzelle vor. So wurden in den großen Arche— 
gonien der Dieksonia antaretica häufig 6 bis 7 jolcher Fäden bemerft. 
Das Eindringen erfolgte innerhalb des großen Temperaturintervalls von 
4°—35,6°C. Waren die Samenfäden zweier verjchiedenen Farnarten gleich— 
zeitig anmejend, jo konnte feine Bevorzugung der eigenen Art beobachtet 
werden; beide Arten wurden in gleicher Weije angezogen und traten neben= 
einander in das Archegonium. Befand ſich Hier eine größere Zahl derjelben, 
jo wurden die Heinen von den größeren verdrängt. Voegler verfolgte num 
das weitere Schidjal der Samenfäden. Wenn lebtere bis zur Eizelle ges 
langt waren, jo juchten fie fich in jenfrechter Stellung in diejelbe einzu— 
bohren. Der eigentliche Befruchtungsakt trat bejonders bei Dicksonia, 
Nephrolepis und Ceratopteris deutlich hervor. Der Samenfaden jchlüpfte, 
wie e8 ſchon Strasburger beichrieben hatte, in die Eizelle hinein und 
verſchmolz mit derjelben. Sobald ein Faden eingedrungen war, wurde fein 
zweiter mehr aufgenommen, obſchon auch nachträglich noch einzelne bis zur 
Eizelle gelangten und ſich in diejelbe einzubohren verjuchten. Fremde Samen 
füden ſah man in allen diesbezüglichen Verſuchen wohl lebhaft vor der 
Eizelle rotieren, aber nie in diejelbe eintreten. Sie blieben immer vor der- 
jelben und brachen jchließlich ihre Bewegungen ab oder verließen das Archegon. 
Bei den stattgefundenen Unterfuchungen wurde niemals eine Baftardbefrud)- 
tung beobachtet; die Archegonien gingen immer jehr bald zu Grunde, wenn 
nur fremde Samenfäden zugelaljen wurden, während in den Fällen, wo 
die Archegonien tragenden Prothallien mit Samenfäden der eigenen Art 
beichieft wurden, wenigiten® 7 °/, (alfo auch nur eine Heine Zahl) zur Ent» 
wicklung junger Pflanzen gelangten. 
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4. Der Beiruhtungsvorgang bei den Blütenpflanzen in jeinen 
Beziehungen zur Sernteilung !. 


Die Erforfchung des Befruhtungsvorganges bei den höheren Pflanzen 
bat ji in der neuejten Zeit bis zu einem hohen Grade entwidelt. Diele 
Entwicklung fnüpft ſich hauptjächlich an zwei Namen: an den Eduard 
Strasburgers, der feit 25 Jahren Unterfuchungen über die Befruchtung 
der Pflanzen und die damit in Verbindung jtehenden Ericheinungen an— 
geitellt hat, und an den Leon Guignards. „Beide jind in ihren Unter: 
juhungen den intimften Entwidlungsvorgängen der männlichen und weib- 
lihen Organe nachgegangen, ſie haben die Entjtehung und das weitere 
Verhalten der Geichlechtäzellen bis zu ihrer Vereinigung Hargelegt und im 
Zujammenhange damit den wichtigen Vorgang der indirekten (mitotiichen) 
Kernteilung (Karyokineſe) bei den Pflanzen aufs eingehendite verfolgt." Iſt 
es ja doch nur auf Grund einer Kenntnis der lebtern möglich, das 
MWejen der Befruchtung zu verftehen. Die Beziehungen zwijchen beiden, wie 
jie durch Strasburger und Guignard erwieſen wurden, follen im folgenden 
überjichtlich dargeftellt werden, Zur Erleichterung des Verſtändniſſes muß 
aber vorher an einige elementare morphologiiche Thatjachen erinnert werden. 

1. Die männliden Organe. Der Blütenftaub oder Pollen ent: 
jteht in den Antheren und zwar jo, daß ſich in den jugendlichen Organen 
zunächſt die Urmutterzellen der Pollenkörner ausfondern. Aus diejen bilden 
ſich durch zahlreiche Teilungen die Bollenmutterzellen, und dieje endlich werden 
durch wiederholte Zweiteilung oder Vierteilung (ſimultanes Zerfallen in 
Zetraden) zu PVollenförnern. Aber auch die Pollenkornzelle bleibt nicht uns 
geteilt, Kurz vor dem Verſtäuben zerfällt fie in eine große Zelle, Die 
vegetative, und in eine Heine, die generative. Die Kerne beider ver— 
halten ſich bezüglich der Größe, Struftur und Reaktion ganz verichieden. Schr 
bald verſchwindet Die Scheidervand wieder, welche die vegetative und generative 
Zelle trennt. Während ſich aber der vegetative Zellkern niemals mehr teilt, 
unterliegt der generative mit dem ihn umgebenden Zellplaama (Cytoplasma) 
einer weitern Teilung, entweder noch im Pollenforn oder nachdem dasjelbe 
auf der weiblichen Narbe zum Schlauch ausgewachſen ift. Beide Tochter- 
ferne find einander völlig glei) und dringen bei der Befruchtung beide in 
die Samenfnojpe ein. Der vegetative Kern aber, welcher mit dem generativen 
ebenfalls in den Pollenſchlauch eintrat, iſt jehr bald darin aufgelöft worden. 

2. Die Samenanlage. Die Samenfnojpe bejteht aus dem Knoſpen— 
fern (nucleus) und den ihn umgebenden Hüllen (integumenta). An der 
Spitze des Nucleus, der jogen. Kernwarze, laſſen die Integumente eine 
feine Offnung frei, die Mikropyle. Im Innern des Nucleus befindet ſich 
der Embryofad, in dem fpäter der Embryo jelbit entiteht. Der Embryoſack 

ı Nach Dr. Fr. Moewes, Der Stand unjerer Kenntnifie über den Be— 
fruchtungsvorgang bei den Blütenpflanzen in feinen Beziehungen zur Kerns 
teilung, in Naturw. Rundſchau 1891, 6. Jahre., Nr. 5052. 
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geht aus einer Zelle („Archeſpor“) des jugendlichen Nucleus hervor und 
zwar jo, daß zunächſt durch Querteilung eine Zellreihe entjteht und aus 
diefer eine Zelle fich vergrößert, welche die anderen verdrängt und zum 
Embryojad wird. In leßterem treten nun merfwürdige Kernteilung&vorgänge 
auf. Zunächſt entftehen aus dem primären Zellkerne zwei Tochterferne, die 
an die entgegengejehten Enden des Embryojades wandern. Darauf teilt ich 
jeder derjelben durch wiederholte Zweiteilung, jo daß fich die Teilungsebenen 
freuzen und nun vier Kerne in jedem Ende des Embryojades entitehen. Die- 
jelben umgeben ſich mit Protoplasma, und indem je drei Herne oben und 
unten durch Hautplasma voneinander abgegrenzt werden, entitehen in jedem 
Ende drei Zellen. Die beiden übrigen, der untere und obere Polkern Guignardg, 
rüden nach der Mitte des Embryojades, verjchmelzen miteinander und bilden 
den jefundären Kern desjelben. Die drei Zellen im obern Ende des Embryo 
jades, von denen zwei die Spike erfüllen, die dritte der Wandung etwas tiefer 
unten eingefügt ift, bilden den Ei-Apparat, und zwar ift die letztere die Ei— 
zelle oder Ooſphäre; die anderen beiden find die Synergiden (Gehilfinnen). 
Aus der Eizelle, deren Kern der Schweiterfern der obern Polzelle ift, geht 
jpäter der Embryo hervor. Die drei Zellen am untern Ende des Embryo- 
jades, die Antipoden, jcheinen für die Befruchtung bedeutungslos zu jein. 

3. Die Befruhtung. Die Befruchtung erfolgt nun in der Weiſe, 
daß das auf die Narbe geführte Pollenforn einen Keimſchlauch austreibt, 
der den Griffel durchſenkt und im Fruchtknoten bis zur Mikropyle wädhlt. 
Hierher jcheint er durch einen von den Synergiden ausgeſchiedenen Stoff 
gelodt zu werden. Zwiſchen dieſen beiden jich nunmehr auflöfenden Zellen 
hindurch ergießt ex jein Plasma, das abwärts bis zur Eizelle fließt. Von 
den beiden generativen Zellfernen, die bis zu dem Augenblide nachweisbar 
jind, wo die Pollenſchlauchſpitze die Mifropyle erreicht, ſcheint derjenige bei der 
Befruchtung verwendet zu werden, der vorausgeht; zumeilen mögen ſich aber 
auch beide beteiligen. Der zur Kopulfation gelangende wird ala männlicher 
Zellfern bezeichnet. Straßburger findet nım das Weſen der Befruchtung in der 
Verſchmelzung des männlichen mit dem weiblichen Zellferne. Das Zellplasma 
hält er für unbeteiligt bei dem Vorgange. Doc kehren wir zunächit zu den 
bei den oben erwähnten Kernteilungen ſich abjpielenden Vorgängen zurüd. 

Kernteilung. Die Kernteilungen find jämtlid indirekte oder 
mitotiſche. Im ruhenden Zellfern bildet die plasmatiſche Subftanz ein 
Gerüft aus feinen, hin und her gewundenen Fäden, den Kernfäden, in 
denen leicht und ſtark färbbare Körner, die Chromatinförner, verteilt find. 
Die Kernfäden liegen mit dem oder den Kernlörperchen in der Kernhöhle, 
die außerdem noch von dem Sernjafte erfüllt und von der Kernwandung, 
d. i. der innern Hautfchicht des den Kern einjchließenden Zellplaama, um: 
geben wird. Wenn eine Kernteilung eintritt, werden die Kernfäden fürzer 
und Dider, die Chromatinförnchen verjchmelzen , und die Maſſe derjelben 
nimmt zu. Schließlich bilden jie die, regelmäßige Scheiben, zwijchen denen 
dünne Lagen von der eigentlichen Subjtanz des Kernfadens, die man 
Linin genannt hat, bemerfbar bleiben. Es ift dies das Knäuelſtadium 
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des Kernes, von dem man ein dichtes und ein lockeres untericheidet. Im 
leßtern läßt fich bereits erfennen, daß eine Mehrheit von Kernfäden vor— 
handen iſt; auch wird jet eine Stelle am Kernumfang bemerkbar, nad) welcher 
ji die Kernfäden in beitimmter Weiſe richten, das jogenannte Polfeld. 
Un diefem biegen jich die Fäden jchleifenartig um und wenden ji in ges 
Ichlängelter Bahn der Gegenpolſeite zu. Nunmehr zerfließt die Kernwandung, 
und das umgebende Cytoplasma tritt in die Kernhöhle ein, um ſich mit 
dem Kernjaft zu vermilchen. Die Serntörperchen verſchwinden, die Kern— 
jäden treten in Bewegung und fpreizen ſich an der Gegenpolfeite aus- 
einander, jo daß fächerförmige Figuren gebildet werden. Indem nun Die 
Umbiegungäitellen der Kernfäden von den Polen ſich entfernen, Die eine 
Hälfte der Segmente die freien Enden nad dem einen, die andere nad) dem 
entgegengefebten Pole bewegt und die Schleifen in den Äquator zu liegen 
fommen, entjteht die jogen. Kernplatte. Mit diejer bildet ſich zugleich die aus 
feinen Faſern beitehende Kernſpindel aus, zu welcher das eingedrungene Cyto— 
plasma das Material liefert und zwischen deren Faſern der Kernjaft fich verteilt. 

Hierauf platten fi) die Segmente der Kernfäden ab und jpalten ſich 
der Fänge nach, wobei bejonders deutlich die Teilung der Ehromatinicheiben 
beobachtet werden kann. Damit ift die erjte Stufe der Kernteilung — die 
Prophaſe — zu Ende, und e3 beginnt die Metaphaſe. Die Tochter- 
jegmente trennen fich, um nach den entgegengeiehten Polen der Kernipindel 
zu rüden. Die Bewegung vollzieht ſich längs der Spindelfafern, und zwar 
bewegen ſich bei gleicher Zahl von Spindelfafern und primären Segmenten 
je zwei Schwefterfegmente an derjelben Spindelfajer in entgegengeleßter Nich- 
tung nad) den betreffenden Polen zu. In dem hierauf beginnenden dritten 
Stadium der Rernteilung, der Anaphaſe, rüden die den Polen der 
Kernſpindel zuftrebenden jefundären Segmente mit ihren umgebogenen, den 
Polen zugewendeten Enden zuſammen, während die nach dem Äquator ge— 
richteten auseinanderſpreizen, was in polarer Anſicht mehr oder weniger 
deutliche Sternformen (Diaſter) giebt. Nunmehr gleichen die ſekundären 
Segmente die Länge ihrer beiden Schenkel aus (ſie biegen ſich ſo weit um, 
daß die beiden Hälften einander gleichen) und biegen ſich wellig hin und her. 
Weiterhin treten ſie dichter aneinander, krümmen die äquatorialen Enden ein 
und werden von dem angrenzenden Cytoplasma mit einer Wandung veriehen. 
Sit dies geichehen, jo weichen die Hernfäden abermals auseinander, der 
Kernjaft findet ſich zwiſchen denfelben ein, und der Kern erreicht wieder das 
(odere Knäuelftadium, wie es der Mutterfern zeigte. Dadurch, daß die 
Kernfäden dünner und länger werden, ihre regelmäßige Anordnung verlieren, 
die Chromatinſcheiben in kleinere Körner zerfallen und das Linin an Maſſe zu= 
nimmt, auch Kernförperchen zwijchen den Windungen der Kernfäden ericheinen, 
wird endlich das dichte Knäuelſtadium herbeigeführt, aus dem allmählich der 
Ruheitand hervorgeht, wie er beim Mutterforn vorhanden war (Kerngerüſt). 

Die Zahl der dromatiihen Segmente. Früher nahm man 
an, daß im ruhenden Sern ein einziger, vielfady Hin und her gewundener 
Faden befindlich jei, der durch Querteilung in die einzelnen Segmente zer— 
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falle. Dies ift falſch. Nach den Beobachtungen Strasburgers läßt 
ih immer eine Mehrheit von Kernfäden nachweilen. In den Kernen 
generativer Zellen pflegt die Zahl der chromatiſchen Segmente fonjtant zu 
jein. Bei der Türfenbundlilie finden ji immer je 12. Allgemeine Er- 
ſcheinung it, daß die Kerne vegetativer Zellen eine größere Menge von 
Segmenten enthalten al3 die gemerativer. Es muß aljo bei Entftehung der 
Geichlechtäorgane eine Reduktion der Zahl der Kernfäden ftattfinden. Nach 
Guignard iſt dies in den männlichen Organen in den erjten Phaſen der 
Teilung des Pollenmutterzellfornd der Yall, in den weiblichen bei der 
Teilung des Kerns der Zelle, welche jich zum Embryoſack ausbildet. Wie 
dieje Verringerung vor fich geht, wurde aber noch nicht feitgejtellt. „Jeden— 
falle hat die für verjchiedene Fälle erwieſene Konjtanz der Kernfäden in 
den Gejchlechtsproduften die Bedeutung eines auf diefem Wege herzuitellen- 
den konſtanten Verhältnifjes oder einer Gleichheit der bei der Befruchtung 
zu vereinigenden Kernfadenmengen.“ 

Ehe wir den bei der Vereinigung der Serualquellen ablaufenden Er— 
ſcheinungen näher treten, müjlen wir zuvor nod) eines andern dabei ſich ab- 
jpielenden Vorganges gedenfen. Die Zoologen wußten ſchon längit, daß 
der Teilung des Kerns bei der Mitoje die Teilung eines neben dem ruhenden 
Kern in der Zelle liegenden jehr Heinen Körperchens, des Polkörperchens, Zen— 
tralförperchens oder Zentrojoma, vorausgehe, welches von einer fugelförmigen 
Maſſe, der Aitraftiongiphäre, umgeben wird. Nachdem ſich Zentrojoma und 
Attraktionsſphäre geteilt, rücken Diefelben an die entgegengejeßten Enden 
des ſich teilenden Zellferns und nehmen die Pole der Kernſpindel ein, wo 
von den Zentrojomen Strahlungen in das umgebende Zellplaama ausgehen. 
Neuerdings hat Guignard num auch die Anmwejenheit der Attraktionsiphären 
(von ihm Richtungsfugeln genannt) bei generativen Zellen verjchiedener Mono— 
fotylen und höherer Kryptogamen nachgewiejen, und zwar ſowohl während 
der Teilung als im Ruhezuſtande. In Berührung mit dem ruhenden Sterne 
und einander ziemlich nahe befinden ſich Schon anfangs zwei feine Kugeln, 
von denen jede in der Mitte ein Zentrojoma enthält. Letzteres wird bon 
einem durchicheinenden Hofe und diejer wieder von einem fürnigen Ringe um— 
geben. Beide Kugeln rüden dann auseinander an die beiden entgegengejeßten 
Punkte, welche den Polen der fünftigen Kernſpindel entſprechen. Dann dringen 
von diefen Punkten deutlichere Streifen gegen den noch von jeiner Hülle um— 
gebenen Kern vor. Sobald ſich die beiden Hälften der Hernplatte getrennt 
haben und nad) den Polen zuftreben, verdoppelt ſich in jeder Richtungs— 
fugel das Zentrojoma, und es entitehen an jedem Pol zwei Nichtungstugeln, 
die jo lange mit ihren Zentrofomen nebeneinander liegen bleiben, bis ſich 
die Kerne wieder teilen. Solche Richtkugeln mit Zentrofomen bejißt die 
unbefruchtete Eizelle ebenjo wie der männliche Kern des Pollenſchlauchs. 

Der generative Kern des Pollenſchlauchs ift in die Länge geſtreckt und 
führt an einem Ende die beiden Nichtkugeln. Zeilt er ſich, jo ijt die 
Längsachſe der Kernipindel der Achſe des Pollenſchlauchs parallel. Nach 
der Teilung müfjen dann die neuen Richtkugeln die Stellen einnehmen, 
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welche den Polen der Kernipindel entſprechen, und es hat fie nun der 
der Spibe des Pollenſchlauchs zugemwendete Kern am Vorderende, der andere 
am SHinterende. Folglich müfjen in dem Augenblid, wo der erite, aljo der 
befruchtende Kern in den weiblichen Apparat eindringt, die beiden Kugeln 
dem Kerne vorangehen. Da nun die Eizelle, ebenfall® der Entſtehungs— 
richtung entſprechend, die Kugeln oberhalb des Kernes hat, müſſen ſich 
beim Eindringen de8 männlichen Kernes die Kugeln berühren. Yede männ— 
liche Kugel paart ſich mit einer weiblichen. Iſt dies geichehen, jo rücken die 
Paare auseinander, um Platz für Vereinigung der beiden Kerne zu jchaffen. 
Die Richtkugeln eines jeden der neugebildeten Paare gehen derart ineinander 
über, daß jie eine einzige Mafje bilden, in welcher die Zentrojomen zu 
einem einzigen verbunden find. An dem Kerne des befruchteten Eies, das 
aus der Verbindung des männlichen und weiblichen Kernes entitand, find 
demnad jet zwei Richtungsfugeln vorhanden. Dieje bewegen ji), wie 
oben bejchrieben, um die beiden Pole der Kernipindel des Eies, jobald 
bier die Teilung beginnt. Da die Richtfugeln nicht aus dem Kerne, jondern 
aus dem Zellplaama hervorgehen, jo beiteht nad) Guignard die Ericheinung 
der Befruchtung nicht nur in der Kopulation zweier Kerne verjchiedenen 
geichlechtlichen Urjprungs, jondern auch in der Verjchmelzung zweier Proto- 
plasmen verjchiedenen Urſprungs, nämlich den Richtungsfugeln der männ— 
lichen und weiblichen Zelle. Wie verhalten jich aber die Serualferne nad) 
der Befruchtung? Bis zum Eindringen in die weibliche Zelle befand jid) 
der männliche Kern im Stadium des dichten Knäuels. Erit innerhalb 
derjelben gewann er das Anfehen eines ruhenden Kernes wie der weibliche. 
Beide Herne, welche ſich bei der Befruchtung vereinigen, haben gleiches 
Ausjehen und reagieren in gleicher Weile. Zumeilen ijt der männliche 
Kern anfangs etwas Feiner, entbehrt wohl auch der Kernkörperchen. Bevor 
aber noch die Vereinigung jtattfindet, hat der Spermafern die Größe des 
Eifernes erreicht und Kernkörperchen erhalten. Bei der Kopulation legen 
ſich die beiden Zellterne aneinander, die doppelte Kernwandung verichwindet, 
jo dab die beiden Kernhöhlen zu einer verichmelzen, und die Gerüfte beider 
treten unmittelbar aneinander, ohne aber zu verichmelzen. ine wirkliche 
Vermiſchung findet nur zwilchen dem Kernſaft beider Zellterne und unter 
Umjtänden deren Kerntörperchen ftatt. Nach der Kopulation umgiebt ſich 
die Eizelle mit einer Zellhaut, und der nunmehrige Eifern tritt in die erſte 
Teilung zur Bildung des Embryo ein. Infolge der Befruchtung wird 
aber auch der jefundäre Stern des Embryojads zur Teilung angeregt und 
damit die Grundlage zur Entftehung des Endojperms gegeben. 


5. Die Anwefenheit und Bedeutung des Schwefels in den Pflanzen. 


Der Schwefel macht einen weientlichen Beitandteil des Pflanzenleibes 
aus, denn er ift nicht bloß notwendig zur Bildung gewiſſer ätherifcher 
Ole wie Knoblauch- und Senföl, jondern nimmt auch Anteil an der Zus 
ſammenſetzung der Eiweißförper und anderer im Pflanzenreich verbreiteter 
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Verbindungen. Daher läßt er ſich auch im der durch Zerſetzung von 
Pflanzen gebildeten Gartenerde nachweiſen. Trotz dieſer Verbreitung im 
Pflanzenreiche ift der Kreislauf des Schwefel, die Art der Gewinnung 
aus den Sulfaten des Bodens, die Umwandlungen, die er im Pflanzen- 
förper bis zum Eintritt in die Eiweißverbindungen erleidet, noch jehr 
wenig erforiht. Man muß es daher hoch anerkennen, daß Berthelot 
und Andre ſich die Aufgabe geftellt haben, die Rolle, welche der Schwefel 
in der Pflanze jpielt, Harzulegen. In einer Mitteilung an die Parifer 
Akademie veröffentlichen jie die erften Verſuchsergebniſſe, die fie gewonnen 
haben. Die Verſuche, die fie anftellten, eritredten fih auf Pflanzen aus 
den verſchiedenſten Familien. Es wurden dazu der weiße Senf (Sinapis 
alba), die Futter-Kameline (Camelina sativa), die Zwiebel (Allium 
cepa), die weiße Lupine (Lupinus albus) und die große Brennejjel 
benüßt. Sie verfolgten die Entwidlung der Verſuchspflanzen vom Samen 
oder der Keimung an bis zur Blüte und Fruchtbildung jo forgfältig als 
möglich und juchten in allen Entwiclungsjtadien den Schwefel genau zu 
beftinnmen. An einer Pflanze vom weißen Senf wurden dieſe Beſtim— 
mungen für jeden Teil der Pflanze: Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten, 
gejondert ausgeführt. Die erzielten Nefultate, welche in einer umfänglichen 
Tabelle zufammengeitellt wurden, garen zunächſt Veranlaſſung, folgende 
Schlüſſe zu ziehen: 

1. Bis zur Blütezeit nimmt die Menge des Schwefels in der Pflanze 
zu. Jedoch iſt dieſe Zunahme in der erſten Vegetationsperiode um ein 
Drittel größer ala in den jpäteren. 

2. In der Blütezeit erreicht der in organische Verbindungen ein= 
getretene Schwefel jein Marimum. Dann nimmt er ab, gleihjam ala 
würden die dem Boden entmommenen Sulfate erjt reduziert und nad) der 
Blüte infolge innerer Oxydation wieder regeneriert. Doc wird nicht 
aller Schwefel in Form von Sulfaten aufgenommen; ein Teil davon wird 
direft aus den jchwefelhaltigen organischen Beitandteilen des Bodens über- 
geführt, woher es fommt, daß organiicher Schwefel in reichlicher Menge 
die Murzeln erfüllt, ausgenommen im Beginn der Blüte. Nach dem Ber: 
blühen findet er ſich wieder reichlich in Wurzeln und Stengeln. 

3. In flüchtigen Verbindungen tritt der Schwefel nur in geringer 
Menge auf und nur bis zu vollendeter Blüte. Diefe geringe (bei der Analyſe 
gefundene) Menge könnte gleichwohl eine deutlich merfbare Ausſcheidung dar— 
itellen, wenn man jie täglich nachzuweiſen vermöchte. Hier müſſen weitere 
Unterfuchungen abgewartet werden. Dieje werden es auch erjt ermöglichen, 
den bisher gefundenen Zahlenwerten eine allgemeine Bedeutung zu geben. 

4. Die Verteilung des organischen und unorganifchen Schwefeld im 
Samen ändert ſich mit den Specied. So ift im Hafer (Avena sativa) 
faſt aller Schwefel als organijcher und nur eine Spur al3 Sulfat vorhanden, 
— in der Lupine nur 6,7%, des Geſamtſchwefels organiſch ſind. 


! Comptes rendus 1891, CXII, 122 ss. 
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5. Das Marimum von organischem Schwefel wurde bei allen unter= 
juchten Pflanzen während der Blüte gefunden. Es betrug beim weißen 
Senf 35,6%, (gegen 17°/, am Ende), beim gebauten Yeindotter 32 °,, 
(gegen 17 %/,), bei der Kapuzinerkreſſe 9°/, (gegen 2,9 °/,), bei der Zwiebel 
22,5 %/. (gegen 1,8°/,), beim Hafer 8,3 °/. (gegen 1,4 °/,), bei der weißen 
Lupine 9,5 %/, (gegen 1%/,). Diele Ericheinung würde aljo wohl als eine all» 
gemeine anzufehen jein. Daß die Pflanzen ſchließlich an organiſchem Schwefel 
verarmen, liegt wahricheinlich zum Teil an der Ausicheidung flüchtiger Ver— 
bindungen, zum Teil an feiner Wiederorydierung während der Fruchtbildung. 


6. Anpafjungen der Pflanzen an das Klima in den Gegenden 
der regenreihen Kamerungebirge. 


Auf der ganzen Erde giebt es wohl faum eine Gegend, two es während 
eines Jahres jo viel regnet und wo die trodene Zeit auf einen jo geringen 
Bruchteil des Jahres beichränft it, wie in den Stamerungebirgen. Es 
kann daher auch nirgends fo gut al$ hier der Einfluß, den die Regenmenge 
auf das Ausjehen und den innern Bau der Pflanzen ausübt, hervor— 
treten und beobachtet werden. 

Jungener, der ald Botaniker nach Kamerun ging, hatte bereits in 
jeinem Reijeplane veriprochen, unter anderem auch zu unterfuchen, ob irgend 
welche Anpaſſungen in morphologijcher Beziehung an eine größere Regen: 
menge vorfümen. Dies Verſprechen Hat er bald erfüllt und feine erjten 
Beobadtungen im 12. Jahrgange des „Botanischen Eentralblattes“ ! ver— 
öffentlicht. 

Bereits früher hatte er darauf aufmerkſam gemadt, daß die Blatt- 
ſpitze als waſſerableitendes Organ dienen fönne, und daß gewiſſe Pflanzen, 
die einer regenreichen Gegend angehören, an den Blättern eine längere 
Blattſpitze aufzuweiſen haben, ala es gewöhnlich der Fall if. Als Be- 
lege dafür hatte er die Ficus religiosa und den Kafaobaum, jene aus 
den regenreichen Gegenden Oſtindiens, diefen aus den Negengegenden des 
nördlichen Südamerifa jtammend, bezeichnet. Nie war ihm aber in den 
Sinn gelommen, anzunehmen, daß ein ganzes Florengebiet, wie ſich's hier 
zeigte, dieſe Blattzuſpitzung als Schuß gegen zu ftarfen und zu reichlichen 
Regen ausgebildet habe. Faſt durchgängig zeichnen ſich Hier die Blätter 
durch lange Stacheiſpitzen aus, die wie die Blätter jelbit nach) unten hängen, 
jo daß jie mit Leichtigkeit entwällert werden können. Sehr jelten findet 
man die Blätter gegen die Spite abgerundet und aufwärts gerichtet. Dann 
ind gewöhnlidy andere Einrichtungen vorhanden, welche der Entwäſſerung 
Vorſchub leiſten. Thatſächlich geht aber die Ableitung des Waſſers und 


IR. Jungener (in Bibundi, Kamerun), Anpaflungen der Pflanzen 
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gerumdeten Blättern vor ſich. Sobald der Regen aufgehört hat, bleibt 
auf den abgerundeten Blättern, auch wenn fie herabhängen, eine größere 
Waſſermenge zurücd al3 bei den zugeipigten, und wenn gleid) darauf, wie 
jo häufig, die Sonne jcheint, jo verdunftet das Mailer von den abgerun= 
deten nicht jo leicht und bietet unzählbaren Mengen von ausgeftreuten 
Sporen Gelegenheit, ſich niederzulafjen und zu feimen. Die Entjtehung 
jolcher paralitiichen Pegetationen auf den Blättern hindert beſonders das 
Gedeihen von Bäumen und Sträuchern, welche aus trodeneren Klimaten 
eingeführt wurden. Ihnen fehlt die Stachelipite, und fie werden ſtets von 
einer üppigen Vegetation von Moofen und Flechten, aber auch von Pilzen 
und Algen bededt, wie die Apfelfine und Citrone. Dagegen treiben Die 
aus feuchten Klimaten Hierher verpflanzten Arten ganz gut und werden 
jelten von derartigen Parafitenvegetationen beläftigt, wie 3. B. die ein- 
gangs erwähnten: der Kakaobaum, der religiöje Feigenbaum, ferner der 
Melonenbaum (Carica Papaya) und der indilche Sejam (Sesanum Indicum). 

Die eritgenannten Pflanzen hatten ſich noch nicht dem reichlichen Regen 
angepakt, während die letzteren bereits die gut entwidelte Stacheljpike an 
den Blättern befaßen. Bemerfenswert ift die Beobachtung, daß Pflanzen, 
die mit einem jcharfen Milchjafte oder anderen giftigen Beltandteilen ver- 
jehen find, gewöhnlich der Stachelſpitzen enibehren. Sie finden in ihren 
giftigen Stoffen ſchon genügenden Schuß gegen Parafiten. Ebenfo entbehren 
Pflanzen, welche viel dem Winde ausgeſetzt find, wie z. B. einige Schling- 
gewächſe, die häufig an Meereäufern oder Flußmündungen auftreten, der 
ſchützenden Zufpigung der Blätter, da fie bald genug vom Winde getrodnet 
werden. Endlich fehlt die Anpaſſung auch jolchen, die eine durch Wetter— 
verhältniffe verurjachte Bewegungsfraft bejiten, wie Die mehr oder weniger 
lianenähnlichen Mimojaceen. Lebtere biegen, wenn Regen fällt, die hori- 
zontal ausgebreiteten Blättchen nach oben, jo dat die Waflertropfen ſchräg 
fallen oder gejpalten werden und über die ſchmäler werdenden Blättchen- 
bajen hinabrinnen. 


7. Endophytiſche Algen. 


Niedere Algen treten jehr gern mit anderen pflanzlichen, auch mit tieri= 
chen Weſen in engere Lebensgemeinſchaft (Symbiofe). Ein allbefanntes Bei- 
ipiel dafür liefern die Flechten, in denen ſich gewiſſe Algen mit gewifjen 
Pilzen zu gegenjeitiger Förderung und Hilfeleiftung jo eng verbunden haben, 
daß beide einen einheitlichen Organismus zu bilden jcheinen. Außer diejen 
giebt es aber noch Reihen anderer Algen, die in fremden Tier und Pflanzen- 
feibern haufen, ohne dem Wirte irgendivie Nutzen zu bringen, ohne aljo in 
einem ſymbiotiſchen Verhältniſſe mit ihm zu ftehen. Eine UÜberſicht über dieſe 
endophytilchen Algen hat neuerdings Profeſſor Möbius veröffentlicht ', der 
wir folgende Einzelheiten entnehmen. Man fennt jebt etwa 100 jolcher 
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Algen. Die meijten gehören zu den Grünalgen (Chlorophyceen), dann folgen 
die phyfocyanhaltigen (einen blaugrünen Farbſtoff enthaltenden) Algen, 
dann die Rotalgen (Rhodophyceen) und endlich) die Braunalgen (Phäo— 
phyceen). Unter den Grünalgen jtellen wieder die Vrotofoffoideen das 
jtärffte Kontingent, was ſich daraus erflären läßt, daß ihre Heinen Körper 
in einem andern Organismus leicht Raum finden und andererſeits bejondern 
Schub nötig haben. Manche endophytiche Algen zeigen eine große Ver— 
breitung, und zwar richtet fich dieſe ganz nad) der Verbreitung ihrer Wirte, 
So findet man Nostoc Gunnerae regelmäßig in den Gunmera=-Arten, 
Anabaena Azollae in den Azolla-Arten, diejelben mögen auftreten, wo fie 
wollen. Xebtere wenigſtens ift aus Amerika, Ajien, Afrifa und Auftralien 
befannt. Ein Gleiches gilt von der Marchesettia spongioides, einer 
Floridee (Rottang), welche im Körper einer Spongie, der Reniera fibulata, 
lebt, und die im indomalayiichen Archipel, bei Madagasfar und im Adria— 
tiſchen Meere aufgefunden wurde. Im Gegenfage hierzu giebt «3 viele 
Arten, die man nur von einer Örtlichfeit fennt und die dann gewöhnlid) 
auch nur einmal beobachtet wurden. ⸗ 

Die meiſten endophytiſchen Algen leben im Meere; doch giebt es auch 
ſolche, die ihre Vertreter im ſalzigen und im ſüßen Waſſer haben, wie 
Periplegmatium, Zoochlorella, Zooxanthella. In den Blättern von 
Yandpflanzen finden ji) die Arten von Stomatochytrium,, Phyllobium, 
Mycoidea, Phyllosiphon, Phytophysa. 'Trichophilus und Cyanoderma 
bewohnen die Haare von Faultieren. Teils in Süßwaſſer und teils in 
Landpflanzen finden fich die Arten von Chlorochytrium; in Brackwaſſer 
tritt Entophysa Charae auf, und unterirdiich, in den Wurzeln der Cy— 
fadeen, vegetiert die Anabaena. Daß gewilfe Endophyten biöher nur in 
je einer Pflanzenart aufgefunden wurden, wird in den meijten Fällen an 
dem Mangel genügender Beobachtungen liegen; gewiß fommen viele von 
diejen auch noch in anderen Pflanzenarten vor. Es jcheinen aber dod) 
gewiſſe Algen aus noch unerforjchten Urfachen an ganz bejtimmte Wirts- 
ſpecies gebunden zu jein, wie z. B. das Chlorochytrium Lemnae an 
Lemna trisulca, während dieje Lemna von anderen Ehlorochytrien ges 
mieden wird, und Phyllosiphon Arisari jcheint nur in Arisarum vulgare _ 
jeine Lebensbedingungen zu finden. 

Manche Algenipecies bewohnt nur Wirte einer und derjelben Gattung 
oder Familie, jo Nostoe Gunnerae nur Gunnera-Arten, Anabaena die 
Wurzeln verjchiedener Cykadeen; andere wieder finden ſich unter annähernd 
gleichen Lebensbedingungen bei verichiedenen MWirten. 

Die Pflanzen, welche endophytiſche Algen beherbergen, jind in erjter 
Linie wieder Algen und zwar bejonderd die größeren marinen Formen der 
Rot-, Braun» und Grünalgen. Dann nehmen aber auch andere Pflanzen 
endophytiſche Algen in ich auf. Von den Pilzen find es die flechtenbildenden, 
doch kommen auch in anderen Pilzen Algen vor. So fand ji jchon öfter 
eine Noftoc-Art in verfchiedenen Pezizen und weiteren Askomyceten. Von 
den Moojen jind Blasia und Anthoceros als Wirte für Algen befannt, 
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aber man ijt dergleichen au) in anderen Saub- und Lebermooſen ſchon be= 
gegnet. Vor allem wohnen Fleinere Algen gern in den durchlöcherten Zellen der 
Torfmoofe. Azolla-Arten beherbergen die jchon erwähnte Anabaena, find 
aber bisher unter den Gefäßkryptogamen die einzigen befannten Wirte für die 
Meinen Weſen. Von den Gymnoſpermen geben fich die Cykadeen zu Wirten 
her, und unter den Monofotylen und Difotylen thun es zahlreiche Arten. 

Die Tiere, welche Algen beherbergen, find meijt jolche, die im Waſſer 
leben, wie Reptilien, Mollusfen, Würmer, Echinodermen, Cölenteraten und 
Protozoen. Die einzigen Landtiere, ſowie die einzigen Säugetiere, welche 
Algen mit ich herumtragen, find die ſchon genannten Faultiere. Es ift nun 
die Frage, ob die Algen in ihren Wirten nur Körperhohlräume oder Die 
Körperfubitanz jelbjt bewohnen, ob fie intercellular oder intracellular leben. 
Einige Algen bohren ſich in Mujchelichalen ein, da$ Dermatophyton radi- 
cans lebt in der Schale der europäiſchen Sumpfichildfröte. In der Haut 
von Tieren finden jich nur wenig Mgen, um jo zahlreichere aber in den 
Zellwänden der Pflanzen, bejonders in den leicht quellbaren und waflerreichen 
der Algen jelbft.- In der Zellhaut einer phanerogamiſchen Landpflanze lebt 
nur eine Art, die Mycoidea parasitica, welde jih in den Laubblättern 
tropijcher Pflanzen zwiichen Guticula und Oberhaut anjiedelt. 

Die intercellular lebenden Algen laſſen ſich in jolche teilen, die Pflanzen, 
und ſolche, die Tiere bewohnen. Die Pflanzenbewohner treten in den Inter— 
cellularräumen des Blattgewebes auf, wo fie teils vorhandene Hohlräume 
benüßen, teild die Zellen auseinanderdrängen. Erjteres thun Endoclonium 
polymorphum, Stomatochytrium Limnanthemum, die die Atemhöhlen 
der Spaltöffnungen bejegt halten; lettereg Chlorosphaera, Chlorochytrium 
und andere. Ya in einzelnen Fällen entwiceln die Pflanzen jelbit bejondere 
Räume, Domatien, für ihre Gäſte. So bilden die Anthoceroteen auf der 
Unterjeite ihres Ihallus Höhlen für den Nostoc lichenoides, Aehnlich 
verhalten jich die Azollen der Anabaena gegenüber. Die mit Tieren ſym— 
biotijch verbundenen Algen verändern meift die Gejtalt des Tierförpers, in— 
dem jie die Gemweb3elemente augeinanderdrängen, wie die Spongienberwohner 
(Struvea, Marchesettia). Hierher gehören auch Trichophilus und Cyano- 
, derma, die zwilchen den Zellen der Haarjubitanz der Faultiere wuchern. 

Innerhalb tieriicher Zellen, im Plasma derfelben, leben die Zoochlo— 
relen und Zooranthellen als Gäſte von Protozoen. In den Zellen von 
Pflanzen jebten ſich feſt: Nostoc Gunnerae in den Zellen des MWurzel- 
itode® von Gunnera scabra, Trentepohlia endophytica in Junger: 
mannien (2ebermoofen), Periplegmatium gracile in Membran und Zellen 
einer Cladophora u. j. w. Bon manchen Algen ragen bejtimmte Teile aus 
der Wirtöpflanze hervor oder fie bohren ihre Wimpern durch die Membran 
derjelben. Bei einigen (3. B. Harveyella mirabilis) wachſen nur die 
vegetativen Teile im Innern anderer Algen, während die generativen außer— 
halb derjelben gebildet werden. 

In vielen Fällen find die Endophyten ihren Wirten ganz unſchädlich, 
troß der Veränderungen, die fie an ihnen hervorrufen. Die auffallenden 
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Veränderungen, die Noftocaceen an Anthoceros und Blasia erzeugen, 
jieht Möbius als für die betreffenden Pflanzen nügliche Umgeftaltungen an. 
Ahnlich möge es aud bei den Spongien jein, die ganz von Algen durchſetzt 
werden. In den Blättern ericheinen die Zellen bei Anwejenheit von Chloro- 
chytrium, Endosphaera und anderen etwas zufammengedrüdt; das Blatt 
verliert dabei aber nicht das Geringjte von feiner Yunktionsfähigfeit. 

Andere Abänderungen von Pflanzen verdienen ſchon den Namen von 
Gallen; doch dürften auch fie das Leben der betreffenden Wirtspflanze 
nicht beſonders beeinträchtigen, wie die von Streblonemopsis irritans an 
dem Cystoseira opuntioides genannten Tange hervorgerufenen Bildungen. 
Auch an den Eykadeenwurzeln machen ſich die Anjiedelungen der Anabaena 
durch den abweichenden anatomijchen Bau äußerlich kenntlich, ohne daß 
aber an der Pflanze ein jchädlicher Einfluß bemerkbar wird. Ein jolcher 
läßt fi jedoch in einigen Fällen deutlich) wahrnehmen: jo bei Trente- 
pohlia endophytica, welche die befallenen Zellen der Jungermanniaceen 
tötet. Auch Mycoidea parasitica jehädigt die Blätter, die jie befällt. 
Sit fie eingedrungen, jo entjteht unter der betreffenden Stelle im Meſophyll 
eine Art Wundkork, und die angrenzenden Zellen fterben ab. In manchen 
Fällen wandern die endophytiſchen Zellen auch in die Reproduftionsorgane 
ein und ftören hier die Entwidlung. So bilden die ungejchlechtlichen 
Sporenbehälter von Centroceras feine Tetraſporen, jobald ſich in der 
Menıbran des Sporenbehälterd das Episporium fejtgejegt hat, jondern fie 
wachjen zu übermäßiger Größe aus, und das Phyllosiphon Arisari ruft 
unter den Arijarumpflanzen geradezu Epidemien hervor, indem die bes 
fallenen Blätter gelbe Flede befommen und abjterben. — In allen den 
erwähnten zahlreichen Fällen haben jich alſo die jonjt frei und jelbjtändig 
febenden pflanzlichen Gebilde volljtändig dem Innern eines fremden Orgas 
nismus angepaßt. 


8. Das Ferment des Nitrififationsvorganges im Boden. 


Belanntlich gehen die Ammoniakverbindungen, welche dem Boden durch 
verwejende Pflanzen- und Tierleiber, durch allerlei Düngmittel zugeführt 
werden, in demjelben allmählid in Nitrite und Nitrate über. Nur ala 
ſolche find fie aufnahmefähig für die Pflanzen, nur alS jolche dienen fie 
zur Unterhaltung der Vegetation. Schlöjing und Münk ! hatten jeit 
länger als 10 Jahren Schon durch ihre Arbeiten im höchſten Grade wahr- 
icheinlich gemacht, daß die Bildung von jalpetriger Säure und Salpeterfäure 
fih in den oberen Erdichichten vollziehe und der Lebensthätigfeit gemiljer 
Mikroorganismen zu danken jei. Seitdem ijt die Iſolierung und Züchtung 
der nitrifizierenden Bakterien wiederholt in Angriff genommen worden. Man 
hatte aber bisher noch niemals ganz zuverläffige Rejultate gewonnen. Heräus 


! Comptes rendus de l’Academie des sciences de Paris 1877, 
LXXXIV, 301; LXXXV, 1018. 
18* 
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war der erite, welcher die Kochiche Methode der Bakterienifolierung anwendete 
und aus Gartenerde vier verjchiedene Bakterienarten gewann, die in Am— 
moniafjalzlöjungen nitrifizierend wirfen jollten; ja er wollte auch an Miero- 
coccus prodigiosus, Bacillus anthracis, Staphylococcus eitreus, an 
Finkler-Priors Spirillum die gleichen Eigenschaften beobachtet haben. Leider 
jind aber dieſe Befunde zum Teil als unzutreffend erwielen, zum Teil noch 
nicht bejtätigt worden. 

In neuerer Zeit haben P. und G. Frankland! 33 Arten von 
Luft und Waſſerbakterien auf ihre Nitrifikationskraft unterfucht, aber bei 
feiner eine jolche Kraft gefunden. Darauf bemühten fie jich, die nitrifizieren- 
den Bakterien aus Gartenerde zu ifolieren. Als Vegetationsflüffigfeit be— 
nüßten fie eine Löjung von 0,18 Saliumphosphat, 0,028 kryſtalliſiertem 
Magnejiumjulfat, 0,018 Galciumdlorid, 0,5 g Ammoniumdlorid, 0,5 g 
Galeiumfarbonat in 12 Waller. Organiſche Subftanzen blieben aus— 
geſchloſſen, um von vornherein alle Bakterien abzujondern, die nur bei 
Gegenwart jolcher gedeihen. Die Löſung wurde dann in Heinere Fläjchchen 
verteilt, mit einer Spur Gartenerde geimpft und in den auf 30° erwärmten. 
Brutjehranf gebracht. Nah 11 Tagen zeigte ſich in ſämtlichen Flaſchen 
eine wolfige Trübung, und die Diphenylamin= und Sulfenilfäure-Reaftion 
wies jalpetrige oder Salpeter-Säure nad). Nachdem man Feine Mengen der 
nitrifizierten Löjungen mit Nährgelatine zu Plattenfulturen verarbeitet hatte, 
erichienen zahlreiche Kolonien verjchiedener Art, aber feine einzige aus einer 
Plattenkultur rein gewonnene Bakterienart vermochte in Ammoniaklöſungen 
jalpetrige oder Salpeterfäure zu erzeugen. Durch UÜberimpfen nitrifizierter 
in friſche Vegetationzflüffigfeit wurden im Laufe von 30 Monaten 24 Ge— 
nerationen der nitrifizierenden Bakterien gezüchtet, ohne daß man vermocht 
hätte, jie zu ifolieren. Auch zwei oder mehrere von der Kulturplatte ge= 
wonnene Kolonien zujammen verimpft, übten feine nitrifizierende Wirkung aus. 

Die beiden Frankland juchten deshalb auf eine andere Weiſe zum 
Ziele zu gelangen: fie benüßten die Verdünnungsmethode. Zwei Tropfen 
einer nitrifizierten Ammoniaflöfung wurden mit 50 cem jterilifierten Waſſers 
jorgfältig gemifht, und von dieſer Verdünnung gab man in Gläschen, 
welche Vegetationsflüſſigkeit enthielten, 1, 2, 3—9 Tropfen. Nad) 4 Wochen 
war in allen Gläschen Nitrififation eingetreten. Aus den mit einem Tropfen 
der urjprünglichen Verdünnung beſchickten Gläschen jtellte man nun weitere 
Verdünnungen her, übertrug dieje wieder in wechielnden Mengen in Vege— 
tationsflüffigfeit, beobachtete abermals Nitrififation, machte von der neuen 
Flüffigfeit abermals Verdünnungen und fuhr jo fort, bis bei einer Serie 
von Impfungen in einzelnen Fläſchchen noch Nitrififation nachweisbar war, 
während jie in anderen, die ebenjoviel oder weniger Impfmaterial befommen 
hatten, fehlte. So ward es den beiden Forſchern möglich, eine Bafterienart 
rein zu gewinnen, welche jtarf nitrifizierend wirft. Das nitrifizierende Baf« 

! The Nitrifying Process and its Speeifie Ferment. Nah dem Referat 
von Oskar Schulz im Biology. Centralblatt 1891, XI, 54. 
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terium jtellt ein Stäbchen dar: 0,8 u (1 == '/io00 mım) fang und faſt ebenjo 
breit, das jeiner Form wegen als Bacillofoffus bezeichnet werben könnte. Es 
zeigt vibrierende Bewegungen und gedeiht leicht in Ammoniaflöfungen, auch 
wenn fie feine organischen Subftanzen enthalten. Seine Entwidlung geht 
Hand in Hand mit der Umwandlung des Ammonials in jalpetrige und 
Salpeterjüure. Dabei bleiben die allmählich nitrifizierten Löjungen durch— 
fihtig und flar. Auf Veptongelatine wächjt der in Ammoniaflöjungen ge— 
züchtete Spaltpilz nicht; er kann aber die Fähigkeit erwerben, wenn er 
vorher in Bouillon fultiviert wird. In letzterer bildet er auf der Ober- 
fläche eine weißliche Dede, und am Boden erjcheint ein jchleimiger Abſatz. 
Schließlich wird die ganze Flüſſigkeit jchleimig und haftet in langen Fäden 
an der Platinnadel. Das Mikrojfop zeigt jebt in der Kultur etwa 1,5 p 
lange und 0,5%. breite Stäbchen, von denen 4 oder 5 Individuen fetten- 
artig aneinanderhängen. Abermals in Bouillon übertragen, entwidelt ſich 
der Bacillus weit jchneller als das erfte Mal. Das charakteriſtiſche Anjehen, 
da3 die erjte Kultur nad) 20 Tagen gewann, zeigte die zweite bereit3 nad) 
6—10 Tagen. In Ammoniaflöfung zurüdgebradt, wurden die Stäbchen 
wieder zu den früher erwähnten Bacillofoffen. Auf Gelatine verflüjfigt die 
Kultur den Nährboden in etwa 3 Wochen und bildet auf der Oberfläche 
der Flüjfigfeit eine glatte, grauglänzende Hautdede. Die Bakterien er— 
jcheinen jebt unter dem Mifroffop als paarweile zufammenhängende Kurz- 
jtäbchen, welche bezüglich ihrer Größe und Gejtalt ungefähr die Mitte halten 
zwilchen den Bacillofoffen und den in Bouillon erjcheinenden Langftäbchen. 
Auch auf Gelatine entwidelt fich die zweite Kultur weit ſchneller als die erſte. 
Die Formveränderungen, welche die Mifro-Organismen in den erwähnten 
Mitteln erfahren, find ftet3 mit einer beträchtlichen Abſchwächung der Nitri- 
fifationsfraft, ja vielleicht mit dem völligen Verluſt derjelben verbunden. 
Um die Nitrififationgfraft des ungeſchwächten Bacillofoffus feitzuftellen, 
wurde von P. und G. Franfland zuerft das in den benüßten Nähr— 
flüffigfeiten vorhandene Ammoniaf und zuleßt die gebildete jalpetrige Säure 
quantitativ bejtimmt. Dabei fand fih, daß nad faum 5 Monaten von 
12 Zeilen Ammoniaf-Stidjtoff 6,43 Teile in jalpetrige Säure umgeſetzt 
waren. Die Bafteriengemijche aus Gartenerde hatten das dargebotene Am— 
moniaf in 10 Monaten fait vollftändig in jalpetrige Säure übergeführt. 


9. Die Rohrzuder-ftulturen auf Java und ihre Gefährdung 
durd die Sereh-Krankheit. 


Bis in unfer Jahrhundert hinein wurde der Zuder in bedeutenderer 
Menge nur allein aus dem Zuckerrohr (Saccharum officinarum) ges 
wonnen. Dasjelbe gedeiht nicht bloß in der tropiichen und Jubtropiichen, 
jondern auch im wärmern Teile der gemäßigten Zone, falls nur die Gegend 
vor klimatiſchen Bedrohungen ficher ift. Notwendig find feuchter Boden 


1 Walter Mey, Die Rohrzuder-Kulturen auf Java und ihre Ge— 
fährdung durch die Sereh-Krankheit. Botan. Zeitung 1891, 49. Jahrg., ©. 10 ff. 
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und feuchte Luft. Der Boden darf niht Sumpfboden fein und nur wenig 
Salz enthalten, doch ift Kalk, um zuderhaltige® Rohr zu gewinnen, un— 
bedingt erforderlich. Für den Rohrzuder giebt es zwei große Produktions— 
gebiete: das amerifanische und das aſiatiſche. Der Schwerpunft des letztern 
ist Java. Die meiften Rohrfelder Tiegen hier in der Ebene; über 1600 m 
über dem Meeresjpiegel findet wenigſtens für den europäifchen Fabrikations— 
betrieb fein Anbau mehr jtatt. Die Bodenbearbeitung für die Kultur des 
Zuderrohrs beginnt Ende der Regenzeit, im April und Mai. Ende Juni 
oder Anfang Juli ift fie jo weit gefördert, daß man das Auspflanzen vor— 
nehmen fann. Dieſer Zeitpunft fällt freilich mit dem Beginn der trodenen 
Periode zufammen, aber man bewäfjert die junge Pflanze in ihren erften 
Entwidlungsftadien, ſoweit e& nötig ift. Beginnt im November und Des 
zember die Regenzeit, dann iſt fie jo weit erftarft, daß fie heftigeren Regen— 
güffen und Winden Widerjtand zu leiften vermag. Abnorme Witterungs- 
verhältnijje üben natürlich einen jchädlichen Einfluß auf das Rohr aus. 

Der Anbau des Zuckerrohrs umfaßte nad) dem Jahresberichte des 
niederländiichen Kolonialminijters für das Jahr 1888 unter Abzug der 
mißlungenen Anpflanzungen in „Bouws“ zu 500 rheinländiichen Quadrat: 
ruten oder 7096,5 qm 


für das Erntejahr 1885 . . . . 53415 Boums 
— „1886 2 .220..82002 „ 
.. & 1887 . .. 0. 61246 


2 


Die mittlere Ziffer beruht, wie auch der betreffende Bericht erwähnt, 
wahrjcheinlich auf einem Irrtum. 

Es jcheinen, nad) den javaniichen, malayiichen und jundanefiichen 
Namen zu urteilen, in Java eine größere Anzahl Zuderrohrarten angebaut 
zu werden, aber die betreffenden Varietäten find noch nicht willenjchaftlic) 
unterfucht. Die meijte Verbreitung hat eine dunfel gefärbte Abart, das 
Tabu item, auch Cheribonſches Rohr genannt. Neben diefem giebt es 
nod) eine zweite Hauptjorte, die heller, manchmal gelblich oder hellrot und 
in anderen Zeichnungen vorkommt, das Japaraiche Rohr. Unter günjtigen 
Bedingungen erreichen dieje beiden eine Höhe von 3—5 m, und die ein= 
zelnen Stüde wiegen 2—4 kg. Die Erntezeit währt im allgemeinen vom 
Mai bis Dezember, beichränft ſich für die meiften Yabrifen aber auf die 
Zeit vom Juni bis Oktober. Iſt das Rohr einmal reif, jo läßt man es 
nicht gern auf dem der, da der Saft dann an Güte verliert. Freilich) 
ift es nicht leicht, den Höhepunkt der Reife richtig zu beitimmen. Man 
erntet da3 Rohr entweder mit der Wurzel oder jchneidet es oberhalb 
derjelben ab. Auf einem Bouw erntet man 900—1000 Pikuls (zu 
61°/, kg) Rohr. Anpflanzungen, welche nur 600 bringen, fieht man als 
mißraten an. Normal ausgebildete Pflanzen enthalten 88—92 %/, Saft 
und 12—20 °/, Zuder. Davon muß ein Fabrifationsverluft in Abrechnung 
gebracht werden, jo daß die Ausbeute in der Praxis 69—83 %/, Saft und 
8—12%/, Zucer beträgt. Die Zuderrohrkultur auf Java kann nicht un— 
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vorteilhaft jein, da fie den Rohitoff zu einem Preiſe liefert, wie er niedriger 
an feinem andern Orte, am allerwenigjten in den Rübenzucker produzierenden 
Ländern, angetroffen wird. Gewiß würde ſich auch die Zuderrohrfultur 
auf der Inſel noch viel weiter ausbreiten, wenn nicht die böſe „Sereh“ 
dem entgegenftände. Es iſt dies eine Krankheit, die ſich darin fundgiebt, 
daß die Zwijchenglieder des Stodes kurz bleiben und die Blätter infolges 
defien dicht ameinandergedrängt jtehen. Zahlreiche Luftwurzeln erjcheinen, 
e3 bilden jich eine große Menge oberirdijcher Seitentriebe, und die Pflanze 
wird jefundär majjenhaft von tieriichen und pflanzlihen Schmaroßern be= 
fallen. Ferner zeigen gewiſſe Gewebepartien eine ftarfe Rötung. Stedlinge 
von joldhen Pflanzen verweſen bei Auspflanzung jehr bald. Da das Wachs— 
tum des Stodes vor Eintritt der Neife aufhört, ergiebt ſich ein jo niedriger 
Zudergehalt und eine jo jchlechte Qualität des Saftes, daß die Ausbeute 
ganz gering ausfällt und der Anbau nicht mehr lohnt. Die erjten Spuren 
der Krankheit laſſen ſich bis 1879 oder 1880 zurückverfolgen; doch ift fie 
wirflic” beunruhigend erjt jeit 5 Jahren aufgetreten. In Mittel-Java 
wurde 1888 die Ernte um ca. '/;, und 1889 um !/; gegen die von 1887 
vermindert. Uber die Urjache der Sereh-Krankheit hat man wohl ver: 
ſchiedene Hypothejen aufgeftellt. Es it aber noch feine bewiejen, feine zur 
allgemeinen Anerkennung gelangt. 

Als das wirkſamſte Mittel zur Bekämpfung der Krankheit fennt man 
bis jet nur die Einführung von Stedlingen, Bibit, aus jerehsfreien 
Gegenden. Freilich ijt infolge der Ausbreitung der Krankheit über Mittel- 
und Oſt-Java die Beihaffung gejunder Stedlinge immer jehwieriger ge- 
worden. Das von Niederländiich=Borneo und anderen Gegenden des 
indiſchen Archipels bezogene Rohr hat ſich ebenfalls nicht als widerjtands- 
fähig gegen die Krankheit gezeigt, ja es joll dort an zucerbauenden Pläßen 
fajt überall die Sereh-Krankheit auch herrichen. Infolgedeffen hat die 
niederländiſch-indiſche Regierung beichlojien, die Zuftände in Vorderindien 
unterfuchen zu fallen, um möglicherweije von dorther der bedrohten Kultur 
Hilfe zu bringen. Sollte fein wirffames Mittel gegen die Krankheit ge— 
funden werden oder dieje nicht von jelbft wieder verſchwinden, jo fünnte 
leicht die blühende Zuderinduftrie Javas gänzlich zu Grunde gehen. 


10. Die Aggregation einfacher Organismen !. 


Eine gewiß jehr intereffante Erjcheinung iſt es, daß manche Lebens- 
formen durch Vereinigung einfacher Organismen zu einem Organiämus 
höherer Ordnung zu Itande gefommen find und aud) noch zu jtande fommen. 
Dabei fann es jih um das Zufammentreten gleichartiger oder verjchieben- 
artiger Organismen handeln. Ferner kann die Ausbildung der aggregierten 
Formen bei der jeweiligen Entjtehung des neuen Individuums gegenwärtig 

ı Nah einem Auffage von Ludwig in der Will. Rundſchau der 
Münchener Neueften Nachrichten 1891, Nr. 330. 
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noch in jedem einzelnen Yalle ftattfinden oder in einer frühern Entwick— 
fungsperiode jtattgefunden Haben, jo daß zur Zeit der zujammengejeßte 
Körper jofort aus dem gewöhnlichen Fortpflanzungsorgan, dem Ei oder der 
Spore, hervorgeht. Durch eine Vereinigung gleichartiger Organismen ent— 
ftehen die höheren Formen der Bafidien- und Schlauchpilze. Die Gattungen 
der Blätter, Röhren- und Stachelpilje (Agaricus, Boletus, Hydnum etc.) 
find Aggregationen einfacher Yormen von Tomentella und Verwandten, 
die der Becherpilze (Peziza) Aggregationen von den Nacktſchläuchen (Endo- 
myces, Taphrina ete.). Thatſache ift, daß ein Hutpilz oder Blätterpil; 
durch die Vereinigung von Pilzfäden (Hyphen) entiteht, die aus verjchiedenen 
Sporen derjelben Art hervorgegangen find. Durch fortgejehte Aggregation 
müſſen die zuſammengeſetzten Kernpilze (Pyrenompceten), 3. B. Posonia, 
Nummularia, Cordyceps, aus einfachen entitanden gedacht werden. So 
gehört die Gafteromyceten-Gattung Broomeia als Aggregationsform zu 
Geaster, und die Roftpilsgattung Ravenelia fann nur durch Verwachſung 
einfacher pucciniasartiger Fruchtförper entftanden fein, ebenfo wie Me- 
lampsora, Thecaspora, Gymnosporangium u. a. In gleicher Weiſe 
entjtehen die Myfomyceten Dietyostelium und Polysphondylium in jedem 
einzelnen Falle durch Vereinigung zahlreicher Einzelweſen (Amöben). Andere 
Aggregationen fommen nur unter gewiſſen Ernährungsbedingungen zu jtande: 
jo die Coremien, das find die baumartigen Gebilde, welche zumeilen der 
graugrüne Pinſelſchimmel (Penieiiium glaucum) darftellt; die Gebilde, 
welche al3 Isaria farinosa, Stysanus Stemonitis bezeichnet werden. 
Vereinigungen verjchiedener Organismen finden fi in Form der 
Symbioje: von Algen und Tieren bei der Hydra viridis, den grünen Spon= 
gillen, Infuforien, Radiolarien u. ſ. w.; von Algen und Pilzen bei den 
Flechten; von höheren Pflanzen und Bilzen bei den Myforrhizen und bei 
den Wurzelfnollen der Leguminoſen, Erle u. |. w. Bei Flechten iſt in 
‚einer Anzahl Fälle eine Vereinigung von Pilz und Alge nachgewiejen, 
andererjeit3 find bejtimmte Arten entjtanden, die fi ohne erneute Synthefe 
erhalten, indem Zeile von Pilzhyphen und Algengonidien zur Yortpflanzung 
der Art abgegliedert werden. Etwas Ahnliches geht nah Beyerind und 
anderen bei dem grünen GSüßwafjerpolyp, der Hydra viridis, vor ſich. 
Mit der Teilung der Zellferne vollzieht fi) auc) eine Teilung der Algen. 
Die tieriihen Eier empfangen die Algen ſchon vom Mutterkörper, jo daß 
bei Hydra viridis die Aggregation fi) durch Vererbung erhält. Beyerind 
hat die Algenzelle aus dem Tierkörper ijoliert und in derjelben eine in 
Gräben und Zeichen verbreitete Alge, die Chlorella vulgaris, entdedt. 
Doch jcheint e8, als ob heutzutage die Vereinigung farblojer Hydren mit 
der grünen Chlorella nicht mehr oder nur unter bejonderd günjtigen Um— 
ſtänden eintreten könnte. In gleicher Weile ijt auch die grüne, ebenfalls 
durch eine Ehlorella verurjachte Form des Trompetentiercheng erblic) fonitant; 
Dagegen enthalten bei der grünen Form unſeres Süßwaſſerſchwammes die 
Eier noch feine Chlorellen. Bei Teßterem ift demnad) die Symbiofe von 
der Chlorella infusionum mit der Spongiella fluviatilis noch nicht bis 
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zur Art-Aggregation fortgefchritten. Alle möglichen Stufen der Aggregation 
von der gelegentlichen Symbioje bis zur Erjcheinung einer befondern Art 
Lebewejen finden ſich zwijchen Ghlorelien und Zooranthellen einerjeits und 
See-Anemonen, Quallen, Radiolarien, Infuforien (zu letzteren gehört die 
grüne Form des Leuchttierdhend Noctiluca miliaris von der Küſte der 
Inſel Symbara) andererjeits. Ein Beifpiel von Vereinigung der Bakterien 
mit Tieren liefern Pholas daetylus und Pelagia, deren Leuchtvermögen 
nah Dubois u. a. auf der Wirkung der ſymbiotiſch mit ihnen verbun- 
denen Leuchtbafterien beruht. 
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Der landſchaftliche Charakter Haffrariens verhält fich, mit dem weft: 
lichen Diftrift verglichen, wie ein üppig grünender Naturparf gegenüber dürrem 
Heideland, Größerer Reichtum an Bäumen, reichere Yaubbildung, geringere 
Blumenpracht zeichnen die Flora Kaffrariens von derjenigen des wejtlichen 
Kaplandes aus. Die meijten Gewächfe find immergrün, viele dornig, jedoch 
mit geringerer Unterdrüdung der Laubbildung als in der Kalahari; mand)e 
find aromatisch. Suffulenten finden fich zahlreich, baumartige Euphorbien, 
ſtrauchige Alos-Arten, Kleinien ꝛc. bedingen vielfadh in erfter Linie den 
landjchaftlihen Charakter. In der Küſtenregion laſſen ſich drei verjchiedene 
Formationen unterfheiden: die Dinengebüjche, das Grasfeld und die die 
Flußthäler erfüllenden Uferdidichte. Die Dünengebüſche beitehen hauptlächlich 
aus Sträuchern, untergeordnet aus Bäumen und Lianen, deren Gepräge 
rerophil ijt und daher mehr an das der Kapflora erinnert als das der 
übrigen Formationen. Hier allein ift die fürs weltliche Kapland jo be= 
zeichnende Heideform vertreten, aber nicht durch Erifaceen, ſondern durd) 
Thymeläaceen, Kompofiten, Rubiaceen, PBolygalaceen. 

Auf der Landjeite der Düne breitet fi) das jogen. Grasfeld aus, das 
von gejelligen Gräjern, Halbjträuchern, Stauden und Zwiebelgewächſen der 
verjchiedenften Familien gebildet wird. Die Phyfiognomie diejer Formation 
ift in den verjchiedenen Jahreszeiten verfchieden, da jede derjelben mit Aus— 
nahme der furzen Trodenzeit ihren bejondern Blütenflor entwidelt. So 
it das Frühjahr die Blütezeit der Zwiebelgewähje und Orchideen; der 
Sommer die der Skrophularineen, Asklepiadeen, Gnaphalieen; der Herbſt 
diejenige der Malvaceen, Dralideen, Kampanulaceen, wobei allerdings in 
jeder Jahreszeit Papilionaceen und Kompofiten die Hauptrolle jpielen. Die 
jogen. Wälder endlich jtellen nur jchmale Streifen dar, welche, die Waſſer— 
läufe begleitend, das Buſch- oder Grasfeld wie Adern durchziehen, ohne den 
Heide: oder Savannendharafter der Gegend wejentlich zu verändern. Ihre 
Bäume werden jelten höher als 6—10 m und gehören der Suffulentenz, 
Lorbeer, Dliven- und Tamarisfenform an. Lianen find hier ziemlich zahl- 
reich, während Parafiten und epiphytiiche Orchideen nur jpärlich auftreten ?. 


! Engler3 Jahrb. Bd. XII. 
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Die Perldrüſen des Weinſtockes. Die Heinen perlenartigen Gebilde 
von den jungen Blättern und Trieben des Weinjtodes find nichts Fremd— 
artiges, jondern Trichome (Haargebilde). Gewöhnlich Fugelig und mit einem 
Stiel verjehen, beitehen fie aus 10—20 großen Zellen, weldhe von einer 
fleinzelligen Oberhaut überzogen werden, die an jeder Drüfe mit einer dem 
Stile gegenüber befindlichen Spaltöffnung verfehen ift. Abweichende Formen 
finden fi) an der amerifaniichen Rebe York Madeira. An verichiedenen 
Sorten fommen jie in verjchiedener Menge vor, unter den ausländiſchen 
fehlen fie bei Vitis Solonis. Ihre Ausbildung hängt von der Triebfraft 
der Rebe und dem Feuchtigfeitsgehalt der Luft ab. Da fie bejonders an den 
Anjagitellen der Blätter gehäuft ftehen, glaubt Müller-Thurgau!, daß 
ihre biologijche Bedeutung darin Tiege, daß fie ſowohl mechanisch wie chemiſch 
als Schußorgane gegen Heine Tiere wirken. Doch ſei es wahrſcheinlich, daß 
ſie in unſeren trockenen Weinbergen nicht mehr ſo funktionieren wie in den 
feuchten Wäldern, in denen die Stammeltern unſerer Kulturreben wuchſen. 


Unterjuchungen über den Gerud) von Blüten. Bekanntlich ver- 
danfen wir den Gerud) der Blüten der Anweſenheit winziger Mengen 
ätheriicher Ole. Anhäufungen ſolchen Oles in Form Heiner Tröpfchen 
wie8 Siegel? im Parenchym des franjigen Teiles der Blumenblätter 
von der wohlriechenden Roje, im Parenchym der Tranjen auf der Lippe 
der getigerten Stanhopen (Stanhopea tigrina superba) und der Staub- 
gefäße vom Pfeifenjtraucd nah. Dagegen fand er in der Blüte der wohl- 
riechenden Wide (Lathyrus odoratus) und der Nycterinia Capensis 
fein mikrochemiſch nachweisbares ätheriihes Ol. Wärme und Licht ver- 
Htärfen bei verjchiedenen bejtändig duftenden Blüten, wie bei der Nejede und 
wohlriechenden Wide, den Geruch. Deshalb haben diejelben an heißen, 
hellen Tagen einen weit ſtärkern Duft als an trüben, fühlen. In der 
Dunkelheit wird der Geruch der mit ätheriichen Olen verjehenen Blüten 
von Rejede und Pfeifenſtrauch ſchwächer, ohne jedoch ganz aufzuhören. 
Genannter Forſcher ſtellte ferner einige Verſuche an, um die Beziehung der 
Bildung des ätheriſchen Dles zum Lichte aufzuklären. Bei Verdunkelung 
der ganzen Pflanze gaben nur die Knoſpen duftende Blüten, die vor der 
Verdunfelung ſchon weit entwicelt waren; die jpäter entwidelten dufteten 
nicht und enthielten auch fein ätheriiches &r. Miurde aber der Blütenftand 
allein verdunfelt, jo dufteten alle Blüten, die ji) in den nächiten 2 bis 
3 Wochen entwidelten. Es muß alfo die riechende Subjtanz aus den zu= 
geleiteten Aijimilationzproduften gebildet werden. 

Nieotiana longiflora öffnet ihre Krone zur Nachtzeit und duftet nur 
während derjelben ſtark, bejonders nach heißen, jonnigen Tagen. In be— 
ſtändiger Dunkelheit ift fie ftet3 geöffnet und ſtrömt ohne Unterbrechung 
ihren Duft aus. Bei verdunfeltem Blütenftande nahm man in den nächſten 


ı Weinbau und Weinhandel 1890, 8. Jahrg., Nr. 20. 
* Arbeiten des St. Petersburger Naturforfcher-Bereins, Abteilung für 
Botanik, XX, 32 ff. 
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4 Wochen bei allen Blüten einen jtarfen Gerud wahr. Wurde die ganze 
Pflanze verdunfelt, jo fehlte erit den nad) 3—4 Mochen entwidelten Blüten 
der Geruch. Auch Nyeterinia Capensis erjchlieht ihre Blüte und ſpendet 
ihren Duft allein des Nachts. Lebterer erinnert an den des Bittermandelöls, 
und die Neaktion mit jalzjaurem Phenyfhydrazin deutet auf die Anmwejen- 
heit desjelben im Blütenertraft bin. Nach einem heißen, jonnigen Tage 
duftet Nyceterinia ebenfalla jtärfer. Außer dur Dunkelheit wird bei ihr 
das Auftreten des Geruches auch durch Erniedrigung der Temperatur be— 
günftigt. Als die Pflanzen am Tage in eine Temperatur von 10—13°C. 
gebracht und verdunfelt wurden, waren die Blüten bereits nach einer Stunde 
halb geöffnet und begannen zu duften. 

Bei andauernder Verdunfelung verlieren die Blüten allmählih ihren 
Geruh, an abgejchnittenen Zweigen jchon nad 3—4 Tagen. Der 
Verluft desjelben geht Hand in Hand mit dem Werbraud) der im 
Parenchym der Blumenblätter angejammelten Stärke. Abgeſchnittene 
blütentragende Zweige ftellte Siegel im Dunkelſchrank teils in dejtilliertes 
Maffer, teils im ſchwache Zuderlöfung, aus der jie auch bei Duntelheit 
Stärke bilden. Die Blüten der erfteren verloren ihre Stärfe und ihren 
Duft bereit nad 4 Tagen, die der leßteren behielten beide bis zum 
Welken. Wurden eritere wieder ans Licht oder in eine Zucerlöfung ge- 
bradht, jo traten Stärke und Geruch von neuem auf. In anderen duftenden 
Blüten fand ſich feine Stärfe (Rofe, Lebkoje, Reſede zc.), bei Philadelphus 
ließ fich jolche nur in den Staubgefäßen nachweiſen. Bei Nicotiana war 
lie zwar reichlih in den Blumenblättern vorhanden, ihr Verſchwinden 
beeinflußte aber den Gerudy nicht. Bei Nyeterinia zeigten ſich das Er— 
ſchließen der Blüten und der Geruch aber auc abhängig von der Atmung. 
In Waflerftoff trat weder das eine, noch das andere ein. Das Öffnen 
der Blüten und das Duften derjelben fällt ziwar normal zujammen, es be= 
jteht aber zwiichen beiden Erjcheinungen fein notwendiger Zujammenhang !. 

Ein Feind des Pfirfichbaumes in Nordamerifa. In Amerifa hat 
man eine neue Pflanzenlaus, Aphis Persicae niger, entdedt, die vor— 
nehmlih an den Wurzeln der Pfirfihbäume, aber aud) an deren ober- 
irdiſchen Teilen lebt und in den Objtgärten der öftlihen Staaten der 
Union großen Schaden verurfacht, da die befallenen Bäume zu Grunde 
gehen. Pflanzt man junge an die Stelle der entfernten alten Bäume, jo 
werden auch diefe ſoſort angeftedt und fommen nicht auf. Wahrſcheinlich 
it das Inſekt in Nordamerifa heimiſch und Hat erſt auf einer andern 
Pflanze, vielleicht Prunus Chicasa, an der es nod) vorfommt, gelebt, it 
dann aber auf den eingeführten Pfirfichbaum übergegangen, weil es hier 
günftigere Lebensbedingungen fand. 

Waldverwüftung in den Bereinigten Staaten Nordamerikas. 
Auch jet noch wird in den Vereinigten Staaten Nordamerifas ein wahrer 
Verwüſtungskrieg gegen den Wald ausgeführt, und zwar ift e& das Feuer, 


! Botan. Gentralblatt XLV, 343. 
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das dieſe Werheerungen anrichtet. Die Art hätte im Vergleich zu dieſem 
in den ehemals unendlichen MWaldgebieten faum merfbare Lücken hervor— 
bringen können. Fanden doch im Genjusjahre 1879/80 etwa 3000 Wald- 
brände jtatt, die 4 Millionen Hektar Wald einäfcherten. Die Ausnützung 
der Wälder, und wenn fie noch jo roh betrieben wird, daß das zehn- und 
jwanzigfache von Holz dabei verloren geht, ijt dieſer Zerjtörung gegen- 
über harmlos, Doch mag bemerkt werden, daß im gleichen Jahre 600 Mil: 
lionen Kubikmeter Holz im Werte von 2 Milliarden Marf gejchlagen 
wurden. Es ijt leicht zu denken, daß ſich unter diefen Umftänden die 
MWaldfläche in einem Maßjtabe vermindert, nach welchem noch das Ende 
dieſes Jahrhunderts Amerika als ein wirklich waldarmes Land erbliden 
wird. Schon jebt ift es weit ärmer an Wald als Deutjchland, wo 
25,7 %/, Bodenfläche bewaldet ift, während die Vereinigten Staaten nur 
11°/, aufweifen. Nah Keßlers Berechnung ! würde jelbit bei gleich- 
mäßiger Ausnußung und ohne Waldbrände der jährliche Zuwachs nebit 
dem nod) vorhandenen Vorrat an Holz den Bedarf noch nicht auf 50 Jahre 
hinaus deden. Die Folgen dieſer wahnfinnigen Waldverwüftung machen 
ſich bereit3 klimatiſch merkbar. So geht in den Oſtſtaaten die Pfirfich- 
fultur beitändig zurüd. Won pflanzengeographiichem Interefie ift, daß auf 
den Boden, auf dem Wald niedergebrannt wurde, jobald er nad) Furzem 
Raubbau brach liegen bleibt, nicht wieder die urfprüngliche Baumpegetation 
auftritt, ſondern forſtlich minderwertige Arten. 


Erhaltung von Pflanzenreiten in Gräbern. Newberry? hat 
in den Gräbern des Kirchhof von Hawara in Unterägypten Pflanzen- 
reite von wunderbarer Erhaltung gefunden. Vertreten waren darunter 
58 Pflanzenarten, welche durchaus feine Abweichungen von den jeßt lebenden 
Formen zeigten, obſchon ihr Alter auf nahezu 2000 Jahre veranjchlagt 
werden muß. 


Der Farbenwechjel der Roßkaſtanien-Blumen. Sobald nad) Reifen 
der Narben der Pollen ausgeitreut ift, nehmen bei den Roßfaftanien die an— 
fangs wenig auffälligen gelben Flecke auf den oberen Kronblättern eine jchön 
rote Färbung an. Diejelbe kann nicht dazu dienen, für diefe Blüten In— 
jeften anzuloden, da fie ja ſchon funktionslos geworden find. Da ſich aber 
zwijchen den alternden noch junge Blüten mit gelben Flecken finden, jo 
deutet Focke? die betreffende Erjcheinung der Umfärbung fo, daß die alten 
Blüten noch eine Zeitlang dazu dienen, den Geſamtblütenſtand anfehnlicher 
zu machen. „Zu Anfang der Blütezeit liegt ein Vorteil darin, wenn die 
pollenreichen älteren, mit viel Rot geſchmückten Blütenjtände der Roßkaſtanie 
von den Hummeln früher gefunden und bejucht werden als die minder an— 
Wald und MWaldzerjtörung auf bem weftlichen Kontinent. Verhand!. 
der Gejelliehaft für Erdkunde zu Berlin 1890, ©. 299 ff. 

? Report of the British Association for the Advancement of Science. 
London 1889. p. 712. 

> Abhandl. des Botan. Ver. der Provinz Brandenburg, XXXI, 108 ff. 
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jehnlichen jungen, welche faſt nur weibliche, gejchlechtsreife Blumen ent- 
halten.“ In den Zwitterblüten laſſen ſich alfo drei zeitlich gejonderte 
Funktionen unterſcheiden, indem fie ein weibliches, männliche und orna= 
mentales Stadium durdjlaufen. Ähnliches findet fich nad) Focke bei Mespilus 
nigra, wo fi die meiften Kronenblätter nad) dem Ablöſen rot färben, 
um den Busch auffälliger zu machen, jowie beim Apfelbaum und anderen, 
wo die rote Farbe der noch geichloffenen Knoſpen die Inſekten zu den ges 
öffneten weißen Blüten binlodt. 


Ein intereffantes VBorfommen des Hausſchwammes im Freien. 
Bis vor wenigen Jahren hatte man die Yrudhtförper des Hausſchwammes 
(Merulius lacrymans) nod) niemal3 im Freien gefunden, und derjelbe 
wurde infolgedeffen noh von Cohn, Poleck und Hartig für eine 
aus jüdlicheren Gegenden eingewanderte Hauspflanze gehalten. Daß dieje 
Anficht nicht richtig ift, beweilen eine Anzahl Funde, die in den lebten 
Jahren im Freien gemacht worden find. Man beobachtete ihn in der Säch— 
ſiſchen Schweiz, im Grunewald bei Berlin, in Lüneburg au auf Holz 
im Freien. Daß dies nicht häufiger geichieht, liegt wohl daran, daß Troden= 
heit und Kälte verhindernd und zeritörend auf die Fruchtkörper ein— 
wirfen. Am interefjantejten ift das Vorkommen dieſer Fruchtförper auf dem 
Georgenberge bei Spremberg im Spreethale, wo ſolche am 20. Januar 
und 5. Februar 1890 gefunden wurden, aber nicht auf Holz, jondern auf 
mit organischen Bejtandteilen reichlich bededter Erde. Es jcheint Dies nod) 
weit mehr al3 die früheren Funde auf eine allgemeine Verbreitung des 
Hausſchwammes in der Natur hinzumeifen. Die auf dem ungewöhnlichen 
Nährboden entitandenen Fruchtkörper erfchienen meiſt Fleiner al3 die gewöhn— 
(ihen und hatten nur 2—4 cm Durchmeſſer; aud) waren der vom Mycel 
gebildete weiße Rand jehmäler und die labyrinthförmigen Gruben feiner, 
zterlicher und durch einen jcharfen Rand voneinander geichieden. 


Der Nadel: und Zwirnbaum. Nach der „Slluftrierten Wiener Gartens 
zeitung“ berichtet der Canada Lumberman: In der Ebene Neu-Merikos 
- befinden jich ganze Wälder einer großen faktusähnlichen Pflanze (Teretyana 
mucadica), deren fleijchige Blätter an den Rändern mit langen ſpitzen 
Dornen bejeßt find. Zieht man dieſe vorjihtig aus dem Blatt, jo zieht 
ih mit denjelben ein langer Faden hervor, der, wenn er während des 
Ziehens gedreht wird, eine Konſiſtenz und Zähigkeit beit, daß er mehrfach 
gedrehtem Zwirn volllommen gleichfommt. Der jo hervorgezogene Dorn 
bildet eine vollfommen verwendbare Nadel mit daranhängendem Nähfaden. 


Ein Fadenpilz als Urſache der Knöllchen an den Wurzeln der 
Erle und Ölweide. Die Heinen Knöllchen, die ſich oft in jehr großer 
Menge an den Wurzeln von Erlen und Öftweiden (Elaeagnus) finden, 
werden, wie jet auch H. Möller bejtätigt [dev früher einen Schleimpilz 
(Plasmadiophora) al3 Urſache erfannt haben wollte], durch einen Fadenpilz, 
die von Brunchorſt entdedte Frankia subtilis, hervorgerufen. 
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Schmetterlingsfang durch die Blätter des Sonnentau. An dem 
engliihen Sonnentau (Drosera anglica) madte Klinggräff' in einem 
Torfmoor Meftpreußens eine intereflante Beobachtung. Die auf einem Heinen 
Flecke dicht beifammenftehenden Pflänzchen hatten von den mafjenhaft um» 
herfliegenden Schmetterlingen (Papilio Daplidice und Rapae) zahlreiche In— 
dividuen mittels ihrer Blätter fejtgehalten. Andere Blätter waren ausgejtredt, 
hatten aber noch Schmetterlingsrefte anhaften. Der Fang ging in folgender 
Meile vor fih: Sobald fid) ein Schmetterling, wahricheinlic) durd die 
aus den Tentakeln bervorquellenden Flüſſigkeitstropfen angelodt, auf ein 
Blatt ſetzte, bogen ſich mehrere Tentafeln um und klemmten den Rand 
des Flügels jo ein, daß er (die Schmetterlinge überhaupt und befonders die 
Art Daplidice bejiten jehr wenig Muskelkraft) ſich nicht wieder losmachen 
fonnte, Seine Bewegungen hatten nur zur Folge, daß immer mehr Ten- 
tafeln und ſelbſt jolche anderer Blätter an der Umfchließung teilnahmen, 
die endlich jo weit ging, daß der Schmetterling Fühler und Beine nur 
noch ſchwach zu bewegen vermochte. In gleicher Weife wurde auch Argynnis 
Latonia in einzelnen Exemplaren umichlungen gefunden. 


Schutzmittel gegen Waflerverluft. Wie in tropiichen Gegenden, 
two die trodene Jahreszeit jehr ausgeſprochen ift, viele Holzgewächſe, um 
ji) gegen zu große, ihnen nachteilige Tranjpiration zu ſchützen, ihr Laub 
abmwerfen, jo iſt nah Schimper? der herbitliche Laubfall bei uns eben— 
falls als Schußmittel gegen Waſſerverluſt aufzufallen. Zwar giebt es aud) 
bei uns eine Anzahl immergrüner Holzgewächle. Dieje bedürfen aber, um 
den Winter zu überdauern und nicht an zu großem Waſſerverluſt, den fie 
aus dem gefrorenen Boden nicht würden deden fönnen, zu Grunde zu 
gehen, noch bejonderer Schußmittel gegen Tranſpiration. Vor allem ift als 
jolches die derbe Beichaffenheit des Laubes zu bezeichnen, wie fie ſich bei 
den Nadelhölzern, der Stecheiche (Ilex aquifolium), dem Buchsbaum 
(Buxus sempervirens), dem Epheu (Hedera Helix) findet. Die derbere 
Struftur des Laubes unferer immergrünen Gewächſe darf nicht ala Schutz— 
mittel gegen Kälte aufgefaßt werden, denn die ftarfe Entwidlung der 
Baliffadenzellen würde die Temperaturabnahme im Protoplasma gar nicht, 
die verjenften Spaltöffnungen und die dide Euticula würden fie nur in 
ganz geringem Grade verzögern. 


Verbreitung der Früchte von der doldigen Schleifenblume (Iberis 
umbellata). Finden ſich die Früchtchen der doldigen Schleifenblume im 
trockenen Zuftande, jo find die Fruchtitiele nad) innen gekrümmt und Tiegen 
gegeneinander angedrüdt. Werden fie benekt, jo frümmen fie ſich nach 
außen. Dadurch entfernen ſich die beiden Früchtchen voneinander, und Die 
bis dahin zuiammengeballte Fruchtdolde breitet fich aus. Durch Eintrodnung 

! Schriften der naturforichenden Gefellichaft zu Danzig. 1890. Bd. VII. 

? Schußmittel des Laubes gegen Tranſpiration ıc. Sitzungsber. der 
Königl. Preuß. Akademie der Wiſſenſch. 1890, Heft 7. 
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fehrt fie in den urjprüngliden Zuitand wieder zurüd. Daß dieſe hygro— 
ſtopiſchen Bewegungen für die Verbreitung der Samen von Wichtigfeit find, 
bat Verſchaffelt! durch das Experiment erwiefen. Eine Anzahl reifer 
Fruchtzweige wurden im Freien dem Regen, Wind zc. ausgeſetzt und neben 
ihnen andere, deren Gtielhen an ihrer Bajis mittel Siegellad im zu— 
jammengeballten Zuftande feitgehalten wurden. Nach einigen Tagen hatten 
die erfteren die meijten, die anderen noch feinen Samen ausgeſtreut. Daraus 
ift zu folgern, daß die verjchiedenen Faktoren der Samenverbreitung (als 
Wind, die mechanische Wirkung von Regen und Hagel, vorübergehende 
Tiere) nur dann erfolgreid) einwirken können, wenn die Früchtchen durd) 
Benetzung ausgebreitet find. Benetzung allein bewirft die Ausſaat nicht, 
bereitet jie aber vor. Die Bewegungen am Stielgrunde werden durch zwei 
mechaniiche Gewebe bewirkt. An der innern (obern) Seite findet fi) das 
dynamiſche, an der äußern (untern) das ftatijche Gewebe. Da dieſe 
beiden Gewebe nur an der Bafis differenzieren, jo findet auch hier nur die 
Krümmung jedes einzelnen Stielhens ſtatt. Bei der bittern Schleifen- 
blume (Iberis amara) find feine mechanifchen Gewebe vorhanden; die reifen 
ruchtitielchen find immer — durchfeuchtet oder troden — ausgebreitet, 
faft horizontal abftehend ; die Ausjäung kann deshalb durch diejelben Faktoren 
wie bei Iberis umbellata, aber zu jeder Zeit, ftattfinden. 


Prähiſtoriſche Pflanzenfunde. Eine reiche Ausbeute prähiftoriicher 
Pflanzenfunde Yieferten vor furzem die Pfahlbauten des Garda-Sees und 
des Bor bei Pacengo. Die Pfähle der eriteren ftammten größtenteil3 von 
Fichen her; außerdem waren aber nod) vertreten Manna-Eſche und Mehl: 
beerbaum (Sorbus Aria), jowie harzhaltige Hölzer. Von der Hafel wurden 
außer Kohlen viele Schalenrefte, aber auch ganze Früchte gefunden. Haupte 
ſächlich waren es Corylus Avellana var. eylindracea und subrotunda 
ovata. Einige waren vom Balaninus nucum (Hafelnußbohrer) angebohrt. 
Überall traf man die Steinferne und Früchte der Kornelfiriche, in ganz 
bejonderer Menge aber waren fie in den Pfahlbauten des Mincio vorhanden, 
woraus wohl geichloffen werden kann, daß dieje Früchte von den Bewohnern 
der Plahlbauten vielfach genofjen wurden. Ferner waren in großer Menge 
vorhanden die Samen der Weinbeeren, die Steinferne der Vogelkirſche, der 
Weichſel, des Schwarzdorns, Schalenjtücde und Früchte von Walnuß und 
Hanf, Samen von Linje, Roggen x. Bei Pacengo wurden aud) Über: 
refte, und zwar Steinferne und Blätter vom Olbaum, gefunden; doch läßt 
es Gairan, welder die Funde beftimmte, unentichieden, ob ie wirklich 
prähiſtoriſch oder ſpäter durch irgend welche Zufälle dahin geraten ſeien. 
An derſelben Stelle kam auch ein Kirſchkern vor, der völlig der um Verona 
verwilderten Form entſprach. Kirſchkerne fanden ſich übrigens auch bei 
Mincio mit charakteriſtiſchen Pfahlbau-Pflanzenreſten zuſammen, welche That: 
ſache ſich ſchwer mit der Annahme vereinbaren läßt, daß der Pfirſich erſt 
zur Zeit der Griechen und Römer nach Europa gebracht worden ſei. Von 
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den Pilanzenreiten, welche aus einem prähiftoriihen, von de Stefani 
ausgegrabenen Dorfe zu Tage gefördert wurden, jind zu erwähnen: ein 
ca. 2 hl meſſender Haufen Weizen, gemijcht mit einzelnen Hafer» und 
Roggenkörnern, ein '/; hl großer Haufen Linjen, jomwie eine Feine Menge 
Saubohnen, die mit Faba vulgaris var. Coltis nana der ſchweizer Pfahl: 
bauten vollftändig übereinjtimmten. 


Obfteinfuhr in das Deutſche Reich und Objtausfuhr aus dem— 
jelben im Jahre 1889. Die Einfuhr von friichem Obſt, aud) frifchen 
Beeren (mit Ausihluß der Weinbeeren, des Johannisbrotes und der Süd— 
früchte) in das Deutſche Reich, ſowie die Ausfuhr derjelben Gegenjtände 
aus dem Deutichen Reich betrug 1889 in Doppelzentnern zu 100 kg: 








Die Einfuhr: Die Ausfuhr: 
aus Belgien . . . . 12074 nad Belgien . . . . 4994 
„ Btanfeih . . . 26751 „ Dänemalt . . . 6776 
„ Stalin . . 2.573370 „ Frankreich . . . 7614 
„ Niederlande . . . 43639 ı „ Großbritannien «© . 147965 
A Öfterreich-Ilngarn . 432 937 B — — 5016 
„ Schween . . . 17288, „ Äſſterreich-Ungarn. 4.006 
„ Schwi; . ». . 83461, Rußland. . . . 2059 
„ anderen Zändern . 13727 „ Shwi . . . . 7646 
—— 6727 —* anderen Ländern 3714 
| Summa 189790 
Wert 16 3891 000 Mark. Wert 7034000 Mare. 


Zoologie. 


1. Chlorophyll und Gelluloje im Tierreich. 


Das Chlorophyll und die Eelluloje find befanntlich jene zwei chemiſchen 
Verbindungen, aus denen fich der Pflanzenförper fait ausichlieklich auf: 
zubauen pflegt. Beide Stoffe werden deshalb auch al3 die jpecifiichen 
Träger des pflanzlichen Lebens angeiprochen und gelten für Verbindungen, 
welche fajt nur im Pflanzenreiche, im Tierreiche Hingegen nur in jehr unter- 
geordnneter Verbreitung oder gar nicht vorzufommen pflegen. 

Man hat wiederholt behauptet, daß auch die Tiere Chlorophyll zu 
produzieren im ftande jeien. Diefe von Engelmann, Geddes und 
anderen ausgejprochene Anficht gründet ji auf das Vorkommen Fleiner 
chlorophyllgrüner oder gelber Kügelchen in dem Körper von NRhizopoden, 
Heliozoen, Radiolarien, Infuſorien, Hpdroiden, Strudelmürmern, Räder: 
tierchen und anderen animalischen Weſen. Genannte Gebilde find aber nad) 
der Anſicht anderer Forſcher erogener pflanzlicher Natur, und das gemein- 
ſchaftliche Vorkommen beider beruht auf einer Art von Symbiofe. Lebtere 
Anficht wurde zuerft von Geza Ent und Brandt, jpäter von Bütſchli, 
Hertwig, Famintzin und amderen vertreten. Die Fleinen Pfeudo- 
chlorophyllkörperchen gelten für Algen aus der Familie der Palmellaceae, 
welche in dem Tierförper nur ihre Wohnung auffchlagen und gelegentlich 
auch zur Ernährung ihrer MWohntiere dienen müſſen, wie wir des nähern 
in einem Artikel im Jahrgange 1889/90 (S. 340 ff.) dieſes Jahrbuches 
dargethan haben. Neuerdings hat nun Penard an einer großen Zahl 
niederer Tiere von neuem dieſe Pſeudochlorophyllkörper unterfucht und da— 
durch eine weitere Stüße für die Entzſche Theorie geliefert '. 

Derjelbe fand zunächſt, daß jich dieſe Chlorophyllkugeln überall gleich 
verhielten. Die Heinen, höchitens 0,006 mm im Durchmeſſer betragenden 
fugeligen bis eifürmigen Gebilde zeigen einen der beiden Pole von einer 
bläulichen Kappe bedeckt, welche aus klarem Plasma beiteht und auf einem 
fajt die ganze Maſſe der Kugel einnehmenden Chromatophor ruht. Zus 
weilen umgiebt das hyaline Plasma den ganzen Farbſtoff mit einer feinen 
Schleimſchicht, welche bisweilen zu einem Häutchen erjtarrt. In der 


! Archives des sciences phys. et nat. 1890, ser. 3, tom. XXIV. 
Jahrbuch der Naturwillenfchaften. 1891/92. 19 
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Mitte des Chromatophors läßt fich ein dunkler Fleck oder Ring erfennen, 
vielleicht der Zellfern. Im der an dem Pole befindlichen Plasmakappe 
ließ ich hingegen ein Feiner Hohlraum (Bafuole) nachweiſen, der jedod) 
nicht pulfiert, mithin feine fontraftile Bejchaffenheit zu befiten ſcheint. 
Die grüne Farbitoffmafje enthält jchließlich feine Granulationen, die zus 
weilen auch in dem hyalinen Plasma auftreten und vielleicht nichts anderes 
ale Stärkeförnden find. 

Um die Natur diefer Stoffe näher zu prüfen, wurden die Heinen 
Chlorophyllkörper der chemiſchen Einwirkung von fonzentrierter Schwefel: 
jäure und Jodlöſung ausgeſetzt. Erjtere färbte das Chlorophyll anfangs 
ihön fmaragdgrün, dann bläulich und ließ es endlich bis auf einen grau— 
violetten Fleck verſchwinden. Wurde diejer mit Jodlöfung behandelt, jo 
nahm er eine deutlich violette Färbung ein. Oft nahm aud) vor dem 
Verſchwinden des Farbſtoffes die ihn umgebende Schleimfchicht eine bläulich- 
piolette Färbung an, woraus Penard glaubt den Schluß ziehen zu dürfen, 
daß in der Schleimhülle Gelluloje vorhanden iſt. 

Häufig Fonnte unfer Gewährämann aud einen Teilungsprozeß der 
Pſeudochlorophyllkörper beobachten. Unterhalb des hyalinen Pols bildet 
ſich zunächſt in dem Farbſtoff eine Einkerbung, durch deren Vertiefung der 
Körper die Geſtalt eines Hufeiſens oder eines lateiniſchen V annimmt, bis 
der Farbſtoff fi in zwei Kugeln teilt, die nur durch eine zähe Plasına= 
Ichicht untereinander verbunden find. Auf diefe Weiſe fönnen auch drei 
oder vier Kügelchen entitehen, die entweder von einer gemeinjamen Schleim- 
hülle eingejchlofjen werden, oder fich auch in ebenso viele einzelne Kügelchen 
volljtändig trennen. 

Aus allen diefen Beobachtungen, zu denen noch eine Reihe anderer 
treten, folgert Penard nun, daß die Pſeudochlorophyllkörper pflanzlichen 
erogenen Urjprunges find. Dieje Anficht verftärkte fich bei ihm noch mehr, 
al3 er in großer Menge frei lebende Organismen fand, welche in allen 
Teilen diefen parafitären glihen, nur daß fie ftet3 noch einmal jo groß 
waren. Auch dieſe frei lebenden Gebilde von zweifellos pflanzlihem Charakter 
teilen fi) wie jene und bfeiben zu jolchen kleinen Zellfofonien von vier 
bis zwölf Zellen vereinigt. Damit blieben alfo die Worte Brandts zu 
Recht bejtehen: „Selbitgebildetes Chlorophyll fehlt den Tieren vollkommen.“ 

Zu ebendenjelben Rejultaten gelangte auh Haberlandt bei feiner 
Unterfuchung der Heinen Chlorophylltörper, welche bei verjchiedenen Strudel- 
würmern borfommen und durch ihre große Menge denjelben nicht jelten 
eine grüne Farbe verfeihen'. Zu Würmern diefer Art gehört auch die 
Convoluta Roscoffiensis, wo die Körperchen in dem Parenchym der Tiere 
eingebettet liegen. Aus dem Bau derjelben zog unjer Forſcher den Schluß, 
daß jie niedere Algen darjtellen, welche jedoch ihre Selbitändigfeit in einem fo 
ı fiber den Bau und Die Bedeutung der Chlorophyllzellen von Con- 
voluta Roscoffiensis. — Anhang zu dem Buche 2. v. Graffs, Die Organi— 
fation der Turbellaria Acoela. Leipzig 1891. 
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Hohen Maße eingebüßt haben, daß jie außerhalb des Wurmkörpers bald 
zu Grunde gehen und jomit ganz zu einem Beftandteile des tieriichen 
Gewebes geworden find, welches entjprechend ihrer frühern Thätigfeit dazu 
dient, die Nahrungsftoffe des Tieres zu aflimilieren, mithin faſt ausjchließ- 
lid) deſſen Ernährung vermitteln. Die ausgewachſenen Würmchen nehmen 
überhaupt, wie es wenigjtens den Anjchein hat, Feine Nahrungsitoffe mehr 
auf, jondern juchen nur mit Vorliebe das Licht auf, wodurd) den Chloro— 
phyllförpern recht günstige Ernährungsverhältnifje geboten werden. Die 
Ernährung jelbft geht nach Anficht Haberlandts jo vor fi), daß das Tier 
die fich bei der Bewegung abtrennenden Heinen Plasmateilchen oder Stärfes 
mehlkörnchen einfach verbaut, oder aber Teile der Algen gehen in Löjung 
und werden auf osmotifchen Wege in die Organe des Wurmes übergeführt. 
Alfo auch hier wäre das Chlorophyll ein rein pflanzliches Gebilde, dag aber 
mit dem Wurme eine jehr weit fortgefchrittene Symbioje eingegangen ift. 

Anders verhält es ſich mit dem zweiten, hauptſächlich pflanzlichen 
Stoffe, der Eellulofe. Schon C. Schmidt hat befanntlid vor Jahren 
den Nachweis geliefert, daß auch dem Tierreiche diejer Stoff nicht voll- 
fommen fehlt; er entdedte den Gellulojejtoff in dem ſogen. Mantel der 
Manteltiere oder Tunikaten. Dies blieb aber lange Zeit der einzige Fall, 
bis unlängft H. Ambronn denjelben Stoff durch Zufall auch bei einer 
andern Tiergruppe auffand, nämlich bei einer Abteilung von Krebstierchen, 
welche fih durch einen hervorragenden Metallglanz auszeichnen, der gerade 
Gegenftand feiner Unterfuhung war, den jogen. Sapphirinen!. Er wies 
denjelben nach vermittelft einer Chlorzinfjodlöfung, welche die Eigenſchaft 
befibt, die Gelluloje lebhaft violett zu färben. Als er, ein Präparat mit 
diefem Reagens behandelte, erfannte er, daß der Chitinpanzer diejer Tierchen 
in feiner ganzen Ausdehnung mit einem cellulojeartigen Stoffe durchwebt war. 

Diejes Ergebnis war für ihn der Grund, nun aud andere Abtei 
lungen der Krebſe und weiter der Gliedertiere auf das Vorhandenſein 
dieſes Stoffes zu unterfuchen, und wirklich, faſt in allen Fällen ließ ſich 
der Nachweis erbringen, daß die Gellulofe, oder doch ein ihr chemiſch jehr 
nahejtehender Stoff, ein Begleiter des Chitins ift. Nicht allein die Fleinen 
Krebstierchen, auch die Ordnung der Defapoden, zu denen unſer Fluß— 
frebs zählt, befitt Gellulojeftoff in jeiner Panzerhülle. Ebenjo fand er den 
Stoff bei den Spinnen, Taufendfüßern, Skforpionen und Inſekten; in den 
meiften Fällen ließ ſich allerdings die Chlorzinfjod-Reaktion mit Erfolg 
erft dann anwenden, wenn die Tiere vorher mit alfoholifcher Kalilöjung 
behandelt worden waren. Bei allen diefen Tieren tritt die Gellulofe 
namentlich in den inneren Schichten des Chitinpanzerd auf und ift be= 
Tonder3 reichlich in den Sehnen der Beine abgelagert. 

Im Anſchluß hieran wurden alddann die Mollusfen unterfucht, und 
aud bier fonnte Ambronn das Vorkommen der Gelluloje nachweiſen. Vor 
allem deutlich erfannte er fie auch in der Rückenſchulpe der Tintenfiiche. 

Jenaiſche Zeitſchrift für Naturwiflenih. 1890, Bd. XXIV. 
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Aus Ddiejen Unterfuchungen gewinnen wir die Thatſache, daß die 
Gellulofe feineswegs ein jo ausſchließliches Prlanzenproduft ift, wie man 
bisher geglaubt hat, jondern einen, wenn auch nicht gerade hervorragenden, 
jo doch immerhin bemerfenswerten Anteil an dem Aufbau tierifcher Ge— 
iwebe nimmt. 


2, Der Geotropigmus in der Tierwelt. 


Im lebten Jahrgange diejes Jahrbuches (S. 221 ff.) haben wir in 
eingehender Weiſe über die Unterfuhungen I. Löbs geſprochen, durd) 
welche er den Beweis liefert, daß in der Tierwelt heliotropijche Erſchei— 
nungen eine weite Verbreitung haben. Bei diefer Gelegenheit ftreiften wir 
bereit3 eine andere Art von Erjcheinungen, welche Löb jelbjt mit dem 
Namen Geotropismus bezeichnet. Dieſe Erfcheinungen bethätigen, daß die 
Tiere ebenjo wie die Pflanzen ein inneres Bejtreben empfinden, ihren Körper 
in ganz bejtinmter Weile gegen die Richtung der Schwerkraft der Erde 
einzuftellen. Diejen Erjcheinungen hat Löb nun ein eingehendes Studium 
gewidmet und auf Grund zahlreicher Experimente und Beobachtungen 
manche allgemein interejfierende Thatjachen fetgeftellt '. Won diefen wollen 
wir die wichtigiten im folgenden berühren. 

Zunächſt handelt unſer Forſcher über den Geotropismus feitfißender 
Tiere. Diejen hat er bei einem Hydroidpolypen, der Antennaria an- 
tennina, beobachtet. Der Tierſtock diefer kleinen Meeresbewohner ift bei 
etwa Imm Dice oft gegen 20 em lang und bejteht aus einem einzigen 
Hauptjtamm, der aus feinem dünnen Wurzelgewirr ſich fenfrecht in Die 
Höhe hebt und am der Oberjeite feiner Seitenftämmchen Tiere und Ne= 
matophoren trägt. Bringt man einen joldhen Stamm aus feiner vertifalen 
Stellung in irgend eine andere Lage, jo frümmt er fich alsbald unter 
jcharfem Winkel und wächſt mit der Spibe in vertifaler Richtung weiter; 
derjelbe ift aljo negativ geotropilch, wohingegen feine Wurzeln einen mehr 
oder weniger ausgeprägten pofitiven Geotropismus bejiken. 

Alsdann berichtet der Verfaſſer in recht eingehender Weiſe über den 
Geotropismus frei beweglicher Tiere und feine Bedeutung für die Tiefen- 
verteilung einiger Seetiere. Dieje Tiefenverteilung fann auch, wie derjelbe 
früher gezeigt hat, eine Folge des Heliotropismus fein; aber neuere Ver— 
juche haben ihn belehrt, daß auch der Geotropismus allein manche Seetiere 
zwingt, eine ganz beitimmte Stelle im Meere einzunehmen. Viele Stachel: 
häuter, darunter die im Mittelmeer recht häufige Seegurfe, Cucumaria 
eucumis, leben jtetS jehr nahe an der Oberfläche und kommen unter einer 
Tiefe von 30m überhaupt nicht mehr vor. Wird eine Seegurfe in ein 
Aquarium eingejeßt, Jo bewegt jie ih auf dem Boden jo lange vorwärts, 
bis fie eine vertifafe Wand erreicht hat. Sodann frieht jie an diejer 
empor bis dicht unter den Wafjerjpiegel, woſelbſt fie gewöhnlich jtill ſitzen 
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bleibt. Hat fi eine Seegurfe in diefer Weiſe an einer Glastafel fejt- 
geießt, welche um eine horizontale Achje gedreht werden kann, jo Elettert 
dag Tier allemal, jo oft man die Scheibe um 90° gedreht hat, wieder 
nad oben. Licht und Luft haben feinen Einfluß auf das Tier, noch auch 
it es der hydroſtatiſche Drud des Waſſers, welcher es zum Aufwärts— 
klettern zwingt; nur die Empfindung, ſeinen Körper in gewiſſer Weiſe 
gegen die Schwerkraft einrichten zu müſſen, kann als die Urſache dieſes 
Benehmens gelten; nur fie allein macht diejes Tier zu einem Bewohner 
der Meeresoberflächenvegion, während es andere zwingt, ihren Aufenthalt 
an den tiefften Stellen des Meered zu juchen. Gleich der Seegurke ver— 
halten ji) auch mehrere Seeblumen und Seefterne, jo Actinia mesem- 
bryanthemum, Asterina gibhosa u. ſ. w. 

Schließlich beſpricht Löb den Geotropismus der höheren Tiere und 
jeine Abhängigkeit vom innern Ohre derjelben. Auch die frei lebenden 
höheren Tiere, jo viele Fiſche, ebenjo auch der Menſch, unterliegen gleich den 
niederen Tieren des Meeres einem Weiz, der ſie antreibt, innerhalb bes 
jtimmter Grenzen ihren Körper gegen die Richtung der Schwerfraft zu 
jtellen. Will der Menjch diefen Zwang überwinden, jo ijt dazu eine äußere 
Anregung von bejtimmter Intenfität oder eine hinreichend ftarfe MWillens- 
anjtrengung erforderlich. Eine bejtimmte Art von Einfluß der Schwerkraft 
auf die höheren Tiere ift bereits früher erfannt worden und betrifft die 
Lage der Augenachſen. Wird der Kopf eines Fiſches etwa mit Gewalt 
aus jeiner natürlichen Lage gebracht, jo gehen die Augäpfel entweder ganz 
oder teilweije in die alte Orientierung zurüd, eine Erjcheinung, die man 
aud unter günftigen Verhältniffen beim Menjchen beobachten fann. Wie 
die phyfiologiichen Unterfuchhungen an Fröjchen ergeben haben, werden dieſe 
Schwerfraftäwirfungen im innern Ohre ausgelöft, d. h. entfernt man bei 
einem Froſche das innere Ohr, jo unternimmt das Tier feinen Verſuch 
mehr, feinen Körper in der normalen Weile zu orientieren. Bringt man 
jeine Bauchfeite nach oben, jo verharrt es ruhig in diefer Lage; niemals 
macht es irgend eine Anftrengung, den Körper zu wenden. Eine Abhängig: 
feit der geotropijchen Orientierung vom Ohre kann denmad) nicht geleugnet 
werden. Löb Hat num nachgewiejen, daß aud die bei der Kopfverdrehung 
erfolgende Stellungsänderung der Augäpfel nur jo lange erfolgt, als die 
inneren Obren bei den Tieren vorhanden find, und daß gerade die fogen, 
DOtolithen diejenigen Organe find, welche dieſe Stellungsänderungen be= 
dingen. Zahlreiche Verſuche, welche er mit dem gewöhnlichen Hundshai, 
Seyllium canicula, angejtellt hat, befunden die Richtigfeit dieſer Behaup— 
tung; hiernach werden alle geotropiichen Erjcheinungen bei diefem Haifijche 
im innern Ohr, und zwar im Otolithen-Apparate, ausgelöſt. „Wir können 
nur... . jagen,“ alſo refümiert unjer Forſcher, „daß wahrſcheinlich nur 
bei einer bejtimmten Anordnung von Zug oder Drud an den peripheren 
Enden beider Hörnerven das Tier völlig in Ruhe ift, und zwar ift dieſe 
Anordnung beim Haifiiche dann vorhanden, wenn das Tier die Bauchjeite 
dem Schwerpunkte der Erde zufehrt und die Längsachje nahezu horizontal 
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hält; daß aber bei jeder andern Orientierung des Tiere die veränderte 
Verteilung von Zug und Drud an den Akuftifusenden einen Zwang auf 
das Tier ausübt, den ihm zufommenden MWinfel mit der Horizontalen 
twieder einzunehmen. Diejer Zwang wird ein Marimum, wenn das Tier 
auf dem Rüden liegt. Iſt ein Gehörnero durchjchnitten, jo bejteht ein 
Zwang zu einer ſchiefen Einjtellung, wobei die Läfionsfeite mehr nad) unten 
gerichtet wird; und find beide Gehörnerven durchſchnitten, jo hört jeder 
Zwang zu einer geotropiſchen Einftellung auf.“ 


3. Die Tiergebiete der Erde. 


Seitdem der engliiche Zoologe A. R. Wallace um die Mitte der 
fiebziger Jahre fein ausgezeichnetes und umfafjendes Werk über „die geo- 
graphifche Verbreitung der Tiere” veröffentlicht hat, war man ſowohl in 
der zoologiſchen als auch in der geographijchen Welt daran gewöhnt wor- 
den, mit ihm ſechs große Tiergebiete anzunehmen. Wallace unterjchied : 
1. die paläarktifche Region, welche Europa, Nordafrifa und das nördliche 
Alien umfaßt, 2, die nearktifche, das Gebiet Nordamerikas; 3. die orien- 
talifche, den füdöftlichen Teil Aſiens; 4. die äthiopijche, Mittel- und Süd- 
afrifa; 5. die auftralifche, Auftralien und Polynefien,; und 6. die neo— 
tropiiche Region, das jüdliche Amerika. 

Demgegenüber hat nun Geheimrat Prof. Dr. 8. Möbius, der 
Direktor des Königl. Zoologiſchen Mujeums in Berlin, eine abweichende 
Einteilung vorgenommen. In einer bejondern Arbeit, betitelt: „Die Tier- 
gebiete der Erde, ihre fartographiiche Abgrenzung und muſeologiſche Be— 
zeichnung“ ', giebt er die willenjchaftliche Begründung diefer Abweichungen, 
deren wichtigjte Punkte wir im folgenden wiedergeben wollen. 

Zunächſt ftellt Möbius, geftüßt auf mancherlei Bejonderheiten in der 
Tierwelt, namentlich auf die übereinftimmende Verarmung derjelben, die 
bereit3 von Huxley im Jahre 1868 vorgeſchlagene? arktiſche Region wieder 
her. Diefe umfaßt das um den Nordpol gelegene Gebiet der Länder, welche 
nördlich vom Polarkreis fich befinden. Seine Südgrenze fällt mit der nörd— 
lichen Grenze des Baummwuchjes zujammen. Alle Monate find falt, höchitens 
fteigt an einigen Orten das Thermometer auf 10°. Die Vegetation bejteht 
aus Moofen, Flechten, Moorpflanzen, Stauden und Halbiträuchern. 

Die paläarktiiche Region nennt er das europätjch-fibiriiche Gebiet, 
welches in Europa bis zu den Alpen, in Aſien bis zum Kafpijchen Meere, 
Aral, Ballafch= See und zur Amurmündung reiht. Die Temperatur 
fällt in diefem Gebiete bis zu —30° und jteigt bis 25° im Durchſchnitt. 
Die Pflanzenwelt zeigt neben Steppen Laub» und Nadelholzbäume mit 
fallendem Laube. 


ı Arhiv für Naturgeihichte 1891, Heft 3. 
2 On the Classification and Distribution of the Alectöoromorphae and 
Heteromorphae, in den Proceedings Zool. Soc. London 1868. 
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ALS drittes Gebiet folgt dann das des Mittelmeeres, welches Süd— 
europa bis zum 18., Nordafrifa bis zum 15. Grad nördl. Br., Südweſt-— 
afien 6i8 zum Belurtagh, Hindufufh und Suleiman- Gebirge, mithin 
Kleinafien, Arabien, Syrien, Mejopotamien, Perfien, Turkeſtan und Turan 
umfaßt. Dazu die Azoren und Kanarijchen Inſeln. Hier jteigt die durch— 
Ichnittliche Jahrestemperatur bis zu 30°, jtellenmweife (Wüſte Sahara) bis 
zu 36° umd fällt bis zu 0°, in leßterer biß zu — 10° herab. Nicht froſt- 
harte Wälder, Steppen mit Stauden und Halbjträuchern, dazu mit Furzer 
Winterruhe und Stillftand während der Sommerhike, charakterifieren das 
Gebiet, welches früher ebenfall3 der paläarktiihen Region angehörte. 

Das vierte Gebiet, das chineſiſche, it das Bindeglied zwiichen dem eu- 
ropäischefibiriichen und dem von Indien. Es umfaßt den größten Teil 
Chinas und Japans mit der Injelgruppe der Kurilen. Die Temperatur 
Ihwankt zwijchen 30° und 10° Die Vegetation bejteht aus Steppenland 
mit Stauden und dornigen Halbjträuchern, immergrünen Sträuchern und 
tropiſchem Pflanzenwudhs im Süden. Wallace hatte diefes Gebiet feiner 
orientalijchen Region einverleibt. 

Nach Möbius bejchränkt ich dieje, jein fünftes Gebiet, nunmehr auf 
Indien mit den Philippinen und großen Sunda = Infeln und führt den 
Namen: Indices Gebiet. Ein warmes Land von 30° bis 10° Wärme und 
tropiſcher Vegetation, die auf dem Feſtlande während der Regenzeit ihre 
volle Entwidlung bejikt. 

Als jechites Gebiet folgt dann das afrikanische, der Wallaceſchen äthio— 
piſchen Region entjprechend, mit Ausnahme von Madagaskar und den be= 
nachbarten Inſeln. Das Thermometer ſchwankt zwifchen 10° und 30°; 
die Vegetation ift am Aquator tropiſch, im Süden treten Bufchfteppen auf. 

Ein eigenes lbergangsgebiet bildet Madagaskar mit den feinen ums 
liegenden Jnjelgruppen. Hier ſchwankt die Durchjchnittstemperatur nur in engen 
Grenzen von 20° bis 26°, Die mehr oder minder reiche tropische Vegetation 
erreicht nur im Hochgebirge Madagaskars einen Stillftand in der Trodenzeit. 

Das achte Gebiet, das auftraliiche, Fällt faſt ganz mit der Wallacejchen 
Region gleichen Namens zufammen, nur gehören Neufeeland und die jüd- 
licher gelegenen Inſeln nit dazu. Die Temperatur ſchwankt zwijchen 8° 
und 34°; die Vegetation ift in der Nähe des Aquators von durchaus 
tropiichem Charakter; weniger tropiſch jüdlih von demjelben, wo in 
Auftralien immergrüne Bäume und Sträuder mit kurzer Unterbredung 
vorherrichen, im Innern mit Steppengegenden abwechjelnd. Tasmanien hat 
Steppen und Nadelholz. 

Mieder ein Übergangsgebiet jtellt das neunte, das neufeeländiiche Gebiet, 
dar, welches die Inſeln Neujeeland nebjt den umliegenden kleineren Inſel— 
gruppen umfaßt. Die Temperatur ſinkt im Juli bis auf 2° und fteigt 
im Januar bis zu 20% Die Pflanzenwelt befißt immergrüne Sträucher 
und Bäume mit im Winter unterbrochener Entwidlung. 

Das zehnte Gebiet, das nordamerifaniihe, Fällt faft ganz mit der 
Wallaceſchen nearktiichen Region zujfammen. Zu ihr gehört ganz Nord« 
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amerifa von der Grenze des Baummwuchjes bis zum Wendekreis des Krebjes 
mit Ausnahme von Süd-Florida. Die Temperatur fteigt bis zu 30, ja 
itelfenweije bis zu 36° und fällt bis zu — 30° herab. Maldlandichaften 
wechſeln mit Steppengegenden, welche eine Trodenperiode im Sommer haben. 
Periodiſch belaubte Nadel- und Yaubholzbäume untermiſcht mit immergrünen. 

Auch das elfte Gebiet, das ſüdamerikaniſche, entſpricht jo ziemlich der 
neotropijchen Region von Wallace. Es umfaßt Südamerika, Wejtindien 
nebjt den Injeln und die Südſpitze Floridas. Die Temperatur am Aquator 
bis zu 30° fallt im Süden während des Winter! auf 0%. In den Tropen 
gegenden vollflommen tropifcher Pflanzenwuchs ohne Ruheperiode, jüdlicher 
nur während der Regenzeit entwidelt; daneben Steppengebiete. 

Das lebte Gebiet, das zmwölfte, ift das füdpolare Gebiet, Kerguelen- 
land, Süd-Georgien, die Prinz-Eduard- und die Crozet-Inſeln umfaſſend. 
Die Durchſchnittstemperatur beträgt 2° bis 6°. Die Vegetation entbehrt 
de3 Baumwuchſes vollfommen. 

Ebenjo werden die Meergebiete abgegrenzt. Möbius unterjcheidet 
8 Meergebiete, welche zum Zeil wiederum in Untergebiete zerlegt werden. 

Das erjte Gebiet ift das Nordpolar-Meer mit einem atlantifchen und 
einem pacifiichen Teil, welche ſich in der Mitte der fibirifchen und der nord» 
amerikanischen Küfte abgrenzen. 

Das zweite Gebiet it das Nordatlantiiche Meer, welches in einen 
europäiſchen und einen nordamerifanischen Teil fich trennt, die beim 30. Me— 
ridian wejtlicher Länge zujammenftoßen. 

Das dritte Gebiet, das Mittelmeergebiet, zerfällt in das Vor-Mittel- 
meer, das Binnen-Mittelmeer und das Schwarze Meer. Erſteres umgreift 
den Teil des Atlantijchen Oceans, der zwijchen der Weſtküſte der Pyre— 
näiſchen Halbinjel, den Azoren und Norbweit-Afrifa liegt. 

Das vierte Gebiet ift die jüdliche Hälfte des Atlantichen Oceans und 
zerfällt in einen afrikanischen und einen amerikaniſchen Teil. 

Das fünfte Gebiet umfaßt das Indiſche und das Polynefiiche Meer 
und wird in drei Teile gejchieden: den afrikaniſchen, indischen und poly: 
neſiſchen. 

Das nun folgende ſechſte Gebiet bildet das Küſtenmeer an der Weſtküſte 
Südamerikas und führt den Namen: das Peruaniſche Meer. 

Das fiebente Gebiet enthält den nördlichen Teil des Pacifiſchen 
Oceans, daher Nordpacifiiches Meer genannt. Es zerfällt in den afiatifchen 
und den amerilanifchen Zeil. 

Das achte Gebiet endlich ift das Siüdmeer mit drei Teilen: dem afri= 
kaniſchen, auftraliichen und amerifanifchen Zeil. 

Nach diejer neuen Einteilung, welche ſich auf die neueſten Forſchungen 
ſtützt, iſt mun von Möbius die Aufitellung der Sammlungen in den neuen 
Muſeumsräumen zu Berlin angeordnet worden, und wird die Zugehörigfeit 
jedes einzelnen Tieres zu einem der geographijchen Gebiete durch beitimmte 
farbige Umrandung der Etikette fenntlich gemacht. Die Yarben lehnen fich 
möglichjt dem alten Gebraud) der Farben an, wie er bisher üblich war. 
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Weiß, früher die Farbe für enropäijche Tiere, deutet jet auf das europäijch- 
ſibiriſche Gebiet; Gelb, früher für afiatiiche Tiere beſtimmt, bezeichnet jetzt 
die des indiichen Gebietet, Blau, früher für ganz Afrifa verwendet, gilt 
jetzt nur für das afrifanifche Gebiet; die amerikanische Farbe, Grün, wird 
jett in zwei Tönen gebraudt: Hellgrün für nord» und Dunfelgrün für jüd- 
amerifanifche Tiere, Lila Fennzeichnet nad wie vor die auftraliichen Be— 
wohner. Dazu treten dann zwei neue Farben: Grau für das Nordpolar- 
und Braun für das Südpolargebiet. Das Mittelmeergebiet hat einen hell- 
blauen, das chineſiſche einen hellgelben Ton, während die beiden Heinen 
Gebiete von Madagaskar und Neujeeland zweifarbig jind; erjteres iſt blau 
mit einem gelben Rand, um die Beziehungen zur indifchen Yauna anzu— 
deuten, letzteres aus gleichem Grunde lila mit braunem Rand. 

Gleiche Grundſätze find bei den Etiketten der Meergebiete beobachtet, 
nur ift der farbige Rand gejtrichelt bis auf die eine oder andere Seite, 
welche vollfarbig die Farbe des Landes bezeichnet, an das der betreffende 
Meerezteil angrenzt. 


4. Das Kamel und feine Heimat. 


Dtto Lehmann hat neuerdings in einer Arbeit, betitelt „Das 
Kamel. Seine geographijche Verbreitung und die Bedingungen ſeines Vor— 
kommens“, eine erjchöpfende Darjtellung alles dejfen gegeben, twa3 ung über 
das Vorkommen und die Erijtenzbedingungen unferer beiden Samelarten, 
des Kamels, Camelus bactriarius, und des Dromedars, C. dromedarius, 
bis heute befannt geworden ijt!. Beide Arten, das zweihöderige wie das 
einhöckerige, jind ausgeiprochene Wüftentiere, haben aber unter dem Einflufje 
der menſchlichen Züchtung und Haltung einen größern Verbreitungsbezirf 
erlangt, als ihnen wohl urjprünglich zugeteilt werden darf. Beide der 
paläarktijchen Faunenregion angehörend, lebt das Dromedar heute vorzüglich 
in Arabien und Kleinaſien, in Ägypten, dem Saharagebiete, Senegambien 
und im jüdlichen Spanien, während das Kamel im Innern Aſiens, in 
Ehina, in der Mongolei, Tatarei, in den Kirgijeniteppen und im füdlichen 
Rußland angetroffen wird. 

Der augenblidliche Verbreitungsbezirf des Kamels geht nun weit über 
die Gebiete hinaus, in denen es heute noch, joweit wir wiljen, im Zuftande 
der Freiheit lebt. Dieje find vielmehr jehr bejchränft und umfaſſen einige 
bisher noch wenig erforſchte Steppenländer Inneraſiens. Wild findet fich das 
Kamel zunächſt jüdlih vom Tarimflufe, vom Lopsnor-See und von Chami 
bi8 in den füdlichen Zeil der Diungarei hinein; dann von Manar und 
Gutſchen bis in den mweftlichen Teil von Zaidam durchſtreift es die weiten 
Salziteppen Tibets. Noch häufiger trifft man es in der Wüſte Kum-tag 
an, öftlid vom See Lop-nor, weniger zahlreich hingegen wieder im Ge— 
—— Kurufstag und in den Wüſten am untern Tarim. Al Wüſten— 
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tier lebt das Kamel vorzugsweiſe in der Ebene, allein aud) im Gebirge, ja 
jelbft im Hochgebirge fonnten die Spuren des wilden Kamels nachgewieſen 
werden. Aus diefem Grunde wird das Tier auch im domeftizierten Zuftande 
viel als Laftträger auf den Päſſen der Hochgebirge Jrans, des Himalaya 
und Chinas benußt. Demgegenüber ift das Dromedar faft nur in der 
Ebene zu Haufe und feine Verwendbarkeit im Gebirge eine jehr befchräntte. 
Ebenjowenig leiftungsfähig erweiſen fich die Kamele auf jchlüpfrigem Lette- 
boden, da fie dort wegen des fortwährenden Ausgleitens ihrer ſchwieligen 
Fußſohlen recht unficher gehen, wohingegen ein tiefer Sandboden ihr Fort— 
fommen wohl verzögert, aber nicht behindert. 

Noch Iehrreicher al3 die Angaben über das Vorkommen der Kamele 
ind die von Lehmann zujfammengeftellten Mitteilungen über den Einfluß, 
welchen Nahrung und Klima auf das Gedeihen der Tiere ausüben. Ob- 
wohl das Kamel mit der Färglichiten Nahrung zufriedengeftellt werden fann, 
jo gedeiht es doch nur in üppiger Weile, wenn jeine Yutterfräuter den 
nötigen Salzgehalt beſitzen. An die jalzreichen Steppenpflanzen jeiner Heimat 
ift e8 gebunden, verfümmert hingegen, wenn ihm die ſaftigſten Alpenweiden 
oder die graßreichiten Niederungen als yutterpläße zugetwiejen werden. Die 
gewöhnlichite Nährpflanze des Kamels ift der jalzreiche Alhagiftrauch, welcher 
in verfchiedenen Arten: Alhagi camelorum, A. kirgisorum, A. mau- 
rorum, von China bis in die Steppenländer des jüdöftlichen Rußland und 
aud im Norden Afrifas vortommt. Ferner liefert dem Kamel ein vorzüg- 
lies Nahrungsmittel der Saraulbaun, Haloxylon ammodendron, von 
China bis zum Kaſpiſchen Meere verbreitet, ſowie eine große Anzahl anderer 
Salzpflanzen Aſiens und Nordafrikas, wie z. B. die Tamarisken-, Hedy- 
ſarum-, Aſtragalus-, Alyſſum-Arten, Nitraria, Lasiagrostis und andere 
Gräſer. Ebenjo verlangt es zur Stillung feines Durftes ein mit Salz 
geihwängertes Waller, jogen. Brackwaſſer, weshalb auch den gezähmten 
Tieren an vielen Orten, wo derartige jalzhaltige Gewäſſer fehlen, Salz 
in die Tränfen gejchüttet wird, damit diejelben nicht der Abmagerung ent= 
gegengehen und einem allgemeinen Siechtum erliegen. 

Gleih abhängig wie vom Futter find die Kamele auch vom Klima. 
Bejonders empfindlich find fie gegen Feuchtigkeit, jo daß in Gegenden, 
wo der die Luft erfüllende Wafjerdampf monatlich im Mittel eine Spannfraft 
von 11 bis 12 mm überjchreitet, ihrer Eriftenz eine Grenze gejeßt ift. 
Deshalb treffen wir auch in den Gegenden mit tropischen Sommerregen 
feine Kamele an, oder aber die dorthin fommenden Karamwanen richten jich 
jo ein, daß fie diefe mit ihren Tieren vor Beginn der Regenzeit wieder 
im Rüden haben. Aus diefem Grunde fehlt das Dromedar an den wald— 
reihen Nordabhängen des Atlas und in Abeſſinien, das Kamel im jüb- 
öftlihen China, am füdlichen Abhang des Himalaya u. j. w. Außeres und 
Bau bilden ji” am edeljten aus in den dürren, regenarmen Gegenden. 
Die Dromedare der MWüftenregionen der Sahara, 3. B. im Tibejtilande, 
zeichnen jich durch einen feinen Knochenbau, ſowie durch ein furzes, fein 
jeidenartiges Haarfleid aus, während die nördlicher vorfommenden Rafjen 
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gröber, plumper und grobhaariger find. Hand in Hand mit der Veredelung 
ihres Körperbaus geht auch ihre Leiltungsfähigfeit; Gewandtheit, Schnellig- 
feit und Ausdauer nehmen dementjprechend zu oder ab. Bei dem afiatiichen 
Kamel kann man diejelben Wahrnehmungen machen; auch diejes erreicht 
in den trodenen Steppenländern jein bejtes Gedeihen und damit feine beſte 
Verwendbarkeit. 

Viel unempfindliher al3 gegen die Feuchtigkeit find die Kamele gegen 
die Einflüffe der Temperatur. Die großen Temperaturſchwankungen, welche 
in den MWiüftengegenden ihrer Heimat eintreten, glühend heike Sonne und 
tiefe Kälte, haben auf ihr Gedeihen feinen nadteiligen Einfluß. Ja man ges 
winnt den Eindrud, ala wenn das Dromedar unter der ſtarken Schwanfung 
der Tagestemperatur jich behaglicher fühlte als in Gegenden, welche dieſe 
großen Wechſel in der Temperatur nicht aufweilen; und da die Kamele 
im öftlichen Aſien gerade zur Winterzeit ihre Hauptarbeit leiſten müſſen, 
jo muß man annehmen, daß dieſe Temperaturverhältnifje für ihre körperliche 
Entwiclung ebenfal3 am zuträglichiten ſich erweiſen. Natürlich ift nicht 
jede Raſſe an die gleichen Temperaturen gewöhnt, vielmehr jede genau denen 
ihrer Heimat angepaßt. Es ift daher nicht anzunehmen, daß ein Dromedar 
aus dem Sudan im Oſten Ajiens gedeihen würde, ebenfowenig twie fich 
ein Kamel aus jenen Gegenden unbejchadet feines Fortkommens nad) dem 
Weſten Afrikas verpflanzen läßt. 


5. Der Luftapparat der Bögel. 


Wenn wir den Bau der Vogellungen einer nähern Betrachtung unters 
ziehen, jo erfennen wir alabald eine große Menge von Berfchiedenheiten, 
welche dieſe gegenüber denjelben Organen der Säugetiere bejiten. Bei 
feßteren hängen die beiden Flügel der Lungen, von einer Haut, dem jogen. 
Pleuraljade, überzogen, frei in die allſeits gefchloffene Brufthöhle; bei den 
Bögeln iſt das Hingegen keineswegs der Fall, jondern hier find die einzelnen 
Lungenpartien einmal vermittelt Bindehäuten an den Rüden der Bruft 
oder, bejjer gejagt, der Rumpfhöhle angeheitet, daS andere Mat erjtreden fie 
ſich beiderjeit3 der Wirbeljäule in die Zwifchenräume der Rippen hinein, 
Auch die feinere Struktur der Lungenäfte und Lungenbläschen ift bei beiden 
Tierklaſſen nicht diefelbe; wir wollen nur hervorheben, daß bei den Vögeln 
die Lungenäfte orgelpfeifenartig nebeneinander jtehen, daher geradezu Lungen— 
pfeifen heißen. Ganz bejonders bemerfenswert ijt jedoch bei der Lunge 
der Vögel das Vorkommen jogen. Zuftjäde von oft großer Ausdehnung 
und mehr oder minder gleihmäßiger Anordnung. Dieſe Säde find Aus— 
ftülpungen der Lungenflügel und bilden mit den Hohlräumen der Knochen 
den jogen. Ruftapparat. Ein peritrachealer Luftſack erjtredt ſich von der 
Lunge aus nad vorn und oben um die Luftröhre herum und in den 
Zwilchenraum des Gabelbeins hinein, alsdann ragen zwei Säcke, die 
jternalen Zuftjäde, in die feitlichen und vorderen Bruftteile zwifchen die 
Bruſtmuskeln; die beiden größten aber, die ventralen Luftſäcke, dehnen ſich 
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nad) unten und Hinten bin zwijchen die Eingeweide bis in die Becken— 
gegend der Bauchhöhle aus und jtehen gleichzeitig mit den Hohlräumen 
der Schenfel- und Bedenfnocdhen in Verbindung, während fleinere vordere 
Säde fih in die Höhlungen der Armknochen und in die Luftzellen der 
Haut, oftmals in weiter Ausdehnung, ertreden. Diefer ausgebreitete Luft- 
apparat kann durch die Atmung mit Luft gefüllt werden und dient einmal 
zur Herabjegung des fpecifiihen Gewichtes beim Fluge, dann aber auch 
als Nejervoir bei der Atmung, ijt aljo jedenfall® für das Luftleben des 
Vogels nicht ohne Bedeutung. 

Es kann uns daher wohl nicht wundern, daß je nach der größern 
oder geringern Ausbildung des Luftlebens diefer Apparat in Ausdehnung 
und Struftur verjchiedene Geftaltung erfährt; daß er aber, wie die Türz- 
lich angeftellten vergleichenden Unterfuchungen G. Roch és gelehrt haben, 
für die Syjtematif von jo durcdhgreifender Wichtigkeit ift, daß man darauf 
Einteilungen und Trennungen begründen fann, war bither noch von feiner 
Seite erfannt worden, obwohl bereit3 Yürbringer in feiner Monographie 
über die Syitematif der Vögel darauf hingewieſen hatte, daß die verwandt- 
Ihaftlihen Beziehungen der Vögel, wie der Tiere im allgemeinen, nicht 
nur in den äußeren Slörperformen, jondern gleichzeitig auch in der Ana— 
tomie der inneren Organe ihren jcharfen Ausdruck fünden !. 

Bei feinen Studien war es Node zunächſt darum zu thun, feit- 
zuftellen, inwieweit die verjchiedene Lebensweije der Vögel Anderungen in 
dem Bau des Luftapparates hervorgebracht hat, und er fand, daß in der 
That die Lebensgewohnheiten der einzelnen PVogelordnungen beitimmend 
auf die Ausbildung desjelben eingewirkt haben. Bald haben fie eine Ver— 
größerung, bald eine Verkleinerung der Luftjäcde zur Folge gehabt, bald 
haben jie ihre Ausdehnung in diefer, bald in jener Richtung beeinflußt 
u. ſ. w., ohne jedoch den Grundhabitus je zu zerjtören. Vielmehr zeigte 
ein genaueres vergleichendes Studium, daß diefer ſtets von gewiſſen ver- 
wandtichaftlichen Beziehungen getragen wird und jo für die ſyſtematiſche 
Ormithologie ein jehr ſchätzbares Material liefert. 

Auf. diefe Weife fonnte er — um nur das eine oder andere Beijpiel 
anzuführen — feititellen, daß in der Raubvögelordnung der Umfang der 
Luftſäcke und ihrer Ausläufer nad) den Lebensgewohndeiten der einzelnen 
Familien eine verjchiedene Ausbildung erfahren hat. Noch größere Diffe- 
renzen beſtehen jedoch Hinfichtlich dieſer Verhältniſſe zwiichen den einzelnen 
Ordnungen. Diele find zwilchen den Raubvögeln, den Sing: und Schwimm— 
vögeln 3. B. jo groß, daß fie in die ganze Art und Meile der Ausbil— 
dung ſehr tief eingreifen. 

Als allgemein gültiges Reſultat jtellte fic) heraus, daß die Ordnungen 
die größten Verichiedenheiten bieten; weniger groß ift der Unterſchied der 
Typen bei den Familien einer Ordnung, noch geringer der bei den Gat— 
tungen ein und derjelben Familie. Es zeigte ſich alfo, daß die Beichaffen- 
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heit dieſes Organs ſich zu ſyſtematiſchen Zweden jehr gut verwerten läßt; 
unſer Forſcher jtelt auch auf Grund jeiner zahlreichen Sektionen ver- 
ichiedene Umgeftaltungen in der Syſtematik der Klaſſe der Vögel in Ausficht. 


6. Sind unſere bleiartigen Fiſche Raubtiere oder nicht? 


Die artenreiche Familie der Karpfen (Cyprinidi) enthält unter anderen 
eine Gruppe von Fiſchen, welche gewöhnlich) unter dem Namen Bleie oder 
Bleier zufammengefaßt werden. Zu dieſen bleiartigen Fiſchen zählen der 
Brachſen (Abramis brama), die Blide (Blicca björkna), die Plöße 
(Leueiscus rutilus), die Notfeder (Scardinius erythrophthalmus), der 
Werfling (Idus melanotus), der Häsling (Squalius leuciscus) und der 
Döbel (Squalius cephalus). Obwohl alle dieje aufgezählten Arten überall 
gemein jind, jo iſt ihrer Lebensweie mehrfach noch jo wenig Beachtung 
gejchenft, da man über manche von diejen überall die irrigiten Angaben 
fefen kann. ine noch durchaus nicht endgültig gelöfte Frage ift auch die 
obige: Sind unfere bleiartigen Fiſche Naubtiere oder nicht? 

So fonnte man bisher von dem lebten der obengenannten Bleiarten, 
dem Döbel, allgemein leſen, „daß er ein gefräßiger Räuber jei, der alles ver— 
tilge, was er nur überwältigen fünne, als Fiſche, Fröſche und andere Tiere“. 
Ja jogar Mäufe jollte er mit Haut und Haaren verzehren. Nach den 
Unterfuchungen, welche Homberg jedoch betreffs diejes Punftes in umfang- 
reihen Maße angeitellt hat, ift erwiefen worden, daß der Döbel durchaus 
fein Raubfiſch ift, vielmehr ein echter Planzenfreifer '. Unſer Gewährs— 
mann beobachtete, um dies fejtzujtellen, lange Zeit kleinere Döbel im Aqua— 
rium, zu denen jechs Wochen alte Forellen und Aſchen gejegt waren. Drei 
Wochen lang lebten diefe Tiere friedlich nebeneinander, ohne ich irgend 
ein Leid zu thun und ſich auch nur nachzuftellen; jie zehrten einträchtig 
bon dem ihnen gejtreuten Fleiſchmehl. Auch größer geworden und im 
Zimmer weiter beobachtet, machten die Döbel niemal® Miene, den Edel- 
fiſchen nachzuftellen, während die Heinen Forellen die Äſchen bereits lebhaft 
jagten und dadurd ihre Näubernatur verrieten. Selbit zehn Tage alte 
Zanderbrut wurde bon den Döbeln verichmäht und lediglih von den 
Torellen allein aufgezehrt. Auch größere Döbel zeigten jich ſtets friedlich 
gefinnt. In den Flüſſen beobachtete fie Homberg häufiger, wie jie Die 
Algen von den am Boden liegenden Steinen abnagten, niemals aber auf 
der Jagd nad) anderen Fiſchen. Schließlid wurden Magenunterfuhungen 
vorgenommen, welche allen noch möglichen Zweifel verjcheuchten. Der Magen 
war ſtets angefüllt mit Pflanzenveiten, welche zu einem weichen Brei zer— 
malmt waren, untermijcht mit harten Stengeln, Erd- und Sandflümpden, 
aber ohne alle Spur von animalen Stoffen. 

Gleich dem Döbel dürfte es fich auch mit dem Häsling verhalten, 
dem man ebenfalla eine Raubluft zujchreibt, der aber in jeinem Benehmen 
noch friedlicher geſtimmt erſcheint als jener. 
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Zu milde ift Dagegen bisher die Natur des Rotfarpfens beurteilt worden, 
den man biälang für einen harmloſen Pflanzen und MWürmerfreffer hielt, 
der aber nad) den vom Schreiber dieſes vor ein paar Jahren ſelbſt ge— 
machten Beobachtungen doch räuberijcher angelegt ift!. Nach meinen Beob- 
achtungen nämlich befauert er in den Aquarien Heine Bitterlinge und Weiß— 
fiſchlein ganz nad) Art des Barjches, greift fie an, und wenn ihm der Fang 
gelungen, verzehrt er fie. Ja ſelbſt kleine Stichlinge mußten ihm zur Beute 
dienen, und jo gelang es einem halben Dutzend Rotfarpfen, in dem Aquarium 
gelafje nach und nad} unter den jungen, zarten, bis 10 em langen Fifchlein 
aufzuräumen. Da man junge Rotfarpfen bisher vielfah ala Futter für 
Edelfiſche in die Zuchtteiche gejeßt hat, jo wird es auf Grund diejer Bes 
obadhtungen geboten jein, den Aufenthalt größerer Exemplare zu verhindern, 
da ſich jonft leicht die Rollen vertaufchen Fünnten. 


7. Entovalva mirabilis Völtzkow, eine ſchmarotzende Muſchel. 


Seitdem Johannes Müller feine berühmt gewordene Entoconcha 
mirabilis bejehrieben hat, welche als Echnedentier in dem Darm der ges 
meinen Wurmwalze (Synapta digitata) ein Schmarotzerleben führt, find 
parafitiiche Schneden, wenn aud) nicht gerade häufig, jo Doch verfchiedenemal 
entdedt und bejchrieben worden. Was die Funde angeht, welche in den 
legten Jahren gemacht worden find, jo haben wir darüber in diefem Jahr: 
buch zu berichten Gelegenheit gehabt. In dem Jahrgange 1887/88 
desjelben (S. 259) berichteten wir über zwei Schnedenarten, Stilifer 
Linckiae und Thyca entoconcha, welche nad) den Befunden der Ge— 
brüder Sarafin bei der Inſel Eeylon auf einem Seeſterne (Linckia 
multiformis) al3 @ftoparajiten leben. In dem Jahrgange 1889/90 
(S. 322) jodann bejchrieben wir ein noch merfwürdigeres Weſen, welches 
von Ludwig in dem Darm einer aus der Beringäftrage ftammenden 
Seewalze (Myriotrochus Rinküi) gefunden, von W. Voigt unterfucht und 
unter dem Namen Entocolax Ludwigii ebenfall3 der Klaſſe der Gaſtro— 
poden zugewiejen wurde. Diejen Funden reiht ſich nun ein weiterer an, 
über welchen A. Völtzkow Mitteilung macht?. Die Schnede, um die e& 
ſich handelt, ftammt von der Nordſpitze Sanfibars und ſchmarotzt ebenfalls 
bei einer Synapta=Art, indem fie mit Hilfe eines rüffelartigen Organs ſich 
an der Magenwandung der Seewalze feitheftet, ſich alſo ganz ähnlich ver- 
hält wie die auf dem Seeſtern Linckia jhmarogenden Schneden. Diejer 
Rüffel ift nach den Unterfuchungen von Völtzkow ein langes Rohr, welches 
auögeftredft beinahe die dreifache Länge des Gehäufes erreicht. An der 
Spitze dieſes Rohres Tiegt die Mundöffnung, fo daß dieje, eingebohrt durd) 
die Magenwandung in die Leibeshöhle, zugleich zur Nahrungsaufnahme 
dient. Im übrigen hat die orangerot gefärbte Schnede ihre äußere Form 
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wenig geändert und weiſt nad) der Form der Schale einen Habitus auf, 
wie wir ihn bei den Bernfteinjchneden (Suceinia) anzutreffen pflegen; allein 
ihre ſyſtematiſche Stellung fonnte vom Verfaſſer nicht ermittelt werden. 

Menn jo die Gaftropoden bereit3 mehrere Fälle von Paraſitismus 
geliefert haben, fo war hingegen aus der verwandten Klaſſe der Mufchel- 
tiere oder Konchiferen bisher fein derartiger Fall beobachtet worden. Wohl 
Ihmarogten allerdings die jungen Fluß- und Teihmujcheln während ihres 
Larvenzuftandes eine Zeitlang auf dem Körper verjchiedener Fiſche, wie wir 
jolches im Jahrgange 1890/91 dieſes Jahrbuches (S. 236) des nähern 
erörtert haben; aber eine Mujchel, welche auch im voll entwidelten Zu— 
ftande noch auf andere Tiere angewiejen ift, um leben zu fönnen, war 
bisher nicht befannt. Völtzkow fand eine ſolche in dem Schlunde der— 
jelben Seewalzenart, an deſſen Wandung jie fi anheftet, und nannte fie, im 
Anſchluſſe an die Entoconcha mirabilis Müller, Entovalva mirabilis. 

Dieje interefjante Mufchel hat eine Leibeslänge von 2—3 mm und 
giebt ihre Mujchelnatur deutlich durch die zweiflappige Schale zu erkennen. 
Dieſe Hafft beftändig auf, was zur Folge hat, daß der Mantel über fie 
fortwächſt und fie vollftändig umschließt. Beſonders ftark ift der Fuß aus— 
gebildet, da er beinahe diejelbe Größe erreicht, welche das ganze Tier 
beſitzt. Derjelbe hat eine feilfürmige Gejtalt, ragt zwijchen den Mantel: 
bälften hervor und hat an der Spitze Heine Saugnäpfchen, vermöge deren 
ih das Tier vermutlich an die Schlundwandung anjaugen fann. Allein 
diejelben dienen auch zur freien Fortbewegung, denn wie Völtzkow be= 
obachtete, hält es fich, herausgenonmen aus dem Schlunde des Wirtstieres, 
mit dieſen feſt und bewegt ſich jo rudweije vorwärts, 

Die Muſchel iſt nach den Ergebniffen der Unterfuchung ein Zwitter 
und bejißt am hintern Körperende ein glodenartiges Hohlraumgebilde, 
welches von den beiden Mantelhälften gebildet wird und zum Ausbrüten 
der Eier dient. In der innern Leibesorganifation und in der Entwidlung 
Ichließt jie fich eng an die frei Iebenden Slafjengenofien an. Auch ihr 
fommt eine Larve von der jogen. Trochophora-Form zu, aus welcher ſich 
jpäter durch almähliche Metamorphoje das Mufcheltier mit der charafte- 
riſtiſchen Ausbildung des Fußes und Mantel3 entwidelt. Bis zu diefem 
Trochophora-Stadium verbfeiben die jungen Entovalva in dem Hohl« 
raum des Mantels, der durch fie ein milchweißes Ausſehen erhält. Als— 
dann — So vermutet unſer Forſcher wenigſtens — gelangen ſie nad) 
Berftung desjelben in den Darm der Seewalze und aus demjelben mit 
den Erkrementen ins freie Waſſer, wo ſie wahrjcheinlic) längere Zeit zu= 
bringen, bevor jie das Schmaroberleben beginnen. Ihrer ganzen Organis 
Jation nad) find fie nämlich durchaus für das freie Leben bejtimmt, und 
die jüngſten Mufcheln, welche in dem Schlunde der Seewalzen gefunden 
wurden, zeigten in ihrer förperlichen Beichaffenheit einen jo großen Abjtand, 
daß dieſer nur durch ein längeres Leben im freien erflärt werden fann. 
Den Übergang zum Schmarogertum hat Völtzkow nicht beobachtet, wohl 
aber zu wiederholten Malen eine Einwanderung der durch Zufälligfeit nach 
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außen gelangten Tiere. Diejelben frochen auf dem Körper der Seewalze 
jo lange umher, bis fie die Mundöffnung erreicht hatten, in die fie dann 
troß des von jeiten der Seewalze geleifteten Widerjtandes allmählich ein- 
zudringen vermochten. 


8. Neues aus dem Leben der Ameijen. 


Wenn wir über dasjenige Mitteilung machen wollen, was in der 
legten Zeit Neues aus dem Leben der Ameijenfamilie zu Tage gefördert 
it, müjlen wir an eriter Stelle der ichönen Beobachtungsreſultate Er— 
wähnung thun, welche von dem befannten Ameijenforiher E. Was— 
mann S. J. in den lebten Jahren erjchienen find !., Derjelbe behandelt 
auf Grund eigener Beobachtungen die zujammengefegten Nejter und die 
Kolonien der Ameifen, und fucht das Verhältnis zwiſchen den verjchiedenen 
Ameijenarten, welche hier teils als Regel, teils aud) zufällig zuſammen— 
leben und wirken, bis in das Einzelne zu erforichen und flarzuitellen. Dabei 
geht er der Sade jtet? auf den Grund, behandelt auch die „geiltigen“ 
Fähigkeiten der Tiere, ihre pſychologiſche Seite, den Inſtinkt und ihren 
Wert für die Entjtehung aller der einzelnen Verhältniſſe, welche hier in 
Betracht fommen. Es würde und viel zu weit führen, wollten wir dem 
Forſcher auf jeinen Pfaden folgen; nicht einmal die Fülle jeiner inter: 
eſſanten Rejultate geftattet und der Raum hier auch) nur andeutungsweije 
den Lejer vorzuführen, weshalb wir ung darauf beichränfen, einige der 
Hauptbeobacdhtungsgebiete hier namhaft zu machen. Eine bis ins Einzelne 
gehende Grörterung ift der Amazonenameije, Polyergus rufescens, ge= 
widmet, wobei bejonders dem Kapitel über den Nahrungsinftinkt und die 
Art ihrer Koloniengründung eine bejondere Beachtung geichenft wird. 
Ebenſo intereflant it das Kapitel über die „jflavenhaltende” blutrote 
Raubameije, Formica sanguinea, jowie über die Lebensweile dev nord— 
amerifaniichen Amazonenameife, Polyergus lucidus, und der ihnen nahe— 
jtehenden, ebenfalls ſtlavenhaltenden Gattung Strongylognathus. Daran 
ſchließen jich die Beobachtungen der nordiſchen Tomognathus sublaevis, 
welche mit den Leptothorax=Nrten einen gemiſchten Haushalt führt, und 
die höchſt interejfanten über Anergates atratulus mit ihren eigentümlichen 
Beziehungen zu der Raſenameiſe, Tetramorium caespitosum. Im An— 
ihluß hieran folgen die „zufälligen Formen gemijchter Ameijenfolonien“, 
von denen Masmann drei Arten unterjcheidet, nämlich: 1. die Fünftlichen 
anormal gemilchten Bundesfolonien, 2. die fünjtlichen anormal gemifchten 
Raubfolonien und 3. die natürlich) anormal gemifchten Kolonien. Zum 
Schluß folgen dann allgemeinere Betrachtungen und Schlüffe, welche ſich 
aus dem reichen Beobachtungsmaterial ergeben. UÜberall werden natürlid) 
auch die Forſchungsergebniſſe früherer Gelehrten benußt, und die abweichenden 
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Unfichten derjelben finden eine eingehende Würdigung. Wie gefagt, müfjen 
wir e3 bei diejen Andeutungen bewenden laſſen, um noch einige andere 
Refultate auf diefem Gebiete furz berühren zu können. 

Wir übergehen bier die Beobachtungen an Ameijenpflanzen und die ſich 
daran fnüpfende Symbiofe, da die genannten Verhältniffe in einem frühern 
Jahrgange dieſes Buches (1888/89) bei dem Kapitel Botanik ihre Beſprechung 
gefunden haben, und gehen über zu den Mitteilungen Emerys betreff3 des 
Hochzeitsfluges der Ameifen und der Ameijenherbergen . Emery beſpricht 
zunächſt den Wert, welchen das Flugvermögen der einzelnen Ameijenmännden 
und =weibchen hat für das Princip der Kreuzung (Blutauffriichung) und 
dann für die Verbreitung der Art und Gründung der neuen Kolonien. Aus 
den Betrachtungen desjelben ergiebt ſich Har, daß ſolche Ameijenarten im 
Borteil jind, welche fliegende Männchen und Weibchen befiten, weil mit 
der Fähigkeit der Ortsbewegung alle diejenigen Einflüffe wachſen, welche 
fürdernd für die Erhaltung und Entwicklung der Art find, während die 
Arten, denen das Fylugvermögen fehlt, oder bei denen es nur teilmweije und 
dann noch zuweilen nur mangelhaft ausgebildet ift, in die Konkurrenz im 
Kampfe ums Dafein nicht jo gut und wohlgerüjtet eintreten können. 

In dem Kapitel über die Ameijenherberge fnüpft Emery an die 
früheren Beobachtungen von Belt an. Derjelbe machte zuerjt befannt, 
daß in Amerifa Afazienarten jich finden, deren Dornen von verjchiedenen 
Ameijenarten bewohnt werden. Die Ameifen bohren die Dornen nahe an 
der Spiße an, wenn fie noch nicht ihre Härte erhalten haben, und begeben 
ih dann in das Innere derjelben, um es als Herberge zu benügen. Merf- 
würdig iſt dabei die Ihatjache, daß verjchiedene Ameijenarten niemals auf 
ein und demjelben Afazienbaume wohnen, jondern daß jtet3 eine Art den 
ganzen Baum bejegt hält und feine fremden Arten auf demjelben duldet. 
Im Anſchluß an diefe älteren Beobachtungen teilt unjer Verfajler mit, 
daß Anaſtaſio Alfaro in San oje als gewöhnliche Herbergs— 
gäfte in den Dornen der Afazien drei verjchiedene Arten der Gattung 
Pseudomyrma aufgefunden, eine ſchwarze, eine rote und eine gelbe rt, 
welche noch jämtlich bis jeßt nicht befannt waren. Dieje drei Arten be= 
wohnen ausſchließlich die Afazienbäume, während andere verwandte ihre 
Wohnungen nad) Art unjerer Holzameijen in morjchen Baumftümpfen u. dgl. 
herrichten. Die Tiere leben und benehmen ſich dajelbit in der von Belt 
gejchilderten Weije, bewohnen aber nur die Dornen lebender Zweige ; ſo— 
bald dieſelben abzujterben beginnen, wandern die Pjeudomyrmen aus, 
um ſich friiche Dornen auszuwählen. Als lebhafte und wehrjame Inſekten 
dulden jie auf ihren Bäumen fein anderes Tier; jedes, das fich einjtellt, wird 
mit Nachdrucd vertrieben. Als einft Alfaro durch Klopfen mit dem Meſſer am 
Stamme die Ameijen aus ihren Dornen hervorloden wollte, war er Zeuge, 
wie eine junge Eidechfe, welche zufällig den Baumftamm heraufgeflettert war, 
von den herbeijtürmenden Tieren angegriffen und getötet wurde. 
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9. Ehromophotographie bei Schmetterlingspuppen. 


Seitdem der Engländer Wood im Jahre 1867 die erften Beobad)- 
tungen über die Fähigkeit einiger Schmetterlingspuppen, durch die Farbe 
ihrer Umgebung ebenfalls bejtimmte Färbungen anzunehmen, veröffentlichte, 
it diefem Gebiete eine größere Aufmerkſamkeit geſchenkt worden, und wir 
haben bereit3 im 3. Jahrgange diejes Jahrbuches (S. 250 ff.) Gelegen- 
heit genommen, auf die Rejultate näher einzugehen, welche durch die Unter— 
juhungen Boultons gewonnen wurden. 

Unlängjt nun hat ein deutjcheruffiicher Foricher, W. Peterjen, eben= 
falls eine Reihe von Beobachtungen der Öffentlichkeit übergeben, welche ſich 
auf denjelben Gegenjtand beziehen und die bisherigen Erfahrungen teils 
bejtätigen, teils erweitern !. Wir wollen una in folgendem in Kürze mit 
den hauptjächlichiten Ergebniffen befannt machen. 

Auch Peterſen ftellte feit, daß eine helle Umgebung im allgemeinen 
auch Helle Färbungen der. Schmetterlingäpuppen und ihrer Cocons her— 
vorruft, eine dunkle Hingegen auch dunflere Töne dev Färbung erzeugt; 
und zwar wird die Rückwirkung der Körperoberfläche der Puppen auf die 
bon der Umgebung zurüdgemworfenen Lichtjtrahlen durch einen rein mecha= 
nilchen, jogen. hromophotographiichen Vorgang hervorgerufen. Die Farben 
wirken auf den Körper je nad) der Helligfeit ein und nicht nach ihrer 
chemischen Wirkfamfeit. So ruft gelbes oder orangerotes Licht die helliten 
Puppenfarben hervor, während die anderen Spelftralfarben nad) beiden 
Seiten des Spektrums hin dunflere Töne veranlaffen, und zwar in der 
Art, dag die rote Seite dunklere Puppen Yiefert als die violette. 

Die gelben Farben, als die hellſten, welche wir nad) dem weißen 
Lichte kennen, verhindern nämlich in der Oberhaut der Puppe die Ab— 
lagerung dunkler Farbtoffe am allermeiften. Da nun die unter der Ober- 
haut liegende Hautjchicht, die ſogen. Hypodermis, in der Negel ein grünes 
Pigment befigt, jo ſchimmert diejes durch die Farbloje Oberhaut dur), und 
infolgedefjen erjcheinen die den gelben Lichtitrahlen ausgejeßten Puppen 
grünlich gefärbt. Hiermit hängt die auf den erjten Blick merfwürdig 
Icheinende Thatjache zufammen, daß die grünen Puppenfärbungen nicht durch 
die Finwirfung von reinem grünen Licht erzeugt werden, Jondern durch 
gelbe oder nur durch ſolche grüne Farben, welche, wie 3. B. das Blatt— 
grün, eine Menge gelber Lichtjtrahlen enthalten. Läßt man auf die Puppen 
ein reines Speftralgrün einwirken, jo wird dadurch die Ablagerung dunklen 
Pigments nicht behindert, mithin werden feine grünen Puppen erzielt. Da- 
gegen reicht bereits ein ganz lichtes Gelb vollitändig aus, um intenfiv grüne 
Puppen zu erzeugen, während rein weißes Licht wieder nicht jo energiſch 
einmwirft al3 gelbes oder orangerotes. 

Alſo ale Umfärbungsprozefje der Puppe beruhen darauf, daß ſich in 
der Oberhaut ihres Körpers gar feines oder nur ſehr wenig oder viel 
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Pigment bildet; je mehr Pigment ſich ablagert, deſto dunkler färben ſich 
die Puppen; je weniger, dejto heller, d. h. grüner bleiben fie. Dieje Ein 
wirfung des Lichtes auf die Bildung von Pigment in den Hautzellen findet 
nun nicht in dem Puppenitadium jelbit jlatt, jondern fängt mit dem Mo— 
mente an, in welchem die Raupe ſich zur Verpuppung anſchickt, und aljo 
die zufünftige Oberhaut der Puppe nod von der Naupenhaut überdeckt 
it; und fie erreicht ihr Ende einige Zeit che der Akt der Verpuppung 
vollendet ilt (etwa 10—12 Stunden vorher). Iſt in diefem kritiſchen 
Stadium der Neiz für eine gewille Pigmentablagerung wachgerufen,, jo 
dauert dieſe Ablagerung jelbjt unabhängig von äußeren Umſtänden fort 
und währt bis einige Stunden vor Abjtreifung der Raupenhaut. Die 
Pigmentbildung erfolgt demnad) in der Zeit, in welcher überhaupt in dem 
Körpers des Tieres die tief einjchneidendften Veränderungen für den Beginn 
des neuen Entwidlungsitadiums ſich abjpielen, 


10. Die Mundwerkzeuge der flügellojen Inſekten. 


In der groken Klaſſe der Injekten giebt es eine Ordnung, deren 
Mitglieder ohne Ausnahme feine Flügel beſitzen. Überhaupt finden fich bei 
ihr nicht die geringjten Spuren diejer allen anderen Injeltenordnungen 
eigentümlichen und höchſtens ausnahmsweiſe einmal rücgebildeten oder durch 
Paraſitismus verloren gegangenen Organe vor; weder die Jugendzuftände 
nod) die auägebildeten Tiere laſſen die Teifeften Anklänge erkennen. Des— 
Halb führt diefe Ordnung auch gewöhnlicd den Namen Apterogenea oder 
aber, nad) den eigentümliden Schwanzanhängen einzelner a den 
Wamen Thysanura. 

Dieje Apterogenea oder Thysanura find wegen der ifolierten Stel- 
lung vielfach Gegenitand der Unterſuchung geweſen; allein was auch die 
Forſcher Meinert, Lubbod, Oudemans und Grajje feitgeftellt 
haben, manches ijt dennoch in den Organijationaverhältnifjen dieſer Heinen 
Weſen dunfel geblieben. Unlängjt nun hat ein angehender Zoologe, N. Ritter 
v. Stummer-Traunfeld, die Mundwerkjeuge diefer Tiere einer ver= 
gleichenden Unterfuchung unterworfen und dadurch Ergebnifje gewonnen, 
welche nicht allein eine bejjere Deutung diefer Organe geitatten, jondern 
aud) die Äyitematischen Beziehungen der einzelnen Familien viel beifer er= 
fennen laſſen !. 

Zunächſt ergab die Unterfuhung, daß innerhalb der Ordnung zwei 
deutliche Abteilungen beitehen. In die eine gehören die Familien der Kam— 
podeiden, der Japygiden und der Kollembolen, in die andere die der Ma— 
Hiliden und Lepismiden. Bei der erjten Abteilung find die einzelnen Teile 
de3 Sauapparates im Innern der Mundhöhle befeitigt, und nur die oberen 
Enden derfelben ragen aus dev Mundöffnung hervor. Da fie an einem 
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hitindjen Stüßjfelette vermittelft einer hebelförmigen Artikulation befeitigt 
find, jo können fie aus dem Mundatrium bervorgejtredtt werden. Die Tafter 
jind nur ſchwach entwidelt; das obere Paar iſt höchſtens zweigliederig, das 
untere hingegen it nur jtummelartig ausgebildet oder fehlt gänzlich. 

Die zweite Abteilung trägt dem gegenüber die Mundwerfzeuge offener. 
Hier liegen fie nicht in der Höhle jelbft, jondern find frei außen am Kopfe 
injeriert, haben aber noch die langen Stipites bewahrt, welche den Mund— 
werfjeugen der erjten Abteilung eigen find. Die Taftorgane erreichen eine 
vollfommenere Entwidlung; entweder find fie fünf oder mehrgliederig wie 
das obere Paar, oder dreigliederig wie das untere Paar. 

Nach einer eingehenden vergleichenden Beichreibung der einzelnen Teile 
dieſes Apparates kommt v. Stummer = Traunfeld zu folgender Deutung 
derjelben. Es beitehen die Mundwerfzeuge der erjten Abteilung aus drei 
Teilen: 1. dem Oberfieferpaar, 2. dem Unterfieferpaar und 3. der Unter: 
lippe mit den Taftern. Lebtere jibt dem Stügifelette auf, an welchem auch 
die Unterfiefer vermittelft angelartiger Apparate befeftigt jind, und bejteht 
aus der Zunge und den Nebenzungen, von denen ein oder zwei Paare vor— 
handen find. Zu diefen Mundgliedmaßen kämen dann noch al3 weitere 
Mundteile die Oberlippe und eine die Mundöffnung von unten jchließende 
Platte mit Taftpapillen und Taftitummeln. Kiefertafter jind hingegen nicht 
vorhanden. Die Mundwerkzeuge, mit denen die Tiere zwar nod) zu beißen und 
zu jchaben vermögen, ftellen jedoch nad) Art der Ausbildung und Stellung 
einen Typus dar, welcher von den beißenden zu den jaugenden iberleitet. 

Bei der zweiten Abteilung find die Mundwerkzeuge mehr nach Art 
der Heuſchrecken-Ordnung ausgebildet, aljo rein beigender Natur. Ober— 
und Unterfieferpaar ift wohl entwidelt; letzteres trägt ein deutliches Taſter— 
paar. Die Unterlippe iſt viellappig und befißt eine deutliche Zunge; das 
Borhandenjein der Nebenzungen bleibt jedoch fraglich, da unſer Forſcher zwei 
ala ſolche angeiprochene Anhänge lieber als Teile der Zunge deuten möchte. 

Auf dieje Werjchiedenheiten in der Ausbildung der Mundmerkzeuge 
gründet fi nun die Syſtematik der Apterogenea folgendermaßen. 
1. Unterordnung: Entognatha mit den Familien Campodeida, Japy- 
gida und Collembola, letztere mit vielen Unterfamifien, von denen wir 
die Podurida und Smynthurida erwähnen wollen, da jie in unferer 
Gegend mit mehreren gewöhnlichen Arten heimaten, welche unter dem Namen 
Springſchwänze befannt jind. 2. Unterordnung: Eetognatha mit den beiden 
Familien Machilida und Lepismida. Zu lebterer Familie gehört das 
jogen. Silberfifchhen, auch Zucergaft genannt, Lepisma saccharina, ein 
fleines filberjchuppiges Tierchen, welches in unieren Wohnungen in ftaubigen 
Winkeln, alten Behältern und Gelaffen häufig angetroffen wird. 


11. Berwandtichaftliche Beziehungen der Sforpione zu den Krebſen. 


Im Verlaufe des Jahres 1890 hat der englijche Naturforfcher M. Laurie 
die Entwicklungsgeſchichte des Heinen italieniſchen Skorpions, Euscorpius 
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italieus, der Öffentlichkeit übergeben . Diejelbe verfolgt von den erjten 
Prozeſſen, welche an dem Ei vor ſich gehen, von der jogen. Dotterfurchung 
an, alle einzelnen Phajen, die der Embryo durchläuft, bis er die Eihülle 
verläßt, aljo das Tier gewiljermaßen geboren wird. Die genaue Kenntnis 
de3 ganzen Entwidlungsganges diefer Sforpione ift deshalb von jo großer 
MWichtigfeit, weil fie uns die jicherften Schlüffe erlaubt über die verwandt— 
ichaftlichen Beziehungen zwiſchen den Spinnentieren (Arachnoidea) einer- 
jeit3 und den Srebätieren (Crustacea) andererfeits. 

Bekanntlich Tteht die erfte Hlafje zufammen mit der Klaſſe der Taufend- 
füßer (Myriopoda) und der der Inſekten, als Abteilung der jogenannten 
Tracheaten, der letztern Klaffe, den Krebſen, welche durch Kiemen atmen, 
gegenüber. Es ift num befannt, daß die Spinnen feine eigentlichen Tracheen- 
atmer find, denn ihr Atmungsapparat wird in der Regel aus eigenartig 
gebauten Organen gebildet, welche man gewöhnlich Lungen oder Lungen— 
jäde nennt. Es blieb daher immerhin unflar, ob die Verbindung der 
Spinnentiere mit den anderen dur) Tracheen atmenden Gliederfüßern zu— 
läjfig jei oder nicht, zumal neuere Forſchungen darauf hinwieſen, daß 
zwijchen der Krebsgruppe der Schwertichwänzer oder Xiphosura, zu der 
die ausgeftorbenen Trilobiten und die noch lebende Gattung Limulus ge= 
gehören, und den Skorpionen, bekanntlich eine Ordnung der Spinnentiere, 
manche verwandtſchaftliche Beziehungen bejtehen. Jedoch fonnte das bis jebt 
vorhandene Forjhungsmaterial in diejer Frage noch feine endgültige Ent- 
ſcheidung herbeiführen, da feine Beweisfraft einen nur fehr geringen Wert 
beanspruchen durfte. Angejichts diefer Sachlage ift deshalb die Laurieſche 
Arbeit von großem Intereffe, und in der That liefert fie gerade für diejen 
fritiichen Punkt manche aufflärende Thatſache. Es würde uns hier zu weit 
ins einzelne führen, wollten wir alle Phaſen des Entwiclungsganges ge— 
nauer verfolgen; wir müfjen uns hier, jo intereflant die Verhältniſſe auch 
an ſich find, darauf bejchränfen, dasjenige von den Forſchungsergebniſſen 
hervorzuheben, was mit der in Rede ftehenden Verwandtſchaftsfrage in 
näherer Beziehung fteht. Da ift nun vor allem die Bildung der Atmungs- 
organe wichtig. Nach Laurie legen ſich die jogen. Lungenſäcke des Euscorpius 
italieus an der Hinterjeite des dritten bis ſechſten (einſchließlich) Hinter 
feibsbeinpaares an, mithin genau an derjenigen Stelle, wo bei dem Limulus 
die Kiemenkämme fißen. Bei dem Krebstiere bleiben fie äußerlich, bei dem 
Skorpion Hingegen treten fie duch Einftülpung ins Innere und bilden 
jich zu den Lungenfäden um. Sodann iſt der Bildungsvorgang der Ex— 
fretiongorgane, weldye analog find den jogen. Malpighifchen Gefäßen der 
Inſelkten, jehr bemerkenswert. Derjelbe erfolgt nad den Beobadytungen Lauries 
bei den Skorpionen nicht eftodermal am Hinterdarme, ift aljo fein Bil: 
dungsproduft der äußern Haut, wie bei den Inſekten, jondern geht, wie 
bei den Krebjen, entodermal am Mitteldarm vor fih, ift aljo ein echtes 





! Quart. Journ. of Microscop. Science 1890, vol. XXXI. Obiges 
nach einem ausführlichen Referat der Naturw. Rundſchau 1891, Ihrg. 6, Nr. 14. 
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Bildungsproduft der Darmhaut. Alfo auch hier jchließen ſich die Skorpione 
den Krebſen an. Nimmt man nun zu dieſen Übereinftimmungen nod andere, 
welche bereits früher erwieſen find, wie die Bildung der Scheren und Kau— 
laden, die Sage der Genitalmündung, das Vorkommen von einer Leber 
und von Koraldrüfen, fo kann man nicht umhin, zuzugeftehen, daß ſich die 
Storpione und mit ihnen die Spinnentiere viel mehr den Krebſen anjchließen 
als den anderen, durch Tracheen atmenden Gliederfüßern. 


12. Zur Naturgeihichte der Seeſpinnen. 


Eine der merfwürdigiten Gruppen der Gliederfüßer, deren Natur— 
gefchichte in den Tekten beiden Jahren durch verichiedene Arbeiten nicht 
unmefentlich gefördert worden ift, bildet die Gruppe der Seeſpinnen, der 
Pyenogonida oder Pantopoda. Dieſe achtbeinigen, pinnenartigen Wejen 
leben im Meere, wo fie im Gefräut der Algen und Tange ihr vielfad) 
unbeachtetes Dafein friften. Ihre ſyſtematiſche Stellung war bis jebt noch 
eine jehr ungewiſſe; einige Foricher hatten fie zu den Krebstieren gejtellt, 
wieder andere reihten fie den Milben an, während in den lebten Jahren 
mehr die Anficht Verbreitung fand, welche jie den Spinnentieren zuzählte. 
Eine beſſere Aufklärung diefer Verhältniffe war nun auch nicht eher zu er= 
hoffen, als bis die noch vollkommen unbekannten entwicklungsgeſchichtlichen 
Vorgänge eine genauere Unterfuchung erfahren haben würden. Diejes Ges 
biet ift nun in neuefter Zeit Gegenitand der Forschung geworden; denn 
ein amerifanijcher Zoologe, F. A. Morgan, hat im Laufe der beiden 
legten Jahre nicht weniger als drei Arbeiten der Öffentlichkeit übergeben, 
welche alle der Entwicklung der Seefpinnen gewidmet find und eine Reihe 
von Thatſachen beibringen, die immerhin in das oben angezogene Dunfel 
einiges Licht zu verbreiten im jtande find !, 

Wohl die gleiche Zahl der vorhandenen Beinpaare und die dadurd) 
bedingte äußere jpinnenartige Erſcheinung find die Veranlaffung geweſen, 
daß man die Seejpinnen jo gern den echten Spinnen anreihte; allein bei 
einer nähern Vergleihung ergab ſich doch, daß unjere Fleinen Meeres— 
bewohner manche Eigenheit zeigen, welche fie von den eigentlichen Spinnen, 
den Arachnida, jcharf umterjcheidet. So, um nur eines hervorzuheben, 
bejigen die Spinnen am Kopfe ein doppeltes Beinpaar, die Pyfnogoniden 
aber Haben noch eines mehr, nämlich drei Beinpaare. Morgan jchildert 
uns nun die Entwidlungsvorgänge, welche mit einer Bejchreibung der 
Dotterfurdung anheben. Aus allen Beobachtungen, welche er bei jeinen 
Studien gemaht hat, ift er zu der Überzeugung gefommen, daß die 
Entwicdlungsgefhichte der Seefpinnen in der That mehrere Momente auf: 


! John Hopkins’ University Circulars, Baltimore 1890, vol. IX. — 
Biol. Leetures delivered at the Marine, Biol. Laborat. of Woods Holl. 
Boston 1891. — John Hopkins’ University Studies from the Biol. Lab., 
Baltimore 1891, vol. V. 
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weiſt, welche ſich deutlich an die der echten Spinnen anichließen. Da ift 
zu bemerken die Anlage des mittlern Keimblattes, das Entjenden hohler 
Divertifel (Schläuche) von jeiten dieſes Keimblatte® in die Anlagen der 
Beine, die gleiche Bildung der Augen und einige andere Punkte; fie alle 
liefern uns Züge in der Entwidlung, welche im Vereine mit gewiſſen 
anderen Organijationsverhältnifjen de& vollenttwwidelten Tieres offenbar eine 
Übereinjtimmung zwiſchen Pyknogoniden und Arachniden zu erfennen geben. 

Auf der andern Seite ift aber wieder der Umſtand interefjant, daß 
die meiften der unterfuchten Seejpinnen-Nrten ihre Eier in einem Larven— 
ftadium verfafjen, welches mit dem ausgebildeten Tiere durchaus feine 
Ähnlichkeit aufweiſt. Dieſe Larve hat nämlich nicht 4, fondern nur 3 Bein- 
paare und verrät gewiſſe Anklänge an die Nauplius-Tarve der Krebs⸗ 
tiere. Für Morgan it dieſe Üpnlichteit allerdings nur eine äußerliche; 
allein die Thatjache gewinnt doch eine andere Bedeutung, wenn wir auf 
die in dem vorigen Artifel beiprochenen Reſultate hinweiſen, wodurch die 
zu den jpinnenartigen Tieren gezählten Sforpione mit den Krebjen in 
eine verwandtichaftliche Beziehung treten. Im Lichte diefer Thatjachen be— 
trachtet, dürften auch die freb3artigen Anklänge der Pyknogoniden-Larven 
der innern Begründung nicht ganz entbehren. 

Neben diejen Arbeiten Morgans, welche jid) mit der Stammesvertwandt- 
ſchaft der Seeſpinnen beſchäftigen, iſt unfere ſyſtematiſche Kenntnis dieſer 
Tiergruppe gleichzeitig nicht unweſentlich durch eine große Arbeit des ſkandi— 
naviſchen Zoologen Särs gefördert worden !. Diefe enthält die Beſchrei— 
bung der von der norwegisch-nordatlantiihen Expedition heimgebradhten 
Pyknogoniden, zu denen noch einige fommen, welche Nordenjtjöld im 
Jahre 1875 im See von Kara erbeutet hat; im ganzen 43 Arten, welche 
jih auf 7 Familien mit zufammen 14 Gattungen verteilen. Außerdem 
aber fonnte Saͤrs nod) ein großes Material benußen, welches er jelbjt durch 
jeine jahrelangen Bemühungen zujammengebradht hatte, jo daß aljo feine 
Arbeit eine recht reichhaltige Überficht der Arten bietet, welche im Norde 
atlantijchen Ocean bezw. im Nördlichen Eismeere zu Haufe find. | 

Die umfangreiche Arbeit gewinnt noch ein bejonderes Intereſſe, wenn 
wir ihre Rejultate mit denjenigen vergleichen, weldhe U. Dohrn in jeiner 
Monographie der Mittelmeer-Pantopoden niedergelegt hat ?. Hieraus er— 
giebt ji, daß die nord= und ſüdeuropäiſche Fauna große Unterfchiede auf: 
weift. Beide Faunengebiete befißen nicht nur ihre befonderen Arten und 
Gattungen, jondern aud) ihre vormwiegenden Familien. Aber auch in Bezug 
auf Körperformen und Ausdehnung hat jede ihre Eigenheiten, und im 
allgemeinen kann man jagen, daß die Arten der nordeuropätichen Fauna 
oft wahre Niefen find gegenüber den jüdeuropäifchen. 


! Den Norske Nordhaos - Expedition 1876—1878, Zoologi. 1891, 
Bd. XX. 

® Die Pantopoden des Bolfes von Neapel und der angrenzenden Mteeres- 
abſchnitte. Eine Monographie. Leipzig 1881. 
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In feiner Arbeit berührt Särs aud) nod die verwandtichaftliche 
Stellung der ganzen Gruppe und fommt auf Grund feiner ſyſtematiſchen 
Unterfuchungen zu dem Schluſſe, daß die Seejpinnen oder Pyfnogoniden 
weder mit den Strebstieren noch mit den Spinnen in zu nahe Beziehung 
gebracht werden, vielmehr eine bejondere Klaſſe für fich bilden dürften, 
welche den beiden oben erwähnten Foordiniert zugejellt werden muß. Aus 
demſelben Grunde hält der Verfafler es auch für unberechtigt, die einzelnen 

Körperteile der Pyfnogoniden mit denen der Krebſe oder Spinnen in Ver— 
gleich zu bringen, wie jolches bisher immer zum größten Schaden der Syſte— 
matik geſchehen ſei, weil eben eine völlige Ibereinftimmung in diefen Punkten 
feineäwegs ftatthabe. Um dieſer Anficht gleich eine praktische Richtung zu 
geben, wird von ihm dementiprehend eine neue Terminologie in Vorſchlag 
gebracht, welche auch angewendet und im Anfchluß an die Art Nymphon 
Strömii näher erläutert wird, 


13. Ungleicher Entwidlungsgang von Palaemonetes varians. 


Einen höchſt intereflanten Beitrag zu der jchon öfter beobachteten 
Thatjache, daß die Umgebung eines Tieres auf die Ausbildung der Jugend— 
jtadien einen weit größeren Einfluß ausübt als auf das erwachfene Tier 
jelbjt, liefert ung eine Studie von Boas, welche er an einem Krebätiere 
(Palaemonetes varians) angeftellt hat !. 

Palaemonetes varians ijt eine Heine Garneelen-Art und beſitzt eine 
gewiſſe Formähnlichfeit mit denjenigen Palämon-Arten, welche ung, wie der 
kleine, ebenfall3 hierher gehörende Granat (Crangon vulgaris) al3 eßbare 
Krebſe wohl befannt find. Diefe Garneele ift nun nicht allein, wie ihre 
Verwandten, ein ausjchließlicher Bewohner des Meeres, fondern kann auch 
im jüßen Waller ihre Erijtenzbedingungen finden. Im Norden lebt fie 
nämlich ausfchlieglich an der europäifchen Meeresfüfte im ſalzhaltigen Waſſer 
und geht aus diefem auch in die bradigen Gewäſſer über; im Süden hin— 
gegen macht fie e8 ganz anders. Hier meidet fie die Meerwäſſer und lebt 
ausſchließlich in den Flüſſen und Süßwaſſerſeen. 

Je nach ſeinem Aufenthaltsorte, ob Meer- oder Süßwaſſerbewohner, 
iſt das Verhalten des Tieres und vor allem ſeine Entwicklung verſchieden. 
Zwar iſt Palaemonetes varians im ausgewachſenen Stadium aus beiden 
Medien ſich glei), oder zeigt doch nicht To viel Verjchiedenheiten in der 
förperlichen Ausbildung, daß eine Trennung in zwei Varietäten gerecht— 
fertigt erfcheint. Anders aber ift fein Verhalten, jolange er ſich noch im 
Wachstumsſtadium befindet; beide Formen, die des Meeres und die des 
Süßwaſſers, zeigen alsdann ſolche Verfchiedenheiten, daß die Abtrennung 
zweier Varietäten durchaus geboten ift. Schon das Ei der Tiere ilt in 
der Größe ungleich; das Ci der Süßwaſſerform des Südens iſt allemal 


ı Zoolog. Jahrbücher, Abteil. für Syitematif, Geographie und Bio- 
logie der Tiere, 1890, Bd. IV. 
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größer als das der Meerwaſſerform, und ebendiejelben Größenunterjchiede 
treten demnach auch bei der aus dem Ei entjchlüpfenden Larve zu Tage. 
Bon noch viel größerem Intereſſe ift jedocd) der Umitand, daß der Verlauf 
der Entwidlung bei beiden Formen ein ganz verjchiedener if. Es würde 
und zu weit führen, wollten wir hier die einzelnen Phaſen dieſes Ent- 
wicklungsganges, wie er jich bei den beiden Formen abjpielt, im einzelnen 
vorführen; es mag vielmehr die Angabe der Thatjache genügen, daß die 
Süßwafjerform lange nicht den fomplizierten Entwidlungsgang durchmacht 
wie die Salzwafjerform. Unſer Krebschen verrät demnach ausgefprochener- 
maßen die Neigung, beim Ubergang vom Meerwafjer zum Süßwaſſer die 
im Freien vor ſich gehende Entwiclung abzufürzen. Bei der Form des 
Süßwaſſers wird ein Teil der Entwidiungsphajen innerhalb der Eihülle 
verlegt, und dementjprechend hat das Ei einen größern Umfang, weil es 
natürlich) eine größere Menge von Aufbauftoffen enthalten muß als das 
fleinere Ei der Meerwailerform, welche die Hauptphajen ihrer Jugend» 
metamorphoje außerhalb des Eies zur Abwicklung bringt. Daher ift denn 
auch weiter die Thatſache verſtändlich, daß die jungen Larven der Iektern 
Yorm beim Berlafjen der Eihülle im Stadium einer weniger weit voran— 
geichrittenen Ausbildung ſich befinden, dabei aber, entjprechend der zier- 
lichen Körperbeichaffenheit, eine viel größere Lebendigkeit zeigen. Was nun 
eigentlich die umgeftaltende Urſache bei. der Metamorphoje ift, ob die chemiſch 
verjchiedene Bejchaffenheit de Mediums allein oder aber noch andere 
Momente, wie 3. B. die Verjchiedenheit der Temperaturen, das läßt fich 
wohl ſchwerlich genau feititellen, aber diefe Beobadytung an Palaemonetes 
varians entjpricht genau den Thatjachen, welche wir 5. B. bei dem Ent— 
widlungslaufe der Süß- und Meerwaſſer-Muſcheln fonjtatieren können. 
Ale Larven der leteren verlaſſen in einem viel frühern Zuftande der Ent— 
widlung ihre Eihülle als die der erjteren, welche eine Reihe dieſer Phaſen 
innerhalb des Eies durchlaufen. Hierin bejonders liegt das Interefjante 
der Boasſchen Beobachtungen. 


14. Triehoplax adhaerens. 


Eine der merkwürdigſten Tierformen, welche jemals bejchrieben worden 
jind, ijt Trichoplax adhaerens. Derjelbe hat einen mehrzelligen Körper, 
gehört alfo zu den Metazoen, aber bei ihm ijt noch feine Körperachje zur 
Ausbildung gelangt. Das Tier hat weder einen ftrahlenförmig (radiär) 
angelegten Leib, noch auch einen zweifeitig ſymmetriſchen. An ihm läßt 
ſich nur ein Oben und Unten, aljo eine Rücken- und Bauchjeite wahrnehmen, 
aber eine Trennung von rechts und links, jowie von vorn und hinten, als 
von Kopf und Schwanzende fehlt vollitändig. Trichoplax verhält ſich 
ganz wie eine Amöbe, aljo ein Heiner Wurzelfüßer, der feinen Körper nad) 
jeder Richtung Hin beliebig ausdehnen und verändern fann, ohne irgend 
einer beitimmten Richtung den Vorzug zu geben. Mithin gehört das Weſen 
zu den aflerniedrigft ftehenden mehrzelligen Tieren. 
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Das Tier wurde von Profeſſor Schulze im Jahre 1883 zuerjt 
entdedt und kurz bejchrieben ; jet giebt derjelbe auf Grund jahrelanger, 
eingehender Beobachtungen eine ausführliche Darftellung des Körperbaues 
und der Lebensweiſe!. Trichoplax lebt in der Adria, wenigftend wurde 
er im Aquarium zu Graz entdedt, welches mit Seewafler von Trieft gefüllt 
war. Hier haftete er ſtets als graulich oder weißlich durchſcheinendes Weſen 
an den Glasplatten der Aquarien. Der Körper mißt die geringe Dice von 
0,02 mm, jeine Länge aber ift wegen der Vielgejtaltigfeit feines Leibes eine jehr 
wechſelnde; oft beträgt fie nur ein paar Millimeter, oft jedoch über 20 mm. 
In jeltenen Fällen hat Trichoplax eine rundliche Leibesform, meiftens zeigt 
der plattenförmige Körper gebuchtete Ränder und verſchieden lange, pſeudo— 
podienartige Yortjäße. Unter den ertremften Yängenverhältnijfen erreicht er 
eine durchaus wurmförmige Geſtalt von der verjchiedenartigiten Krümmung. 

Mas nun den innern Bau des Körpers betrifft, jo fann man zwei 
Epithelichichten unterfcheiden, welche die Haut des Tieres bilden, eine dorjale 
und eine ventrale. Das dorfale Epithel befteht aus einer Schicht von Platten- 
zellen, während das ventrale von prigmatiichen Zellen verjchiedener Länge 
gebildet wird. Beide Zellenformen befiben feine Wimpern, wodurch die 
Oberfläche des Tieres ein fein behaartes Ausjehen befommt. Zwiſchen den 
beiden Oberflächenfchichten befindet ſich noch eine mittlere Schicht, welche 
aus einer dünnflüſſigen wallerhellen Grundfubitanz bejteht, in der jpindel- 
fürmige, mit fadenförmigen Fortſätzen verjehene Zellen eingebettet liegen, die 
teils dem dorſalen, teil® dem ventralen Epithel anhaften. Dieje Zellen 
itellen primitive Musfelapparate vor; denn an ihnen beobachtete Schulze 
eigenartige zudende Bewegungen, welche eine Ortsveränderung des ganzen 
Körpers herbeizuführen im ftande find. Eine andere Art von Bewegung 
wird Hingegen durch die Bewimperung der Körperoberfläche eingeleitet. 
Außer diejen Zellorganen erkannte unſer Forſcher noch ſogen. Glanzkugeln, 
kugelige Zellen im dorſalen Epithel mit ſtarkem Lichtbrechungsvermögen und 
ölartigem Ausſehen. Ähnliche kugelige Zellen ruhen auch im ventralen Epithel, 
aber ſie erreichen niemals die Größe der erſteren. In der Mittelſchicht hin— 
gegen liegen unregelmäßig geformte Körper, welche nicht hell von Farbe, 
ſondern grünlich-braungelb ſind. 

Andere Organe ließen ſich nicht nachweiſen, Mund und Darm fehlen 
vollſtändig, und auch Geſchlechtsorgane gelangten nicht zur Beobachtung. 
Auf welche Art und Weiſe ſich demnach der Trichoplax ernährt, und ob 
er ſich auch auf geſchlechtlichem Wege fortzupflanzen vermag, darüber kann 
zur Zeit noch nichts Beſtimmtes mitgeteilt werden. Schulze glaubt, daß 
die Nahrungsaufnahme durch die äußere Haut erfolgt. Desgleichen be— 
obachtete er eine ungeſchlechtliche Fortpflanzung, welche in einem einfachen 
Ausziehen des Körpers in zwei Hälften beſteht, wie wir es ähnlich wohl 
bei den Amöben, nirgends aber bei den metaäzoiſchen Tieren vorfinden. 

Zooloiſcher Anzeiger 1883, Jahrg. 6. — Abhandl. der Berliner 
Akademie d. Wiſſenſch, mathem.naturw. Abteil. 1891. 
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Aus allem aber, was man bisher von dieſem Tiere weiß, geht joviel 
hervor, daß es auf einer jehr unvollkommenen Stufe der Ausbildung fteht 
und vielleiht das niedrigft organifierte Wejen aus der Abteilung der Meta- 
zoen darftelt.e Welche Stelle e& jedod im Syſtem einnimmt, davon läßt 
fi) augenbliclich noch wenig jagen, denn das muß jo lange unentjchieden 
bleiben, wie uns diejenigen Punkte, welche darüber den beten Aufichluß 
zu geben vermögen, unbefannt find. 

Unlängjt hat &.v. Graff diefen Trichoplax ebenfall3 einem genauern 
Studium unterzogen und glaubt aus dem Fehlen des Darmes einerjeits 
und dem Vorkommen von Musfelzellen und eines Hautmuskelſchlauches 
andererjeit3 das Tier mit den darmlojen Strudelwürmern in Verbindung 
bringen zu fönnen !, Allein gewifje Körpermerfmale, jo befonders das Fehlen 
einer Körperachſe, durch die Kopf: und Schwanzende unterfchieden wird, 
weijen dem Tiere wieder eine viel tiefere Stellung zu. Wahrjcheinlic wird 
daher nicht eher Licht in die Iyftematiiche Stellung des Trichoplax fommen, als 
uns die Entwidiungsvorgänge desjelben befannt geworden find; ſoviel aber 
erjcheint ficher, unter den Metazoen wird er immer eingereiht werden müſſen, 
und eine jehr wenig organilierte Stufe diejer Abteilung wird er ftet8 einnehmen. 


15. Die Konjugation bei Infuſorien und Gregarinen. 


Die einzelligen Tiere, die ſogen. Protozoen, pflanzen fi im all- 
gemeinen, wie befannt, dur Teilung fort. Ein Individuum ſchnürt ſich 
mehr und mehr ein, bis eine vollftändige Trennung eintritt und aus dem 
einen Tier zwei junge Tiere entjtehen. Daneben hat man aber jchon vielfach), 
bejonder3 bei den höher entwidelten Protozoen, den jogen. Eiliaten oder 
Infuforien, eine andere Art von Vermehrung beobachtet, welche man als 
Konjugation bezeichnet und mit der gejchlechtlichen Fortpflanzungsweije der 
mehrzelligen Tiere verglichen hat. 

Unter diefer Konjugation verfteht man die vorübergehende Vereinigung 
zweier Individuen derſelben Art, bei der die Sterne des Tierleibes ver- 
ichiedene beftimmte Umänderungen erfahren und ſchließlich Teile desjelben 
von dem einen Tierförper in den andern übergehen und fi) dort mit den 
zurüdgebliebenen vereinigen. Die Art und Weile nun, wie bei diejer Ver- 
einigung die Weränderungen vor fich gehen, iſt eine ſehr verwidelte und 
in den legten Jahren mehrfach, teils bei den Infuforien ſelbſt, teils bei den 
ihnen verwandten, parafitijch lebenden Gregarinen Gegenstand einer jubtilen 
Unterfuhung gewejen, deren Refultate vor kurzem in drei umfangreichen 
Arbeiten veröffentlicht worden find. Zunächſt hat R. Hertwig dieje Vor— 
gänge an einem Infufionstierchen ftudiert, welches bereits häufig diejen 
Zweden gedient hat, an dem befannten PBantoffeltierhen, Paramecium 
aurelia ?. €. Maupas verfolgte die Konjugationsvorgänge bei derjelben 








1 Die Organifation der Turbellaria acoela, Leipzig 1891. 
° Abhandl. d. Kal. Bayer. Akad. d. Wiſſ. 1890, AL. II, 8d. XVII, Abt. I. 


316 Zoologie. 


Gattung, dehnte jeine Unterfuhungen aber aud) auf Vertreter der übrigen 
Drdnungen der Infujorien aus, jo daß dieſelben einen ziemlich vieljeitigen 
Gharafter tragen t. Diejen reihen ſich Jodann diejenigen an, welche M. Wol⸗ 
ter3 bei den Gregarinen angeftellt hat ®. 

Nah den ſehr ausführlichen Angaben der beiden erjten Forſcher ift 
der Vorgang, in großen Zügen dargeftellt, etwa folgender: Nachdem die 
beiden Jnfujorien ſich — wie früher bereit3 beobachtet — derartig vereinigt, 
daß ſie ji mit der Mundöffnung aneinanderlegen, ziehen jich die beiden 
fleineren Zellterne in jedem Individuum, die ſogen. Nebenferne, zu Kern— 
jpindeln aus, d. h. jie gewinnen ein Ausjehen wie der in Teilung befind— 
liche Kern einer gewöhnlichen Zelle. Eine ſolche Teilung fommt nun aud) bier 
zu ſtande und aus den zwei Kernen jedes Infuſoriums werden vier. Diefe 
vollführen denjelben Vorgang nod einmal, ziehen jich zu Spindeln aus 
und teilen fich, jo daß jeder Infujorienförper neben dem größern „Haupt: 
fern” jeßt acht Meine Kerne beherbergt. Nunmehr geraten Hauptlern und 
jieben der Heinen Kerne in Zerfall, d. h. fie löfen fich allmählich auf und ver— 
ſchwinden, der achte aber teilt fi) abermals in der vorhin geichilderten Weite, 
und von den zwei num vorhandenen Sternen verbleibt der eine im Körper 
des Infujoriums, der andere aber dringt durd) die aneinandergrenzende 
Protoplasmamwand in den Körper des fonjugierten Individuums ein. Da 
beide Individuen denjelben Prozeß vollführen, jo bleibt in jedem Individuum 
ein Kern zurüd, ein zweiter tritt über und vereinigt fi mit dem zurück— 
gebliebenen; mithin wird gerade eine ebenjolche Vereinigung herbeigeführt 
ala wie bei dem Befruchtungsafte der mehrzelligen Tiere. Demnach ijt 
denn auch der zurüdgebliebene Kern als der weibliche, der übertretende ala 
der männliche bezeichnet worden, während die zu Grunde gegangenen fieben 
anderen Kerne mit den Nichtungskörperchen der Eier mehrzelliger Tiere ver- 
gliden worden find. Iſt der Vorgang jo weit gediehen, jo erfolgt eine Art 
Rückbildung. Der gemeinfame neue lern liefert durch Teilung wieder zwei 
und diefe durch weitere Teilung drei oder vier Kerne, aus denen durd) Ver- 
ihmelzung Haupt und Nebenkerne ſich bilden. Gleichzeitig löſt ſich die 
Vereinigung der beiden Jndividuen wieder auf, jei es nun, daß fie fich, 
wie Hertwig will, einfad) trennen, oder daß fie, wie Maupas behauptet, 
ji in der Konjugation teilen und zu zwei neuen Individuen werden. Iſt 
die Trennung vollzogen, jo bildet ſich an der Stelle der alten geſchloſſenen 
Mundöffnung ein neuer Mund, 

Ob mit diefem Konjugationsprozeß eine Art Verjüngung der Indivi— 
duen vor jich geht, infolgedejjen diejelben ein erhöhtes VBermehrungsvermögen 
erhalten, was Maupas’ Anficht ijt, oder ob der ganze Vorgang nur, 
wie Hertwig die Sache anjieht, als eine Negulierung der Lebensthätig- 
feit betrachtet werden muß, hervorgerufen durch den hemmenden Einfluß 
eines in den Körper eingeführten fremden Elementes, darüber läßt fich 





! Archives Zoologiques experiment. et gener. 1890, ser. 2, tom. VIT. 
? Archiv f. mifroft. Anatomie 1891, Bd. XXXVII. 
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augenbliclich noch fein abſchließender Entjcheid geben. Immerhin jcheint 
aber den beiden Kernen im Infujorienförper, dem Haupt und dem 
oder den Nebenkernen, eine bejtimmte phyſiologiſche Funktion zugeiprochen 
werden zu müſſen. Die MNebenferne treten danach als Fortpflanzungd= 
elemente, der Hauptfern hingegen als Ernährungs: und Ausſcheidungs— 
element entgegen. 

Im wejentlichen ijt der Vorgang der Konjugation bei allen Infuforien 
derjelbe, wenigftens in feinen Hauptzügen; Maupas beobachtete nur Mo— 
dififationen, welche fi auf die Zahl der Kerne, deren Struktur und deren 
weiteres Verhalten zu den Kernen des Infujoriums im gewöhnlichen Zus 
itande beziehen. 

Wir fommen jebt zu der Betrachtung derjelben Vorgänge bei der 
Klaſſe der Sporozoen oder Gregarinen, wo ihre Erforichung um jo 
wichtiger erjcheint, als bei manchen Arten nad) den bisher gejammelten 
Erfahrungen eine Konjugation der Fortpflanzung regelmäßig vorausgeht. 
Ein Hauptunterichied in der Abjpielung diefer Konjugation beiteht gegen- 
über dem oben bejchriebenen Prozeſſe darin, daß bei den Gregarinen die 
Vereinigung ſich viel inniger vollzieht ; die beiden fonjugierenden Individuen 
verjchmelzen fajt zu einem rundlichen Körper, Szygie genannt, und werden 
von einer gemeinfamen Hülle umfchloffen. Auch durchläuft hier der Kern 
vor dem Konjugationsafte Schon gewiſſe Veränderungen, die Wolters für 
Erſcheinungen anjprechen möchte, welche die Konjugation vorbereiten. 

Die eingehendften Betrachtungen hat unfer Forſcher bei den Arten 
der Gattung Monocystis angeftellt, welche in den männlichen Zeugungs« 
organen des Regenmwurmes parafitiich leben. Sobald die Konjugation in 
die eriten Stadien der Szygie getreten ift, wandeln fich die beiden an der 
Peripherie ihres zugehörigen Zellförpers gelagerten Kerne zur Spindel um. 
Hier erfolgt die Teilung, und die eine Hälfte jedes Kernes wird aus— 
geſtoßen. Die zurücgebliebene Hälfte bildet hingegen einen neuen Kern. 
Jetzt erfolgt die Vereinigung der zurüdgebliebenen Kerne, während gleich) 
zeitig an der Vereinigungaftelle beider Gregarinen eine wirkliche Ver— 
ſchmelzung der beiden Tierförper vor jich geht, und zwar derart, daß Die 
Trennungslinie volllommen verſchwindet. Nach diejer Verichmelzungsitelle 
wandern ihrerfeit8 auch vor ihrer Vereinigung die beiden Kerne. Gleich) 
nach diejer Vereinigung trennen fie ſich aber wieder, um nach der Mitte 
der beiden Hälften der Syzygie zurüdzufehren. Alsdann tritt wieder eine 
Spindelbildung auf, und hiermit wird die Entftehung der Sporen ein- 
geleitet. Bald erjcheinen in jeder Hälfte mehrere Spindeln, und es fommt 
zu einer reichen Kernteilung und ala Folge davon zur Bildung zahlreicher 
fleinen Zellen, den jogen. Sporogonien. Aus diejen bilden ſich, während 
ih die Konjugation der beiden Individuen löſt, die länglichen Pſeudo— 
navicellen oder Sporocyiten, in denen durch weitere Kernteilung die eigent= 
lichen jpindelförmigen Sporen entftehen, welche wahrjcheinlich bei der Reife 
den Mutterleib durchbrechen und einen neuen Wirt auffuchen: Vorgänge, 
welche noch der Erforichung harren. 
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Außer den Monocystis-Arten unterfuchte Wolters auf diejelben Pro— 
zeile hin noch die Clepsidrina blattarum, lebend im Darm der Küchen- 
ihabe, und die in den Nieren der Schneden ſchmarotzende Klossia, und 
fand überall im wejentlichen denjelben Verlauf der Konjugation. 


16. Kleine Mitteilungen. 


Tierleben in den Schweizer Seen unter der Eisdede. Wie 
DO. E. Imhof in einer vorläufigen Notiz befannt giebt !, find von ihm 
in den Wintermonaten Januar und Februar der Jahre 1883 und 1884 ver- 
Ichiedene Seen im Engadin, jo der See St. Mori, Gampfer, Silvaplana, 
Sils und Gavloccio, jowie einige andere, wie der Hlönthaler und der 
Seeliberger See, auf die Beichaffenheit ihrer Tierwelt unter der Eisdede 
näher unterfucht worden. Dieje Unterfuhungen wurden in dem letzten 
Itrengen Winter wieder aufgenommen und eine Reihe weiterer Seen in den 
Bereich der Erforihung Hineingezogen. Beide Unterfuchungen ergaben die— 
jelben Erfolge, „daß aud unter der Eisdecke das Leben der pelagijchen 
und grundbewohnenden- Tierwelt fortdauert, daß in Bezug auf die Ver: 
tretung der einzelnen Tierformen an Jndividuenzahl fein großer Unterſchied 
in den Sommer: und Wintermonaten vorhanden it, und daß unter Um— 
ſtänden die Tierwelt im Winter reicher an Individuen jein fann als im 
Sommer. Das Ergebnis war, gegenüber der Annahme, daß während des 
größten Teil® des Jahres unter der Eis- und Schneedede die Kälte und 
die Dunkelheit alles zur Todesruhe bringen und jedes Leben erjtarren 
machen, ein höchſt überraſchendes.“ Selbit in Seen, welche nur eine 
ipärlihe Menge Waller enthielten, wohnte noch eine bedeutende Zahl 
lebender Individuen verichiedener Tierformen. 


Ein neues Benteltier, Notoryetes typhlops. In dem wüften 
Innern von Auftralien lebt ein fleines Beuteltier, welches man bis jeht 
nod nicht näher fannte. Dasjelbe wurde von E. C. Stirling, dem 
Direftor des South Auftralian Muſeum, entdet und von E. Troueſſart 
nad) den eingejandten Angaben bejchrieben *. Der Notoryctes typhlops 
ift dem ſüdafrikaniſchen Goldmull in jeinem Äußern recht ähnlich, er beſitzt 
gleichfalls feine Spur von Augen, ähnliche Haare, ähnlich) gebaute Beine 
und Badenzähne. Abweichend gebaut find hingegen die Schneidezähne und 
der breite Schwanz, ebenjo weicht beim Weibchen das Vorfommen einer Brut- 
tajche ab, wodurch das Tier zu einem echten Marjupialier geitempelt wird. 
Es it von der Größe unſeres europäifchen Maulwurfes, aber von fahlroter 
Farbe und trägt an der Schnauze einen von den Naſenlöchern durchbohrten 
fonischen Hornſchild. An den Worderfüßen find die Klauen mächtig ent— 


! Yahresber. d. Naturf.-Gefellihaft Graubündens. Neue Folge. 1891. 
34. Jahrg. 

? La Nature 1891, Nr. 958. — Obiges nad) einem Referate der Naturw. 
Rundſchau 1891, 6. Yahrg., Nr. 50. 
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widelt in Form großer Schaufeln, denn fie dienen, ebenjo wie die Hinter: 
füße, der Grabthätigfeit des Tiere®. Dasſelbe lebt nämlich im Boden und 
ift deshalb nur ſehr jelten zu erhaichen. In den Sanddünen der Wüſte, 
welche nur ſpärlich mit Akazien und Spinifer bewachjen find, gräbt es 
ſchräge Gänge, die etwa 10 cm unter der Oberfläche fich hinziehen, zu— 
weilen Dieje wieder erreichen, aber nur, um glei darauf wieder in den 
Untergrund einzudringen. Die ganze Grabthätigfeit, ſowie auch die 
Bewegung in den Gängen, geht mit großer Geſchwindigkeit vor fi), 
Vorderfüße und Grabichnauze wühlen den Gang auf, während gleichzeitig 
die Hinterfüße denjelben wieder mit Sand anfüllen, jo daß jede Spur 
von ihm verwifcht wird. In dem Snochenbau kommt der Beuteltier- 
Charakter vielfach zum Ausdrud. Abgejehen von dem Beutelfnochen, zeigen 
au Schädel- und Vorderbeinknochen Formen, welche an die Didelphen er— 
innern, jo daß über die wahre Natur des Tiered gar fein Zweifel obwalten: 
fan. Die jonftige Lebensweije jowie weitere anatomijche Einzelheiten find 
noch nicht befannt. Stirling fonnte die Tiere lebend nicht halten, weil fie 
feine Nahrung annahmen, jelbjt die im Magen vorgefundenen Ameijen 
wurden von ihnen verſchmäht. 


Einfluß des Windes anf den fliegenden Bogel. K. Müllenhoff 
macht auf einige Punfte aufmerfjam, welche als falſche Voritellungen über 
den Einfluß des Windes auf den fliegenden Vogel gelten können‘. In 
der Ruhe und beim Nufflug bietet der Vogel dem Winde jtet3 die Stirne 
dar, damit nicht die anliegenden Federn ſich Iträuben. Sobald der Vogel 
aber den Erdboden verlaffen hat, findet er jeinen Stüßpunft in den ihn 
umgebenden Luftichichten. Seine Bewegung jelbjt iſt mit der des Luft— 
ballons vergleichbar, jedoch mit dem Unterjchiede, daß der Vogel aud) eine 
Eigenbewegung beſitzt, welde dem Ballon abgeht. Wenn die Eigen- 
bewegung diejelbe Richtung mit der Luftbewegung hat, addieren ſich die 
Geihwindigfeiten; find fie aber entgegengejeßt, jo jubtrahieren fie ich. 
Dadurch, dat die Vögel, wie 5. B. die Brieftauben, für ihre Flugrichtung 
günstig ſtrömende Luftichichten aufjuchen, können fie unter Umjtänden in 
ſo kurzer Zeit ihr Ziel erreichen. Eben derjelbe Umitand, daß die Vögel 
mit dem Winde ſich bedeutend jchneller Fortbewegen als gegen denjelben, 
erklärt aud die Erjheinung, daß man viel mehr Vögel gegen als mit 
dem Winde fliegen jieht. Das Kreifen der Vögel, der jogen. Segelflug, 
wird häufig bei ſtark bewegter Luft wahrgenommen; hierbei treten entweder 
verjchieden gerichtete horizontale Luftftrömungen in Altion, oder ein auf: 
jteigender Luftftrom veranlaßt diefe Art des Fliegens. 


Geographiſche Verbreitung der Krähen in Deutichland. Zur 
beſſern liberficht ber geographiſchen Verbreitung der Raben- und Nebel: 
— Corvus corone und cornix, hat Matſchie eine kartographiſche 


! — für Ornithologie 1891, 39. 33 4. Folge, Bd. XIX, Heft 1, 
und Zeitihrift für Luftihiffahrt 1891, Heft 5 
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Darjtellung hierüber der Offentlichfeit übergeben !. Danad) ift die Raben— 
frähe mehr im Weiten, die Nebelfrähe mehr im Often zu Haufe. Die 
Rabenfrähe lebt faſt ausschließlich im ſüdweſtlichen Teile Holiteins, im 
größten Teile von Hannover, in Oldenburg, Braunfchweig, im füdlichen 
Teile der Provinz Sachſen, in Thüringen, Heſſen-Naſſau, Weitfalen, 
Rheinland, Heilen, dem Reichslande, Baden, Württemberg und Bayern, 
während die Nebelfrähe ſich fait ausjchließlih in Pommern, Preußen, im 
öftlihen Brandenburg, Poſen und Schlefien findet. Im allgemeinen ijt 
die Elbe die Grenze, und in diefem Striche fommen auch Miſchformen vor. 
Im Winter verichiebt ji) die Grenze, weil aladann die Nebelträhe weit 
wärt3 wandert und überall im Nordweiten Deutjchlands bis zum Früh— 
linge weilt. Die Saatfrähe, C. frugilegus, ift im ganzen Norden 
Deutihlands verbreitet, fehlt aber in der Lüneburger Heide und vielfach 
im Gebirge. In Süddeutichland ift fie jelten, im ſüdweſtlichen Teile der 
Rheinlande, im Reichsland, in Baden, Württemberg und Bayern fehlt jie 
ganz, nur am Bodenjee treten Kolonien auf. 


Urſache des Farbenwechſels bei niederen Wirbeltieren. Der Wechfel 
in der Färbung, welchen man unter dem Einfluffe des Lichtes bei jo vielen 
MWirbeltieren aus der Klaſſe der Fiſche, Amphibien und Reptilien wahr— 
nimmt, ift von uns im Jahrbuch 1890/91 (S. 230) beſprochen worden. 
Wie wir dajelbit mitteilten, wird der Farbenwechſel, nad) der Anficht der 
Forſcher, auf einen Nervenreiz zurüdgeführt, welcher jpeciell bei den Fiſchen 
dur) das Auge vermittelt werden joll, mit anderen Worten, die Pigment» 
zellen follen ſich durch eine Art reflektoriicher Erregung verändern. Diejer 
herrſchenden Anficht gegenüber mat nun Steinad auf Grund von ihm 
ausgeführter Verfuche geltend, daß das Licht direft auf die Pigmentzellen 
einwirfe ohne Nervenanregung ?. Werden einem Froiche alle Weichteile 
eines Schenfel® bis auf die Blutgefäße, aljo auch die Nerven, durchſchnitten, 
jo verändert ſich die Hautfarbe des Schenfeld unter dem Einfluffe des 
Lichtes doch. Wird der Körper eines Laubfrofches an einzelnen Stellen 
mit jchwarzen Papierſtreifen beffebt, jo behalten dieje ihre alte Färbung, 
während die belichteten Körperteile die Farbe verändern. Auch die ab— 
gelöfte Tierhaut zeigte ſich jogar noch lichtempfindlich, und darauf gelegte 
Schablonen u. ſ. w. fonnten entiprechende Zeichnungen auf ihr hervorrufen. 
Diefe Verfuche führen zu dem Schluß, daß das Licht die Pigmentzellen 
der Haut direft reizt, d. h. fie zur Kontraktion zwingt. 


Entſtehung der Süßwaſſer⸗Fiſche. In feinem Auflage „lber die 
geographifche Verbreitung der Süßwaſſer-Fiſche von Mitteleuropa“ jpricht 
E. Schulze den Gedanken aus, daß die Filchfauna des ſüßen Waſſers 
wohl uriprünglich ganz dem Meere angehört haben möchte®. Diefes er— 





Journal für Ornithologie 1890, 38. Jahrg., 4. Folge, Bd. XVIL. 
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hellt zunächit ſchon aus der engen verwandtichaftlichen Verknüpfung beider ; alle 
Süßwaſſer-Fiſche befiten noch marine Verwandte: jelbjt die ausgeſprochenſte 
Familie der Süßwaſſer-Fiſche, die der Karpfen oder Cypriniden, hat noch 
verjchiedene Arten, welche im Meere leben, wie 3. B. die Zärthe, die Zope 
und jelbjt der Karpfen. Auch ſpricht dafür das zeitweilige Hinauswandern 
mancher Fiſche zum Meere und umgekehrt aus dem Meere in die Flüſſe, 
wie 3. B. beim Aal und Salm. Sodann die vorfommenden Doppelformen, 
wie fie 3. B. der dreijtachlige Stihling aufweilt. Bon diejen beiden Formen 
febt die eine nur im Meerwaſſer, die andere im Süßwaſſer. Einen fernern 
Beweis erblidt Schulze alddann darin, daß Seefiſche in verfümmerten 
Formen Bewohner des ſüßen Waflers find, wie 3. B. der Stint. Auch 
der Umjtand, daß mande Süßwaſſer-Fiſche in weit voneinander gelegenen 
Flußgebieten vorfommen, dürfte am beften dadurch feine Erklärung finden, 
wenn man annimmt, daß ihre Ahnen aus dem Meere in die Ylüffe ein- 
gewandert find und ſich Hier dem ſüßen Waller angepaßt haben. Nimmt 
man dann noch Hinzu, daß manche Gattungsgenofjen, man Tann wohl 
jagen vifariierende Arten unferer Süßwaſſer-Fiſche, in früheren geologischen 
Perioden Meeresbeiwohner waren, jo dürfte allerdings der hier ausgeſprochene 
Gedanfe manches für ſich haben. 


Die Nieren der Teichmuſchel. W. M. Rankin hat ein Organ, 
gewöhnlich das Bojanusſche Organ geheißen, eingehend unterjucht, da 
die Beitimmung desjelben noch wenig erfannt it. Das in der Doppel- 
zahl vorhandene Organ bildet zwei Schläuche, welche in dem SHerzbeutel 
mit einem wimpertragenden Trichter beginnen, dann nach oben hin fi) 
jchleifenartig winden und in der Gegend der Kiemen münden. Morpho- 
logiſch zeigen diefe Schläuche eine große Übereinftimmung mit den jogen. 
Segmentalorganen (Nephridien) der Glieder- oder Ningeltvürmer, werden 
ih daher bei der Erforihung der verwandtichaftlichen Beziehungen gut 
verwerten laſſen. Nach Anficht Rankins ift das Organ wejentlid zum 
Ercernieren bejtimmt, jcheidet aber auch die vom Herzbeutel fecernierte Flüſſig— 
feit ab. Dagegen vermag dagjelbe nicht, wie man bisher vielfach annahm, 
durch Waſſeraufnahme eine willtürlicde Schwellung des Fußes hervor— 
zurufen, welche eintritt, wenn das Tier denjelben zur Bewegung benußt. 
Dieje wird vielmehr durch eine Klappenvorrichtung bewerfitelligt, die durch 
die Thätigfeit der Muskeln willfürlich geöffnet und geichlofien werden kann, 
um jo eine Stauung des Blutes aufzuheben oder herbeizuführen. 


Mehlmilben auf Menjchen. Daß mande Milben gelegentlich auf 
dem menſchlichen Körper als Schmaroger leben, ohne wie die Haarbalg- 
und Kräbmilbe in ihrer Exiſtenz an denfelben gebunden zu fein, ift jchon 
früher befannt gewejen. So fand man beim Menjchen unter anderen den 
Tyroglyphus entomophagus, ein fleineg Tierchen, welches unjeren In— 
jeftenjammlungen oft recht verderblich werden fann; ein anderes Mal den 
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Tarsonomus intectus und den Pedieuloides ventricosus. Diejen Fällen 
fügt R. Moniez neue Beobadhtungen hinzu, welche die Mehlmilbe (Tyro- 
glyphus farinae) betreffen, eine Verwandte der Injektenmilbe '. Diefe 
gewöhnlich auf Mehl und Käſe, jeltener auf Heu, Tabak und Fleiſchwaren 
lebende Milbe fand er auch unlängst auf dem Menichen. Sie war, wie . 
die Nachforſchungen ergeben, mit ruſſiſchem Getreide nad) Lille eingejchleppt, 
mußte auf demjelben, da es jehr troden war, wohl Hunger leiden, und 
gelangte offenbar, beim Umfchaufeln des Getreides mit in die Luft geworfen, 
auf die Haut der Arbeiter, in welche fie ſich einbohrte. Auch die Inſekten— 
milbe hat in Lille eine fräßartige Krankheit erzeugt, welche man Vanillismus 
benannte. Die Tierchen lebten bier urfprünglih auf Gewürzen, bejonder® 
im Safran, gingen dann aber auf den Körper des mit diefen Stoffen 
hantierenden Perjonals über und bohrten ſich in deſſen Haut ein. 


Neues über Zungenwürmer. Ch. W. Stiles ift es gelungen, 
über den Entwidlungsgang eines Zungenwurmes, Pentastomum pro- 
boseideum, ziemliche Klarheit zu verbreiten. Reife Eier, die er neben 
dem Schmarober in den Luftiwegen einer Riejenjchlange, Boa constrictor, 
fand, mifchte er Hunden, Kaninchen, Tauben und weißen Mäujen unter 
die Nahrung. Bei letzteren hatte die Fütterung Erfolg, denn er fand bei 
der Sektion in Leber, Lunge und anderen Organen zahlreiche Knötchen 
von Nadelfnopfgröße mit eingefapfelten Larven. Dieſe Larven befiten im 
Gegenjaß zu den beinlojen ausgebildeten Tieren zwei Paar mit Srallen 
verjehene Beinjtummel, einen Stechapparat mit Tajtpapillen, darunter Die 
Mundöffnung mit Schlund und afterlojem Darm, einen zweiſpitzigen 
Schwanzanhang und im Innern zahlreiche Drüjenzellen. Die Larve macht 
mehrere Häutungen durch und befommt eine Leibesringelung. In dieſem 
Zwiſchenwirt bleibt das Tier, bis es mit demjelben von einer Schlange 
verzehrt wird. Frei geworden, begiebt es ſich im Schlangenleibe durch aftive 
Wanderung zu den Mundwegen, um bier allmählich zum gejchlechtsreifen 
Tiere auszumachlen und die Eier abzulegen, welche dann, ausgehuftet, in 
den Nahen, von Hier in den Darm und mit den Auswurfſtoffen ins Freie 
gelangen. Bei feiner Ausreifung verliert das Tier zunächft die Gliedmaßen ; 
dagegen nimmt der Leib an Länge und Ningelung zu, und der Darm be= 
kommt eine Afteröffnung. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt der Umſtand, daß die genauere Kenntnis 
der Larve über die noch immer zweifelhafte, oder man kann wohl ſagen, 
dunkle Stellung der Zungenwürmer in der Syſtematik mehr und mehr 
Licht verbreitet. Die beiden Gliedmaßenpaare bejagen, daß das Tier 
eine Arthropode und fein Wurm ift, und die ftechenden Mundapparate 
twaren ſchuld, das Tier den Milben, aljo den jpinnenartigen Tieren, zu— 
zuweilen. Stiles macht jedoch mit Recht darauf aufmerkfiam, daß der Bau 
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und die Stellung des Stechapparates ganz oberhalb der Mundöffnung einen 
Vergleich mit den pojtoral gelagerten Mundteilen der Arachniden nicht gut 
vertrage, mithin der ſyſtematiſche Anjchluß an diefe Gruppe nur als ein 
jehr Ioderer angejehen werden fann. Wo jchließlich mal die Zungenwürmer 
ein paſſendes Unterfommen finden, bleibt einjtweilen noch ein Rätjel, das 
vielleicht die embryonale Entwidlungsgejchichte des Tieres löſen wird, die 
unſer Verfafler, da er nur bereits reife Eier fand, nicht ftudieren fonnte, 
So viel bleibt aber wohl als Thatjache bejtehen, dat der Zungenwurm in— 
folge ſeines Schmaroßerlebens ſich in der Form jehr zurüdgebildet hat, jo 
daß es jchwer zu jagen fein wird, ob jeine förperliche Beichaffenheit in 
dieſem oder jenem Punkte die urjprüngliche Geftaltung getreuer bewahrt hat. 

Geſchwänzte Finnen. Die Larven unferer Bandwürmer befiten im 
Gegenjage zu denen der Saugwürmer feine fchwanzartigen Anhänge So 
wenigſtens glaubte man bisher allgemein annehmen zu dürfen. Allein nun— 
mehr jind von zwei Forſchern, unabhängig voneinander, Bandivurmlarven, 
aljo Finnen, aufgefunden worden, welche einen, wenn aud) verfümmerten, 
jo doch noch recht deutlichen Schwanzanhang befiten. O. Hamann fand ! 
nämlich unlängft an der äußern Darmwand des Flohkrebſes, Gammarus 
pulex, fleine Bläschen (Eyften), in deren Innenraum geſchwänzte Finnen 
haujten, welche, wie weitere Beobachtungen ergaben, zwei verjchiedenen 
Bandwurmarten angehören, die im Darme von Schwimmbögeln paraſitiſch 
leben, nämlich der Taenia tenuirostris und der T. sinuosa, Über nod) 
länger geſchwänzte Finnen wurde jodann gleichzeitig von K. Mrazef 
Mitteilung gemacht?. Derjelbe entdedte drei verjchiedene Tyinnenarten, 
welche ebenfalls alle in der Yeibeshöhle von Krebstieren leben. Die erite, 
ver T. sinuosa angehörend, jtammt aus einem Cyclops und zeigt einen 
fangen, fnäuelartig verjchlungenen Schwanzfaden; eine zweite Art, zu 
T. eornula gehörig, Tebt im Leibe einer Cypris, eine dritte beim Floh— 
krebs. Was für einen Zwed dieje Anhänge befigen, iſt nod unklar, da 
jie wegen ihres Schmaroperlebend nicht zur Bewegung benüßt werden 
fönnen wie bei den Larven der Saugmwürmer. 


Leuchtende Bakterien auf lebenden Tieren. Am Strande von 
Wimereug fand A. Giard einft eine Krebsart der Gattung Talitrus, 
welche vor der Unmenge ihrer Artgenofjen ſich durch ein grünliches Licht 
augzeichnete, dad aus dem Innern ihres Körpers hervorleuchtete big in die 
Spiten der Fühler und Klauen hinein®. Dabei zeigte daS Tier einen 
langjam jchleichenden Gang, während die anderen munter umberfprangen. 
Die Unterfuchung ergab nun, daß die Amphipode voll von leuchtenden 
Bakterien war, welche zwifchen den feinen Muskelfaſern zu Taujenden umher— 

Jenaiſche Zeitichr. für Naturwiſſenſchaften 1890, Bd. XXIV. 

® Situngsberichte der Kgl. Böhmiſchen Gejellichaft der Wiſſenſchaften zu 
Prag 1890, Bd. I. 

s Comptes rendus de la Societe de Biologie, ser. 9, 1889, tom. I; 
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wimmelten und dieje offenbar in einem Maße geſchwächt hatten, daß eine 
gewandte Bewegung ein Ding der Unmöglichkeit war. Impfte er num die 
von diefem Tier entnommenen Bakterien anderen Talitrus ein, jo wurden 
auch fie nach Verlauf von mehreren Tagen ganz leuchtend: ein Beweis, 
daß fie dort günftigen Boden fanden. Auch bei anderen Kruftern wurde die 
Impfung mit Erfolg vorgenommen; nur Defapoden wurden nicht infiziert. 

Im Berein mit Billet hat Giard nun die Bakterien auf fünftlichen 
Nährboden weitergezüchtet, allein alle dieje Kulturen waren nicht leuchtend, 
und die damit geimpften Talitrus zeigten feinen Schaden. Daher wurden 
nun tote Fiſche als Nährjubjtrat benutzt, nnd der Erfolg lehrte die Richtigkeit 
der Vermutung; die Bakterien wurden wieder intenfiv leuchtend, und damit 
geimpfte Tiere verfielen wieder der Infektion zum Opfer. Hierdurch ift 
die Krankheit der leuchtenden Talitrus hinreichend Hargeftellt. Die Krebje 
werden angejtedt, wenn fie, mit wunden Körperftellen behaftet, mit Teuchtend 
gervordenen Reiten von toten Filchen in Berührung fommen. 

Im Anschluß hieran wollen wir einige Nejultate hier wiedergeben, 
welche unlängſt W. Beyerinf „über die photogene und plajtiiche Nahrung 
der leuchtenden Balterien” gewonnen hat!. Von den fünf Arten, welche 
er von der Gattung Photobacterium fennt, liefern zwei, Photobacterium 
phosphorescens und Pflügeri, Wachstum und Lichtemiffion, wenn ihr Nähr- 
boden eiweißartige und fohlenftoffhaltige Nährmittel enthält. Eine dritte Art, 
Ph. Fischeri, erzeugt durd) Verflüſſigung ihrer Nährgelatine jelbft die nötigen 
Peptone, während die beiden letzten Arten, Ph. luminosum und indieum, zu 
ihrer vollftändigen Eriftenz nur Giweißftoffe gebrauchen, welche fie durch ein 
ihnen innewohnendes Ferment (Amplaje) peptonifieren. Deshalb bezeichnet 
Beyerinf die erften drei Arten ala Pepton-Kohlenſtoff-Bakterien, die beiden 
legten al3 Bepton-Balterien. 

Mas die Theorie des Leuchtens jelbjt betrifft, fo ift obiger Forſcher 
folgender Anficht: „Das Leuchtvermögen ift jowohl bei den Bakterien wie 
bei anderen leuchtenden Weſen an die lebende Subitanz gebunden. Nie— 
mals ift e& gelungen, ein leuchtendes Clement oder einen lichterzeugenden 
Stoff zu ilolieren, welche außerhalb der lebenden Zellen leuchtend werden 
fünnten. Selbjt die Erijtenz eines bejondern Körpers, welcher vielleicht den 
lebenden Zellen nicht entzogen werden, aber doc) als Urſache der Licht: 
erſcheinungen angeiprochen werden kann, ift durch feinen Verſuch wahrichein- 
li) gemacht.“ Beide Eigenjchaften: das Leuchtvermögen und die Ferment— 
bildung, haften den lebenden Molefeln des Balterienförpers an und ſind 
nur in der Ausübung des Lebensprozeſſes vorhanden. 

! Archives neerlandaises des sciences exactes et naturelles 1891, 
tom. XXIV. 


Mineralogie und Geologie. 


1. Wie ift der Kryſtall zu definieren? 


Man ift gewohnt, den Begriff des Kryſtalles nur auf ſolche anorga— 
niſche Körper auszubehnen, die einen fejten Aggregatzuftand befiken. Da— 
nad) nennt man jeden feiten anorganijchen Körper einen Kryſtall, wenn er 
eine urjprünglich regelmäßige Form beißt, die von ebenen, in ganz be- 
itimmten, bejtändigen Winkeln zuſammenſtoßenden Flächen begrenzt und 
durch das Weſen des den betreffenden Körper zuſammenſetzenden, chemiſch 
einheitlichen Stoffes bedingt tft. Seitdem aber DO. Lehmann den Beweis 
erbracht hat, daß es auch Kryftalle giebt, welche ſich im tropfbarsflüfligen 
Aggregatzuftand befinden, wie wir jolches im Jahrgange 1890/91 (©. 293 ff.) 
dieſes Jahrbuches des nähern mitgeteilt haben, ift e& klar, daß dieje bis— 
ber gang und gäbe gemwejene Definition nicht mehr ftihhaltig ift. So hat 
denn auch bejagter Foricher, folgernd aus den von ihm entdedten Kroftalli- 
jationsverhältniffen, die Definition des Begriffes „Kryſtall“, wie man fie 
bisher gegeben, fallen gelaſſen und durch eine jchärfere, jeinen Befunden 
gerecht werdende erſetzt !. 

Seine Definition lautet: „Ein Kryſtall ift jeder chemiſch homogene 
Körper, welcher bei Abwejenheit eines durch äußere oder innere Span— 
nungen bervorgerufenen Zwange: anijotrop ift. Derjelbe hat die Eigen- 
ſchaft, in überjättigter Löjung zu wachen.“ Nach diefer Definition iſt aljo 
auch jede Flüſſigkeit ein Eryftallinifcher Körper, wenn jie eine chemisch homogene 
Stoffzufammenjegung aufweilt und im ungezwungenen, natürlichen Zu— 
ſtande anijotrop ift. Mithin dürfen auch Flüffigfeiten mit den Eigenjchaften, 
wie fie Lehmann bejchrieben hat, ganz mit Necht, wie er es auch gethan, 
„flüſſige Kryftalle“ genannt werden. Es ſcheidet hiernach aus dem Begriffe 
eines „Kryſtalls“ zunächſt der Aggregatzuftand aus; dann aber auch Fällt 
die äußere Gejtalt, auf welche die alte Definition einen jo großen Wert 
legte, volljtändig fort. Dementiprechend fann von einem Kryftallindividuum 
in dem Sinne, daß der von bejtimmten Flächen begrenzte Kryſtall ebenjo 
ein einheitlicher, unteilbarer Körper ijt wie die organischen Körper (Pflanzen 
und Tiere), thatjächlich feine Nede mehr jein: kann man ja einen Kryſtall 
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vergrößern, aber auch verkleinern; feine Teile find und bleiben Kryſtalle. 
Anftatt dejjen wird der chemiſchen Homogenität und dem Aniſotropismus 
der größte Wert beigelegt. 

Mit diefer Definitionsänderung muß ſelbſtverſtändlich auch unfere Vor— 
jtellung über die Struftur des Kryftalles, entiprechend dieſer neuen mole= 
fulartheoretilchen Auffaſſung, fi) ändern. Lehmann jelbft jagt darüber alfo: 
„Nicht die regelmäßige Anordnung der Molefeln zu einem regelmäßigen 
Punktſyſtem ift das MWejentliche des Kryſtalles, ſondern die Anifotropie der 
Molekeln ſelbſt, welche indireft erjt den Aufbau des Körpers zur Folge hat. 
Ein anderes Punktſyſtem entjpricht auch anders gearteten Molekeln. Allo- 
trope Umwandlung ift nicht durch) Umlagerung des Punktſyſtems, jondern 
dur Umänderung der Molekeln jelbjt bedingt, und ebenjo Schmelzung 
und Verdampfung. . . Die jogen. allotropen Modifitationen und die ver— 
ſchiedenen Aggregatzuftände eines Körpers find in Wirklichkeit chemiſch ver- 
Ichiedene Körper. Kein chemijch einheitlicher Stoff kryſtalliſiert (menn über- 
haupt) in mehr als einer Kryſtallform. Kein chemiſch einheitlicher Stoff 
befibt (abgejehen von jtetigen Anderungen) mehr als einen Aggregatzuftand.” 


2. Kryſtall-Dimorphismus der Magnefia. 


Eine jogen. dimorphe Ausbildung der Kryitalle ein und desjelben chemiſchen 
Körpers treffen wir in der Natur öfter an. Ich erinnere nur an die Kieſel— 
jäure und an den fohlenfauren Kalk. Erſtere kryſtalliſiert als Quarz hexa— 
gonalstetratoedriich, als Tridymit heragonal=holoedrijch ; letzterer al3 Ara— 
gonit rhombiſch, als Calcit oder Kalkſpat heragonal. 

Einen ähnlichen Dimorphismus hat kürzlich Rinne auch bei dem 
Oxyd des Magneſiums, der ſogen. Magnefia (Mg O), nachgewieſen !, In 
der freien Natur kommt die Magneſia als Mineral nur ſehr ſelten vor; 
Scacchi entdeckte ſie in Förnigsfalfigen Auswürflingen des Monte Somma 
und gab ihr den Namen Periklas wegen der ausgezeichneten Spaltbarfeit 
der Kryſtalle. Diefe, nicht jehr groß, find nad) dem regulären Syitem auf- 
gebaut und zeigen meijtens eine Kombination von Würfel und Oktaeder. 
Sie laſſen fi) aus dem Kalke jehr leicht dur; Salzjäure herauslöjen, denn 
fie werden von diejer nur jehr wenig angegriffen. Die optifche Unter- 
juhung feiner Dünnjchliffe lieferte den vollgültigen Beweis feiner Zus 
gehörigkeit zu dem SKryftalliyitem , welchem es nach den vorgefundenen 
Formen zugewwiejen war, 

Mithin gehört der Periklas zu der Neihe derjenigen Metalloryde, 
welche, wie die des Nidels, Mangans und Kadmiums, eine reguläre Formen— 
entwicdfung zeigen, und die wiederum ihrerfeitß mit den regulär kryſtalli— 
jierenden Sulfiden , deren hervorragendſte Verbindung die Zinfblende ift, 
eine gemeinjame Kryſtallgruppe bilden. Eine ijolierte Stellung nimmt er 
aber hinwiederum unter diefen Verbindungen ein infofern, als er, wie die 





! Beitichr. d. Deutich. Geol. Geſellſch. 1891, Bd. XLIN, Heft 1. 
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Apfiguren deutlich bewieſen haben, nicht hemiedriſch, ſondern holoedriſch 
kryſtallifiert. Much zeigt er eine ausgeſprochen hexaedriſche Spaltbarfeit, 
während die Zinfblende eine joldhe nad) dem Rhombendodefaeder aufweiſt. 

Meben diejer regulär Fryitallifierenden Form entdedte nun Rinne eine 
zweite, deren Kryftalle nad) dem hexagonalen Syitem ausgebildet find und die, 
ebenjo wie die Zinkblende, in dem Würkit ein Analogon hat. Zwar fommt 
dieje Kryſtallform in der Natur nicht als Mineral vor, ift wenigitens bis 
jet noch nicht aufgefunden worden, aber ihre Darftellung gelang dem 
Forſcher auf künſtlichem Wege. Schon früher hatte er die Beobachtung 
gemacht, daß die Zeolithfryitalle, wenn man ihnen durch Erhiken das 
Waſſer entzieht, ihre Kryſtallſorm beibehalten, jo daß aljo die Anhypdrite 
Pieudomorphojen nad) dem waljerhaltigen Mineral darftellen. Auf diejelbe 
Meije nun ftellte er aus dem Magnefiumbydroryd (MgO,H,), das in 
der Natur ala heragonal fryitallifierendes Mineral, Brucit, vorfommt, die 
Magnefia dar und erhielt Eleine heragonale Kryjtälldhen, welche die Form 
des Brucit3 beibehalten hatten. Troßdem war eine Lagenveränderung der 
Heinften Teilchen der Subftanz vor ji) gegangen, denn die Doppelbrechung 
ded neuen Minerald erwies jich viel niedriger als die des urjprünglichen. 
Dabei lagerten die Teilchen aber nad) wie vor parallel zu einander, denn 
da3 nterferenzkreuz im Polarifator erwies ſich beim Verſchieben der Platte 
itet3 unverändert. Zugleich bemerkte man, daß die Doppelbrechung aus 
der pofitiven in die negative übergegangen war. Dieſe Entdedung macht 
es wahrjheinlih, daß jümtliche Mineralien diefer Kryjtallgruppe, ſowohl 
die Oxyde als die Sulfide, dDimorph auftreten fönnen, und es ſteht zu er= 
warten, daß wir bei ihnen mit der Zeit neben der regulären aud) die 
heragonale Kryitallreihe werden fennen lernen. 


3. Künſtliche Darftellung der Hornblende. 


Faſt in jedem Jahrgange diejes Jahrbuches fonnten wir über neue 
Erfolge berichten, welche das Beſtreben, alle diejenigen chemijchen Verbin— 
dungen, die in der Natur als wohl ausgebildete Mineraljpecies vorfonmen, 
auf fünftlihem Wege zur Darftellung zu bringen, verzeichnen fan. Be— 
jonder3 find es die kieſelſauren Mineralien, die jogenannten Silifate, über 
deren Natur und Aufbau man auf Grund diefer fünftlichen Heritellung 
einen großen Einblid erlangt hat, was ſchon aus dem Grunde nicht von 
zu unterſchätzendem Werte ift, weil gerade dieje Klaſſe von Mineralien an 
der Bildung unferer Gejteine und dem Aufbau unjerer Gebirge den hervor— 
tragenditen Anteil nimmt. Zwei Silifate jedoch haben bisher allen Be— 
mühungen, auf künſtlichem Wege ihre Darftellung zu ermöglichen, hartnädig 
widerftanden: die Hornblende und der Turmalin. Um die erjtere herzu— 
itellen, Hatte 8. de Krouſtchoff fieben Jahre lang Verſuche angeftellt; 
aber er mochte noch jo jehr die Methoden wechſeln, den trodenen oder den 
naſſen Weg einjchlagen, bislang war die Arbeit vergeblic) geblieben. Jetzt 
erit im Berlaufe des letzten Jahres fam er zu befriedigenden Ergebniflen ; 
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denn laut jeiner Veröffentlihung gelang ihm nunmehr die Syntheje, und 
zwar auf najjem Wege !. 

Das Verfahren, welches unfern Forſcher zum Ziele führte, ift kurz 
gejagt folgendes: In einem großen Ballon, welcher aus leicht ſchmelzbarem, 
grünem Glaſe beiteht, wurden teil in wäfjeriger Löſung, teils jujpendiert 
im Waſſer folgende Stoffe in gewiſſen Berhältniffen zuſammengemiſcht: 
1. gelöfte Thonerde, 2. durch Dialyje in gelöftem Zujtande erhaltene Kieſel— 
jäure, 3. eine Löſung von Eifenhydroryd, 4. eine gleiche von Eiſenhydro— 
xydul, 5. gelöjtes Calciumhydroxyd (ſogen. Kalkwaſſer), 6. friſch gefälltes 
Magneſiumhydroxyd und 7. einige Tropfen von Kali- und Natronlauge. 
Dieſe Miſchung ſtellt einen gallertigen Brei dar, welcher in der wäſſerigen 
Flüſſigkeit dünn verteilt iſt. Nachdem das Gemiſch gehörig durcheinander— 
geſchüttelt, wird vermittelſt der Luftpumpe die Luft aus dem Ballon nach 
Möglichkeit entfernt und darauf der Hals desſelben vor dem Gasgebläſe zu— 
geihmolzen. Aladann bringt man den Ballon in einen geeigneten Ofen und 
jeßt ihn drei Monate lang ununterbrochen einer Temperatur von 550 °C. 
aus. it dieſe Zeit verftrichen, jo ijt die Einmwirfung der in die Mifchung 
gebrachten Stoffe vollzogen, und bereits mit unbewaffnetem Auge kann man 
in dem Brei fleine Kryftalle erfennen, die einen prismatijchen Aufbau und 
eine glänzend ſchwarze Färbung befiten, mit einem Wort genau jo aus— 
jehen, wie die Kryſtalle der Hornblende. Eine nähere Unterfuchung hat 
denn auch ergeben, daß dieſe Kryſtällchen in der That alle die kryſtallo— 
graphiſchen, optifchen und chemiſchen Eigenſchaften aufweijen, wodurd die 
Hornblende als Mineraljpecies gekennzeichnet iſt; es kann aljo die künftliche 
Darftellung auch diejeg Körpers als gelungen bezeichnet werden. 

Neben den Hornblende-Kryſtällchen fanden ſich nun noch eine Reihe 
anderer Mineralien vor, welche ſich neben diefen aus dem chemiſchen Zu— 
jammenmirfen der Stoffe des bejchriebenen Gemijches ebenfalls gebildet hatten. 
Zunächſt waren entitanden grünliche Nugitprismen, gla&helle Zeolithe, Quarz— 
kryſtällchen mit flüffigen Einſchlüſſen und endlich dünne kryſtalliniſche Blätt- 
chen von rhombijcher Struktur, welche ich als Kalifeldjpate (Ndulare) erwieſen. 


4. Diamantjand in Europa. 


Unter dem reichhaltigen geologischen Forſchungsmaterial, welches der 
franzöfiiche Forſcher Charles Rabot auf feinen Reifen in Lappland ges 
fanımelt hat, befindet fid) aud) ein granathaltiger Sand aus dem Thale 
des Paswigfluſſes. Diejer Fluß durchfließt eine Gegend, welche der Ur— 
gneisformation angehört und aus einem Gejtein befteht, das zahlreiche Ein— 
jhlüffe von Granit und Pegmatit enthält. Eine jehr genaue Unterſuchung 
dieſes Sandes auf feine mineralogiihe Zujammenjegung hin lieferte num 
das Ergebnis, daß derjelbe Gejteinteildhen enthielt, welche unbedingt dem 
Diamant angehören. Diejes Ergebnis aber war ebenjo wichtig wie inter- 
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ejlant, weil es das erjte Mal ift, daß der Diamant auf dem europäijchen 
Stontinent nachgewiejen wird. 

Bevor wir auf die Beichaffenheit dieſes Diamantfundes näher ein— 
gehen, wollen wir vorher diejenigen Minerale aufzählen, welche durch die 
genaue fachmänniſche Unterfuhung von Eh. Belain nachgerwiefen worden 
find, geordnet nach) ihrer Häufigkeit. Der Sand führte folgende Mine- 
ralien mit fih: 1. Almandin oder Edelgranat; 2. Zirkon; 3. braune 
und grüne Hornblende; 4. Glaufophan; 5. Diſthen; 6. Augit; 7. Quarz; 
8. Korindon; 9. Rutil; 10. Magneteifenftein,; 11. Staurolith; 12. Anda= 
lufit; 13. Turmalin; 14. Epidot; 15. Feldſpat (Oligoklas) und 16. Diamant. 

Wie man fieht, nimmt der Diamant betreffs der Häufigfeit die letzte 
Stelle ein. Er bildet Heine, farblofe, fantige, jelten abgerundete oder kanne— 
lierte Kömchen von 0,25 bis 1,5 mm Durchmeijer. Der Diamantglanz 
iſt deutlich ausgeprägt, auch zeigen fie eine ftarfe Lichtbrechung und ver- 
halten ſich im polarifierten Lichtſtrahle abjolut ifotrop, abgejehen von ganz 
vereinzelten Spuren einer leichten Doppelbrehung. Oxydierenden Sub 
tanzen gegenüber (Salpeterfäure, chlorjaures Kali, Pottajche) reagieren die 
Körnchen nicht und beſitzen eine Härte, welche die jedes andern Fragments 
des Sandes übertrifft. Verbrennt man ein Korn im reinen Gaueritoffgafe, 
jo liefert e& reine Kohlenſäure; wie wir jehen, alles Charaktere, welche dem 
Diamanten ganz eigentümlid) find. Bei Behandlung mit Yluorwaflerftoff- 
ſäure ließen fich jehr feine Einſchlüſſe nachweiſen, teils gasfürmige, wie jie 
bereit3 duch Brewſter entdedt wurden, teils kryſtalliniſche, letztere aber 
jo jelten und jo Hein, daß eine genauere Beltimmung unmöglich war. 

Ein Hauptergebnis der Unterfuhung ift auch, daß die Mineralien, 
welche die Hauptbeitandteile de8 Diamantjandes bilden, ganz andere jind 
al die der Eruptivfelfen und der Gneiägefteine jener Gegend. Sodann 
zeigen jich Interjchiede in der Zuſammenſetzung mit den Sanden gleicher Art 
aus Indien und Brafilien, in denen Damour 28 verſchiedene Mineralarten 
nachweilen konnte. Ubrigens gehört die größte Zahl der Sandbeitandteile 
Lapplands zu denjenigen, welche die jtändigen Begleiter des Diamanten bilden. 


5. Terreſtriſches Eijen. 


Im Jahre 1890 wurden beim Goldwaſchen im Piſchma-Thale des 
Uralgebirges in den goldführenden Sanden des ältern Alluviums etliche 
Stücke gediegenen Eijens gefunden, von denen zwei an das Geologiiche 
Muſeum zu Paris gelangten. Das eine diefer Stüdchen wog 11,5, das 
zweite 7,28. Da terreftrijches Eijen, bejonders in Stüdchen von diejer 
Größe, jehr felten gefunden wird — in Europa find nur jehr wenige Fund— 
jtätten befannt —, jo haben die franzöfiichen Mineralogen A. Daubree und 
St. Meunier eine Unterfuchung derjelben angeltellt, deren Reſultate von 
ihnen unlängft veröffentlicht wurden *. 
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Das Kleinere der beiden Stückchen, deſſen Dimenfionen 23, 16 und 
12 mm betragen, ift oberflächlich roftfarbig. Seiner Form nad) jtellt e8 ein 
ſehr abgeflachtes dreifeitiges Prisma dar, deifen beide Endflächen im all 
gemeinen die Gejtalt eines gleichichenfligen Dreieds beſitzen. Die eine diejer 
Flächen ift konvex, die andere fonfav gebogen, wie jolches bei dem Meteoreiſen 
häufig vorkommt. Die konvexe Fläche ragt am meiften vor an der Grundlinie 
des Dreiecks. Won diejer gehen nun mehrere Yirfte aus, deren Seiten nad) 
verschiedenen Richtungen hin Streifen ausftrahlen. Auf der fonfaven Fläche 
finden ſich unregelmäßige napfförmige Vertiefungen und an einer Stelle eine 
Spibe, welche den Eindrud hervorruft, als wäre ein Stückchen abgeriffen. 
Die napfförmigen Vertiefungen find mit Limonit infruftiert. 

Das größere Stüdchen hat genau diejelbe Yärbung. Seine Dimen- 
jionen betragen 39, 33 und 18 mm. Seine Flächen find faft quadratijch 
parallel, aber genau wieder, wie bei dem erjten Kryftall, die eine Fonver, 
die andere konkav. Wie fich leicht erfennen läßt, haben die Flächen dieje 
Bildung einer Torjion zu verdanfen. Das Stück jelbit bejteht aus einzelnen, 
aufeinandergeichichteten Plättchen, fie alle haben diejelbe Drehung erfahren 
wie die Blätter eines zujammengerollten Buches. Hier zeigt die fonfave 
Fläche zwei Längsleiften, welche fie in drei ungleich große yelder teilen. Alle 
diefe Erjcheinungen weifen auf die Wirkung jehr intenfiver mechanijcher 
Kräfte hin, denen die Stüdchen ausgejegt geweſen find. 

Ein Teil des größern Stückchens wurde zur chemiſchen Analyfe ver— 
wendet. Dieje ergab, daß die Stückchen aus etwas platinhaltigem Eiſen 
beitehen. Die Menge des Platins iſt jedoch jo gering, daß fie nur ge— 
ihäßt werden fonnte. Danad) beträgt diejelbe 0,1 °/. Gold- und Nidel- 
beimengungen fanden ſich feine. In Übereinſtimmung mit den chemifchen 
Reaktionen ergab das Atzen mit Säuren feine Spur von Widmanftätten- 
ſchen Figuren, was glei) der Abwejenheit von Nidel auf den wirklich terre 
ſtriſchen Urſprung des Eiſens hinweiſt. Beim Atzen tritt Hingegen die gedrehte 
und blätterige Struftur der Stücke deutlich hervor. Die Stüdchen find ftarf 
magnetiſch, jedoch ohne Polarität; die Dichte ift 7,59 bei 17 °C. gemefjen. 

Das Feiliht enthielt außer Eiſenteilchen noch Heine jteinige Körnchen. 
Diejelben Hafteten auch oberflächlic den oxydierten Teilen an und wurden 
auch zwijchen den einzelnen Blättchen beobachtet. Diefe Hörnchen bejtehen 
aus Quarz, Glimmer, Augit, Olivin, Serpentin, tritlinem Feldſpat, Chrome 
eiſen und Eijenorydul. Das Zujammenvorfommen des platinhaltigen ge= 
diegenen Eiſens mit Mineralteilhen, welche Magnefia führen, ift bereits 
an anderen Orten beobachtet worden und deutet an, daß die Stückchen 
aus den infragranitiichen Tiefen des Erdinnern jtammen. 

Alle Eigenjchaften weijen ferner darauf hin, daß ſie nicht durch Re— 
duftion eines Eiſenoxyds entitanden find, jondern bei Abweſenheit oder 
Mangel an Sauerjtoff ſich mit den übrigen Beitandteilen zu einem Funde 
vereinigt haben. Drehung und Blattjtruftur aber bejagen, wie oben bereits 
angegeben, ein Hervorprejien der Mafjen aus jenen Tiefen durch die Ein- 
wirfung gewaltiger mechanijcher Kräfte. 
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W. Topley hat unter diefem Titel in der Geologijchen Sektion der 
Britiſchen Gejellichaft zu Cardiff einen Vortrag gehalten, in welchem er 
die Thatjachen beiprodhen, unter denen Petroleum und Kohlenwaſſerſtoffgaſe 
auf der Erde angetroffen werden. Namentlich Handelt e3 ſich um die Frage 
nach dem geologijchen Alter der dieſe Stoffe führenden Schichten, wie auch 
nad) der Struktur der betreffenden Geſteine. Wir wollen nachſtehend die 
wichtigjten, Ergebniffe furz erwähnen :. 

Petroleum und natürliche Gaje fommen in allen Flözgebirgen vor, 
hingegen liefern Gefteine von zweifellos vulfaniihem Urjprunge niemals 
ſolche Stoffe, ja in der Regel ift ihr Auftreten weit entfernt von Orten, 
welche Spuren eruptiver Thätigfeit verraten. Auch in ſiluriſchen Schichten 
tößt man in jeltenen Fällen auf Petroleum und Gas; häufiger hingegen 
wird es ſchon in Schichten devoniichen Alter angetroffen, wie 3. B. in 
den Staaten New Mork und Penniglvanien. In dem Staate Kanjas 
fommt das Gas vorzüglich in den unteren Steinfohlenflözen vor, die am 
Ohio liegenden Quellen hingegen jtammen nod) aus oberdevonischen Schichten. 
Die Petroleum führenden Gejteine Colorados gehören der Kreideformation 
an, die Kaliforniens hingegen dem Tertiär. Die kanadiſchen Funde liegen 
teild in paläozoiſchen, teils in meſozoiſchen Schichten, vom Devon bis zur 
Kreide aufwärts; in Weſtindien, Mexiko und Südamerika ſind es hingegen 
wieder jüngere (tertiäre) Gebirge, welche das Ol und Gas liefern. In 
Europa und Aſien entftrömen jie meſozoiſchen und känozoiſchen Gefteinen, 
deren Alter von Weiten nad Often abnimmt. Im nordweftlichen Deutjch- 
land find es triaſſiſche Schichten (Keuper), im öftlichen Frankreich der Jura, 
in Spanien die Kreide, welche Petroleum und Gas liefern. Im Elſaß, 
in Bayern und Italien finden fie ji) in eocänen, in Ungarn, Bolen, 
Rumänien und am Kaufafus in miocänen Schichten. Die nordafrikanifchen 
Quellen entjtrömen unteren Tertiärjchichten, ebenfo die am Himalaya, 
während die nenjeeländiichen zum Zeil aud der Kreideformation zuges 
zählt werden. 

Soll irgend ein geologijcher Horizont reichlich Petroleum und Gas 
liefern, jo müſſen die Schichten verhältnismäßig ungeftört fein; find die— 
jelben verworfen oder jtarf geftört, jo fommt allerdings wohl Öl vor, aber 
ſtets in geringen Mengen. Ein Haupterfordernis für ein produftives Öl: 
und Gasfeld ift ferner ein Reſervoir, welches aus poröfem Geftein befteht, 
das demnach eine große Menge diefer Stoffe in ſich aufjaugen fanıı. Solche 
Gefteine find Sandfteine und Kalkſteine. Alsdann bedarf es aber aud) 
einer Dede, welche aus jehr undurchläſſigem Material gebildet ijt, jo daß 
der Auftrieb nicht im ftande ift, diejelben in die Höhe zu drüden. Be— 
günftigt werden Anhäufungen von beiden Stoffen jehr häufig durch eine 
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Sattel- (antiflinale) Faltung der Gebirgsſchichten, da fie ſich aladann in 
den Kuppeln der Sättel anfammeln können. 

Zum Auftreiben von Ol und Gas genügt der arteſiſche Druck; jelbft 
die große Kraft, mit der bei tiefen Bohrungen diefelben aus dem Erd— 
innern austreten, findet Durch dieſen jeine Erklärung. 

Bemerkenswert ift jchließlich noch, daß Ol und Gas faft immer mit 
Salzwaljer in Verbindung angetroffen werden. Diejes rührt davon her, 
daß die tieriichen Subftanzen, welche die Kohlenwaſſerſtoffe liefern, fich 
zerjegen unter Anweſenheit mariner Reſte des urjprünglichen Bildungs- 
geiteins; daher fommt es auch, daß jogar Steinjalzlager in der Nachbar— 
ihaft von Petroleumrejerpoiren angetroffen werden. 


7. Das Salzgebirge von Wieliczka. 


Wohl zu den befanntejten und auch zweifelsohne jehr intereffanten 
geologiſchen Bildungen gehören die Salzbergwerfe jüdöftlic der alten Stadt 
Krafau bei dem galiziichen Ortchen MWieliczfa. Wohl nirgends auf der 
Welt findet Jih das Steinjalz in ſolch mächtigen Lagern, teil3 in jtod- 
förmigen Maſſen, teil in Bänfen abgejebt, jo daß man große, geräumige 
Hallen, Kirchen und jonftige Räume in ihnen ausgebrochen hat. Viel ijt 
bereits über dies berühmte Bergwerk gejchrieben,; allein was auch immer 
betreff3 desſelben geforicht und der Offentlichfeit übergeben worden ijt, über 
die geologijche Natur und die Lagerungsverhältniffe des Salzgebirges und 
der damit in Verbindung jtehenden Karpathen ift noch lange nicht alles 
flargeftellt. Dies gab I. Niedzwiedzfi Beranlaffung, in einer Reihe 
von Abhandlungen hierüber zu jchreiben und die von ihm gewonnenen, 
teilweife von den älteren jehr abweichenden Anfichten gegenüber den Ein— 
wendungen jeiner Gegner zu verteidigen !. 

Die Salzlager von Wieliczfa und Bochnia gehören dem nördlichen 
Vorland des Harpathengebirges, jpeciell des Tatragebirges an. Beide find 
geologiſch ſcharf geihieden, nicht aber orographiſch. Nach der bisherigen 
Auffaffung gehörte der Karpathenrand in jeiner weltlichen Hälfte der Kreide— 
formation, in jeiner öftlichen der eocänen, d. i. der tertiären Formation 
an, Miedzmwiedzfi jedoch rechnet auf Grund der paläontologijchen Funde 
das gejamte Gebiet zur Kreide, und das nicht etwa zur obern, jondern zur 
untern. Diejelbe ift nach feinen Unterfuchungen in verjchiedenen Gliedern 
ausgebildet, deren Verhältnis zu einander leider wegen Mangel an Aufs 
ihlüffen bisher nicht endgültig Elargeftellt werden fonnte. 

Viel fomplizierter ift num der Aufbau der Vorlande, zu dem die ſalz— 
führenden Schichten von Wieliczfa und Bochnia gerechnet werden müljen. Auf 
den — des Karpathenrandes folgen in oft ſtark geſtörter Lagerung 

Beitrag zur Kenntnis der Salzformation von Wieliczka und Bochnia. 
Lemberg 1883—1891. Obiges nad) einem Referate der Naturw. Rundidau 
1891, 6. Jahrg., Nr. 37. 
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ältere tertiäre Schichten. Darauf folgen in weit größerer Ausdehnung jüngere 
Tertiärjchichten. Man weift fie auf Grund der in ihnen vorkommenden 
Foſſilien am beften dem obern Miocän zu. Zwijchen diefen und den älteren 
Schichten liegen die jalzführenden Gebirge. 

Die Salzgebirge von Bochnia gehören dem untern Miocän an, twie 
jolches zweifelsohne die in dem Salzthon eingebetteten Foraminiferen beweijen. 

Einen größern geologiichen Zeitumfang zeigen aber die Salzgebirge von 
Mieliczfa. Unſerem Gewährsmann war es möglich, zwei Profile diejes 
Srubenfeldes zu unterfuchen, und er hat auf Grund der gefammelten Er— 
fahrungen folgendes feftgeftellt. Das vom Salzthon überlagerte Gebirge 
zeigt zwei Hauptglieder verjchiedenen geologiſchen Alter. Das untere, 
aljo ältere Glied hat wohlgeſchichtete und im fich geichlofjene Flöze von 
Steinjalz, welche mit Schichten von Salzthon, Sandftein und Anhydrit 
wechſeln. Die einzelnen Flöze unterjcheiden ich durch Farbe und Gemeng- 
teile und führen danach verichiedene Bergwerfsnamen. Früher nahm man 
eine mit Regelmäßigkeit mehrfach wiederkehrende Schichtenfolge an, was 
durch eine zujammengejchobene Yaltung erflärt wurde. Jetzt werden wir 
aber belehrt, daß die aufgejchloijenen Salzlager faft ohne Ausnahme dem 
jüdfichen Flügel einer einzigen, nur einmal jattelförmig gebogenen Schichten-— 
folge angehören, welche gerade auf der Sattelhöhe bedeutende Störungen 
und Verſchiebungen erlitten hat. Dazu fommen noch eine Reihe örtlicher 
Unregelmäßigfeiten, wodurch der are liberblid über die wahre Natur der 
Lagerungsverhältniffe leicht verwijcht wird. Buchten und Zwilchenräume, 
die durch derartige Störungen entjtanden find, füllt ein jüngeres Geftein 
aus, das jogen. Salztrümmergebirge. Hierzu gehören die häufigen, oft 
jehr große Dimenlionen annehmenden Salzklöbe, die man hin und wieder 
im Thon eingejchlojjen findet. Es jind die Reſte zertrümmerter und aus— 
gelaugter Gebirgsteile, welche urjprünglich zulammenhängende Schichten 
bildeten. Teils fünnen wir fie als ältere Salzlagerrejte anſprechen, teils 
aber, wenn jie nämlich dieſe überdeden, rühren fie aud von jüngeren 
Schichten her, die bei Wieliczfa wenigitend dur) Störung aus dem Zus 
jammenhang gerifjen find. Das obere Trümmergebirge hält unjer Yoricher 
für oberes, das geichichtete Salzgebirge hingegen für unteres Miocän. 

Troß diefer eingehenden Forſchungen bleibt nun aber doc) noch manches 
flarzulegen, vor allem müſſen noch die Grenzen des älter tertiären und des 
miocänen Gebirges feitgejtellt werden; leider fehlt e& hier an den nötigen 
Aufſchlüſſen, welche ſich wegen der Waſſersgefahr nicht herſtellen laſſen. 
So viel läßt ſich aber vorherſagen: Eine friedliche, ungeſtörte Ubereinander— 
lagerung der Schichten läßt ſich wohl kaum vorausſetzen. 


8. Über Eroſion und Transport von Gebirgsflüſſen. 


L. Dupare und B. Büff haben während des Jahres 1890, mit 
Ausnahme des Monats Oktober, genaue Meſſungen angejtellt, um über die 
„erodierende” und „transportierende” Wirkung ſolcher Gebirgsflüſſe Klarheit 
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zu erhalten, weldhe von Gletſcherwaſſern gejpeiit werden !. Die Meffungen 
wurden an der Arve gemacht, und zwar zur jelbigen Stunde fajt jeden 
Tages. Sie erjtredten ji auf die Oberflächengeichwindigfeit des Waflers, 
den Höhenjtand, die Temperatur und auf die Menge der in einem Kubikmeter 
Mailer gelöften und fufpendierten feiten Stoffe. Dabei fam man zu fol: 
genden Ergebniffen, die al3 ziffernmäßig gewonnene Thatjachen gelten können. 

Selbit unter den normaljten Verhältniffen ift die Menge der in dem 
Flußwaſſer jehwebenden Teilchen niemals bejtändig; denn ſchon die ge— 
ringiten Höhenänderungen genügen, um dieſelbe auf das Doppelte zu bringen. 
Im allgemeinen aber ift das Waſſer im Sommer mit feften Teilchen viel 
befadener ala im Winter, nimmt aber zu jeder Zeit jehr jchnell zu, wenn 
ih Hochwaſſer einſtellt. 

Während der Sommermonate, wo beſonders die Gletſcher das Haupt: 
fontingent an Waller liefern, bejteht die größte Menge der jujpendierten 
Stoffe aus vom Gleiſchereis zerriebenen Gejteinsteilhen; im Winter hin= 
gegen, wenn der Fluß meiſt Duelle und Tageswaſſer mit fich Führt, 
ftammen auch die juspendierten Stoffteilchen meiftens aus dem Gebirge. 

Viel bejtändiger ift hingegen die Menge der aufgelöjten Stoffe, im 
Winter gewöhnlich etwas reichlicher, im Sommer etwas geringer ; aber 
zu jeder Jahreszeit iteht fie im umgelehrten Verhältnis zur Menge der 
jujpendierten Stoffe. Die Gründe, weshalb im Sommer bei denjelben 
Waſſerſtänden die gelöfte Stoffmenge geringer ift als im Winter, find 
folgende zwei: 1. Die gelöften Stoffe find vorwiegend fohlenjaure Salze, 
die nur unter Anmwejenheit von im Waller gelöfter Kohlenſäure löslich ſind; Die 
Lösbarkeit diefer nimmt aber bei jteigender Temperatur ab, folglich bleibt 
auh das Löglichfeitävermögen der fohlenjauren Salze ein bejchränftes. 
2. Da die an gelöften Stoffen jehr armen Gletſcherbäche vornehmlich im 
Sommer die Speifung des Fluſſes bejorgen, jo kann aljo um dieje Zeit 
die Menge gelöfter Stoffe nur jehr Hein jein. 

Vergleicht man nun die hier gewonnenen Nejultate mit den Ergeb— 
nifjen, welche langſam fließende Flüſſe liefern, jo ergiebt ſich, daß bei 
gleichen Raummengen fortgeführten Waſſers innerhalb eines ganzen Jahres 
die Gebirgaflüffe viel wirffamere geologische Faktoren abgeben. Bei den 
Flüſſen in der Ebene kann die Menge der gelöften Subftanzen größer ſein 
als die der jufpendierten; bei den Flüſſen der Gebirge ift immer das Um— 
gefehrte der Fall. 


9. Die Urſachen der Oberflächengeitaltung des norddeutichen 
Flachlandes. 


Wie wir ſchon des öftern in dieſen Jahrbüchern zu erwähnen Gelegen— 
heit hatten, enthält die Oberfläche des norddeutſchen Flachlandes haupt— 
ſächlich nur ſolche Ablagerungen, welche der Diluvialzeit, alſo der jüngſten 
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geologiichen Periode, angehören. Sie jind, wie die Forſchung der beiden 
legten Decennien gezeigt hat, vornehmlich das Produft einer großen Ver— 
gletjeherung, weldje von dem finniſch-ſtandinaviſchen Gebirgsſtocke ausging 
und ſich ſüdwärts bis zu dem Fuße der mitteldeutichen Gebirge ausgedehnt 
hat. Dieje gewaltige dahinftrömende Eisdecke hat viele Meter tief das nord- 
deutjche Flachland unter fi begraben, jeinen Boden durh Drud und 
Stoß verändert und mit einer gewaltigen Menge nordifchen Geſteinsmaterials 
überlagert. 

Es ift jomit ganz einleuchtend, daß dieſe Gleticherthätigfeit auch auf 
die Oberflächenverhältniffe geitaltend eingewirft hat. Ihre verjchiedene Ein- 
füffe num ſucht F. Wahnjchaffe in einem Aufjahe obigen Wortlautes 
auf Grund eines reihen Beobachtungsmaterials des nähern zu erforjchen !. 
Es würde und jedoch hier zu weit führen, wollten wir auf alle Einzel 
heiten jeiner Abhandlung näher eingehen; er bietet eben eine jolche Fülle 
von Thatjachen der Lokalforſchung, daß es zur genauern Kenntnis der hier 
bejprochenen Materie unbedingt notwendig ift, den Aufſatz jelbit in die 
Hand zu nehmen; wir wollen bier nur einige leitende Gedanken und Er— 
gebnifje hervorheben. 

Ausgehend von den Erfahrungen, welche der dänische Forſcher Nanjen 
auf jeiner grönländifchen Reife betreff der Thätigkeit der dortigen gewal- 
tigen Inlandeismafjen gelammelt hat, beipriht Wahnjchaffe zunächit die 
Erofionen, welde ein jo gewaltiger Eisblod auf jeine Unterlage ausübt. 
Hierin aber Tiegen noch die geringjten Veränderungen; weit einjchneidender 
in die Geftaltungsverhältnifje des Untergrundes wird der Gletſcherſtock durd) 
feinen gewaltigen Seitenſchub, welchen er mit feiner Oberfläche in der 
Richtung feiner Bewegung ausübt. Hierdurch werden die Bodenjchichten 
zuſammengeſchoben, gejtaucht und gefaltet, dann gefnicdt und jchließlich ſogar 
gefippt. Es werden eine große Neihe von Beilpielen angeführt, welche dieje 
Gletjherthätigfeit veranfchaulichen, und ift der Verfaſſer der Anficht, da 
alle derartigen Dislofationen auf diefe Weile zu ftande gefommen jeien. 

Aber nicht allein der vorrüdende Gletſcher übte einen umgejtaltenden 
Finfluß auf die Oberfläche Norddeutjchlands aus, auch im Abjchmelzen haben 
jeine Schmelzwafjer erodierend und dislocierend gewirkt, je nachdem die an— 
ſtehenden oder doch ſchwer beweglichen Bodenteile ein Fortführen oder Ablagern 
der trandportabeln Stoffe geftatteten. Dadurch erklärt fih nad) Wahnſchaffe 
die Bildung unferer Seen und Flußläufe. Erſtere find zum Teil Waſſer— 
anfammlungen an den tiefjten Stellen der Iehmigen Grundmoränen, welche 
das Waſſer nicht durchlictern Lafjen, oder aber Rinnen, welche ihre Ent— 
jtehung den Schmelzwafjerrinnen verdanken, die ſich am Gleticherrande 
beim Abjchmelzen bilden. Durchbrachen diefe Rinnenſeen ihre Scheiden und 
traten miteinander und jchließlich mit dem Weltmeere in Verbindung, Yo 
wurden aus ihnen Flußrinnen und Stromläufe. Auf jolhe Durchbrüche 
führt unſer Verfaſſer die alten diluvialen Läufe der norddeutjchen Ströme 
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zurüd, welche von Djten nad) Weiten ftreichen, wie aud nad) deren Ver— 
jandung durch neue Durchbrüche die jegigen Flußläufe, welche eine mehr 
nördlihe Himmelsrichtung innehalten. j 

Einen nicht weniger großen Wert für die Oberflädhengejtaltung legt 
Wahnſchaffe dem Profile der älteren Formationen bei, auf welchen die dilu— 
pialen Schichten mit ihrer Unterkante ruhen. Man kennt befanntlid) bereits 
eine ganze Reihe älterer Gejteine, welche in bald größeren, bald Eleineren 
Bartien den Untergrund des Diluviums bilden und hie und da in deſſen 
Dede fuppenförmig hineinragen oder injelartig aus derjelben hervortauchen. 
Soweit wir diefen Untergrund fennen, beißt er eine vielfach geftörte Ober— 
fläche, und es läßt jich wohl der Gedanfe nicht zurüdhalten, daß Diele 
reiche Gliederung ihren Einfluß auf die Oberflächengejtaltung der darüber- 
lagernden Maſſen ebenſo gut zum Ausdrud bringt, wie fie die Yorm der 
Unterfante derjelben bedingen muß. 

Leider fehlte es auch MWahnjchaffe Hier noch an hinreichendem Be— 
obachtungsſtoff, um ſich ein entjcheidendes Urteil über die Größe dieſes 
Geftaltungseinflufies zu bilden; denn die Zahl der Aufichlüfie der älteren 
Formationen iſt in den meiften Gegenden zu gering, um ein auch nur 
einigermaßen ammäherndes Bild ihrer Oberflächenprofile zu liefern. Den 
brauchbarſten Stoff erhielt unſer Forſcher noch aus den Profilen der Tief- 
bohrungen, vorausgeſetzt, daß ihre Schichtenfolge richtig fejtgeftellt worden 
war. Aus einer Vergleihung von 198 ſolchen Tiefbohrprofilen ergab ſich 
nun, daß allerdings die Unterkante des Diluviums auf einem Untergrunde 
ruht, welcher eine mannigfaltige Entwidlung erfahren hat; allein nur 
in jeher wenigen Fällen ließ ſich eine Beeinflufiung der Geftaltungäver- 
hältniffe der heutigen Bodenoberfläche durch die der antidiluvialen Boden— 
Ihichten erkennen, jo daß hierin weniger die Urjachen der heutigen Ober- 
flächengeftaltung gefunden werden dürfen, als in den oben beiprochenen 
Faltoren, welche mit der ehemaligen Vergletſcherung des ganzen Gebietes 
im Bunde ftehen. 

Wenn wir jo in wenigen allgemeinen Zügen die Ergebnifje der Wahn— 
ihaffejchen Forſchungen wiedergegeben haben, jo wollen wir uns doch nicht 
vorenthalten, daß diejelben mit den NRejultaten, die dv. Koenen auf Grund 
jeiner Studien derjelben Verhältnifje gewonnen hat, oft jehr im Wider: 
Ipruch jtehen. Dieſer Forſcher führt nämlich manche heutigen Gejtaltungs= 
erſcheinungen der Oberfläche auf Dislocierungen zurüd, welche durch Tan— 
gentialfpannung in der Erdrinde exit in poftglacialer Zeit die diluvialen 
Schichten mit den älteren unter ihnen ruhenden erlitten haben. Dieje 
Anſicht ſtützt ſich hauptſächlich auf die Thatfahe, dat Rüden von älteren 
dilmpialen Schichten die jüngeren durchbrochen haben und jomit heute in 
ganzen Zügen jtellenweile au& der jüngjten diluvialen Formationsdecke 
hervorragen. Hier ift e8 wohl nicht gut angängig, an Staucdhungen und 
Aufbiegungen zu denken, welche durd) Seitenjchub des vorrüdenden Gletſchers 
entitanden find. Auch noch andere Arten von Erjcheinungen erheijchen Die 
Mitwirkung von Faktoren, die von Wahnichaffe zur Erflärung nicht heran 
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gezogen jind; wir wollen jedod auf dieje Verhältniſſe nicht weiter ein— 
gehen, zumal wir die Uberzeugung gewinnen dürften, daß hier noch manche 
Forſchung angeftellt werden muß, bevor man jagen fan, daß über die 
bier in Frage kommenden Punkte volle Klarheit der Sadjlage herrſcht. 


10. Die geologiſche Gejchichte der Wüſte Sahara. 


G. Rolland hat eine geologifche Karte der Sahara-Wüfte in ihrer 
ganzen Ausdehnung entworfen und berjelben als Geleitwort eine kurze 
Darjtellung der geologischen Gefchichte derjelben beigefügt, die wir nad)= 
ftehend im Auszuge mitteilen !. 

Der bei weitem größte Teil der Oberfläche der Wüfte mit Einjchluß 
der umliegenden Länder wird von paläozoischen Schichten eingenommen. 
In deren Mitte treten Inſeln von Urgeſtein und kryſtalliniſchen Schiefern 
auf. Auch der Große Atlas ift feiner Hauptmaffe nad) von denjelben Ge— 
jteinen jowie von Trias-Schichten aufgebaut. Zur Devonzeit war der 
weitlihe und mittlere Teil wieder vom Meere bededt; mit Beginn der 
Steinfohlenzeit tauchte jedoch der letztere ſchon wieder aus dem Meeres- 
jpiegel hervor, dem dann bis zum Ende derjelben auch der erjtere folgte. 
Mit der Jurazeit ijt dann auch der Große Atlas fertig gebildet. Während 
der Kreidezeit tauchten jedoch die nördlichen Zeile der mittlern Sahara, 
Algier und Tripolis wieder in das Meer. In der öftlichen Sahara liegen 
hingegen die Hebungs- und Senkungsverhältniſſe etwas anders. Ihre 
jüdliche Hälfte befteht aus dem nubiſchen Sande, einer verfteinerungsfreien 
Formation, deren Alter viel umſtritten ift, die aber direft auf dem kryſtal— 
liniſchen Schiefer ruht und im Norden von Sfreideichichten überlagert wird. 
Das Kreidemeer bedeckte alſo neben der algerijchen und tripolitanifchen Sa= 
hara aud den Norden der öjtlichen Wüfte und reichte bis an den Fuß des 
Großen Atlas, ftand aber bereit3 nördlich von diefem durch eine Meerenge 
mit dem übrigen Kreidemeere in Verbindung. Weit- Sahara und der 
ägyptijcharabiiche Schieferjtocf ragten mithin ala große Halbinjeln in das 
Kreidemeer hinein. Das Meer erreichte zur Zeit der mittlern Kreide 
(Genoman) jeine größte Ausdehnung, dann trat es mehr und mehr zurüc, 
jo daß mit dem Ende der Streide der größte Teil der Sahara trodenes 
Land geworden war; denn nur Tunis und Algier blieben auch nocd während 
der Tertiärzeit überflutet. Aber ſchon um die Mitte der Eocänperiode 
bob fich der algerifchetunefifche Atlas, erſt jpäter deſſen Vorland. 

Während der ganzen Tertiärzeit blieb der weitliche und mittlere Teil 
der Wüſte troden, erlitt aber durch die vulkaniſche Thätigfeit, welche im 
Atlasgebirge ihren Sit hatte, ſtarke Yaltungen. Die Haupterhebungen, 
wodurch der ganze Länderfompler jeine wefentlichen Konturen erhielt, die 
er heute noch zur Schau trägt, erfolgten am Ende des mittleren Miocäng ; 
dieje drängten das Meer nördlich) vom Fuße des Atlasgebirges, jo daß es 
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diejenige Küftenlinie befam, welche es bis heute gewahrt hat. Die Oſt— 
Sahara hingegen bildete zur nummulitiichen Zeit einen weiten Golf, welcher 
ji) bis in die Libyiche und Arabiſche Wüſte hinein erſtreckte. Won der 
mittlern Eocänperiode an aber zog das Meer fich nach und nad) zurück bis 
zur heutigen Küfte, fehrte aber, bevor es endgültig aud) hier die heutige 
Ausdehnung wahrte, während der mittlern Miovcänzeit nod einmal für 
furze Dauer zurüd. Seit diefer Zeit alſo iſt Nordafrifa im wejentlichen 
jo ausgebildet, wie es uns heute entgegentritt, nur war es nod) nicht 
durch das Note Meer bis auf die Landenge von Sues von Aſien ge= 
ichieden. Diejes entjtand erft in viel jpäterer Zeit infolge eine® großen 
Abſturzes, welcher die primitive Gejteinsmaffe zwiſchen Afien und Afrifa 
mitten durchſchnitt. 

Die jüngften geologischen Zeiten, das Pliocän und das Dilupium, 
haben der Sahara hauptſächlich durch das Klima ihren Stempel aufgedrüdt. 
„Ein recht feuchtes Klima breitete über ihre Oberfläche gewaltige Mengen 
von diluvialem Waſſer aus, die in einem folojjalen Grade hier abſchwemmten, 
dort anſchwemmten. Alsdann zogen ſich allmählich die Waffermengen zurüd, 
und die Vorfahren des Menſchen müſſen die Sahara mit Seen und thätigen 
Vulkanen dicht beſetzt geichaut haben. Endlich ging das jehr feuchte Klima 
allmählich in ein jehr trodenes über, und dies letztere hat die heutige Wüſte 
mit ihren hohen Sanddünen hervorgebracht.“ 


11. Das Klima der Eiszeit. 


Die Frage, wie das Klima auf unfewer Erde beichaffen war zu der Zeit, 
als jene gewaltigen Gletſchereismaſſen große Ränderteile unter ſich begruben, 
it ſchon jehr oft erörtert worden, hat aber troß aller Momente, welche zur 
Ergründung der Beantwortung herangezogen worden find, noch immer feine 
befriedigende Löſung gefunden. Allein dasjenige, was von verichiedenen 
Seiten in den letzten Jahren hinwiederum erforfcht und durchdacht worden 
it, um eine endgültige Beantwortung derjelben herbeizuführen, ift immer» 
hin mitteilenswert genug, da e3 uns eimerjeit® mit dem augenbliclichen 
Stande der Frage befannt macht, amdererjeit3 aber einen Einblid in die 
Schwierigfeiten diefer Verhältnifje geftattet, welche noch immer einer all» 
jeitig befriedigenden Löſung entgegenitehen. 

Schon im Jahrgange 1885/86 diefes Jahrbuches (S. 267 ff.) haben 
wir einen Verſuch mitgeteilt, welcher zur Erklärung des Eiszeitklimas von 
Vater vorgenommen worden ift. Derjelbe zog zur Erklärung diejer Ver— 
hältnifje Hauptfächlich die Fontinentale Konfiguration mit in Anrechnung 
und folgerte aus diefer in Verbindung mit den Temperaturdifferenzen, 
welche nach Partſchs Berechnung für die Gletjherbildung in Mitteleuropa 
notwendig find, daß das Klima der Eiszeit ein feuchtes gewejen bei einer 
mittlern Temperatur von 1—2° C. 

Im Jahre 1890 Hat &d. Brüdner, welcher ſich ſehr eingehend 
mit dem Studium diefer Frage beichäftigt hat, ſeine Anfichten in einem 
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Vortrage zulammengefaht!. Er zerlegt die Frage in zwei Teile. Erſtens 


fragt er: Wie war das Klima der Eiszeit beichaffen? Und zweitens: 
Welches ijt die Urjache dieſes Klimas? Bevor er jedoch auf die Beant- 
wortung dieſer Fragen näher eingeht, führt er den Beweis, daß die 
Gletjchererfcheinungen der Diluvialzeit ein über die ganze Erde verbreitetes 
Phänomen gewefen find. Dies wird zunächit gefolgert aus dem allgemeinen 
Vorkommen der Gleticheripuren; dann aber aus den Spuren der dilupialen 
abflußloſen Seen. Die Allgemeinheit der Eiszeit weilt aber — jo wird 
weiter gefolgert — mit Entjchiedenheit auf eine Gleichzeitigfeit derſelben hin. 
„Solange man glauben konnte, daß die Tropen feine Eiszeit erlebt hätten, 
und daß die Sübhemijphäre ſich heute in einem Stadium der größten 
Vergletiherung befinde, fo lange konnte man an eine Ungleichzeitigfeit der 
nord» und der ſüdhemiſphäriſchen Eiszeit glauben. Heute geht das nicht 
mehr.“ Endlich Ipricht für dieſe Allgemeinheit und leichzeitigfeit die 
Depreffion der Schneegrenze, welche Penk zu beitimmen unternommen hat. 
Alsdann wird darauf hingewiefen, daß die Erde mehrere diluviale Eis— 
zeiten, wenigftens zwei, wenn nicht gar drei, durchgemacht hat, wie die 
Thatſachen bezeugen. Auch fie können nur in entjprechenden Klima— 
ihwanfungen ihre Urſache befißen. 

Um das Klima zu ermitteln, welches dieſe Eiszeiten über die ganze 
Erde gebracht hat, dehnte der Berfafler die Unterfuchungen von Yang und 
Richter, welche fich auf die Alpengleticher und ihre Schwankungen .be= 
ziehen, ſowie die daraus gewonnenen Schlüffe auf die ganze Erde aus und 
stellte au& den gewaltigen Beobachtungsmaterial, weldhes 300 Stationen 
und rund 37000 Beobadhtungsjahre umfaßt, feit, „daß das Klima auf 
der ganzen Erde in einer beiläufig S5jährigen Periode Schwanfüngen er 
leidet”. Hieraus ergiebt ji), da Temperaturichwanfungen auf den Luftdrud 
wirfen, daß gleichzeitig Druckſchwankungen hervorgerufen werden, die ihrer— 
ſeits wieder Schwankungen der Negenmengen für beftimmte Gebiete zur 
Folge haben. In den Wärmeperioden ift der Übertritt oceanifcher Luft 
auf das Feſtland erſchwert, in den Kälteperioden erleichtert, was natur« 
gemäß feinen Einfluß auf den Negenfall des Landes haben muß; und 
zwar erzeugt warmes Wetter Trodenheit, faltes dagegen Regen. „Dieje 
Schwankungen de3 Klimas wirken deutlich auf den Stand der Flüffe und 
Flußſeen, vor allem auch der abflußloſen Seen, wie der Gletſcher, ein und 
verurfachen Schwankungen derjelben in einer etwa 35jährigen Periode.“ 

Genau aber wie diefe Furzen, periodischen Schwankungen der Jchts 
zeit verhalten fich auch die langdauernden Oscillationen der Diluvialzeit. 
„Gewiß hat daher der Schluß eine hohe Berechtigung, dab auch die dilu— 
vialen Klimaſchwankungen ihrem Charakter nad) den heute zu beobachtenden 
entiprachen. ... Es war das Klima der Eiszeit überall fühler und auf dem 


grökern Teile der Yandflächen der Erde auch feuchter als das heutige und, 
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als das Klima der Interglacial- wie der Präglacialzeit.“ Die Urjache 
der Eiszeit liegt aljo in einer negativen Temperaturabweichung, twelche 
ihrerſeits hinwieder am beten in einer Deprejlion der Schneegrenze ihre 
Erflärung findet. Diefe aber war bedingt nicht allein von einer ftarfen 
Temperaturdepreffion,, jondern dur die Zunahme der Negenmengen, jo 
daß wir als Endreiultat annehmen fünnen, daß das Klima der Eiszeit 
nur etwa um 3—4° fälter war als das heutige. 

Was aber die Urjache diejer diluvialen Klimaſchwankungen gemwejen, 
entzieht ſich unjerer Kenntnis noch vollflommen; eine telluriiche kann es 
nicht gewejen fein, wie überhaupt feine, welche mit der Thatjache der All— 
gemeinheit des Eigzeitphänomens für die ganze Erde nicht vereinbar ift. 
Ob fie nun aber in Schwanfungen der Somnenftrahlung zu juchen ift oder 
in einer andern, bleibt noch unbeſtimmt. „Sicher jcheint nur, daß eine 
Dicillation der Sonnenjtrahlung die Phänomene der Diluvialzeit gut er— 
flären könne.“ 

Von einem andern Gefichtöpunfte geht der amerikaniſche Geophyſiker 
N. S. Shaler aus! Auch er beichäftigt ſich mit dem erjten Teile der 
Frage: Wie war das Klima der Eiszeit beihaffen? Um den Eharafter 
dieſes zu ergründen, geht er von der Thatjache aus, daB unter den heutigen 
flimatiihen Berhältnifien der Erde im allgemeinen für je 1000 Höhe die 
Temperaturdifferenz 3° F. beträgt. Wenn aljo dur ein Sinfen der 
Temperatur wieder eine jolche Vergleticherung der Erdoberfläche eintreten 
würde, wie zur lebten Eißzeit, jo müßte man, nad) Süden vorgehend, er= 
warten, daß die Schneegrenzlinie für jeden Grad der Breite um 3000" fich 
heben werde. Unterfuchhungen jedoch, welche Shaler jowohl in geeigneten 
Gebieten Nordamerikas als auch am Südfuße der Alpen in Norditalien 
angeftellt hat, haben ihm den Beweis geliefert, daß dies Princip für die 
Verteilung der Gletſcher nicht gültig ift, vielmehr die Linie des ewigen 
Schnee nad) Süden hin bedeutend jteiler anfteigt. Hieraus folgert aber 
unſer Forſcher, daß nicht Jo jehr größere Kälte als vielmehr eine Zunahme 
der Feuchtigkeit jeme große Entwidlung der Inlandeismaſſen zumege ge— 
bracht Hat. Hierfür jprechen jeiner Anficht nad) auch die gewaltigen Ge— 
rölle, deren Entjtehung mächtige Ströme vorausjegen, wie auch das gleich- 
zeitige Leben jener gewaltigen, pflanzenfreffenden Säugetiere, deren Reſte 
überall in Europa, bejonder8 aber in Nordamerika gefunden werden. Er 
faßt ſchließlich ſeine Betrachtungen in einigen Sätzen zujammen, die wir 
hier wörtlich wiedergeben wollen. 

„Die Reichhaltigfeit dieſer großen Pflanzenfreſſer (der Säugetiere 
nämlich) und der verhältnismäßig große Körperbau der Arten deuten auch 
auf das gleichzeitige Auftreten eimer reichlichern Vegetation hin. Wenn 
die Perioden, welche charakterifiert find durch maſſige Kieſe der wilden 
Gebirgajtröme und durch die Herbivoren von Big Bone Lid, identiſch 
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find, und wenn diefe Periode zufammenfällt mit der Gletjcherperiode, wie 
dies der Tall zu fein jcheint, dann können wir wohl annehmen, daß die 
flimatifchen Verhältnifje unmittelbar im Süden von der Eigsſchicht nicht die 
äußerste Kälte geweſen. Diejer Beleg hat nicht eine ähnlich fichere Be— 
gründung, wie fie erhalten wurde aus dem Fehlen von Gletſchern in den 
Gebirgen von Nord-Rarolina, aber joweit er reicht, beftätigt er die Reſul— 
tate diejer Beobachtungen. 

„Es iſt jedoch nicht meine Abficht, hier die verwidelte Frage nad) der 
Urſache des Eiszeitklimas zu behandeln. Ich wünjche nur die Aufmerkſam— 
feit zu Ienfen auf die Ausdehnung, bis zu welcher unjere Gletſcherſtröme 
vorgerückt zu fein jcheinen durch, man Fünnte Jagen, forcierte Märjche, meit 
nad) Süden von der Linie des ewigen Schnees. Obwohl der Wert des 
oben angeführten Beweiſes nicht fejtgejtellt werden kann, wenn nicht Die 
Sachen jorgfältiger zufammengetragen und eingehend disfutiert werden, jo 
ſcheinen mir doch die Thatjachen gegen jede Hypotheſe zu ftreiten, welche 
die Gletſcherperiode dur die Annahme zu erklären jucht, daß das Klima 
in den vergletfcherten Gegenden fälter geweſen ift als jet.“ 

Noch einer dritten Behandlung diefes Themas müſſen wir hier Er- 
wähnung thun. Dieje zeichnet ſich von den beiden anderen nicht jo ſehr 
dadurd) aus, daß fie wiederum ihre Schlüffe auf bejondere Geſichts— 
punkte ausbaut, fondern vielmehr dadurch, daß fie ſich auf die Urjachen 
des klimatiſchen Wechſels näher einläßt. Gleichzeitig beſchränkt fich die— 
jelbe keineswegs auf die klimatiſchen Verhältniffe der Eiszeit, jondern er- 
ſtreckt ſich auch auf die der vorhergehenden Erdperioden. Der Verfaſſer 
diejer dritten Behandlung, 3. Probſt, geht bei feinen Betrachtungen von 
der Differenz aus, welche die Rejultate der paläontologiihen und rein kli— 
matologijchen Erwägungen liefern. Nah Heer, Saporta, Engler u. a. 
erfordert zufolge der vorgefundenen foffilen Pflanzenrefte der Kreide und 
des Tertiärd jeder Breitegrad eine gewiſſe Durchſchnittstemperatur, welche 
jehr große Nbftände zeigt von denjenigen Temperaturen, welche Dove, 
Sartorius u. ſ. w. z. B. für die nördliche Halbfugel aus rein klimato— 
logiſchen Gründen für dieſelben Breiten gewonnen haben. Letztere haben 
nun aber beſonders dargethan, daß die Kontinente die Temperaturen in 
den höheren Breiten bedenklich herunterdrüden, woraus ji) dann anderer= 
ſeits ergiebt, daß, ſoll das Klima für dieſe möglichft rein erhalten werden, 
man auf eine Eruierung des Seeklimas in der reinften Yorm der Dar- 
ſtellung Bedacht nehmen muß. Gejchieht dies, wird das Geeflima mög- 
lift verjtärkt, jo erhält man Durchichnittätemperaturen, welche mit den 
paläontologiſch gewonnenen recht gut harmonieren. Es brauchen alfo, um die 
größten klimatiſchen Schwankungen, wie fie z. B. zwifchen der Tertiärzeit und 
der Diluvialzeit beftanden, zu erflären, feine problematijchen aftronomijchen 
BVerhältniffe herangezogen zu werden, jondern eine Möglichfeit der Wechſel 


ı jiber die Mimatifhen Zuftände der früheren Erbperioden, in Natur 
und Offenbarung 1891, Bd. XXXVII, Heft 12. 
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läßt ſich auf rein telluriiche Vorgänge hin begreifen. Unſer Verfaſſer findet 
dieje einmal in dem Auftreten größerer Landmaſſen um den Nordpol, das 
andere Mal in der Anhäufung großer Schneemaffen, welche dur das 
Auftreten der gewaltigen noch nicht erodierten Gebirgsftöde der Tertiär- 
zeit ermöglicht war und ihrerfeit3 wieder kalte Luftitrömungen erzeugte, 
die jelbjt joldhe Berge, deren Spitzen noch unterhalb der Schneegrenze 
liegen, mit Eis bededten. Auch die Betrachtungen diejes Forichers wollen 
wir in den Worten jeiner Schlußfolgerung wiedergeben: 

„Werfen wir einen Blick zurüd auf die vorgetragene principielle Auf- 
fajjung der klimatiſchen Entwidlung. Diejelbe ift der Nefler der Ge— 
ftaltung der Erdoberfläche, wie jie ihrerſeits wieder auf letztere zurüchvirkte. 
Solange die Erdoberfläche jehr vorherrichend mit Waſſer bedeckt war, herrichte 
auch überall ein jehr reines, ungeſchwächtes Seeflima, das überall durch 
hohe Gleichförmigfeit der Temperatur jich fundgab. Durch entiprechende 
Potenzierung des Seeklimas der Gegenwart läßt ſich deshalb das Klima 
der älteren Perioden bis in die Molaſſezeit herunter refonitruieren. 

„As aber am Ende der Tertiärzeit die Feſtlandmaſſen auftauchten 
und zu Kontinenten fich zulammenjchloffen und zugleich anjehnliche Gebirge 
entitanden, machte fih auch das Feſtlandklima geltend. Die Gleihförmig- 
feit hörte auf, die Himatiichen Zonen traten in jcharfen Grenzen hervor. 
Der Froft eroberte fich in höheren Breiten und in hohen Gebirgalagen 
ein ausgedehnte Terrain; die Niederichläge erfolgten hier vielfach in Ge— 
ftalt von Schnee. Daß die Fontinentale Ara des Klimas ſchon bei Beginn 
ihres Auftretens alsbald in ein gewiſſes Stadium der Kulmination (Eis— 
zeit) eintrat, hängt zufammen mit der Eigenſchaft der noch unzeritüdelten 
Gebirge, welche die Schneemaffen in fich feitzuhalten und zur Anjammlung 
zu bringen vermochten. Nachdem aber hier der Anfammlung durch die 
immer tiefer greifende Erofion ein Ende gemacht worden war, ergofien ſich 
die Gletfcher in die Ebene herab, mußten aber hier im Laufe der Zeiten 
der einheimischen Wärme diefer Gegenden erliegen und fi in die hohen 
Gebirgslagen zurüdziehen. Die Eiszeit wurde überwunden, und es jehte 
ih nun in den mittleren Breiten jenes Klima feit, welches wir als das 
gemäßigte zu bezeichnen gewohnt jind.“ 

Wir erjehen aus diefen Mitteilungen, dab die hochintereſſante Frage 
nad) dem Klima der früheren geologiichen Erdperioden, ipeciell der Eis— 
zeit, noch feineswegs eine eindeutige Antwort im reife der Forſcher ges 
funden hat und auch wohl jo bald noch nicht finden wird. Das aber machen 
die angeführten Anfichten Har: 1. Kosmiſche und aftronomifche Konjekturen 
treten bei der Erflärung der Verhältniffe immer mehr in den Hintergrund, 
und 2. alle Anfichten kommen zu dem Ergebniffe, daß weniger die 
Annahme einer Itarfen Abkühlung, als vielmehr die einer Erhöhung der 
Regenmenge genügt, die Ausbreitung der gewaltigen Vereiſungszonen zu 
erflären, wie jie thatjächlich zur Diluvialzeit ftattgefunden hat. Es läßt 
ih) aljo nicht Teugnen, daß wir immerhin chon einige Fortichritte ver— 
zeichnen fünnen. 
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Es gehört ficher mit zu den jchwierigften Kapiteln in der Geologie, 
über da3 MWejen gewiſſer Befunde in den Eingeweiden unjerer Erdichichten 
gründliche Klarheit zu gewinnen. Zu diefen Befunden gehören auch feine, 
mikroſtopiſch Fleine Gebilde oft mehr fadenförmiger, oft mehr Fnolliger, 
oolithiicher Struftur, über deren Natur die paläontologische Willenichaft 
lange zweifelhaft gewejen ift. In den legten Jahrzehnten brach ſich jedod) 
nad) und nad) der Gedanke Bahn, in dieſen geheimnisvollen Gebilden nichts 
anderes zu jehen als foſſile Algen. Dat es in den früheren Erdperioden ſolche 
Pflanzen gerade jo gut gegeben hat wie heutzutage, daß fie ſtellenweiſe 
auch eine ebenjolche Rolle gejpielt haben werden, ift wohl von jelbit an— 
nehmbar, auch wenn man von einzelnen Algengruppen, wie 5. B. von den 
Diatomeen, deren unverkennbare Kiejeljfelette jich Leicht fonfervieren, dieſes 
nicht geradezu durch foſſile Funde, welche die bedeutende Entwidlung der= 
jelben in früheren Erdperioden deutlich befunden, unzweideutig in Erfahrung 
gebracht hätte. Foſſile Algen wurden jo immer mehr befannt gemacht, und 
beſonders ſeit Munier-Chalmas gewiſſe bis dahin für Foraminiferen, alfo 
Rhizopodenpanzer, gehaltene Körper zu den Algen ſtellte, indem er ſie für 
verticillierte Siphoneen erklärte, iſt die Kenntnis dieſer Algengruppe und 
im Anſchluß daran auch die anderer Algengruppen nicht unweſentlich ge— 
fördert worden. 

So haben wir aus den letzten Jahren zwei Arbeiten zu verzeichnen, 
weiche es ſich hauptſächlich zur Aufgabe gemacht haben, die foſſilen Kall— 
algen näher zu beleuchten, pflanzliche Reſte, welche den Familien der Ko— 
diaceen und Korallineen zugeſprochen werden, die zum Teil auch noch jetzt 
lebende Vertreter beſitzen. J 

In der erſten Arbeit, welche ſich betitelt „Uber geſteinsbildende Algen der 
Schweizer Alpen“ ?, verbreitet jich der Verfaſſer Früh hauptſächlich über Die 
in den eocänen Schichten der Schweiz vorfommenden Formen der Gattung 
Lithothamnium, welche wegen der großen Menge der Individuen vielfach 
geiteinsbildend auftritt. Den feinern Aufbau diefer Gebilde hat der Ver- 
faffer eingehend ftudiert, und die Strufturverhältniffe, wie jie jich bei der 
Betrachtung von Dünnschliffen zu erfeunen geben, bis ins einzelne be= 
Ichrieben. Er jtellte feit, da die Größenverhältniffe der Zellen bei ein und 
derjelben Art jehr veränderlich jind umd auch in dem Gefäßbau der Rinden 
und der Hypothalliumſchichten Werjchiedenheiten auftreten. Auch das jchon 
früher von Schwager beobachtete Vorkommen ifolierter eiförmiger Tetra= 
jporen ift von ihm wiederum feitgeitellt worden. Dazu fand er in einigen 
Zetrajporenbehältern fleine rundliche Körperchen, welche er für die foſſilen 
Zetrajporen halten zu jollen glaubt; doch ift hier eine genauere minera= 
logijche Prüfung noch jehr am Plate, da die radial geordnete Mafje etwas 
ftarf an ſphärolithiſche Konfretionen erinnert. 


ı Abhandl. d. Schweiz. Paläontolog. Geſellſch. 1890, Bd. XVII. 
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Die zweite Arbeit über diejen Gegenftand rührt von Rothpletz her, 
der, gejtüßt auf ein reiches Vergleihungsmaterial, hauptſächlich die ſyſtema— 
tijche und anatomische Seite der hier in Frage fommenden Gebilde zu er= 
gründen fucht '. Er behandelt zumächit die Gattung Sphaeroeodium, deren 
einzige Art S. Bornemanni bisher wenig Beachtung gefunden hat, da 
fie fajt ftet3 für eine oolithiiche Bildung angefehen wurde. Die Alge bildet 
jedody ganze Kalkbänke der Kaflianer und Naibler Schichten. Aus dem 
Ordovicianfalf von Ayrſhire jtammen fnollige und rajenförmige Körper der 
Alge Girvanella problematica. Den größten Teil der Arbeit nehmen die 
14 Arten der Gattung Lithothamnium ein, welche in den verjchiedenften 
Schichten de3 Jura, der Kreide und des Tertiärd mehr oder minder gejteins- 
bildend auftreten. Die mifroffopiichen Strufturverhältnifje diejer Gattung 
werden bon umferem Forſcher eingehend geprüft und beſonders der Ver— 
änderlichfeit der Zellen in ihren Dimenjionen eine genaue, auf Vergleichung 
mit den lebenden Arten beruhende, Unterfuchung zugewendet, Die gewonne— 
nen Refultate jtimmen bier mit denen von Früh meiftens überein, in manchen 
Punkten ergänzen fie diejelben. 


13. Die Ichthyoſaurier. 


Über diefe ebenjo merhwürdige wie intereffante Tiergruppe ift im letzt— 
verflofienen Jahre eine von dem befannten Geologen E. Fraas abgefaßte 
Monographie erjhienen, welche daS reiche Material, das in den letzten 
20 Jahren und auch jchon früher in den Triad- und Jura- Schichten Süd— 
deutichlands aufgefunden ift und in den berühmteften Mufeen Schwabens 
aufbewahrt wird, vom Standpunkte der modernen Wiſſenſchaft behandelt ?. 

Das Hauptergebnis der Fraasſchen Unterfuchungen ift der Nachweis, 
daß die Fchthyofaurier den übrigen Neptilien gegenüber genau dicjelbe 
Stellung einnehmen wie die Waltiere oder Cetacea zu den Säugetieren. 
Es find MWejen, welche in jeder morphologischen wie biologijchen Beziehung 
ganz und gar für dad Waſſerleben umgebildet ſind; im übrigen aber in 
ihren Merkmalen, wie alle anderen fojfilen Reptiliengruppen,, auf Die 
Rhynchocephalia, die in der neufeeländifchen Gattung Hatteria noch 
einen lebenden Vertreter aufweifen, hindeuten, welche Familie überhaupt 
ala der Grundtypus des ganzen Reptiliengejchlecht3 angejehen twerden fan. 

Durch) diefes Ergebnis wird die biäher in den Streifen der Fachleute 
am meilten verbreitete Anficht Gegenbaurs, laut welcher die Ichthyo— 
jaurier zwilchen den Fiſchen und den Reptilien eine Zwiſchenſtellung ein— 
nehmen, vollfommen bejeitigt, nachdem auch unlängft Baur auf die Uns 
zuläfligfeit derfelben aufmerffam gemacht hat. Berfolgt man nämlich) die 
Ichthyoſaurier durch alle Altersſtufen ihres Geſchlechts, jo wird man finden, 


® Tübingen 1891. Mit 14 Tafeln. 
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jüngften Arten auftreten, bei den ältejten Hingegen, wie 3. B. die zu Floſſen 
umgebildeten Beine, noch jehr reptilienartig jind. Gerade das Um— 
gefehrte müßte aber der Fall fein, wenn die Theorie Gegenbaurs zu Necht 
beitehen foll. 

Die Frage nad der verwandtichaftlichen Beziehung dieſer Tiere zu 
den übrigen Stlafjengenofjen wird von Fraas eingehend erörtert, und be= 
jonder8 werden. die ofteologijchen Verhältnifje zur Erkennung des wahren 
Sachverhaltes einer alljeitigen Prüfung unterzogen. Sie alle führen zu 
demjelben Ergebnis, daß nämlich die Jchthyofaurier Feine zwiſchen Fiſch 
und Neptil jtehende Gruppe bilden, jondern von den Sandreptilien ab- 
geleitet werden müſſen. 

Da die Abdrüde von diejen Tieren jehr gut erhalten find, jo können 
wir, wie Fraas näher zeigt, nicht nur über den Sfelettbau, jondern auch 
über andere Körperteile Aufihluß gewinnen. So find 3. B. der Umriß 
der Floſſen, die Oberhaut und einzelne Mustelitränge jo gut erhalten, daß 
man ihre Struftur mit Hilfe de Mikroſkops erfennen kann. Auch liber: 
reſte der Beihuppung am Vorderrande der Floſſen und folche der Nahrung, 
die vornehmlich aus Tintenfiſchen und Fiſchen beitanden hat, fonnten nad)= 
gewiejen werden. 

Wie der ganze Bau der Floſſen zur Genüge beweift, war der Jchthyo- 
ſaurus jchlechthin auf das Wafjerleben angewieſen, jelbit ein Herausfriechen 
auf das Trodene war ihm nicht möglih. Gleich vielen Waltieren, wie 
3. B. den Delphinen, ſchwammen fie hordenweis im Meere umber, wie 
dad Zujammenlagern ihrer zahlreichen Überreſte deutlich anzeigt. 

Auch über die Art und Weile, wie bei ihnen die Yortpflanzung von 
ftatten ging, geben und die Petrefakten Aufſchluß. Diefe war eine vivipare, 
denn man hat die Abdrücde ausgebildeter Jungen mit eingekrümmtem 
Schwanze in der Leibeshöhle der Alten gefunden. Das Land konnten diefe 
Tiere eben nicht betreten, und die Ablage von Eiern war ihnen deshalb 
gänzlich unmöglih. Die Ausbildung der Jungen mußte ſich vielmehr im 
Mutterleibe vollziehen, gerade jo, wie ja auch die heute noch in den indijchen 
Meeren lebenden Waflerfchlangen lebendige Junge zur Welt bringen. 


14. Die Säugetierwelt der Kreide. 


Unter diefem Titel beipradhen wir im Jahrgang 1898/90 diejes Jahr: 
buches (S. 376) die überrajchenden Funde, welche der befannte amerifanijche 
Paläontologe Marfſh in den Kreideichichten von Dakota und Wyoming ges 
macht hat. Dieje Funde waren, worauf damals auch ausdrücklich hingewieſen 
wurde, deshalb jo äußerjt interejjant, weil durch fie die große Kluft, welche 
bisher immer noch zwiſchen den jurafjiichen und tertiären Säugetieren be- 
jtand, überbrücdt werden fonnte. Nach den vorläufigen Mitteilungen war 
die Kreidefauna höchſt fonderbar zuſammengeſetzt; meiſtens befchrieb Marſh 
Formen, welche der Wiljenjchaft bisher ganz fremd waren. 27 neue Arten, 
welche ſich auf 16 neue Gattungen verteilen, wurden näher beſprochen. 
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Da ie aber faft alle auf ioliert gefundene Zähne begründet worden, jo 
iprachen andere Kenner der foffilen Säugetierwelt, wie Cope, Dames 
u. f. w., alsbald ihre jehwerwiegenden Bedenfen betreffs der von Marih 
geivonnenen Ergebnifje aus, indem fie insgeſamt es jehr in Zweifel zogen, 
daß alle die verjchiedenen Zähne auch wirflih von verſchiedenen Tieren 
herrührten. Dieje vielfach aufgemworfenen Zweifel veranlaßten H. %. Os— 
born, einen amerifanijchen Forſcher, der ſich bereitS Durch eine ge— 
diegene Arbeit über die mejozoiichen Säugetiere befannt gemacht hat, die 
Marjhichen Funde einer gründlichen Nevifion zu unterziehen und die Re— 
jultate derjelben der Wiſſenſchaft zu übermitteln , Letztere jind in der 
That hochwichtiger Art. 

Es würde uns hier zu weit führen, wollten wir auf alles, was Os— 
born ung mitteilt, näher eingehen; es mag vielmehr genügen, das Wich— 
tigſte kurz anzuführen. Zunächſt ftellte unjer Foricher feit, daß von Marſh 
wirklich viele Zähne auf verjchiedene Tierarten gedeutet find, welche offenbar 
ein und derjelben angehören; daß er aber auch andererſeits Zähne auf 
ein und diejelbe Urt bezogen hat, welche ebenjo evident getrennten Formen 
zugeiprocdhen werden müſſen. Dazu fommt, daß er Badenzähne von Rep— 
tilien, und ſelbſt einzelne Filchzähne, auf Säugetierzähne gedeutet und dem— 
entiprechend auf diefe neue Säugetierformen gegründet hat u. j. w. Werden 
alle dieje Fehler in Abzug gebracht, jo wird die Zahl der aufgefundenen 
Säugetiere der Kreide erheblich vermindert, allein es bleibt immerhin noch 
eine Anzahl ficher beftimmter Säuger-Arten bejtehen, aus deren Reiten ji) 
um jo gewiſſer die Schlüffe von der Beichaffenheit der derzeitigen Fauna 
begründen lafjen. 

Auf Grund der aus der Osbornſchen Revijion gewonnenen Ergeb» 
niſſe müffen die meiften Süäugetierzähne zu der von Gope gegründeten 
Ordnung Multitubereulata gezählt werden: ein Beweis, daß dieſe, welche 
gleichſam die Vorläuferin unferer Schnabeltiere darjtellt, gerade zur Kreide— 
zeit eine große Entfaltung gehabt hat. Aus diefer Ordnung vermittelt ferner 
die feit begründete Gattung Cimolomys die jurajjiiche Form des Plagi- 
aulax mit der eocänen Ptilodus. Neben der Familie der Plagiaulacida ijt 
noch eine zweite, Stereognathida, und vielleicht noch eine dritte Familie 
der Multituberculata vertreten, letztere vepräjentiert durch die Gattung 
Allacodon. Als fehlend müſſen aber immerhin noch die Vorgänger der 
tertiären Gattungen Polymastodon und Chirox angejehen werden. Die 
Stellung anderer Säugetierarten bleibt hingegen noch jehr unjicher ; jo läßt 
jich auf Grund der wenigen Zähne, auf welche man die beiden Gattungen 
Cimolestes und Didelphops gegründet hat, nicht bejtimmen, ob Ddieje 
Tiere den Mesodonta, den Creodonta, den Insectivora oder den Mar- 
supialia zugezählt werden müſſen. Hierüber können nur weitere Yunde 
und Interfuchungen das nötige Licht verbreiten. 


! Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadel- 
phia, 1891. 
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Bereits im Jahrgange 1886/87 diejes Jahrbuches (S. 347 ff.) haben 
wir der Frage nach dem tertiären Menjchen ein längere: Kapitel gewidmet 
und die hauptjächlichen Forjchungsergebniffe darin nambhaft gemadt. Da— 
mal3 gelangten wir zu dem Schluß, daß nad) dem augenblidfichen Sach— 
verhalt der Forſchung die Erijtenz des tertiären Menjchen als nicht un— 
umſtößlich bewielen angenommen werden fan. Auch jebt noch it man in 
Europa nicht weiter gefommen. „In die älteren und älteften Epochen des 
Diluviums hat man bisher die Spuren des Menjchen in Europa, ſoviel 
ich jehe, nicht verfolgen fünnen”, jchrieb noch unlängit Nanfe, der bekannte 
Münchener Anthropologe !. Um jo interefjanter iſt es num, daß ein ameri= 
fanifcher Gelehrter in den leßten Jahren Funde von Menjchen veröffent- 
lichte, welche er jener Zeit zujchreibt, und jomit die Eriftenz des tertiären 
Menjchen wenigitens für den neuen Kontinent für erwiejen hält. Bei dem 
Intereffe, welches dieje Frage beanjpruchen kann, wollen wir hier in Kürze 
dieſe Funde einzeln bejprechen. 

Schon vor Jahren war zu Galaveras in Kalifornien ein Schädel 
130 m tief im Boden unter Lavadeden gefunden worden. Derjelbe, vom 
Eskimotypus mit deutlich voripringenden Augenbogen, wurde dem Tertiär 
zugeichrieben; allein jpätere Nahforihungen Haben die Sache zum min— 
deiten ſehr zweifelhaft gemacht. Gerade jo ergeht es den Steinplittern, 
welche unter den Lavamaſſen des Table Mountain in angeblid pliocänen 
Goldſchottern entdedt find. In beiden Fällen ift man ſich nämlich nicht 
recht Mar darüber, ob jene Schichten, welche dieje Reſte beherbergt haben, 
wirflich tertiären Urfprumgs find. Dazu fommt bei dem Schädel nod) in 
Betracht, daß man nicht mit Sicherheit weiß, ob er fich in einem urſprüng— 
fichen oder einem geftörten Lagerungsverhältnis befunden. 

Die neuejten tertiären Funde jtammen aus Argentinien und werden 
von Ameghino in jeinem umfangreichen Werfe über die „foſſilen Säuge— 
tierfunde” dieſes Yandes in einem bejondern Kapitel beiprochen *. Nach— 
dem er uns hier zunächſt mit den Funden befannt gemacht, welche über 
den diluvialen Menjchen Aufihluß geben, geht er zu den tertiären über, 
In Schichten, welche dem oberjten Pliocän, aljo dem jüngjten Tertiär, 
zugejchrieben werden, dem jogen. Piso lujanese, jind zwar feine jojjilen 
Reite des Menſchen ſelbſt, wohl aber Artefakte aus Stein gefunden worden, 
welche die Exiſtenz des Menjchen beweiſen; menſchliche Knochenreſte jelbjt 
lieferte hingegen da8 Pampeano, Pampas-Ablagerungen, welche dem ältern 
Pliocän zugejchrieben werden. Vor allem find hier drei fajt volljtändige 
Sfelette auägegraben, von denen ſich zwei in den Händen jpefulativer 
3. Ranke, Der Menidh. Leipzig 1887. TI, 386. 

2 Contribucion al conocimiendo de los mamiferos fosiles de la Re- 
publica Argentina por Fl. Ameghino. (Actas de la Academia national 
de Ciencias de la Republica Argentina en Cordoba. Tomo VI.) 
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Sammler, das dritte im Mufeum zu Mailand befinden. Das eine der 
beiden erften fonnte Ameghino zu einer nähern Unterfudung erhalten. 
Dieje ergab, daß der Schädel auf einen Typus Hindeutet, wie wir ihn aus 
den brafilianiihen Sambaquis fennen. Daneben fand jich jedoch in den 
PBampasihichten ein Schädel von anderem Typus, jo daß aljo zu Diefer 
Zeit bereit3 ein Naffenunterfchied zu beftehen ſcheint. Neben diejen Knochen 
fanden ſich dann in denjelben Schichten zahlreiche bearbeitete Steine, jowie 
aufgeichlagene Röhrenknochen und jogar Feuerſpuren. Alle dieje Funde 
waren begleitet von den Reſten des Megatheriums und der Riejengürtel- 
tiere Panochtus, Glyptodon u. ſ. w. 

Alsdann wurden menjchliche Reſte in Schichten gefunden, welche auf 
die unterfte Grenze der pliocänen Yyormation geltellt werden. Dieſe be- 
jtehen hauptſächlich aus bearbeiteten Steinen, e& fanden ji) aber aud) 
einige menjchliche Zähne. 

Auch Tebte nach Ameghino der Menich bereit? zur Zeit des Mio— 
cäns. Bei Bochia Blanca, im jüdlichen Argentinien, an der Grenze Pata- 
goniens, ſind in Schichten diefer Zeit die Spuren jeined Dajeind auf: 
gededt, ebenfalls bejtehend aus zerjchlagenen Steinen, dann aber auch 
wieder aus gejpaltenen Knochen und Feuerſpuren. 

Gleichzeitig gelang es demjelben Forſcher, auch über die Lebensweiſe 
dieſer Menjchen noch etwas bisher gänzlich Unbefanntes beizubringen. Es 
war nämlich eine ſchwer zu Löjende Frage, wie der Menſch in dem mwald- 
Iofen Sumpflande gegen die widerwärtigen Einflüjfe der Witterung jeinen 
Schuß fand. Ein Zufall führte die Beantwortung diefer Trage herbei. 
Schon häufiger waren Panzer von Riejengürteltieren in unmittelbarem 
Zujammenhang mit menjchliden Spuren beobachtet worden, und faſt immer 
waren die inneren Sfelettieile vollkommen daraus entfernt. Es entdedte 
nun Ameghino einftmal3 den Panzer eines Panochtus, welcher mit der 
Bauchſeite nad) unten gerichtet und neben einer Feuerſtelle lag. Alles 
deutete darauf hin, daß diefe Stelle durch den Flugjand der Wüſte über- 
det und begraben worden fei. Als er nun weitere Unterfuchungen an— 
jtellte, fand er unter dem Panzer eine künſtlich Hergerichtete Bertiefung, 
auf deren Boden geipaltene Knochen ſowie Knochengeräte und bearbeitete 
Zähne von Mylodon und Toxodon gelagert waren. Daraus ergab ſich 
aljo, da die damaligen Menjchen der Pampas den Panzer der Gürtel- 
tiere, nach Entfernung der Innenteile, zur Herrichtung eines Obdaches 
benußt haben. 

Ob num hier wirklich tertiäre Menfchenfunde vorliegen, fann augen- 
blicklich noch nicht entjchieden werden, da ſich die wiljenjchaftliche Kritik 
des Stoffes, joweit und die Litteratur bekannt geworden, bisher noch 
nicht bemächtigt hat. Vor allem wird es darauf anfommen, den wirflid) 
tertiären Urjprung der in Frage fommenden Schichten nachzuweiſen, denn 
es iſt durchaus nicht gelagt, daß die pliocänen und miocänen Schichten 
Südamerikas mit den gleichnamigen Schichten Europas ein gleiches Alter 
beſitzen. 
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Selbſtleuchtende Diamanten. Im Jahre 1663 hat ſchon R. Boyle 
befannt gemacht, dab Diamanten die Eigenjchaft befigen, im Dunklen 
feuchten zu können. Dieje Eigenschaft erhielten fie entweder durch Er— 
wärmen in der Hand oder durd) Abjorption von Kerzenlicht oder endlich 
dur Reibung. Jetzt nach beiläufig 200 Jahren fommt Kunz auf Diele 
Eigenſchaft zurüd, und nad) feiner Mitteilung ift e8 ihm gelungen, diefes 
Selbftleuchten der Diamanten von neuem zu beobachten !, Er jebte verſchie— 
dene Diamanten dem Lichte der Sonne aus, oder er Tieß fie aud) von einem 
ſtarken elektriſchen Bogenlichte beftrahlen. Brachte er fie alsdann ins Dunfle, 
jo nahm er ein deutliches Phosphoreszieren wahr. Ebenjo brachte er alle Dia- 
manten zum Leuchten, indem er fie mit verjchiedenen Stoffen, wie Tud), 
Holz oder Metall, rieb. Aus der metalliihen Reibung glaubt er jchließen 
zu jollen, daß das Leuchten fein eleftrifches ift. Schließlich weiſt Kunz 
darauf Hin, daß dur dieſe Eigentümlichfeit des Selbftleuchtend der Dia— 
mant von jedem andern harten Steine leicht fünne unterjchieden werden. 


Meteoreien und Diamanten. Im Anfange des vergangenen Jahres 
entdeckte man in der Gegend von Kanon Diablo (Arizona) Meteoreijen- 
ſtücke, welche in mehrfacher Hinficht ein Hohes wiljenfchaftliches Intereſſe 
beanfpruchen dürfen. Foote giebt über diejelben folgende kurze Angaben ?, 
Struktur der Oberfläche jowohl als auch der Bruchfläche verraten jofort 
die meteoritiiche Natur der aufgelefenen Stücde. Beſonders auffallend find 
diejelben durch ihre gewaltige Größe; denn es fanden ſich darunter zwei 
von 286 und 229 umd mehrere von 65—90 kg Gewicht. Neben diejen 
großen Stücen jammelte er eine große Menge Feiner Stückchen von 
2—3 kg, ſowie ſolche, welche oxydiert oder geſchwefelt waren, dabei aber 
doc ihren meteoritiichen Charakter treu bewahrt hatten. Als man fie 
behuf3 gewiſſer Analyfe zerlegen wollte, zeigten die Meteorite eine ge— 
waltige Härte. Sehr intereflant war es, bei der Zerteilung eines Stückes 
auf einen hohlen Innenraum zu ftoßen, deſſen Wandungen Kleine jchwarze 
Kryſtalle enthielten, welche ſich als Diamanten zu erfennen gaben; denn 
man fonnte mit ihnen jehr leicht polierte Korundplatten durchſchneiden. 
Neben ihnen jand fich in dem Hohlraum amorpher Kohlenitoff und ein 
!/; mm mejjender weißer Diamant, daneben Troilit und Daubreelit. 
Nidel wurden 3%, nachgewiejen, und auch diefer Umjtand ſpricht deutlich 
für die Natur des gediegenen Eijenflumpens. Näheres über die chemijche 
Zujammenjegung der Stüde muß die weitere Unterſuchung lehren. 


Ozokerit. Dzoferit oder Erdwachs findet ſich an verjchiedenen 
Punkten der Erde, aber gewöhnlich nur in winzigen Spuren. Wie nun 
aber Nature mitteilt, hat man in Utah unläugit baumwürdige Minen ent= 


ı Nature 1891, vol. XLIV, 
2 American Journal of Science 1891, ser. 3, vol. XL. 
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dedt. Im Jahre 1888 trat R. 3. Kroupa, bisher in den galizischen 
Spoferit- Minen thätig, dort im Nuftrage einer Ozokerite Mining 
Company an die Spiße der Unternehmungen, Nachdem unter feiner 
Keitung anfangs mit weniger Erfolg gemutet war, fand man endlic) im 
Herbft desjelben Jahres eine ausgedehnte anbaumwürdige Schicht. Nod in 
demjelben Jahre wurden denn aud) 65000 Pfund gehoben und nad) New 
York befördert. Bisher fand man den Ozokerit hauptſächlich in Galizien, 
wo das Mineral 1859 entdedt wurde. Dort begann 1862 die In— 
duitrie fi) der Ausbeute zu bemächtigen und jollen bis 1888 dafelbjt gegen 
60 Millionen Pfund gewonnen jein. Wie befannt, vertritt der Ogoferit 
die Stelle des Paraffind und wird in gereinigter Form zur Kerzenfabrika— 
tion verwendet. In der rohen Form benußt man e3 zum Jſolieren. 


Das Quedfilberlager von Almaden (Spanien, La Mancha). 
Die befannten Quedjilberminen von Almaden, welche bereitS von den alten 
Griechen und Römern ausgebeutet wurden, find trotzdem bislang nod) nicht 
eingehend genug erforjcht worden, jo daß es unbeitimmt geblieben, ob die 
gewaltigen Zinnoberbildungen, welche ſich dort finden, einem Sublimations- 
oder Solutionsprozeß ihre Entjtehung verdanten. Dies veranlaßte Pohlig, 
die Lagerftätten aufzujuchen und einer eingehenden mineralogiichen Betrad)- 
tung zu unterwerfen’. Nad feinem Befunde gehören die Gebirgsſchichten, 
welche den Zinnober enthalten, der devoniſchen Formation an, bilden aber 
eine für die Paläontologen höchſt intereflante TFacieg, indem die dort vor— 
fommende Fauna ganz eigenartiger Natur ift. Der Zinnober jelbit findet 
ſich allda in den befannten Kryſtallen, welche nicht jelten eine große Klar: 
heit und die bedeutende Ausdehnung von 3 cm erlangen. Mit ihnen finden 
wir als Überzüge jehöne Quarzkryſtalle, Baryte, Eiſenkieſe, Eiſenkarbonate 
und Chabaſit; letzteren in ſtarken Kruſten von 1 cem großen Kryſtallen 
oder in kleinen Rhomboedern, alle mit Zinnober überzogen oder durchſetzt. 
Dann trifft man den Zinnober in ganz eigenartiger Struktur an, aber 
ſelten, nämlich in der Form parallelfaſeriger, kryſtalliniſcher Aggregationen 
in Gängen und mit ſenkrechter Stellung der ſtengeligen Individuen auf 
den Salbändern, gerade jo wie es beim Asbeſt und zuweilen auch beim 
Gips vorfommt. Beide Vorkommniſſe, bejonder& aber die bis jet un— 
befannt gebliebene zweite Ausbildungsform, beweijen hinlänglich, daß der 
Sinnober von Almaden nicht dur” Sublimation, jondern aus einer So— 
lution entjtanden ift. 


Das Bohrloch zu Sauerbrunn (Böhmen). Im Jahrgange 1889/90 
diefes Jahrbuches (S. 357) haben wir Mitteilung gemacht über das Bohr: 
loch zu Schladebad und jeine Temperaturen. Diejes Mal wollen wir zum 
Vergleiche die Ergebniſſe anführen, welche G. Puluj? betreffs des Bohr— 


! Verhandl. d. Naturhiſtor. Ver. d. preuß. Rheinlande und Weſtfalens. 
Heft 47, 2. Hälfte, Sitzungsber. S. 115. 

2 Eleftrotechn. Zeitſchr. 1890, Nr. 52. — Obiges entnommen einer 
furzen Notiz der Naturw. Rundſchau 1891, 6. Jahrg., Heft 13. 
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loches zu Sauerbrunn gewonnen hat. „Das größtenteils im Gneis nieder- 
geitoßene Bohrloch war bis 70 m unter Tage verroßrt und bis 6 m unter 
Tage mit fohlenfäurehaltigem Waſſer gefüllt. Die Meſſungen wurden von 
6 bis 130 m Tiefe beim Niederfenfen und beim Heraufziehen des Thermo— 
meters in der Achſe des Bohrloches wie am Nande gemadt; ihre Mitiel- 
werte zeigen von 6 bis 12 m Tiefe ziemlich Tonftante Waſſertemperatur, 
von 12 m bis 30 m ein rajches Aniteigen und von da an bis 130 m 
eine lineare jtetige Zunahme der Temperatur. Unter der Annahme, daß 
bis 30 m die Temperaturfchwanfungen der Erdoberfläche ſich geltend machen, 
wurden die Beobachtungen zwilchen 30 und 130 m benußt zur Ermittelung 
der Formel, nad) welcher die Temperatur T in der Tiefe h im Bohrloche 
zunimmt. Diejelbe ergab ſich T = 11,45908° + 0,051182 (h — 30), 
mit dem wahrjcheinlichen mittlern Fehler der einzelnen Beftimmmmgen & 0,06 ° 
und dem des Reſultates + 0,02°C. Aus den Konftanten der Gleichung 
ergiebt ſich die Tiefenstufe, welche einer Temperaturzunahme von 1°C. 
entfpricht, = 32,07 m. — Diejelbe Größe betrug in dem Bohrloche von 
Schladebah 36,88 m und in dem Bohrloche von Sperenenberg 32 m.“ 





Stand der Torfbildungsfrage. Zu den recenten geologiichen Ge— ie] 
bilden, d. h. zu denjenigen, welche heutzutage unter unſeren Mugen noch „1 
jtetig vor fich gehen, gehören neben anderen auch die Torfgebilde. Uber 5 
den Prozeß der Torfbildung hat man ſchon fange nachgedacht, aber zu 
einer befriedigenden Grfenntnis der bier in Nede ftehenden Faktoren und 
deren Mirfungen iſt man bis jeßt noch nicht gefommen. Kürzlich find die 
diesbezüglichen Fragen wiederum von 3. Früh eingehender behandelt worden, 
und teifen wir bier das Michtigjte feiner Anſichten mit !. | 

Zunächſt behandelt Früh die morphologischen VBerhältniffe, wonach man 1 
zwei Arten von Torfmooren unterfcheidet: 1. die Hoch- oder Tupraaquatiichen | 
Moore, und 2. die Flach- oder infraaquatiichen Moore. Hochmoore bauen 
ich nur auf organiicher Grundlage anf und fünnen ohne Hilfe von Torf— | 
moojen, Sphagneen, nicht entjtehen. Neben Sphagnum eymbifolium ] 
Ehrh. beteiligen ſich dann vornehmlich an der Torfbildung Eriophorum | 
vaginatum L. und die beiden Heidejtauden Calluna und Eriea. Die 
Hochmoore jind ftet3 mehr oder minder gewölbt, auf dem Scheitel am 
höchiten und ragen über den Waſſerſpiegel hervor. Die Flachmoore hin— 
gegen verbfeiben unter dem Niveau eines ftagnierenden oder faum fließenden 
Waſſers, jind daher nie gemölbt und bedürfen zur Entftehung fein organiiches 
Subitrat. Statt der Torfmoofe, welche hier fehlen, verdankt es jeine Bildung 
Hypneen, Garer-Arten und Grälern, wozu fich eine Neihe anderer Gewächſe 
aelellen, jowie eine Unzahl Leichen niederer Tiere, 

Mas den Vertorfungsprozeß ſelbſt angeht, jo glaubt Früh, dab er 
in einer langfamen Zerjeßung der Bilanzen bei mäßiger Temperatur und 
unter möglichjt volllommenem, durch das Wafjer hervorgerufenen Luftabſchluß 





ı Berichte der Schweizer. Botan. Geſellſch. 1891, Heft 1. 
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beiteht, welches wegen jeines Gehaltes an Ulminfäure fonfervierende Eigen- 
ſchaften beſitzt. Sicher it, daß der Vertorfungsprozeß nicht in einer Art 
Gärung geſucht werden kann; denn dann müßte fih Wärme entwideln. 
Dies ift aber keineswegs der Fall, vielmehr hat die Unterſuchung ergeben, 
daß alle Torfmoore falt find und fulte Quellen Yiefern. Aber auch Froſt 
und Drud üben feinen bemerfbaren Einfluß auf die Torfbildung aus; dahin— 
gegen lebt in jedem Torfmoore ein jpecifiiches Bafterium, Bacterium terri- 
genum, da3 vielleicht ein torferzeugendes Agens abgiebt. Thatſache ijt 
noch, daß alle pflanzlichen Stoffe, mit Ausnahme von Diatomeen und Pilzen, 
dem Vertorfungsprozeß unterliegen, und zwar um fo jchneller, je freier fie 
von Holzitoffen (Lignin, Kutofe) und Kiejelfäure find; SHolzitengel vom 
Heidefraut und Halme der Riedgräfer halten ſich im Torfe jehr lange. 


Berfteinerte Muskeln. Gewöhnlich pflegen ſich nur die feften Körper- 
teile des Tieres im foſſilen Zuftande zu erhalten; Kalk- und Kiejeljchalen, 
Chitinpanzer, Hornplatten und Knochen nehmen beim Berfteinern durd) 
Aufnahme perfijtierender Stoffe eine bleibende Form an, ruhen in Diejer, 
das getreue Abbild des lebenden Weſens in feinen Geſtaltungsverhältniſſen 
wiederfpiegelnd, im Schoße der Felſen ficher gebettet, bis des Menjchen 
Hand fie aus ihrem Grabe befreit. Weichere Körperteile hinterlaffen hin— 
gegen gewöhnlich, d. h. wenn fie überhaupt etwas hinterlafjen, nur einen 
Abdrud, der dann allerdings nicht jelten ein ebenjo vollendetes Bild liefert 
wie die verfteinerten Nefte. Man braucht ja nur an die Abdrüde von 
Solenhofen zu erinnern, um dieſes darzuthun. Neuerdings nun iſt es 
D. M. Reis gelungen, bei jeiner Unterfuchung der cölafanthinen Fiſche 
de3 weißen Jura Bayernd den Nachweis verfteinerten Mustfelfleifches zu 
liefern , Die Fleiſchmaſſe war hier durch Kalk erſetzt, der aber eine jo feine 
Ablagerung erfahren hat, daß alle Strufturverhältnijje der Muskeln gut 
erhalten worden find. Sehr deutlich find die Teilungsgrenzen der einzelnen 
Muskelichollen,, wie fie bei den Filchen auftreten, der Myomeren, ebenjo 
deutlich” aber auch die feineren Strukturen der Musfelfajern erhalten, jo 
daß man diejelben eingehend jtudieren kann. Nicht erhalten jind Hingegen 
die jehnigen Anheftungsbänder, die Ligamente, deren Verlauf nur durch 
Abdruck dargejtellt wird. Wahrjcheinlich hat bei diejen wegen der Dichtig- 
feit der Materie eine Kalkeinlagerung, wie es die Konjervierung erforderte, 
nicht jo jchnell Plab greifen können. 


Paläozoiſche Foraminiferen. Es ift eine befannte Thatſache, daß 
in der Jetztzeit dieſe kleinen Wurzelfüßerchen in unzähligen Scharen alle 
Oceane bevölkern. Zu Milliarden beleben ſie die Untiefen, und in ebenſo 
großer Anzahl ſchwimmen ſie auf hoher See an der Oberfläche des Meeres 
umher. Der weiße Tiefſchlamm der Meeresböden beſteht zum größten Teil 
aus Schalen abgeſtorbener Foraminiferen neben anderen kleinen tieriſchen 
Reſten. Nah der Schätzung von v. Gümbel enthält 1 cem ſogen. 


! Baläontographica 1888 ff., Bd. XNXV. 
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Globigerinenſchlamm aus der Nähe der Injel Neus-Amfterdam: 5000 große 
Yoraminiferen, 200000 Heine, 220000 Weite joldher; dann 700000 
Koffolithe, 4800 000 Heine Kalkſtäbchen u. j. w, 150000 Spongienrefte, 
100000 Radiolarien und Diatomeen und 240000 Mineraltörncen. Gleich 
diejem Schlamm der Jetztzeit verhalten fich zahfreiche Kalkfteine, die in 
eben ſolcher Reichhaltigkeit die foifilen überbleibſel dieſer Tiere beherbergen. 
Diefe Kalkjteine gehören den verjchiedeniten Formationen an, gingen aber 
nad unſerer bisherigen Kenntnis nicht über das untere Steinfohlengebirge 
hinaus, was um jo merfwürdiger war, als man dod) nicht annehmen fonnte, 
daß die devoniſchen und jiluriichen Zeiten diefe Tierchen gar nicht gejehen 
haben jollten. Wie nun Rauff mitteilt, it nach den Publikationen des 
Barons Ed. v. Toll? in jiluriichen Schichten auf der Infelgruppe Neu— 
"Sibirien, nördlich der Lenaflugmündung, das maſſenhafte Vorkommen von 
Yoraminiferenreften aufgededt worden, jo daß ſie aljo bereit3 in diejer 
grauen Vorzeit als Kalfiteinbildner aufgetreten find. Nach diefem Befunde 
müffen wir annehmen, daß uns ihre Rejte in den alten paläozoiſchen 
Schichten nur deshalb jo jelten entgegentreten, weil ihre Schalen aus irgend 
welhem Grunde zerjtört worden find. 


Fiſche aus dem untern Silur. Man war bisher allgemein der 
Anſicht, daß der Kreis der Wirbeltiere erft mit dem Ende der jilurischen 
Zeit aufgetreten. Dieje Annahme iſt jedoch eine irrtümliche, denn Eh. Wal: 
cott macht und mit einer Entdeckung befannt®, wonad in den unteren 
Silurfhichten von Kanon City im Staate Colorado Filchreite aufgefunden 
worden jind. Die Schichten jtellen einen Sandjtein dar, der direft auf 
den azoiſchen Schichten gelagert iſt. Die Nefte beftehen aus einer großen 
Anzahl einzelner Platten, die von den Panzern ganoider (d. i. ſchmelz— 
ihuppiger) Fiſche ſtammen, welche, nach den Bruchftiiden der vorgefundenen 
Rüdenjaite (Notochord) zu jchliegen, zu der Gruppe der Elasmobranchier 
gehören. Im übrigen jtimmt die Fauna diefer Schichten mit der Trenton- 
Fauna von Wisconfin und New Vorf überein; denn etwa die Hälfte der 
an beiden Orten vorgefundenen foſſilen ZTierrejte find gleichartig, jo daß 
es aljo gar feinen Zweifel unterliegt, da& die Kanon City-Schichten jenes 
unterfiluriiche Alter beſitzen. Es kann demnach als bewiejen angejehen 
werden, daß der MWirbeltierfreis mit jeinen Anfängen bis zum Beginne der 
Silurzeit hinaufreicht, wa8 mit anderen Worten jo viel bejagt, daß dem— 
jelben ein gleiches Alter mit der wirbellofen Tierwelt zuerfannt werden 
muß. Alſo ift das Tierreich in jeine großen Kreife, vom unvolltom- 
menjten bis zum vollfommenjten, bereit3 zu einer Zeit differenziert worden, 
deren Ablagerungsprodufte überhaupt die erjten mit Sicherheit nachweis- 
baren Tierrefte in ſich bergen. 


1 Verhandt. d. Naturhiftor. Ver. d. preuß. Rheinlande und Weſtfalens 
1890, 47. Jahrg., Heft 1. Sikungsber. ©. 52. 
? Memoires de l’Acad. imp. des sciences nat. de St. Petersbourg 1889. 
® Nature 1891, vol. XLIII. 
Jahrbuch der Naturwifjenichaften. 1891/92. 23 
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Ein von Menſchenhand verlekter Höhlenbar. Ein gewifjer Herr 
Wanzel machte dem befannten franzöfiichen Yoriher de Duatrefages 
brieflid) die Mitteilung, daß in einer der an diluvialen Tierreiten jo reichen 
Yunditätten Mährens unlängſt der Schädel eines Höhlenbären entdedt 
worden jei, an dem ji Spuren von Verlegungen befänden, welche unzwei— 
deutig dem Tiere durch einen menschlichen Eingriff beigebracht worden wären. 
Wie de Quatrefages befannt giebt !, muß die Verlegung mit einem Steinbeil 
erfolgt fein. Diejes traf den Schädel von der rechten nad) der linfen Seite 
hin derart, dab er geipalten und die Splitter des Knochens nad) außen 
getrieben wurden. Das Tier war der Verwundung nicht erlegen, viel 
mehr erfolgte eine Heilung, wie ſich aus der Beichaffenheit des foffilen 
Knochens ergiebt. Die Schädeldede jelbjt zeigt eine deutliche Aufwulftung ; 
zwei abgetrennte Knochenſplitter waren jedod nicht wieder angeheilt, denn 
man fand den größern derjelben neben dem Schädel vor, jo wie er aus 
der Narbe herausgefallen. Der Fund bejagt ung, dag Menſch und Höhlenbär 
Zeitgenofjen waren und eriterer mit dem leßtern einen harten Kampf ums 
Daſein geführt haben mag. 


! Comptes rendus 1891, tom. CXII. 


Sorft- und Sandwirtfdaft. 


1. Über den gegenwärtigen Stand des Anbaues fremdländijcher 
Holzarten in Deutichland !. 


Seit dem Jahre 1881 find auf Anordnung des Landwirtjchaftlichen 
Minifteriums in den preußifchen Staatsforften umfangreiche Verjuche über 
die Naturalifation fremdländifcher Holzarten im Gange, die im Jahre 1890 
vorläufig ihren Abſchluß erreicht Haben. Die Ergebnifje diejer Verſuche 
hat Forjtmeifter Dr. Shwappad (Eberswalde) im einer Denkjchrift 
niedergelegt; es jind, furz zujammengefaßt, folgende: 

Die Verſuche erjtredten fih von Beginn an auf eine größere Anzahl 
amerikanischer Holzarten, jowie auf Pinus laricio und Abies Nord- 
manniana; jeit dem Jahre 1886 find alsdann noch verjchiedene japanijche 
Holzarten Hinzugefommen. Bei der Beurteilung der Anbaumwürdigfeit der 
nad) dem Arbeitsplane zu Verfuchszweden herangezogenen Holzarten unter- 
ſcheidet Schwappad) folgende drei Gruppen: 

1. Holzarten, deren ferneres Gedeihen in Deutjchland nah ihrem 
bisherigen Verhalten als im höchſten Maße wahrſcheinlich zu betrachten 
ift, und welche fich entweder durch Mafjenproduftion oder durd) Güte des 
Holzes, meiſt jedoch durch beide Eigenjchaften auszeichnen. Ihr Anbau 
dürfte, unter Berückſichtigung der bisherigen Erfahrungen über Anjprüche 
an den Standort und über ihr waldbauliches Verhalten, im größern Um— 
fang fortzufeßen jein. Hierher ſind zu rechnen: 


a) Hadeihölzer. b) Faubhölzer. 
Pseudotsuga Douglasii. Juglans nigra. 
Picea sitchensis,. | Carya alba. 
Chamaecyparis Lawsoniana. Carya amara. 
Thuya gigantea. | Quercus rubra. 


2. Holzarten, welche nur unter bejtimmten, mehrfach bloß an be= 
ichränften Ortlichfeiten vorkommenden Verhältniffen Vorzüge vor unjeren 
einheimifchen Arten befigen, oder deren techniſche Eigenjchaften zwar von 
dieſen nicht erfeßt werden, die aber doc immerhin nur eine befchränfte Ver— 

Zeitſchr. für das Forft: und Jagdweſen 1892, ©. 18 f. 
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wendungsfähigfeit haben. Sie find bloß auf den betreffenden Standorten 
oder ſonſt in bejchränftem Umfang zu fultivieren. Hierzu gehören: 


a) Nadelhölzer. b) Laubhölzer. 
Pinus rigida. Acer saccharinum. 
Juniperus virginiana. Betula lenta. 
Abies Nordmanniana. Carya tomentosa. 
Pinus lariecio. Carya porecina. 


3. Holzarten, welche entweder in Deutichland überhaupt nicht ge= 
deihen, oder weder bezüglich Mafjenproduftion und Holzqualität, nod in 
waldbaulicher Beziehung Vorzüge vor den heimischen Arten bejigen. hr 
fernerer Anbau iſt wenigſtens vom Standpunkt der Forftwirtichaft aus nicht 
zu empfehlen. Es find folgende: 


a) Hadelhölzer, b) Laubhölzer. 
Pinus Jeffreyi. Acer dasycarpum. 
Pinus ponderosa. | Acer californicum. 


Fraxinus pubescens. 
Carya sulcata. 

Bezüglid) der beiden Pappelarten Populus monilifera und serotina 
liegen nur für leßtere Erfahrungen in jehr beſchränktem Umfange vor, welche 
zwar nicht beionderd günjtig jind, aber ein abjchließendes Urteil doch noch 
nicht ermöglichen. 

Das Gejamturteil über die Anbauverfuche kann im großen und ganzen 
als günftig bezeichnet werden. Trotz der zahlreihen Schwierigfeiten, mit 
denen die Kultur fremder Arten an neuen Standorten und unter Be— 
dingungen, welche von den in der Heimat gebotenen meijt recht erheblich 
abweichen, ungzertrennlich verbunden ift, ijt es doch möglich gewejen, mit 
der überwiegenden Mehrzahl der zu den Verſuchszwecken herangezogenen 
Holzarten zahlreiche und zum Zeil ganz erhebliche Flächen in Beltand zu 
bringen, welche gut und vielfach jogar üppig gedeihen, ſowie jchon jetzt 
jihern Anhalt für die zwedmäßigite Behandlungsweile der Fremdländer 
in ihrer Jugend bieten, und deren fernere Beobachtung reiches Material für 
die Kenntnis ihrer ſpätern Entwicklung liefern wird. Daß bei diejen aus— 
gedehnten Verſuchen, für welche einige taufend Kilogramm Samen auf mehr 
als Hundert Oberföritereien verwendet wurden, auch Mißerfolge zu ver- 
zeichnen jind, it wohl begreiflih. In erſter Yinie ift hierbei zu berüd- 
fichtigen, daß für das Gedeihen der Holzarten biäher nur das Verhalten 
in Gärten einige thatfächliche Anhaltspunfte liefern fonnte, daß ferner über 
die Anfprüche an den Boden, über die zweckmäßigſte Hulturmethode, Samen— 
mengen u. ſ. w. jo gut wie nicht3 befannt war, jo daß dieſe Fragen alle 
erjt im Wege des Verjuches gelöft werden mußten. Nicht minder leifteten 
die Beichädigungen duch Wild den Mikerfolgen Vorſchub, was ja hin— 
reichend jeine Erklärung darin findet, daß das Wild ſtets neu eingeführte 
und nur in geringer Anzahl von Individuen vertretene Holzarten mit Vor- 
liebe annimmt. 
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Troß jener Mißerfolge erjcheint jedoch, nad) dem Gejamteindrud, welchen 
die Anlagen mit fremdländiichen Holzarten gegenwärtig bieten, die Anficht 
gerechtfertigt, das Ergebnis dieſer Verſuche, vom forjtlihen und vom volf3- 
wirtichaftlihen Standpunkte aus betrachtet, als ein äußerſt wichtiges und 
wertvolles zu bezeichnen, und es iſt vor allem der preußiichen Staats— 
forjtverwaltung, welche auch die nötigen, jehr beträchtlichen Geldmittel und 
großen Arbeitskräfte zur Verfügung ftellte, zu danfen, daß fie die Wege 
zu weiteren Forſchungen auf diefem Gebiete geebnet hat. 


2. Über den Einfluß der Thätigkeit der Negenwürmer 
auf die Aderfrume. 


Es ift Schon mehrfah von Naturforihern die Anficht ausgeiprochen 
worden, daß die Thätigfeit der Negenwürmer für den Boden feineswegs be- 
deutungslos jei. Um hierfür einen experimentellen Beweis zu erbringen, 
bat Profefior Dr. Wollny ! verſchiedene Verjuche angeftellt, durch welche 
einerjeit3 das Produftionsvermögen verjchiedener Kulturgewächſe bei Gegen— 
wart und Abweſenheit von Regenwürmern in dem Aderlande ermittelt und 
andererſeits die Veränderung ſtudiert werden ſollte, welcher die Ackerkrume 
in phyſikaliſcher und chemiſcher — durch die Thätigkeit der Regen— 
würmer unterliegt. 

Um die erſte Frage zu —— wurden teils in glaſierten Blumen 
töpfen, teila in Holzkäſten Verjuche mit verjchiedenen Kulturpflanzen an— 
geitellt. Wenn ſchon bei allen Verfuchen die Pflanzen in der mit Würmern 
bejetten Erde von vornherein ein üppigeres Wachstum zeigten als jene in 
wurmfreier Erde, und in feinem einzigen alle die Pflanzen durch die 
Würmer irgend welche Beichädigung erlitten, jo beweijen die Ernteermitte- 
lungen, daß der wurmhaltige Boden unter jonit gleiden 
Umftänden eine beträchtlich größere Fruchtbarkeit beſitzt 
als der wurmfreie SHinfichtlic der Urjachen diejer auffälligen Be— 
einfluffung des Pflanzenwachſtums durd) die Würmer ergaben weitere Unter: 
juhungen, daß durd die Thätigfeit der Würmer Abänderungen des Erd— 
reichs ſowohl in phyfifalifcher wie chemiſcher Beziehung bedingt werden. 

Um zunächſt jeitzuitellen, daß die Würmer zur Lockerung (Krümelung) 
de3 Bodens wejentlich beitragen, diente folgender Verſuch. Zwei cylindrifche 
Zinkblechgefäße wurden mit feingefiebter humoſer Adererde gefüllt und in 
eines derjelben fünf Negenwürmer gebracht. Um die Verdunftung, ſowie das 
Herausfriehen der Würmer zu verhindern, wurde auf jedes Gefäß ein eben- 
ſolches mit durchlöchertem Boden geſetzt. Nah ſechswöchentlichem 
Stehenlajjen wurde in dem wurmhaltigen Gefäße eine 
Bolumzunahme von 63,9 ccm, entjprehend 27,5 %,, er— 
mittelt. Bezüglich der Waſſer- und Luftkapazität ergaben die Verſuche, 
ya ———— der durch die Thätigkeit der Regenwürmer 


1 Forſh. auf dem Gebiete der Agrikulturchemie 1890, Bd. XIII, Heft 5. 
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bewirften Hrümelung des Bodens die Mafjerfapazität 
vermindert, die Luftkapazität desfelben dagegen erhöht 
wird Meitere Verfuche, die fünf Monate hindurch fortgejeßt wurden, 
bewiefen, daß der mechaniſche Zujtand des Bodens durch die Thätigkeit 
der Würmer in einer für das Pilanzenwahstum günftigen Weiſe abgeändert 
wird, und zwar dadurh, daß das Erdreih unter Mitwirfung 
der Würmer gefrümelt und für Luft und Wajjer leichter 
durhdringbar wird. 

In chemischer Beziehung ftellten die Verfuche feit, daß die Kohlen— 
jäureentwidlung in dem wurmhaltigen Boden eine wejent- 
fi intenfivere als in dem wurmfreien ift, ein Beweis, 
daß die organiihen Stoffe im erjtern leidhter der Zer— 
ſetzung unterliegen als im letztern. Auch die Menge der 
waſſerlöslichen Stidjtoffverbindungen und Mineralitoffe 
in der mit Würmern verjehenen Erde ift größer als in 
der wurmfreien. 

Wollny erflärt die Einwirkung der Würmer auf die phyſikaliſche und 
chemiſche Beichaffenheit des Bodens dadurch, daß fie den Boden mit Bohr: 
löchern durchziehen, Erde ſchlucken und dieje in Form abgerundeter Exkre— 
mente wieder von ſich geben, wodurch fie die Umwandlung eines feinerdigen 
Bodens in eine frümelige Maſſe bewirken. Der Verfaſſer iſt ferner der 
Anſicht, daß die organischen Stoffe des Bodens bei dem Durchgange duch 
den Tierförper unter dem Einfluffe der Verdauungsjäfte Veränderungen ers 
fahren, welche für deren Zerfall und damit für die Bildung einer größern 
Menge löslicher Pflanzennährftoffe günftig find. 


3. Die Haferfliege (Oseinis pusilla) und die Mittel zu ihrer 
Befämpfung. 


Die Haferfliege, welche früher allgemein leichthin ala Chlorops taenio- 
pus Meig. angejehen worden ift, hat in den legten Jahren in einem Teile 
Deutichlands, hauptjächlich in Oſterreichiſch-Schleſien, Mähren und Galizien 
großen Schaden angerichtet, jo daß an manden Orten die Weizenernte faum 
ein Drittel des Durchſchnittsertrages betrug. 

Um der drohenden Gefahr vorzubeugen, daß die Verbreitung diejes 
Tiered, von Jahr zu Jahr zunehmend, den Getreidebau ganz unmöglic) 
machen werde, unternahm es Dr. Hugo Wilhelm !, dasjelbe möglichſt 
gründlich zu ftudieren und Mittel zu feiner Bekämpfung aufzufinden. 

Entgegen der Anficht einzelner Inſeltenkenner, beſchränkt fid) der 
Schaden diejes Inſekts nah Wilhelm nicht, wie bei den verwandten Arten, 
auf Halme und Blätter der Wirtzpflanzen, ſondern ift nad) der jeweiligen 
—n ——— 

ı An einer ſelbſtandigen Broſchüre erſchienen bei Guſtav Fock in 
Leipzig 1891. 
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Es tritt in drei verjchiedenen Generationen auf: der Winter, Früh— 
jahrd- und Sommer-Generation. Während des Winters macht es ſich aus— 
ichlieglih am Winterroggen bemerkbar, indem die aus den Eiern der 
Sommergeneration hervorgegangenen Maden in den jungen Pflanzen übers 
wintern. Dieje Pflanzen gehen dann meiſt im Frühjahr ein, und es entjtehen 
sehlitelen, die meift auf Anftauen des Waſſers zurüdgeführt werden. 

Im Frühjahr ericheint die zweite Generation, welche Hinfichtlich der 
Nährpflanze nicht wähleriſch iſt. Sie befällt ſowohl Weizen, Gerſte, 
Hafer wie auch verjchiedene Grasarten, dieſe in derjelben Weije heim- 
juchend, wie es bei der vorhergehenden Generation mit dem Winterroggen 
der all war. Der Schaden ijt hier jedoch meilt nicht jo bedeutend als 
bei der MWintergeneration. Die erwachlenen liegen diefer Frühlings— 
generation jeken ihre Eier im Gegenſatz zu denjenigen der beiden anderen 
Generationen nicht an jungen Planzen ab, jondern an den Ühren, und 
zwar an denen des Hafers und vereinzelt des Sommerweizend, dadurd) der 
dritten Generation das Leben gebend. Die entitehende Made zehrt den 
Inhalt eines nad) außen gerichteten Kornes meijt volljtändig auf und ver- 
puppt ji dann in den Zwilchenräumen zwijchen Spelzenwand und dem 
durchbrochenen Hautgewebe des Kornes. Die ſich entwickelnde Fliege legt 
darauf ihre Eier an jungen Winterroggenpflanzen ab, um den Kreislauf in 
der Entwicklung zu ſchließen. Bezüglich der Schutzmaßregeln gegen die 
Haferfliege iſt zu erwähnen, daß alle Verſuche, die Wintergeneration zu 
töten, ohne die Pflanzen allzuſehr zu ſchädigen, erfolglos find; zwar iſt 
wiederholt Schwefel:, Phosphorwaſſerſtoff, jowie Steinfohlenteer mit Erfolg 
angewendet worden; indes ſind dieſe Mittel wegen der Koſten und Um— 
jtändlichfeit des Verfahrens im großen nicht anwendbar. it die liege 
in großer Menge vorhanden, jo ijt frühzeitiges Umpflügen des ganzen 
Feldes zu empfehlen. Das beite Mittel wäre, gar feinen Winterroggen zu 
bauen. Will man diejes nicht unterlaffen, jo empfiehlt ſich, durch Auswahl 
guten Bodens und Düngung auf eine möglichjt jchnelle und Fräftige Aus— 
bildung der Pflanzen hinzuarbeiten, da fränfelnde und jpärlich wachjende 
Pflanzen viel lieber angegriffen werden und auch viel leichter unterliegen. 
Dieſer Umjtand fällt deshalb jehr ing Gewicht, da die Made eine zweite 
und dritte Wirtöpflanze aufjucht, wenn die erjte ihre Entwidlung bis jur 
Verpuppung nicht auszuhalten vermag. 

Ebenjo wichtig wie das Unterlafjfen des Roggenanbaues im Herbit ift das 
Umpflügen der Roggenftoppelfelder im Laufe des Spätherbites oder Winters. 

Der beite Schuß des Getreide gegen die Frühjahrs- und Sommer 
generation bejteht darin, daß man die betreffenden Felder nicht in der 
Nähe von Winterroggenfeldern anreiht, da dann das nur kurze Flüge 
machende Infekt diejelben nicht zu erreichen vermag und zu Grunde geht. 

Um dem Auftreten der dritten, der Sommergeneration, und jomit 
auch dem der anderen beiden vorzubeugen, wäre, da ſie ſich falt nur in 
den Körnern des Hafers entwidelt, daS bejte Mittel, zeitweije den Haferanbau 
zu unterlafien. Jedenfalls empfiehlt es ich, Hafer nicht in der Nähe von mit 
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dem Ungeziefer behafteten anderen Saaten zu bauen. Zu bemerken ift bier 
indeſſen, daß nicht alle Haferjorten gleich jtarf befallen werden. So fonnte 
beobachtet werden, dab der Triumphhafer in verjtärftem Maße, dagegen 
benachbarter gewöhnlicher Hafer nur vereinzelt angegriffen war. 


4. Das Vorkommen und die Entwicklung des Weihtannenfrebjes 
(Herenbejens). 


Jeden aufmerfjamen Beobachter der Natur werden jchon jene Franf- 
haften, bujchförmigen Zweigwucherungen auf der MWeiktanne aufgefallen 
jein, die man jchlehthin mit dem Ausdrud „Hexenbeſen“ zu bezeichnen 
pflegt. Dieje Wucherungen werden durd) einen Pilz, Aecidium elatinum, 
hervorgerufen, und man war biäher der Anfiht, daß die erjten Angriffe 
desjelben von der Rinde aus infolge Heiner VBerwundungen erfolgten. Indes 
haben die jahrelangen Beobachtungen und Unterfuhungen des Forſtmeiſters 
Kod ! in Kolmar i. E., welche diefer in den ausgedehnten Tannenwaldungen 
des Obereljajjeg über die Entjtehung und Entwidlung des Herenbejens und 
des Tannenkrebſes angeftellt hat, ergeben, daß diefe Anficht irrig iſt. So— 
wohl an lebenden und toten Hexenbeſen als auch in älteren Krebjen und 
deren Längs- und Querjchnitten hat Koch gefunden, daß die Entitehung 
diefer abnormen Bildungen durch Infektion der Sporen von Aecidium 
elatinum jtet3 zu einer Zeit erfolgt ift, als die Infeftionsjtelle noch be= 
nadelt war; dagegen hat ſich niemals eine Infektion direft von der un— 
benadelten oder verwundeten Rinde aus auffinden laſſen. Die in der Nähe 
der Anſatzſtellen häufig beobachteten Kleinen Verwundungen haben fich ſtets 
ala eine Wirkung der Infektion, nicht aber als die Veranlaſſung zu derjelben 
ergeben. Die Entjtehung des Hexenbeſens auf der Tanne und die daraus 
folgende Entwicklung des Krebſes findet wie ‚folgt ſtatt. 

Die auf dem Zwiſchenwirte (der übrigens bei Aecidium elatinum bisher 
noch nicht befannt it) umgebildeten Sporen fliegen auf den Nadeln und den 
in der Entwiclung begriffenen Knoſpen der Tanne an und feimen dajelbit. 
Das aus denjelben erwachſene Mycel dringt von hier aus in das Kambium 
ein und veranlaßt durch Wucherung im Zellgewebe eine Anjichwellung des 
Holzförpers mit gleichzeitiger Deformation der bereits fichtbaren und ſchlafen— 
den Knoſpen, jo daß aus diejen im nächſten Frühjahre bei der Entwidlung 
des Triebed unter Vergrößerung der Anjchwellung und des infolge davon 
ftattfindenden Aufreißens der Rinde der jogen. Herenbejen mit nur ſommer— 
grünen, mit Sporenbehältern beſetzten gelblichen Nadeln entjteht. Während 
die Triebe an dieſer Stelle von Jahr zu Jahr fortwachſen, verdickt ſich 
die urſprünglich nur wenig wahrnehmbare Anichwellung am Zweige oder 
Stamme immer mehr und nimmt eine fnollenförmige Geitalt an, auf welcher 
die Zweige aufwärts |treben. So wächlt der Hexenbeſen 7—10 Jahre ort, 
und dann hört das Leben diefer Wucherung mit dem Abjterben der grünenden 
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Zweige auf. Iſt die Infektion am Mitteltriebe oder in unmittelbarer Nähe 
desjelben erfolgt, jo entwickelt jich aus dem Hexenbeſen der eigentliche Krebs. 
Das Ergebnis feiner Beobachtungen faßt Koch in folgenden Sätzen zuſammen: 

1. Die Sporen von Aecidium elatinum feimen nicht 
auf der Rinde, jondern nur auf den Blattorganen und 
den in der Entwidlung begriffenen Knoſpen. Durd das 
Keimen der Sporen wird an der Infektionsſtelle die Entftehung des Hexen— 
bejens veranlaßt. 

2. Die Inollenförmige Anjchwellung auf den Seitenzweigen ijt diejelbe 
Ericheinung wie die Kreb3beule am Stamme, weil jeder Krebs in feiner 
Ssugend ein Herenbejen geweſen ift. 

3. Eine Weiterverbreitung des Krebſes fann nur durd) 
den grünenden Herenbejen, nachdem die Sporen auf dem Zwiſchen— 
wirte umgebildet find, jtattfinden, nicht aber von alten, abgeftor- 
benen Krebſen aus. . 

Über das Vorkommen des lebenden Herenbejens in Bezug auf die Ort- 
lichfeit hat Koch folgende Beobachtungen gemacht. In jüngeren Bejtänden 
(Schonungen) jcheint das Vorkommen im ganzen wenig an die Ortlichfeit 
gebunden zu fein. Sowohl an Nord» und Südhängen als auch in trodenen 
und feuchten Lagen iſt der Krebs aufgefunden worden. Dagegen jcheint fein 
Vorkommen an den Kronen alter Stämme wejentlich von dem Feuchtigkeits— 
grade der umgebenden Luft abzuhängen, denn in feuchten, dumpfigen Lagen, 
auf den Thaljohlen und in der Nähe der Waſſerläufe ijt jein Auftreten 
viel häufiger al8 in trodenen und dem Winde ausgejegten Höhenlagen. 

Koch leitet aus feinen Beobachtungen folgende für die Praxis wich— 
tigen Wirtichaftsmaßregeln zur Verhütung der Ausbreitung des Krebſes her: 

1. Soweit überhaupt möglich, find alle nod grünenden Heren- 
bejen zur Vermeidung der Ibertragung der Sporen auf den Zwiſchen— 
wirt jährlich jpätejtens bis Mitte Juni, aljo vor dem Offnen 
der Acidien und dem Auäftreuen der Sporen auszuſchneiden und 
zu verbrennen. 

2. In den Shonungen find neben der Vernichtung der auf den 
Seitenziweigen befindlichen Herenbejen ſämtliche am Mitteltriebe oder 
in unmittelbarer Nähe befallene Stämmemöglichſt früh zu 
entfernen, damit die umſtehenden gejunden Stämme fich baldigit fräftig 
entwiceln können, und auf diefe Weiſe Lüden im Beſtande und dereinjtige 
Unterbrejungen des Schluffes rechtzeitig vermieden werden. In den meiſten 
Fällen zeichnen fi die mit Herenbejen beſetzten Stämmchen durch hervor- 
ragenden üppigen Wuchs aus, aud wenn die Wucherung den Mittel- 
trieb umgiebt. 

3. In Stangenorten und angehend haubaren Beftänden jind die Krebs— 
ſtämme bei Durchforſtungen nur infoweit zu entfernen, al3 dies ohne Unter- 
brediung des Schlufjes zur Erzielung möglichſt krebsreiner Altholzbeftände 
möglich ift, da, wie ſchon gejagt, eine MWeiterverbreitung der Krankheit von 
nur mit alten Krebsbeulen verjehenen Stämmen aus nicht jtattfindet. 
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5. Pyoktanin ala Mittel gegen die Maul- und Klauenſeuche. 


Profefjor Dr. Stilling (Straßburg) hat gegen die Maul- und 
Klauenſeuche ein pilztötendes Mittel entdeckt, welches ſich al3 außerordentlich 
heilfräftig erwiefen hat. Das preußijche Minifterium für Landwirtichaft, 
Domänen und Yorften Hat nun in danfenswerter MWeije im Regierungs- 
bezirfe Breslau Heilverſuche mit diefem Mittel anftellen laſſen, über die 
der Sreißtierarzt Dr. Mehrdorf (Breslau) eingehend an das Minifterium 
berichtet hat. Nach diefem Berichte ! jteht daS neue Mittel „Pyoktanin“ 
den bisherigen Mitteln gegenüber al3 unerreiht da, jo daß man es nahezu 
ala ein jpecifiiches Heilmittel für die Maul» und Klauenſeuche halten Tann. 
Die Vorteile des Mittels bejtehen hauptjählid darin: 

1. daß Verluſte bei rechtzeitigen und zwedmäßigem Gebrauche in 
Zukunft völlig verhütet werden können; 

2. daß die befallenen Tiere im Nährzuftande gar nicht oder nur in 
unbedeutendem Maße zurücdgehen ; 

3. daß der Mildhausfall nur wenige Tage andauert und nicht von 
Belang iſt, jedenfall3 aber bei entjprechender Ernährung der Tiere die 
frühere Höhe bald wieder erreicht; 

4. dab die Krankheit einen mildern Charakter annimmt und einen 
gutartigen Verlauf zeigt, und 

5. daß Die Arbeitstiere in kurzer Zeit wieder gebrauchsfähig werden. 

Die Behandlung befteht darin, daß die jämtlichen erkrankten Teile mit 
einer Löjung des Pyoktanins bejtrichen und bis zur intenjiven Blaufärbung 
geiwajchen werden. Eine Löjung von 1 Teil Pyoktanin auf 1000 Zeile 
Waſſer genügt, während Profeſſor Stilling anfänglich ftärfere Löſungen 
(1:300) empfohlen hatte. Bei der Behandlung ift nad Mehrdorf vor 
allem darauf zu achten, daß das Heilmittel in direfte und intenſivſte Be— 
rührung mit den erkrankten Teilen gelangt. Es müſſen deshalb beijpiels- 
weile jauchige und von Brand ergriffene Geſchwürflächen im Bereiche der 
Klauen durch Entfernung von Horn freigelegt werden, ehe man die Löſung 
aufträgt. Für äußerlich fichtbare Geſchwüre genügt es, die Löſung direkt 
mit einem Pinſel oder Schwamm bis zur Blaufärbung aufzutragen. Bei 
der Mauljeuche ift dem erkrankten Tiere täglich zweimal die Füllung einer 
mittelgroßen Wundiprige in das Maul einzujprißen. 

Mehrdorf hat jeine Beobachtungen an 1261 Rindern, 28 Schweinen 
und + Ziegen innerhalb 4 Monaten angejtellt, und das Pyoktanin gelangte 
bei allen nur denkbaren Graden der Krankheit und in verjchiedenen Stadien 
derjelben zur Anwendung, jo daß ein umfafjendes Urteil gewonnen werden 
fonnte. In allen Fällen wirkte das Pyoftanin in überaus günftiger Weiſe 
ein, und ging der Heilungsprozeh raſch vor ſich. Die Erfolge waren jo 
groß, daß Mehrdorf berichtete, in jeiner 20jährigen Praris, in welcher 
er den Verlauf der Maul= und Klauenjeuche und die zur Heilung em— 
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pfohlenen und zum Teil erprobten Mittel in ihrer Wirkung tauſendfach 
beobachten fonnte, fein Heilmittel kennen gelernt zu haben, dem auch mur 
annähernd gleich günjtige Heilerfolge nachgerühmt werden fünnten, wie Dies 
in Bezug auf das Pyoktanin der Tall fei. 

Das Pyoktanin gehört zu den Anilinfarbitoffen. Dieje find aber 
nicht alle pilztötend, manche jogar giftig; Profeſſor Stilling macht deshalb 
darauf aufmerffam, daß das von E. Merk in Darmftadt in den Handel “ 
gebrachte Pyoktanin giftfrei jei und die antileptiiche Wirkſamkeit in er- 
jorderlihem Grade beſitze. 


6. Ein neuer Malzſchädling. 


Ein bisher unbeachteter Malzſchädling, welcher dem Tierreiche angehört, 
wurde von Dr. 9. Wihmann! aufgefunden. Derjelbe ift eine Milbe 
aus der Familie der Tyroglyphiden und mwahricheinlich Glyciphagus, von 
welcher Gattung ſich mehrere Arten auf getrodneten Früchten, als weißer 
Belag, oder auf Kartoffeln, bei letzteren namentlich auf franfen in un— 
geheurer Menge, vorfinden. Die Milbe ift in ausgewachienen Exemplaren 
0,26—0,36 mm lang und 0,13—0,20 mm breit, daher einzeln mit freiem 
Auge noch gut zu jehen, aber e3 gelingt nicht, die Tierchen in dem 
freien gelblich weißen Pulver, in welchem fie fich befinden, zu unterjcheiden ; 
erit das Mikroſkop läßt die Körperverhältniſſe deutlicher erkennen. Der 
Leib iſt Ianggeftredt, eiförmig, durch eine Querfurche zwifchen dem zweiten 
und dritten Beinpaare gegliedert und mit boritenartigen Haaren befett. 
Der augenloje Kopf endet in einem koniſchen Rüſſel mit jcherenförmigen 
Skieferfühlern und ift mit einer jchildartigen Platte bedeckt. Die Beine 
(acht) find fünfgliedrig, ziemlich Yang, und das Endglied mit einer Kralle 
verjehen, die von Dütenförmigen Yappen umgeben iſt; das Endglied des 
erjten und zweiten Beinpaares bejigt überdies Taftförper, das dritte an 
allen Gliedern je eine lange Borite. 

Als Aufenthaltsort und Feld ihrer zerftörenden Ihätigfeit jcheint Der 
Milde faſt ausjchließlich der Blattkeim des Gerſten- (Malz-) Kornes zu 
dienen. Ein Hauptherd befindet fi) auch dort, wo der Murzelfeim ent- 
ipringt. Dieje Stelle ift gewöhnlich mit einem feinen Pulver bededt. Das— 
jelbe dringt auch an der Bafis des Kornes, wo die beiden Spelzen etwas 
Haffen, zwiſchen diefen heraus und verrät die Gegenwart des Schädling®. 

Die Milde befällt wahrfcheinlich die Gerfte auf der Wachsſtenne. Die 
Tiere dringen am Würzelchen in das Korn ein und fiedeln ſich innerhalb 
der Blattfeimjcheide an. Die Milben verbreiten fi von Haufen zu Haufen, 
indem fie wahrjcheinlich in großer Menge auswandern, wenn die Ernährung 
an den alten Fraßſtellen mangelhaft wird. Die Auswanderer gehören wohl 
der zweiten Generation ai. Beim Abdarren des Malzes, auch bei niederer 
Temperatur (50° 0.), mwerden ſowohl Milben al3 auch deren Eier voll- 
ſtändig getötet, welches Verhalten von großer Wichtigfeit ift. 


! Biedermanns Gentralblatt für Agrikulturchemie 1891, Heft 5, ©. 357. 
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Der Schaden, welchen Malz durch dieſen Milbenfraß erleidet, beſteht 
darin, daß die Maifche einen eigentümlichen unangenehmen Geruch ent: 
widelt, welcher aud) bei der Würze vorherricht. Häufig fcheint der neue 
Malzſchädling big jetzt noch nicht in Brauereien aufgetreten zu fein. 


7. Hygieiniſche Bedeutung der MWaldluft und des MWaldbodens. 


Profeſſor Dr. Ebermayer, einer der bervorragenditen Forſcher auf 
dem Gebiete der Maldflimatologie, hat bereit3 früher durch feine Unter— 
juchungen fejtgeftellt, daß die allgemein verbreitete Annahme, die Waldluft 
wirfe infolge ihres Sauerftoffgehaltes bejonders günftig auf Die Geſund— 
heit der Menjchen ein, eine durchaus irrige iſt. Nach jeinen neueren Unter- 
juchungen ? ift e& nicht der größere Sauerftoffgehalt, ſondern vor allen 
Dingen die größere Reinheit, der die MWaldluft ihre hygieiniſche Bedeutung 
verdankt. Sie iſt frei von Ruß und Rauch, von jchädlichen Gafen und 
Dämpfen und weit ärmer an Bafterienfeimen wie die Stadtluft. Weiter 
ind es klimatiſche Verhältniffe, welche der hygieiniſchen Wirfung der Wald- 
tuft zu Grunde liegen. Der wohlthätige Schuß gegen die Sonnenhiße, 
jowie gegen jtarfe Winde, insbeſondere gegen die nördlichen rauhen und 
trodenen Luftſtröme, die leicht entzündliche Krankheiten veranlafjen, die ges 
ringeren Temperaturſchwankungen und endlich der von Ebermayer nad)= 
gewiejene größere Ogongehalt find von wejentlicher Bedeutung für die 
Janitären Eigenſchaften der Waldluft. 

Bezüglich der Hygieinischen Bedeutung des Waldbodens ergeben Die 
Unterfuhungen Ebermayerd, daß das Verhalten desjelben zu den ges 
ſundheitsſchädlichen Spaltpilzen ein jehr ungünftiges it. Der mäßige 
Feuchtigkeitsgehalt unſerer meiſten Waldböden in der MWurzelregion, die 
durch den Kronenſchluß bewirkte ſchwächere und jeltenere Benehung der 
Bodenoberfläche, die geringeren Schwankungen der Bodenfeuchtigfeit, der 
weniger ſchroffe Wechjel von Näſſe und Trodenheit in den oberen Re— 
gionen, die durch die freie Humusjäure veranlaßte jaure Beichaffenheit und 
ſchwere Zerjegbarfeit des jogen. Rohhumus, die relative Armut des Wald- 
humus an Nähritoffen und die beträchtlich niedrigere Temperatur der be— 
Ichatteten Oberfläche find die charakteriftiichen Eigenschaften des Waldbodeng, 
welche den anſpruchsvollen und nicht jehr widerftandsfähigen pathogenen 
Mikroben wenig zufagen. In der That wurde durch zahlreiche Unterfuchungen 
bewiejen, daß pathogene Bacillen, die in gedüngter Ader- oder Gartenerde 
fajt ftet3 oder wenigſtens jehr häufig vorfommen, im Waldboden völlig 
fehlen. Aus der früher von Ebermayer nachgewiejenen Thatſache, dab im 
gejchloffenen ſchattigen Walde unter jonft gleichen Verhältnijfen die organi— 
hen Stoffe Iangjamer verweien und weniger Kohlenjäure erzeugen als im 
wärmern Aderboden, jowie aus dem völligen Mangel an Nitraten im 

ı Forihungen auf dem Gebiete der Agrifulturphyfif 1890, Bb. XIII, 
Heft 5. 
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Maldboden ergiebt fih, daß die Lebensthätigfeit der Verweſungspilze im 
Walde eine geringere it al3 im Ackerboden, und daß die Spaltpilze in 
legterem weit günftigere Bedingungen zur Entwidlung und Vermehrung vor- 
finden al3 im Walde. 

Einen weitern Beweis für die Immunität des Waldbodens liefern 
endlich die Erfahrungen, welche man über das Verhalten des Waldes bei 
Cholera, Gelbfieber, Malaria und jonftigen Epidemien gemacht hat. Die— 
jelben ergaben, daß nicht allein waldreiche Gegenden von ſolchen Epi- 
demien fait vollitändig verjchont bleiben, jondern daß man diejelben in 
zahlreichen Fällen aud direkt durd das Anpflanzen von Bäumen mehr 
oder weniger vollitändig bejeitigen fonnte. 


8. Unterfuchungen über die Waſſerdurchläſſigkeit des Bodens. 


Die bisherigen Unterfuhungen über die Durchläſſigkeit des Bodens 
für Waffer haben Ergebniffe gezeitigt, welche namentlich in Bezug auf den 
Einfluß des Drudes und der Schichthöhe auf die den Boden durchfließende 
MWafjermenge auseinandergehen. Profeſſor Wollny ! hat daher in dieſer 
Richtung neue Verfuche angejtellt und gelangt zu folgenden Rejultaten : 

1. dat Thon (Kaolin) und Humus (Torf) für Waſſer faft vollitändig 
undurchdringlich find, und daß Quarz und Kalk in feinkörnigem Zujtand 
ein ähnliches Verhalten zeigen; 

2. daß im übrigen die Durchläfligfeit des Bodens für Waſſer in dem 
Grade jteigt, als der Korndurchmeſſer zunimmt, und daß die Yiltrationg- 
geichwindigfeit des Gemiſches der verjchiedenen Kornjortimente fich derjenigen 
des feinen Materials nähert ; 

3. daß die durch den Boden tretenden Waſſermengen mit dem Waſſer— 
druck zunehmen, aber nicht proportional dem letztern, jondern in Fleinerem 
Verhältnis, jedoch jo, daß bei gleichmäßigen Intervallen im Drud die in 
den geförderten Waſſermengen hervortretenden Unterjchiede für das betreffende 
Material und für eine beftimmte Schihthöhe fonjtant ſind; 

4. daß die durch den Boden filtrierenden Waſſermengen im umgefehrten 
Verhältnis zur Mächtigfeit der Schicht ſtehen; daS gilt aber nur bei den 
feinförnigen Bodenarten und bei höherem Drud, bei den übrigen Erdarten 
und bei geringerem Drucd ändert ſich das Verhältnis der durchfiltrierenden 
Maffermengen in dem Maße, als der Korndurchmeſſer wädhit. 

Weitere Verſuche Wollnys ergaben für Böden mit verjchiedenartig ges 
lagerten Schichten, daß die Durdläffigfeit des Bodens für Waſſer aus— 
ichließlih von der Schicht abhängig war, welche die feinten Bejtandteile 
enthält, jelbjt dann, wenn diefelbe nur eine geringe Mächtigkeit bejigt. 
Es ijt einerlei, ob das Waſſer zuerft durch das grobe oder das feine Ma— 
terial geht. Hieraus ergiebt fich die große Bedeutung der feinförnigiten 
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Lage für die Wafjerbewegung in gejchichteten Böden, jowie eine Erflärung 
für Wafjeranfammlungen in oder auf jonjt volltommen durchläſſigen Böden, 
wenn dieſelben in der Tiefe mit einer dünnen, für Waller undurchläffigen 
Erdart durchzogen find. Wollny weiſt dann auf die Verwendung undurd)- 
läjfiger Bodenarten, im beiondern des Thons, für Verhütung des Durd)- 
ſickerns von Flüſſigkeiten (Deichbau, Jauchegruben) hin. 

Bezüglich der unter 2 ausgeſprochenen Gejegmäßigfeit ift noch zu 
bemerken, daß bei Mifchungen verjchiedener Kornarten der Einfluß des 
feiniten Materials auf die Durchläſſigkeit befonders in dem Falle fich geltend 
macht, wo die Unterjchiede in der Korngröße jehr bedeutend find, die kleineren 
Teile daher in die Lücken zwiſchen den größeren Körnern ſich einlagern. 
Diefeg wurde nod durch einen beiondern Verjuch nachgewieſen, in welchem 
gröberer Duarziand dem Volumen nach mit Lehmpulver gemijcht wurde. Es 
ergab ſich, daß die große Durchläſſigkeit des Sandes durch Miſchung mit 
verhältnismäßig geringen Mengen von Lehm in außerordentlichem Grade 
vermindert wird, und daß die Beimiſchungen größerer Lehmmengen über 
eine gewiſſe Grenze hinaus (30 Volumprozente) für die durch den Boden 
tretenden Waſſermengen belanglos iſt, derart, daß die betreffenden Gemiſche 
ſich bezüglich ihrer Durchläſſigkeit dem reinen Lehm analog verhalten. 

Wollny hat gleichzeitig mit dieſen Verſuchen auch noch ſolche über den 
Einfluß der Bodenſtruktur (Krümel- und Einzelkornſtruktur, verſchieden dichte 
Lagerung des krümeligen Bodens und verſchiedener Gehalt an Steinen) aus— 
geführt und zwar mit Lehm und humoſem Kalkſand. Es zeigte ſich, daß die 
Durchläſſigkeit des Bodens für Waſſer im krümeligen Zuſtande beträchtlich 
größer iſt als im pulverförmigen (Einzelfornftruftur), ſowie daß die unter 
den gleichen Umſtänden durch den Boden tretenden Waſſermengen in dem 
Grade abnehmen, al3 das Material zufammengepreßt wurde. Die Urſache 
diefer Erjcheinung liegt darin, daß in dem frümeligen Boden fi) viele 
größere jogen. nichtkapillare Hohlräume befinden, weldye dem Durchfließen 
des Waſſers feinen großen Widerjtand entgegenitellen, während in dem jonft 
gleich bejchaffenen pulverigen Boden jene großen Kanäle fehlen, aber die 
fleinen Poren der Abwärtsbewegung des Mafjerd einen ungleich größern 
Widerſtand leiſten. 

Die Verſuche mit verſchiedenem Gehalte des Bodens an Steinen er— 
gaben, daß dieſe die durchtretenden Waſſermengen um jo mehr vermindern, 
je größer ihre Menge ift. 


9, Roſtkrankheit des Hopfens. 


In der Gegend von Bujchweiler trat im Sommer 1891 eine bislang 
nod nicht in der Literatur behandelte Krankheit des Hopfens auf, welche 
nad) den Unterfuhungen von Dr. Barth-Rufad ! dur einen Roftpilz 
hervorgerufen wird. Der Krankheitierreger gehört nad) den vom Verfaſſer 
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in den Zellwandungen der befallenen Stellen der Blätter neben einem dichten 
Gewebe von Pilzfäden aufgefundenen Teleutofporen zu der Gattung Phrag- 
midium Link, und ift derjelbe von jenem als Phragmidium humuli be= 
zeichnet worden. Barth Hält die Krankheit zwar nicht für neu, doc) nimmt 
er an, daß fie niemals in jo bedenflihem Umfange aufgetreten als im ver- 
floffenen Sommer, und daß man fie daher bislang völlig überjehen hat. 
Die Schädigung der Pflanzen durch diefen Parafiten erfolgt dadurch, daß 
das Blattgrün am den betreffenden Stellen zerjtört und dieſe dadurch arbeits- 
unfähig gemacht werden. Für die wirfjame Bekämpfung des Übels wäre vor 
allem nötig, feitzuftellen, auf welchen Pflanzen etwa die zweite Entwidlungs= 
form, die Acidien, ſich befindet, die ja bei den meiſten der befannten Roſt— 
pilze vorhanden ift und nur auf gewiljen anderen Pflanzen, auf denen die 
erite Yorm nicht vorfommt, zu gedeihen vermag. Sind dieje Pflanzen ge— 
funden, jo it das befte Mittel gegen die Krankheit die Vertilgung derjelben 
in der Nachbarjchaft der Hopfenpflanzungen. Alle Verjuche, dieſelben auf- 
zufinden, jind bislang vergeblich geweſen; doch it zu hoffen, daß fie im 
nächſten Jahre gelingen werden. Einſtweilen empfiehlt Bart) als Mittel 
gegen dieſe Krankheit des Hopfens, die Pflanzen im Juni mit Kupferkalk— 
flüffigfeit (2 kg Kupfervitriol, 2 kg gelöjchten Kalk, 1 hl Waſſer) zu beiprißen. 


10. Ein Fortichritt in der Holzbearbeitung. 


Die Faß- und Kiftenfabrit von Onken & Eo. in Mergem bei Ant» 
werpen ! hat fürzlich ein Verfahren, welches die Heritellung großer Fäſſer 
und Kiften aus wenigen Stüden Holz ermöglicht, durchgeführt. Es handelt 
ſich hierbei zunächit darum, runde Holzjtämme von etwa 1 m Länge in ein 
einziges großes Brett umzuwandeln. Zu diefem Behufe werden Pappeln in 
meterlange Blöde gejchnitten, welche dann in Siederöhren, die nad) Art der 
Lokomotivkeſſel gebaut find, gelangen. Lehtere werden hierauf mit Waſſer 
gefüllt, das durch eingeleiteten Dampf zum Sieden gebradht und durch eine 
Drahtverbindung mit einer Dynamomaſchine eleftrifiert wird. Diejen Ein- 
flüffen bleibt das Holz mehrere Stunden ausgeſetzt und erlangt hierdurd) 
neben einer großen MWeichheit eine auffallende Zähigfeit. Jeder Stamm wird 
nun von der Ninde befreit und darauf mittels Flajchenzuges der Länge nad) 
zwifchen zwei Spindeln gejpannt, mit welchen er durch die Majchine in eine 
jchnelle drehende Bewegung verſetzt wird. Ein gerades, fetliegendes Meſſer 
von der Länge des Stammes wird nun gegen diejen gerichtet und jchält 
von demjelben ununterbrochen ein Blatt ab, deſſen Breite der Länge des 
zerjchnittenen Holzſtückes entjpricht. Letzteres rüdt immer näher umd wird 
auf dieſe MWeife mit großer Geſchwindigkeit bis zum Kern in ein großes 
Holzblatt von 0,2—15 mm Dide (je nad) Stellung der Majchine) um— 
gewandelt. Zu Faßzwecken wird diejes weiche Blatt dann in Stüde von 
dem Umfange der gemwünjchten Gebinde gejchnitten, und dieſe Holztafeln ge— 
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langen nunmehr zwiſchen die Walzen einer zweiten Maſchine, die mit einem 
Zuge an den beiden Rändern die Rinnen einſchneidet, welche zur Aufnahme 
der Faßböden beſtimmt ſind. Eine dritte Maſchine ſchneidet hierauf mittels 
Walzenmeſſer aus dem Holzblatte oben und unten ſpitze Segmente heraus, 
welche die übliche bauchige Geſtaltung des Gebindes ermöglichen, wonach das 
Holzblatt cylinderförmig gebogen und, mit zwei Reifen verſehen, dem Faßbinder 
übergeben wird, der die Böden einjegt und die noch nötigen Bänder anlegt. 


11. Die ungeſchlechtliche Fortpflanzung der Rübe!. 


In der Rübenzucht iſt aus dem verfloſſenen Jahre eine bedeutende 
Neuerung zu verzeichnen. Wenn man bisher ausſchließlich durch Ausleſe ge— 
eigneter Individuen und durch Verwendung derjelben zur Samenzucht be= 
müht war, den zu vererbenden Charakter der verjchiedenen Rübenforten nad) 
Möglichkeit feitzuhalten, jo ift es in neuefter Zeit dem Profeflor Nowoczek 
zu Saaden in Böhmen gelungen, diejes Ziel durd) die Fortpflanzung der 
Rübe auf ungeſchlechtlichem Wege weit jchneller und ficherer zu erreichen. 
Eine der erjten deutichen Rübenzüchtereien hat diejelbe, nachdem fie ſich in 
den Händen des Profeſſors Nowoczek beſtens bewährt hatte, in größerem 
Umfange zur Anwendung gebracht, und falls die ferneren Ergebnifje die Er— 
wartung erfüllen, die man den bisherigen Refultaten nad) an das neue Ver— 
fahren fnüpfen darf, jo iſt dasjelbe als ein bedeutender und höchſt praktiſcher 
Fortichritt in der Nübenzucht zu bezeichnen. 

Nowoczek hat die bei Gärtnern allgemein übliche Bermehrungsart durd) 
Stedlinge (Ableger) auf die Runfelrübe angewendet. Dieje Art der Ver— 
mehrung, vegetative genannt, wird bei anderen Kulturgewächſen, 3. B. der 
Kartoffel, allgemein angewendet und beiteht darin, daß man einen Zeil 
von der Mutterpflanze abtrennt und zu einem jelbjtändigen Gremplar 
heranwachſen läßt. Bei der Runkelrübe entnimmt man zu diejem Zwecke 
dem Rübenfopfe die Knoſpen, welche Hinter den Blattachjeln liegen, mit 
etwas Fleiſchanſatz, worin jich ein teilungsfähiges Gewebe befindet. Unter 
beftimmten PVerhältnifjen wird dieſe Knoſpe Wurzel treiben und zu einer 
Rübe ſich ausbilden. 

Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, aus einer Mutterrübe bis zu 60 neue 
Pflanzen zu erziehen, die vorausſichtlich den zu vererbenden Charakter in 
weit regelmäßigerer und fonftanterer Weije fejthalten als die aus Samen ge- 
zogenen Nachlönmlinge. Es wird keineswegs beabfichtigt, die Fortpflanzung 
dur Samen ganz aufzugeben; vielmehr joll das neue Verfahren zunächſt 
nur dazu dienen, aus einer geringen Zahl durch Ausleje gewonnener Mutter- 
rüben viel raſcher, als dies bisher möglich war, eine große Menge neuer 
Pflanzen des nämlichen konſtanten Charakters zu erzielen, welche num jelbjt 
ala Samenträger dienen können. Die wejentlichen Vorteile des neuen Ver— 
fahren®, welches zwar in feiner Ausübung Genauigkeit und Sorgfalt er— 
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fordert, aber keineswegs jchwierig oder übermäßig verwidelt ift, liegen, außer 
in dem jchon vorhin angeführten Umftande, in der Wahrjcheinlichkeit, Rüben 
raffen Fonjtanten Charakters innerhalb weitaus fürzerer Friſten züchten zu 
können, als dies bis jebt erreichbar war; jodann aber aud) in der Möglich- 
feit, die aus bereit3 auserleſenen Rüben erhaltenen Tochterpflanzen einer 
nochmaligen Ausleſe zu unterwerfen und durd) Bejeitigung aller Individuen, 
welche die gewünjchten äußeren und inneren Eigenjchaften nicht bejiken, wie 
3. B. Neigung zum Aufjchießen, manche fehler mit mehr Ausficht auf Erfolg 
von der Vererbung auszuschließen, als man dies mit den gegenwärtig üb- 
lichen Mitteln zu erreichen in der Lage war. 


12. Die Schukmittel gegen die Raupen des Ringeljpinners 
und Goldafters. 


Die Königliche Lehranftalt für Obft- und Weinbau in Geifenheim 
bat im Sommer 1889, in welchem eine außerordentliche Vermehrung des 
Ringelfpinners und Goldafters ftattfand, mit verjchiedenen gegen dieſe 
Schädlinge empfohlenen Schußmitteln Verjuche angejtellt, über deren Reſul— 
tate jie folgendes berichtet ': 

Zuerft wurden mit der Schutzvorrichtung von Beſſel Verſuche 
angeftellt. Dieſe beitcht aus einem biegjamen Streifen von Weißblech mit 
ſcharfen, aufrechtftehenden Spitzen; der Streifen wird mit einem Faden um 
den Baum gelegt, und der Erfinder nimmt an, daß die herauffletternden 
Raupen dur die jcharfen Zähne abgejchredt und am Meiterflettern ver— 
hindert werden. Diele Annahme hat fich nicht bejtätigt, daher ift die vor— 
genannte Schutzvorrichtung unbrauchbar. 

Dann wurde Pappes Raupenfalle angelegt. Diejelbe beiteht 
aus einem Tilzftreifen, der mit der rauhen Seite um den Baum gelegt 
wird, wobei man jeine Enden mit einem bejondern Kitt beftreicht und fie 
an den Baum drückt. über dem Filz wird fodann ein ſchüſſelförmig ge— 
ftalteter Blechftreifen angelegt und mit Kitt befeftigt, dann legt man einen 
trichterförmig nad) unten abftehenden Streifen als Schußdad) darüber und 
gießt in den ſchüſſelförmig aufgebogenen Rand eine beſonders beigefügte 
Flüfjfigfeit. Auch diefer Apparat hat ſich nicht bewährt, da derſelbe viel 
zu umſtändlich, feine Anlegung viel zu mühjam und der Preis zu teuer 
(1 Mark) ift, abgejehen davon, daß die Flüſſigkeit bald verdunftet und 
wieder erjegt werden muß, wodurch weitere Unfojten entitehen. 

Dann wurde die Raupenfadel zur Vertilgung der Nejter des 
Goldafters angewendet, indes hat fich diejelbe auch nicht bejonders bewährt. 
Die Gejpinjtfäden der Nefter jcheinen gegen Feuer jehr widerjtandsfähig 
zu fein, jo daß jelbjt bei längerem Einwirken die Räupchen nicht getötet 
werden. Im Sommer jchadet man den Blättern mehr durch Verbrennen, 

ı Jahresbericht der Sal. Lehranftalt für Obft- und Weinbau in Geifen- 
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al3 man durch die Bertilgung der Raupen müßt. Die beiten Erfolge hat 
man mit nachftehendem Verfahren erzielt: 

Man legt um den Stamm in Brufthöhe einen 15 cm breiten Streifen 
von geleimtem Packpapier, bindet denjelben oben und unten mit Bind- 
faden feſt und beftreicht ihn reichlich mit Raupenleim. Um ein Abfließen 
des Leimes bei Wärme zu verhindern, biegt man den untern Rand des 
Streifens in die Höhe. Den Leim ohne Unterlage auf den Stamm zu 
ſtreichen, klann nur bei alten Objtbäumen ohne Schaden geſchehen, bei 
jüngeren Bäumen würde der mit Leim bejtrichene Teil der Rinde erftiden 
und der Baum ehr leicht eingehen können. Nachdem dieje Streifen ſo feit 
angelegt jind, daß die Raupen nicht hindurchfriechen fünnen, werden die 
Bäume morgens in aller Frühe mit einer eijernen Stange, die mit Werg, 
Leinwand und Holzwolle mehrfach umwickelt ift, erjchüttert. Infolge dieſer 
Erſchütterung fallen die meiften Raupen zu Boden, um dann wieder hinaufs 
zufriechen. Diefelben jammeln jih nun unter dem Klebegürtel und werden 
bier durch Zerdrüden oder Beträufeln mit Petroleum getötet. Das Ver— 
nichten der Raupen iſt nicht zu unterlaffen, da dieje ſonſt fich in der Erde 
verpuppen könnten. Wird diejes überaus einfache Verfahren mehrere Tage 
wiederholt, jo fanın man jeine Bäume von der Plage befreien. Die Koſten 
des Vertilgungsmittels find ſehr gering, da die Herjtellung eines Klebe— 
ringes im Durchſchnitt nicht mehr als 6—7 Pfennig erfordert. 


13. Über die Düngung mit Kalifalzen 1. 


Bereit im vorigen Jahresberichte konnte über eingehendere Unter— 
juchungen der Kalidüngung berichtet werden; in dieſem Jahre nun hat der 
al3 eine der eriten Autoritäten auf diefem Gebiete geltende Dirigent der 
Moor-Verſuchsſtation zu Bremen, Profeffor Dr. Fleiſcher, die bisherigen 
Ergebnifje in der Praris zujammengeftellt, welche in Anbetracht der ganz 
hervorragenden Bedeutung diejer neuern Richtung in hohem Maße bemerfend- 
wert ſind. 

I. Die Anwendung der Kaliſalze auf Wiefen. 

1. Die größten Erfolge wies die Düngung mit Kaltjalzen auf moorigen 
und anmoorigen Miejen auf. 

2. Auch auf Sandwieſen war die Düngung eine gute, während fie auf 
Fehmmiejen offenbar wegen des hohen natürlichen Kaligehaltes unficher ift. 

3. Die erzielten Ertragserhöhungen, namentlich) auf moorigen, anmoo— 
rigen und fandigen Wiefen, waren außerordentlich Hoch, und nur unter außer— 
gewöhnlichen Verhältnifjen werden diefe Wiejen eine hohe Nente nicht ergeben. 

4. Neben der Erhöhung der Mafjenerträge beiteht ein meistens jehr 
intenfiv eintretender Einfluß auf die Veredlung der Wieſenpflanzen; Die 
jauern Gräjer verichwinden, umd es treten füße Gräfer und Leguminoſen 
an deren Stelle. 


ı Mitteil. der Deutſch. Landwirtſchafts-Geſellſch, Ihrg. 1890/91, S. 188. 
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5. Dieje Wirkungen treten nicht immer jchon im erjten Jahre mit 
voller Sicherheit, jpäteitens aber im zweiten Jahre ein. 

6. Die günftigen Einflüfle der Kalidüngung werden meiftens mit 
Sicherheit nur erreicht, wenn daneben Phosphate dargereicht werden. Faſt 
ausſchließlich wird das Thomasphosphatmehl hierzu verwendet. 

7. Auf moorigen und anmoorigen Wieſen fann der Sarnallit den 
Kainit erjegen. 

8. Die Normaldüngung beträgt 400—600 kg Kainit neben 400 kg 
TIhomasphosphatmehl (mit durchſchnittlich 18 %/, Phosphorfäure) pro Hektar. 

9. Die bejte Zeit zum Ausftreuen ift der Herbſt oder jpätejtens ber 
frühzeitige Winter. 

Man gewinnt aus den gefamten Mitteilungen den Eindrud, daß die 
Kalivüngung der Wiejen von dem höchſten wirtſchaftlichen Nutzen geworden 
it und eine allgemeine Verbreitung verdient. 


II. Die Anwendung der Aalifalze für das Getreide. 


1. Für Roggen find die Kaliſalze fo zeitig als nur irgend möglich 
anzuwenden, da fie in jehr trodenen Bodenarten den Aufgang des Roggen 
Ihädigen fünnen. 

2. Beim Sommergetreide jollen die Kalifalze bereits in dem der Bes 
ſtellung desjelben vorhergehenden Herbſt ausgeftreut werden. 

3. Das Unterpflügen der Salijalze ift beijer als das Eineggen der— 
jelben. In eifenihüffigen, thonigen Sandbodenarten ift das Unterpflügen 
unter allen Umftänden zu empfehlen. 

4. Die günftigen Wirkungen der Kalifalze treten nur ein, wenn aus— 
reichende Mengen von Phosphorfäure gegeben werden. 

5. Zur Erreihung einer ſichern Wirkung genügen 500 kg Kainit und 
400 kg Thomasphosphatmehl. 

6. Ein überwältigend großes Zahlenmaterial beweiſt, 
daß die Kaliphosphatdüngung in ihrer planmäßigen An— 
wendung längſt ein abjolut unentbehrlidher Faltor des 
Mirtihaftsbetriebes in den leichteren und moorigen Boden 
arten geworden ift, und wenn irgend etwas in der Sage 
mar, den Landwirten die Schwere Zeit der legten Jahre 
überhaupt ertragbar zu maden, jo iſt diejes die außer- 
ordentlihe Erhöhung und Berbilligung der Produftion, 
welche in den obengenannten, von der Natur weniger be- 
günftigten Bodenarten durch die verftändnispolle Anwen- 
dung der Kaliphosphat-Düngung möglich geworden ift. 

7. Durch die Kaliphosphat- Düngung werden nicht allein die Körner— 
erträge, jondern vor allem in hervorragendem Maße auch die Stroherträge 
vermehrt. | 

8. Das üppigere Wachstum der Unfräuter zwingt zu erhöhter An— 
ftrengung in der Vertilgung derjelben. 

24* 
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9. Die Wirkungen der Kaliphosphat- Düngung find ganz ficher in’ den 
reinen Sand», anmoorigen Sand» und Moorbodenarten. 

10. Am ficheriten tritt die Wirfung in den leichteren Bodenarten nad) 
mit Kali gedüngten Stidjtofffammlern ein. Wenn diefe Stidjtoffjammler 
in voller Uppigkeit gediehen waren, jo genügt der durch diejelben gejammelte 
Stidjtoffvorrat zur Herftellung einer vollen Ernte. 

11. Es braucht faum hervorgehoben zu werden, daß ein anjehnlicher 
Kaltgehalt des Bodens eine unerläßliche Grundbedingung für die Wirkung 
der Kainitphosphat-Düngung ift. 


III. Die Anwendung der Kallfalze zu ſtickſtoffſammelnden Leguminofen. 
a) Qupinen. 


1. Die Lupinen erweijen fi in leichtem Sandboden ganz bejonders 
dankbar für eine Kalidüngung. 

2. Die Kalidüngung ift unter Umftänden jogar im jtande, gänzlich) 
Iupinenmüde Felder wieder fupinenfähig zu machen. 

3. Das zeitige Ausftreuen iſt dem jpätern vorzuziehen. 

4. Das Unterpflügen der Kalifalze wird auch für Lupinen im all- 
gemeinen dein Eineggen vorgezogen. 

5. Die Anwendung von Phosphaten jcheint nebenher unnötig zu fein. 
Der Spörgel ſcheint fich ähnlich zu verhalten. 

6. Der Karnallit jcheint für Lupinen den Kainit vollftändig erjeßen 
zu können. 

7. Im allgemeinen werden 400—500 kg Karnallit oder Kainit für 
die Lupinen verwendet. 


b) Bohnen und Erbjen. 


1. Auch für Bohnen und Erbjen haben fi die Kaliſalze in leichteren 
und Moorbodenarten jehr gut bewährt. 

2. Für die phosphorfäurehungrigen Pflanzen erjcheint eine Beidüngung 
mit phosphorjäurehaltigen Düngmitteln unerläßlid). 

3. Für die Zeit der Anwendung, das Unterpflügen, die Menge der 
zu verwendenden Kaliſalze (400—500 kg pro Hektar) gelten diefelben Regeln 
wie beim Sommergetreide. 

4, Für Erbjen und Widenfuttergemenge ift der Karnallit mit Erfolg 
anftatt des Kainits verwendet worden. 


ce) Klee, Luzerne und fonftige Leguminoſen. 


1. Die Mitteilungen über die Wirkungen lauten außerordentlich günftig. 

2, Auch) hier jcheint eine Beidüngung mit Phosphaten unerläßlich zu fein. 

3. Für perennierende Leguminojen werden die Kaliſalze im Herbjt oder 
im Winter unmittelbar nach dem Aufgange des Schnee ausgejtreut, im 
übrigen ſcheint eine jpätere Anwendung derjelben auch noch recht gute Re— 
jultate zu geben. 
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4. Der Karnallit jcheint mit Erfolg an Stelle des Kainit3 an— 
gewendet werben zu können. Erfterer wird wegen feines Chlorgehaltes von 
manchen Seiten jogar vorgezogen. 

5. Der Stachelginfter jcheint für eine Kalidüngung ganz bejonders 
dankbar zu fein. 


IV. Die Anwendung der Kalifalze für Futterrüben und Kartoffeln. 


1. Die Anwendung der Kalijalze für Futterrüben und Kartoffeln ift 
auf leichteren Bodenarten und Moorkulturen von den günftigiten quantis 
tativen Erfolgen begleitet. 

2. Eine ſpäte Anwendung der rohen chlorhaltigen Kalifalze ſetzt den 
Stärkegehalt der Kartoffeln erheblich herab. Die Frühjahrsanwendung ift 
nur unter der Vorausfegung für zuläffig zu erflären, daß es nicht auf die 
Erzeugung bejonders ftärfereicher Kartoffeln ankommt. 

3. Das Unterpflügen der Salze ift dem Eineggen vorzuziehen. 

4. Die durchſchnittliche Menge der verwendeten SKalifalze beträgt 
400 kg pro Hektar, neben der üblichen Phosphatdüngung von 400 kg, melde 
für notwendig und rentabel gehalten wird, wenn die Rüben und Kartoffeln 
eine Stallmiftdüngung nicht erhalten. Neben einer Stallmiftdüngung wird 
jedoch die Phosphatbüngung zu Futterrüben und Kartoffeln meiſtens unter« 
Iafien, ohne daß eine Schädigung der Erträge eintritt. 

5. Karnallit darf keinesfalls wegen der ftarfen Stärfebeprejjion ver— 
wendet werden. . 

6. Die Schmadhaftigfeit der Kartoffel wird beeinträchtigt, jobald eine 
bemerfbare Depreifion des Stärkegehaltes eintritt. 

7. Alle ſchädlichen qualitativen Einflüffe verſchwinden, wenn die Kali 
jalze bereit3 zu den Vorfrüchten der Kartoffel verwendet werden. 


V. Die Anwendung der Kalifalze für Gartengewäde. 


Für Gartengewächfe jeder Art, befonder8 aber für Kohlarten und 
Möhren, hat fi) die Kalidüngung in feuchtem Sandboden vorzüglich bes 
währt. Eine weite Verbreitung hat die Anwendung der Kaliſalze für den 
Spargel gefunden, der durch diejelben eine befondere Zartheit und Schmad= 
haftigfeit erhält. Um große quantitative Erfolge zu erzielen, iſt jedoch 
eine reichliche Beidüngung mit ftijtoffhaltigen Düngemitteln nicht zu ent= 
behren. Als jolches hat ſich vorzüglich der Ehilifalpeter bewährt, welcher bis 
zu 600 kg pro Hektar und darüber gegeben werden fann. 


VI. Die Anwendung der Kalifalze für Forfikulturen. 


Man hat mit der Anwendung der Kaliſalze für forftliche Kulturen, 
bejonder8 in leichtem Sandboden zu jungen Kiefern, jo außerordentlich 
günftige Erfolge erzielt, daß eine ausgedehntere Anwendung in dieſer 
Richtung mit Ausficht auf Erfolg dringend zu empfehlen ift: 
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14. Verſchiedenes. 


Über den Brand des Getreides ! hat H. Boiret Verſuche angeftellt, 
die zu folgenden Ergebnifien führten. Das Beizen des Saatgute® mit 
Schwefeljäure zur Vermeidung des Brandes ijt zwedlos, da die ätzende 
MWirfung der Säure nadteiliger für das Korn als für die Brandpilze ilt. 
Mit Eijenjulfat wurde jelbjt in konzentrierter Löſung ein durchichlagender 
Erfolg nicht erzielt, jo daß auch dieſes Mittel als wenig geeignet jur Be— 
fämpfung des Kornbrandes erjcheint. Eine ganz vorzügliche Wirkung auf 
die Vernichtung der Brandpilze zeigte dagegen das Kupfervitriol, welches 
in zahlreichen Fällen, in "/;—1prozentiger Löjung angewandt, ftet3 abjolut 
ficher wirkte. Es genügt jedod) nad) des Verfaſſers Unterſuchungen nicht, 
das Saatgut mit der Kupferpitriollöfung bloß zu beiprengen, fondern 
es ijt ein halbftündiges Eintauchen des Kornes in die Löfung nötig, um 
eine gänzliche Vernichtung der Pilzkeime herbeizuführen. 


Häufer aus Sägeſpänen. Häufer aus Sägejpänen find, wie das 
„Grundeigentum“ mitteilt, die neueite Errungenschaft der Technik. Die 
Sägeſpäne, welche bisher in großen Sägemühlen als jchlecht zu verwertender 
Abfall galten, werden mit beftimmten pulverifierten Mineralien vermengt 
und in Formen von Bacjteinen und Pflajterjteinen unter einem hydrau— 
liſchen Drud von 1'/; Millionen Kilogramm auf das Quadratmeter gepreßt. 
Die Sägeſpäne bilden alsdann ein Baumaterial, das feine Feuchtigkeit 
mehr anzieht, außerordentlich fejt und von verhältnismäßig hohem ſpecifiſchen 
Gewicht iſt. Dasselbe iſt auch feiner Verwitterung ımterworfen, und die 
Teuerfeftigfeit ift eine fait abjofute. Ein Würfel von 7 em Geitenflädhe, 
der während 5 Stunden einem jtarfen Klohlenfeuer ausgejegt wurde, ift bei 
angejtellten Verſuchen vollftändig intaft geblieben. Ein weiterer Vorteil ſoll 
darin beitehen, daß das neue Baumaterial mit der Säge bearbeitet und 
in beliebiger Farbe hergejtellt werden fanır, jo. daß auch der Ornamentif und 
einer angenehmen Färbung Rechnung zu tragen möglich ift. Es find bereits 
eingehende und umfajjende Verſuche nad) allen Richtungen hin mit diejem 
Material von der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg angejtellt worden, 
und es jollen jegt mehrere größere Bauten daraus hergejtellt werden. 


ı Biedermann Gentralblatt für Agrikulturhemie 1891, Heft 5, ©. 356. 


Gefundheitspflege, Medizin und 
Phpfiologie. 


1. Das Kochſche Mittel gegen die Tuberkuloſe. 


Nachdem nunmehr über zwei Jahre verflofjen jind, jeitdem Koch jeine 
erjten Arbeiten über das von ihm entdedte Heilmittel gegen die Tuber- 
fulofe veröffentlichte, find wir zu einem abjchließenden Urteil über den 
Wert desjelben gefommen. Dieſes Urteil lautet: Das Mittel in jeiner 
jeßigen Geftalt ift in feiner Weije geeignet, einen Heil- 
effeft auf tuberfulös erfranfte Organe auszuüben. 

Bekanntlich haben bejonnene Forſcher, unter ihnen beſonders Virchow, 
gar bald nah den erjten therapeutiichen Verſuchen mit dem Mittel das 
richtige Urteil über dasjelbe abgegeben; allein es dauerte doch geraume 
Zeit, ehe Arzte wie Laien ſich diefem Urteile anjchloffen. Woher fam nun 
diefer Sturm der Begeijterung für das noch unerprobte, neu auftauchende 
Mittel? Nah Roſenbach! kamen hierbei folgende Momente in Bes 
trat: 1. Der fascinierende Einfluß des Namens eines Forſchers, der die 
erafte Bakteriologie begründet und mit jeder neuen Entdedung, jo jehr jie 
auch anfangs beftritten werden mochte, die Erkenntnis um neue Thatſachen 
bereichert hat, mußte notwendigerweije bei denen, die den Unterſchied zwifchen 
der Beweisführung im Laboratorium, am Crperimentaltiere und der Be— 
weisführung am franfen Menjchen nicht würdigen, die leider irrtümliche 
Anfiht wachrufen, daß der dort anjcheinend nie irrende Forſcher aud) auf 
dem durchaus anders beichaffenen Boden der menjchlichen Pathologie und 
Therapie, unter ganz anderen Vorausjegungen der willenichaftlichen Frage— 
jtellung und der Betradhtung des Beobadhteten, ſich mit derjelben Sicher— 
heit bewegen müſſe. 2. Das freudige Erjtaunen darüber, daß zum erjten- 
mal eine auf wirklich) wiljenjchaftlichen, erperimentalen Grundſätzen ent 
ftandene therapeutilche Methode in ganz analogen Fällen von Erkranfung 
zur Anwendung fam, während doch jonjt jedem am Tier erprobten oder 
verjuchten Heilmittel gegenüber inmer der Einwand geltend gemacht werden 
fonnte, daß die bei Tieren. zu erzeugenden franfhaften Zuftände nie identiſch 


ı Encyklopädiihe Jahrbücher I, 378. 


376 Gefundheitöpflege, Medizin und Phyfiologie. 


jeien mit dem, was wir beim Menjchen Krankheit nennen. 3. Die ver- 
blüffende Thatſache, dab das Heilmittel auch zugleih ein diagnoftilches 
Mittel ſei. Damit war natürlich dem Spefulationsfieber und der Sucht, 
in jcheinbar exakter Weiſe wirklich naturwiſſenſchaftliche Hypotheſen zu 
machen, Spielraum gegeben, und man verfehlte jogar nicht, eine Art von 
hemijcher Affinität des Mittel3 zu den Sranfheitsftoffen im Körper als 
Urfache der frappanten Erjcheinungen anzujchuldigen. 4. Nach dem Gejehe 
des Kontraftes, der auch die therapeutischen Moden beherricht, mußte die 
jo jehr paradore Behauptung, daß die Entjtehung von Fieber ein Zeichen 
der Wirkung, der Anfang und zugleich das weientlichite Werkzeug (wenn 
man Jo jagen darf) des Heilverfahrens fei, am meiften auf die Gemüter 
der Arzte und Laien wirfen, die bisher fait ausnahmslos gewöhnt waren, 
im Fieber einen auf jede Weile zu befümpfenden Feind 
zu jehen. Hat doch der Satz: Credendum, quia absurdum (d. h. weil 
etwas gegen die bisherige Anficht und Erfahrung ift), no immer am 
meiften Ausficht, wenn er nur mit Energie vertreten wird, ſich Geltung zu 
verjchaffen. 5. Es darf nicht vergejjen werden, daB die meilten in der 
Meinung von der Richtigkeit aller, auch der therapeutischen Anfichten Kochs 
dadurch beftärft wurden, daß jeine Angabe über das Erſcheinen einer fieber- 
haften Reaktion nad) Einverleibung ſeines Mittels ſich alsbald bejtätigte 
und jo aud dem Zweifelnden ad oculos demonftrierte, daß hier ein 
mächtige Agens wirkte. Dieje Überzeugung mußte noch verftärft werben, 
als die außerordentlich jchlagenden Veränderungen der an Lupus erkrankten 
Partien aud dem Skeptiker die anjcheinend typiſche Reaktion tuberfulöjen 
Gewebes auf das eintwurffreiefte bewiejen. 

So iſt es nicht wunderbar, daß jo außerordentliche Phänomene auch 
ganz bejonder8 fascinierende Wirkungen auf die Unterfucher und Beobachter 
augübten. Allein im Laufe der Zeit mehrten ſich die Veröffentlihungen, 
welche von ungünftigen NRejultaten des Kochſchen Verfahrens berichteten. Da 
entichloß jich endlich Koch, nachdem er lange Zeit gejchwiegen, bekannt zu 
geben, auf welche Weiſe er das Tuberfulin gewonnen habe. Mit Recht 
war ihm der Vorwurf gemacht worden, daß der geheimnispolle Nimbus, 
mit dem er die Herftellungsweije des Mittels umgebe, entjchieden gemiß- 
billigt werden müſſe. Allerdings verteidigt er fid) gegen diefen Vorwurf 
in feiner legten Mitteilung *, indem er jagt: „In meiner legten PVerdffent- 
fihung über das Tuberfulin (vom 15. Januar 1891) hatte ich über die 
Herkunft desjelben und jeine Bereitungsmweije jo viel angegeben, wie es für 
den Sachverſtändigen ausreichen mußte, um den von mir angegebenen Weg 
verfolgen zu fünnen. Die Angaben, daß das Tuberkulin in den Tuberfel- 
bacillenkulturen enthalten ift, und daß man ſich von dem Borhandenfein 
desjelben jederzeit durch den Verſuch an tuberfulöfen Meerſchweinchen über— 
zeugen und bei Verfuchen zur Gewinnung des wirfjamen Stoffe aus den 
Kulturen die Reaktion am Tiere ſtets als eine zuverläffige Kontrolle be— 


ı Deutiche Mediziniſche Wochenſchrift 1891, Nr. 43, vom 22. Oftober. 
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nügen fann, hätten genügen müfjen, um einen gejhidten Bak— 
teriologen zur Herſtellung des Tuberkulins oder eines gleichwertigen 
Präparates zu befähigen. Wenn troßdem nur ganz vereinzelte Balterio- 
logen fi) an diefe Aufgabe Herangemwagt und, ſoweit ich die meit- 
ihichtige Litteratur zu überjehen vermag, diejelbe auch nur teilweiſe gelöft 
haben, jo hat das eigentlich etwas Beihämendes für die heutigen 
Balteriologen, melde, ftatt jelbjtändig experimentell vorzugehen, in 
ungeftümer Weile ‚nad einem Rezept zur Serftellung des Tuber— 
fulins verlangen.” 

Diefe Sätze konnten nicht lange unwiderſprochen bleiben. Wenige 
Tage nad) der Veröffentlichung Kochs folgte die Entgegnung Queppes!, 
In einfachen, Haren Sätzen erhob er die Anjhuldigung gegen Koch, daß 
er der Wiſſenſchaft gegenüber verpflichtet gewejen jei, jchon 
vor einem Jahre das Verfahren zur Herftellung des Tuberkulins be= 
fannt zu geben. Abgejehen von diefem Fehler, enthalte die neuefte Mit- 
teilung Kochs nichts, was nicht bereit3 vorher unabhängig von 
Koch gefunden und mitgeteilt jei; außerdem gehe die allgemeine Kenntnis 
der Wirkung des Mittels jeit geraumer Zeit weit über das hinaus, mas 
Koch ermittelt habe, gerade in der Erkenntnis der Koh unbefannt ge= 
bliebenen Seite der Wirfungsmöglichfeit des Tuberfulind liege allein die 
Möglichkeit der Verwertung zu Heilzweden. 

Sehr eigentümlich ift aud die Thatſache, daß Kochs Angabe, auf 
welche Weile das Tuberkulin hergeftellt werden könne, ungenau war. 
Trotzdem iſt es Hueppe und Scholl gelungen, ſchon 2 Monate nach der 
Veröffentlichung des Tuberkulins dasſelbe in ihrem Laboratorium herzuſtellen. 

Hueppe und Scholl wieſen ferner nach, daß Koch, auf den nekrotiſchen 
Eigenſchaften der Subftanz feine Anſichten aufbauend, zum Heilen viel 
zu große Gaben eingeführt hat, die, ftatt zu nüßen, ſchaden 
mußten. Es war überfehen worden, daß es die Reizwirfung ilt, die 
den Prozeß gelegentlich vorteilhaft beeinflußt. 

Unabhängig von Hueppe hat au Klebs? den Sab aufgejtellt, daß 
jede Nekroſe tuberkulöjfen Gewebes zu einer Vermehrung der Tu— 
berfefbacillen führt. Klebs hat deshalb das Ertraftionaverfahren 
Kochs zur Herftellung des Tuberkulins verlaffen und eine Methode an— 
gewandt, die in der Ausfällung der Alkaloide bejteht. Aus dem 
Niederichlage ertrahiert er als wirkſames Princip eine Subftanz, die er 
wegen ihrer die Tuberfelbacillen tötenden Eigenjchaft ala Tuberfulo- 
cidin bezeichnet. (Bekanntlich tötet das Tuberkulin Kochs die Tuberfel- 
bacilfen nicht.) Klebs will nun mit feinem QTuberfulocidin bedeutende 
Erfolge erzielt Haben. Das hektiſche Fieber und die Nachtſchweiße der 
Phthiſiler ſchwinden nach Anwendung des Mittels, der Appetit und das 
Körpergewicht nehmen zu, der Tatarrhaliiche Prozeß in der Lunge ſamt 


I Berliner Kliniſche Wochenschrift 1891, Nr. 46, vom 9. November. 
? Deutfhe Medizinische Wochenſchrift 1891, Nr. 45, vom 5. November. 
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jeinen Zeichen, Huſten und Auswurf, mindert fi auffallend jchnell. Die 
Zuberfelbacillen im Sputum werben fürnig, die färbbaren Stüde der— 
jelben immer Heiner und Feiner, und endlich verſchwinden fie gänzlich. Es 
wird ſich ja bald herausitellen, ob das QTuberfulocidin in der Ihat einen 
bedeutenden Fortichritt auf dem Gebiete der Phthifiotherapie daritellt. In— 
jofern folgt Klebs den Spuren Kochs, als er ſich weigert, jein Mittel allen 
Ärzten ſchon jet zugänglich zu machen. 

Allerdings ift die neuefte Veröffentlichung, welche aus Kochs Inftitut 
ſelbſt fommt, geeignet, unjere Hoffnungen in diejer ganzen Frage bedeutend 
herabzuftimmen. Pfuhl! giebt an, was aud) jchon von anderen Forjchern 
hervorgehoben worden ijt, daß das Tuberkulin eine immunijierende 
Wirkung nicht hat, und ferner, daß die TZuberfulin=-Behandlung auf 
die tuberfulöjen Prozeſſe in der Lunge nit günstig wirft, ja 
diejelben jogar ungünftig beeinflußt. Allerdings jagt er dies nur 
von Meerichweinchen aus. Da er andere Tiere aber nicht unterſucht hat, 
jo darf er dieje Unwirkſamkeit, wie er vorfichtig fie auf der einen Seite 
nicht verallgemeinern will, auf der andern Seite nicht einzig und allein 
auf Meerjchweinchen einjchränfen. Won den Klinifern verlangt er die Unter— 
ftügung für die Anficht, daß, wenn bei den bis jeßt unterfuchten Tieren das 
Tuberfulin nicht günftig oder gar nur ungünitig auf die Lungentuberkuloſe 
gewirkt hat, bei den Menjchen dies anders jei; mit Unrecht, da die Klinik 
nicht zum wenigſten wegen der großen Schwierigkeit, zu einem fichern Ur— 
teil darüber zu gelangen, ihr Urteil vorläufig zurüdhält und zunädjt eine 
Unterſuchung von der erperimentellen Pathologie verlangt. Und dieje, von 
Pfuhl in Kochs Inſtitut angeftellt, jagt aus: „Bei Meerjchweinden, die bis 
jet unterfucht find, wirft die Tuberfulinbehandlung ungünjtig.“ Aus den 
Pfuhlſchen Verjuchen ergiebt ih, daß das tuberfulöje Meerſchweinchen bei 
Behandlung mit Tuberfulin ſicher an der Tuberfuloje jtirbt. 

Obwohl aud) durd andere Forſcher, wie Baumgarten, Gas— 
parini, Mercanti, Bopoff, Alerander, die Rejultate Pfuhls be— 
jtätigt worden find, jo dürfen doch die Verjuche, etwas praftiich Verwert— 
bares aus dem merfwürdigen Mittel zu machen, nicht aufgegeben werden. 
Stimmen dodh alle Forſcher darin überein, daß der Weg, welchen Koch 
eingejchlagen hat, um ein wirfjames Mittel zu finden, der richtige ift. Wir 
wollen wünjchen, daß es den vereinten Kräften unſerer Gelehrten gelingen 
möge, auf Kochs Arbeiten fußend, das lang gejuchte Heilmittel gegen die 
Schwindſucht zu erforjchen! 


2. Neuere Heilmittel gegen die Tuberkuloſe. 


Als die Begeifterung für das Kochſche Heilverfahren gegen die Tu— 
berfulofe im Niedergange begriffen war, machten jich berufene und unberufene 
Kräfte daran, ung mit einer ganzen Anzahl neuer Heilmittel gegen die 





! Beitichrift für Hygieine und Infektionskrankheiten 1891, XI, 2. 
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Tuberkuloje zu bejchenfen. Einige verjuchten, ihrem Mittel künſtlich 
die Begeifterung zu verjchaffen, welche bei Koch durchaus ſpontan auf- 
getreten war. Aber e& war, wie vorauszuſehen, vergebens, da nur wenige 
Verſuche genügten, um die völlige Unbrauchbarfeit desjelben an den Tag 
zu legen. 

Schon vor der Belanntgebung des Kochichen Verfahrens wurden Be— 
bandlungsmethoden von verjchiedenen Seiten empfohlen, welde auf dem 
Wege der Inhalation auf die Lungen wirken jollten. Hier haben ſich 
zwei Richtungen geltend gemadt. Krull empfahl Inhalationen feucht: 
warmer Luft in einer Temperatur von 36—37°C. täglich einmal 
15—20 Minuten lang, in der Abſicht, die Blutzirfulation und Körper- 
wärme und damit aud den Stoffwechjel und die Ernährung der Lungen 
zu heben. Sehr günftige Ergebniffe hat er damit im Anfangsftadium der 
Schwindjucht erreicht und beim Fehlen erblicher Belaftung und kurzer Er- 
franfungsdauer jogar auch in fortgejchrittenen Fällen. Günftige Erfolge 
von dieſem Verfahren haben auch Lahuſen und Leubuſcher gejehen, 
dagegen founte Sehrwald fi troß eingehender Experimente von einer 
günftigen Wirfung nicht überzeugen. 

Weniger Stimmen erhoben fi für dad Halter-Weigertſche Ver— 
fahren, die Einatmung trodener, heißer Luft. Das Verfahren beruht 
auf der Beobadhtung, daß die in jehr heißer Luft bejchäftigten Kalkofen— 
arbeiter jtetS frei von Tuberkuloje find. Die Luft muß ungefähr auf 200° 
erwärmt werden, um bei der rajchen Abkühlung, die fie in Mund und 
Naſe erfährt, eine noch genügend hohe Temperatur (cirfa 60%) der Aus— 
atmungsluft zu erzielen. Allein man fand, daß die eingeatmete heiße Luft 
ih meiſt ſchon oberhalb des Kehlfopfes bis zur Unwirkſamkeit abfühlte, jo 
daß dieje Methode jich für die Praxis als wertlos erwies, 

Sn Bezug auf die bejonders in Frankreich verjuchten Inhalationen 
von Fluorwajjeritoffjäure find die Meinungen geteilt. Die einen 
wollen wejentlihe Bejlerungen in den Anfangsſtadien der Schwindſucht ge= 
jehen haben, die anderen halten die Inhalationen für nußlos und gefährlid). 

Biel mehr als Inhalationen ift das Kreoſot ala Heilmittel gegen 
die Schwindſucht beliebt. Schon in früheren Jahrzehnten wurde dies Me— 
difament angewandt; allein erft Sommerbrodt hat ihm zu feiner jehigen 
ungeheuern Berbreitung verholfen, Sommerbrodt berichtet fortgejegt über 
ausgezeichnete Erfolge, die er mit dem Kreojot bei Lungentuberkuloſe erzielt 
hat. Er faßt die Wirkung des Kreoſots dahin auf, daB das dem menfchlichen 
Organismus und zwar der Zellen und Gewebsflüſſigkeit zugeführte Kreoſot 
den Nährboden für die Tuberfelbacillen derart verändert, daß die vorhandenen 
Kolonien darauf nicht gedeihen, jondern zu Grumde gehen . Damit jedoch 
das Kreoſot jeine volle Wirfung ausübt, iſt es durchaus notwendig, das= 
jelbe in hohen Dojen (1—4g pro Tag) zu geben. Je mehr Kreoſot ver- 
tragen wird, deſto beiler ift die Wirkung. 





ı Berliner Kliniſche Wochenſchrift 1891, Nr. 7. 
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In neuerer Zeit hat man auch an Stelle des Kreoſots das wirffame 
Princip desjelben, dag Guajakol, benützt. 

Unſere augenblickliche Phthiſiotherapie beſteht alſo in der Anordnung 
einer geeigneten Diät, in der Wahl eines paſſenden Kurortes und in dem 
Gebrauch des Kreoſots und Guagjakols. 

Alle anderen im Laufe des Jahres 1891 neu aufgetauchten Heilmittel 
gegen die Tuberkuloſe, wie das kantharidinſaure Kali, ſind ebenſo ſchnell 
wieder dem Meere der Vergeſſenheit anheimgefallen. 


3. Der Influenza⸗Bacillus. 


In der diesjährigen Influenza-Epidemie ift es endlich gelungen, den 
Erreger der Influenza zu entdeden, nachdem ſchon vor einer Reihe von 
Jahren Legerich, Seifert, Lujtig demjelben auf der Spur geweſen find. 

Pfeiffer! fand in allen Fällen von Influenza in dem charaf- 
teriftiichen eitrigen Auswurfe eine beftimmte Bacillenart ; dieſelbe war meift 
in ungeheuren Mengen vorhanden. Pfeiffer giebt an, daß er ſchon vor 
zwei Jahren bei dem eriten Auftreten der Influenza dieſe Bacillen gejehen 
und photographiert habe. 

Die Influenzabacillen erjcheinen als winzig Feine Stäbchen; öfters 
findet man 3—4 Bacillen tettenförmig aneinandergereiht. Die Färbung 
der Bacillen gelingt mit verdünnter Zieljcher Löſung und mit heißem 
Methylenblan. 

Es wurden zahlreiche Übertragungsverfuche auf Affen, Kaninchen, Meer- 
ſchweinchen, Ratten, Tauben und Mäufe vorgenommen; aber nur bei Affen 
und Kaninchen waren die Refultate pofitiv. Die übrigen Tierſpecies ver- 
hielten fich gegen die Influenza refraftär. 

Die Anftedung erfolgt jehr wahrjcheinlich durch den mit Krankheits— 
feimen überladenen Austwurf, und es muß demnad) in prophylaftiicher Be— 
ziehung die Unſchädlichmachung des Auswurfs Influenzafranfer dringend 
gefordert werden. 

Die Urfache, weshalb der Bacillus einer Krankheit, die in den lebten 
Fahren Hunderttaufende von Menjchen befallen hat, troß der jehr zahl- 
reichen Unterſuchungen erſt jo jpät gefunden wurde, ift nah Kitaſato 
in der überaus großen Schwierigkeit der Züchtung des Influenza⸗Erregers 
zu ſuchen; denn ohne Reinkulturen kann ein Bakteriologe nicht mit einem 
neuen ſpecifiſchen Mikroorganismus vor die OÖffentlichkeit treten. 

Die Schwierigfeit nun, Kulturen von jpecififchen Bakterien aus dem 
Auswurf anzulegen, beruht hauptfächlich auf der mafjenhaften Verunreinigung 
derjelben mit Mikroorganiamen aus der Mundhöhle Dieſe letzteren ver- 
mögen infolge ihres üppigern und reihern Wachstums auf unjeren fünftlichen 
Nährböden die eigentlich gefuchten Parafiten völlig zu überwuchern und 
zu verdeden. 


! Deutjche Medizin. Wochenſchr. 1892, Nr. 2. 
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In Bezug auf die Kolonien de3 Influenzabacillus ift zu bemerken, 
daß diejelben ungewöhnlich Hein find, jo daß fie leicht überjehen werden 
fünnen, und daher mag es auch kommen, daß frühere Unterfucher diejelben 
nicht gefunden. Beſonders auffallend ijt, daß die Kolonien ftet3 von— 
einander getrennt bleiben und nicht, wie dies alle übrigen befannten Bak— 
terienarten thun, zulammenfließen und eine zuſammenhängende Schicht bilden. 
Es ift dies jo charakteriftiich, daß man dadurch die Influenzabacillen mit 
Sicherheit von anderen Bakterien unterſcheiden kann. 

Zu gleicher Zeit mit Pfeiffer hat Canon diejelben Bacillen im Blute 
Influenzafranfer gefunden. Sie finden ſich hier nur jpärlih. Die Iden— 
tität diefer Bacillen mit den von Pfeiffer gefundenen ift durd) Koch be= 
jtätigt worden. 

Auch Canon ijt es gelungen, die mit bejonderen Schwierigfeiten ver- 
fnüpfte Züchtung der Influenzabacillen aus dem Blute vorzunehmen; die 
Reinkulturen entiprechen vollfommen den von Kitajato angelegten !. 


4. Neue Unterfuhungen über die Diphtherie. 


Die wichtigſten Fortſchritte in der Erkenntnis diefer Krankheit haben 
wir ohne Zweifel A. Baginskhy zu verdanken, der fich ſpeciell mit der 
Trage beichäftigte, ob der von Löffler entdedte Diphtheriebacillus bei 
allen diphtheriichen Erfrankungen zugegen jei. 

Löffler hatte im Jahre 1884 den jpecififchen Erreger der Diphtherie 
entdedt, der auch von den meiften Forſchern als joldher anerkannt wurde. 
Allerdings gab es auch ſolche, welche behaupteten, der Löfflerjche Bacillus 
finde ſich nicht in allen Fällen von Diphtherie; ja Mitchell Prudden? 
will jogar bei feinen experimentellen Unterfuchungen in 24 typiſchen Diphtherie= 
fällen niemals die Löfflerfchen Bacillen gefunden haben. 

Brieger und E. Fränfel? wieſen dann nad, daß die Löfflerjchen 
Diphtheriebacillen in ihren Kulturen eine giftige, lösliche, von den Bakterien 
trennbare Subſtanz erzeugen, welde bei empfänglichen Tieren diejenigen 
Erſcheinungen hervorruft, welche fich jonft nach der Übertragung der lebenden 
Mikroorganismen entwideln. Somohl vom Unterhautzeligewebe wie von 
der Blutbahn aus wirkt diefe Subftanz bei Meerjchweinchen und Kaninchen 
giftig und ſchon in jehr geringer Menge tödlich. 

Für das Verhalten der Diphtheriebacillen in der Mund- und Rachen- 
höhle diphtheriich Erfranfter ergab eine genaue Unterfuhung Löfflers, daß 
die Bacillen faft 3 Wochen lang noch, nachdem die Temperatur bereit3 zur 
Norm zurüdgefehrt war, im injeftionsfähigen Zujtande in der Mundhöhle 
nachweisbar waren. Löffler hat mit Rückſicht hierauf folgende Thejen aufgejtellt: 
ı Deutiche Medizin. Wochenſchr. 1892, Nr. 2 und 3. 

® On the Etiology of Diphtheria, an Experimental Study. The Amer. 
Journ. of the Med. Seienc. April-Mai 1889. 

s Berliner Klin. Wochenſchr. 1891, Ar. 11 u. 12. 
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1. Diphtheriefrante find ftrengjtens zu ifolieren, jolange fie noch Bacillen 
in ihren Erfreten beherbergen. Die yernhaltung an Diphtherie erkrankter 
Kinder von der Schule wird auf mindeſtens 4 Mochen zu bemefjen fein. 

2. Die Diphtheriebacillen find in Membranftüdchen im trodenen Zu— 
ſtande 4—5 Monate Iebensfähig. Es find deshalb alle Gegenftände, melche 
mit den Erfreten Diphtheriefranker in Berührung gefommen jein können: 
Wäſche, Bettzeug, Tiſch- und Eßgerät, Kleider der Pfleger u. j. w., durch 
Kochen in Waller oder Behandeln mit Wafjerdämpfen von 100° zu des— 
infizieren. Ebenſo find die Zimmer, in welchen Diphiheriefranfe gelegen 
haben, jorgfältig zu desinfizieren. Die Fußböden find wiederholt mit warmer 
Sublimatlöjung (1: 1000) zu jcheuern, die Wände und Möbel mit Brot 
abzureiben. | | 

3. Die Bacillen find möglicherweife, im feuchten Zuftande fonferviert, 
noch länger lebensfähig als im trodenen Zuftande. Feuchte, dunkle Woh- 
nungen ſcheinen bejonder8 günftig zu fein für die Konfervierung des diph— 
theriichen Birus. Solche Wohnungen find daher zu aſſanieren; namentlich 
it für gründliche Austrodnung derjelben und für Zutritt von Licht und 
Luft zu jorgen. Beſonders beim Wohnungswechjel ijt für eine gründliche 
Desinfektion infiziert gewejener Wohnungen Sorge zu tragen. 

4. Die Diphtheriebacillen gedeihen außerhalb des Körpers noch bei 
Temperaturen von 20°. Sie wachen jehr gut in Milh. Der Milchhandel 
iſt daher jorgfältig zu beauffichtigen. Der Berfauf von Mil aus Gehöften, 
in welchen Diphiherie-Erfranfungen feftgejtellt find, ift zu verbieten. 

5. Da die Läfionen der Schleimhäute des Najenrachenraumes das 
Haften des Diphtheriichen Virus begünftigen, jo ift in Zeiten, in welchen 
Diphtherie herricht, der Neinhaltung der Mund», Naſen- und Rachenhöhle 
der Kinder eine bejondere Sorgfalt zu widmen. Prophylaktiſche Mund- 
ausjpülungen und Gurgelungen mit aromatischen Wäſſern oder Schwachen 
Sublimatlöjungen (1: 10000) find. zu empfehlen. 

U. Baginsky ift e8 nun in jüngjter Zeit gelungen, einiges Licht in 
die Differenzen zu bringen, welche zwijchen den einzelnen Forſchern hin— 
fichtlic der Bacillenbefunde bejtanden. 

Nach feinen Unterfuhungen muß man zwei Kranfheitsformen der 
Diphtherie unterjcheiden, welche eine für das bloße Auge des kliniſchen Bes 
obachters gleichartige Veränderung der Rachenſchleimhaut und der Nachen- 
mandeln de3 Bejallenen bedingen. Das Charakteriftiiche diefer Veränderung 
ift das Erſcheinen pjeudomembrandjer, jhmukig graumeißer bis grünlicher 
&inlagerungen in das erfrankte Gewebe. Da beide Srankheitsformen in 
gleicher Weiſe mit Fieber, Hinfälligfeit, Schwellung der Unterfiefer-?ymph- 
drüfen einhergehen, jo ijt eine kliniſche Scheidung derjelben von Haufe 
aus nicht möglih. Und doch find beide Krankheitsformen durchaus done 
einander verichieden. Die eine, durch den Diphtheriebacillus erzeugte, iſt 
hoch lebensgefährlich, in faſt der Hälfte aller Fälle tödlid); die andere, von 
Staphylofoffen und Streptofoffen erzeugte, ift unſchuldig und verläuft bei= 
nahe jtets ohne Lebensbedrohung. 
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Beide Krankheitsformen find nur durch die bafteriologiiche Kultur, 
durch dieje aber mit abjoluter Sicherheit, voneinander zu trennen. Dieje 
Prüfung iſt nach der Methode des Auszüchtens von Membranftückhen auf 
Löfflerſchem Blutjerum nad) mehrmaliger Abjpülung in 2prozentiger Borjäure 
außerordentlich Leicht vorzunehmen. Sie erfordert nicht jo viel Arbeit wie 
diejenige des Nachweiſes des Tuberfelbacillus. Sie fann ohne Anwendung 
von Färbemethoden, ja bei erlangter Übung oft jelbft durch die bloße mikro— 
ſtopiſche Beurteilung der gewachjenen Mifroorganismenrafen zu ficheren 
Schlüſſen führen. 

Man wird nunmehr an der Hand der bafteriologiihen Züchtung im 
ſtande fein, für Diagnofe und Prognoje der Diphtherie eine bisher völlig 
unbefannte Sicherheit zu gewinnen. Man wird vermögen, einmal echte 
Fälle von Diphtherie fofort mit allen Vorkehrungen zu umgeben, welche eine 
MWeiterverbreitung der Krankheit verhüten, und man wird auf der andern 
Seite den nicht echt diphtheriichen Erkrankungen den biäher noch diejen 
Fällen anhaftenden Schreden entziehen. 

Das einzufchlagende Verfahren dürfte nad) alledem in der Privat- 
praris folgendes fein: Das erkrankte, der Diphtherie verdächtige Kind wird zu— 
nächſt jofort ijoliert. Aus dem Rachen des Kindes wird mit auägeglühter und 
wieder abgefühlter Pincette ein Stüdchen des verbächtigen Belages entnom— 
men, in 2prozentiger Borjäurelöfung einige Minuten gewajchen und dasjelbe 
alsdann auf Löfflerichem Blutjerum, welches in Reagenzgläſern leicht käuflich 
zu erhalten ift, aufgejtrichen. Dieſe geimpften Reagenzgläler, 2—3 an 
der Zahl, werden bis zum nächſten Tage bei etwas erhöhter Temperatur 
(37° 0.) erhalten. Schon nad) 24 Stunden ergiebt die makroſtopiſche und 
eventuell die mifrojfopiiche Unterfuchung die Entſcheidung über die Abweſen— 
heit oder Anweſenheit des Diphtheriebacillus. Das Fehlen desjelben wird 
die Therapie jehr vereinfachen. 

In Bezug auf leßtere giebt Baginsky von allen antiſeptiſchen Mitteln, 
welche örtlicd) angewandt werden, dem Sublimat den Vorzug; dieſem zu= 
nächſt jteht die Sprozentige alkoholiſche Karbollöfung. Auch wendet Baginsky 
in joldden Fällen, wo reichlich aufgelagerte Pjeudomembranen, welche nicht 
üblen Geruch abgeben, längere Zeit fejthaften, ohme fich abzuſtoßen, Kalf- 
waſſer und 5—10Oprozentige Löjungen von Papayotin in vorjichtigen Pin— 
jelungen an. 

Neben der örtlichen Behandlung wendet Baginsky durchgängig die Eis— 
blaje und aud) innerlihd Eis an, bis die entzündliden Ericheinungen an 
der Rachenſchleimhaut geſchwunden find. 

Bon innerlihen Mitteln kommen in erjter Reihe reichlihe Mengen 
Wein (Sherry, Portwein, Champagner, griechischer Alttantewein) zur Ver- 
wendung; bei jtarfem Sräfteabjall auch Cognac und ſubkutane Injektionen 
von Kampher. Als Medizin bewährte ſich Baginsky die Chinarinden— 
abfohung. Das vielgebrauchte chlorſaure Kalt und Terpentinöl find wir: 
kungslos bei der Diphtherie. 

Vieleicht wird es bald gelingen, ein jpecifiiches Mittel gegen die 
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Diphtherie des Menſchen zu finden, nachdem es C. Fränkel, Behring 
und Kitajato gelungen ijt, Tiere gegen Diphtherie immun zu machen. 
Bejonders ift es das Jodtrihlorid, welches bei fublutaner Injektion 
beilend wirft und Tiere gegen jpätere Infektion immun macht. 

Sind aud die bisher an Tieren gewonnenen Erfahrungen für die 
Behandlung der menjchlichen Diphtherie nicht zu verwerten, jo ift doch zu 
hoffen, daß auf dem bisher von den Forſchern eingejchlagenen Wege fich 
Mittel werden finden laffen, welche die Mortalität diefer jo verderblichen 
Krankheit weſentlich beſchränken; größere Triumphe fünnte die moderne 
Bakteriologie faum feiern. 


5. Die Methodik der Bakterienforichung. 


Unter Mikroorganismen (Mikroben, Batterien, Bacillen) ver 
jteht man mifrojtopijch Kleine Lebeweſen, die eine Übergangsitufe zwijchen 
Pflanzen und Tieren einnehmen. Sie bejtehen aus einem mit dem gewöhns- 
lichen Zelleiweiß identischen Brotoplasma und einer dasjelbe umgebenden 
Membran. Erſteres ift bei den meiſten Bafterienarten chlorophyllfrei und 
farblos. Allerdings zeigen manche Bakterien in ihren Kulturen verjchiedene 
Farben (rot, blau, grün); doc) ift mit großer Wahrjcheinlichfeit anzunehmen, 
daß diejer Farbſtoff niht der Bafterienzelle als joldher angehört, 
jondern als Lebensäußerung der Bakterien, als im Nährjubftrat er= 
zeugtes Stoffiwechjelproduft derjelben anzuſehen ift. 

Die Membran der Bafterienzelle befteht aus einem cellulojeähnlichen 
Kohlehydrat und bildet nach De Bary nur die innerjte, dDichtefte Schicht einer 
das Protoplagma umgebenden, gallertartigen, in Waller quellbaren Hülle, 
die zumeilen, wie 3. B. beim Bacillus der Lungenentzündung, eine jolche 
Ausdehnung gewinnt, daß fie eine den Zelltörper umgebende Kapjel bildet 
(Kapjelbafterien). Die letztere hat, im Gegenfaß zum Plasma-Inhalt, 
eine geringe Affinität zu Farbitoffen und kann nur durch ein bejonderes 
Färbungsverfahren deutlich fichtbar gemacht werden. 

Bezüglich der Form laffen fich die Bakterien in drei Gruppen teilen: 
Kugelbafterien (Mikrofoffen), Stäbhenbafterien (Bacillen) und 
Schhraubenbafterien (Spirillen). De Bary vergleicht die Mikrokokken 
treffend mit einer Billardfugel, die Bacillen mit einem Bleiftift, die Spirillen 
mit einem Schraubenzieher. 

Die Bakterien vermehren ſich meiſt durch Spaltung, jeltener durch 
Sporenbildung; lebtere ijt bisher nur bei Bacillen und bei wenigen 
Spirillen beobachtet worden. Die Sporen find aus den Körper der Bakterien 
hervorgegangene, zur ortpflanzung der Art dienende Zellen. Diejelben 
bejigen eine außerordentlich feite und dichte Membran, welche ihnen eine 
ganz bejondere Widerftandsfähigfeit gegen äußere Einflüffe verleiht. 
In der That find die Sporen viel widerftandafähiger als die Bakterien gegen 
Hitze, Kälte, Austrodnung, hemijche Agentien. Auch gegenüber den Far b— 
jtoffen verhalten fi die Sporen anders als die Bakterien. Während das 
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Protoplaama der leteren eine große Affinität zu Anilinfarben befigt — eine 
Eigenſchaft, die für die mifroffopijche Unterfuhung der Bakterien von großer 
Bedeutung ift —, hält die Sporenmembran die Farblöſungen zurüd, weshalb 
die Sporen innerhalb des gefärbten Bakterienleibes ungefärbt bleiben und 
bejondere Methoden zu ihrer tinftoriellen Darftellung notwendig find. Die 
Bedingungen, unter denen die Sporenbildung jtattfindet, find 
noch jehr wenig ergründet. 

Das Leben und die Entwidlung der Bakterien find an eine Reihe 
von Bedingungen gefnüpft. Zunächſt bedürfen jie eines Nährboden, 
der außer dem jedem organijchen Leben unentbehrlichen Wafjer höhere Kohlen: 
Itoffverbindungen und einen gewiſſen Stidjtoffgehalt aufweijen muß. Für 
die meiften Bakterien muß der Nährboden alkaliſch oder mindeſtens neutral 
reagieren, da die Bakterien gegen Säuren äußert empfindlich find. 
Die Bakterien bedürfen ferner für ihre Entwidlung einer gewiſſen Temperatur, 
die bei den verjchiedenen Bakterienarten verjchieden ift, deren Grenzen fich aber 
zwijchen 10° und 40°C. befinden. Ein Iberfchreiten der Grenze nad) oben 
oder nad) unten bewirkt zunächjt eine Hemniung in der Entwidlung und ſchließ— 
lich den Tod der Bakterien. Nur die Sporen vertragen jehr Hohe Wärmegrade. 

Das Licht ijt für die Entwidlung der Bakterien ungünftig. Koch 
teilte auf dem zehnten internationalen medizinischen Kongrefje zu Berlin mit, 
daß ZTuberfelbacillen, je nach der Dide der Schiht, in welcher fie dem 
Sonnenlichte ausgejegt werden, in wenigen Minuten bis einigen Stunden 
getötet werden. Beſonders bemerfenswert ijt aber die Entdeckung Kochs, daß 
das zerjtreute Tageslicht, wenn auch entjprechend Tangjamer, die— 
jelbe Wirkung ausübt; denn die Kulturen der QTuberfelbacillen jterben, 
wenn jie dicht am Fenſter aufgeftellt find, in 5—7 Tagen ab. 

Die Lebensäußerungen der Balterien find mannigfache. Als 
jolhe find zu nennen: die Eigenbewegung, die Pigmentbildung, 
die Gasentwidlung, die Erzeugung chemiſcher Stoffe, die 
Gärung, die Fäulnis und die pathogene Wirkung. 

Die Eigenbewegungen der Bafterien bejtehen in der Fähigfeit 
derjelben, jelbjtändig ihren Ort zu wechſeln. Dieje Bewegungen werden 
mit Hilfe von fadenartigen, peitjchenförmigen Anhängen, Geißeln ge— 
nannt, ausgeführt. 

Die Bigmentbildung findet jich bei einzelnen Bakterien bejonders 
Iharf ausgeprägt. So erzeugt der Bacillus pyocyaneus auf eiweiß- 
freiem Pepton ganz reines blaues Pyocyanin; auf Eiweiß ruft er grüne 
Fluorescenz hervor. Der Bacillus prodigiosus bildet auf feſtem Nähr— 
boden einen roten Farbitoff. 

Eine Reihe von Balterienarten bejigt die Eigenichaft, im Dunkeln 
zu leuchten, und zwar derart, daß eine geringe Menge von gut leuch— 
tenden Kulturen ſolcher Bakterien genügt, um eine verhältnismäßig große 
Menge Seewaſſers in den Zuftand eines prächtigen Leuchtens zu verjeßen. 
Die häufig beobachtete Phosphorescenz von Schweiß, Eiter, Auswurf, Urin 
hängt zweifellos mit der Gegenwart diejer Bakterien zufammen. Nach Leh— 
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mann und Tollhaufen ift das Leuchten als ein intracellulärer Vorgang 
anzufehen, nad) Analogie des Leuchten der Leuchtorgane gewiſſer Tiere. 

Manche Mikroorganiemen erzeugen im Nährjubftrate, in welchem fie 
ich entwiceln, verjchiedene Gafe, die ich nicht jelten durch den Gerud) 
fundgeben. So konnte in den Kulturen von Bacillus prodigiosus Tri- 
methylamin direkt nachgewielen werden. 

Schwann, Ure, Helmholk und bejonderd Paſteur haben ge- 
zeigt, daß Fäulnis und Gärung nur infolge der Thätigfeit der Mikro— 
organismen entjtehen. (Während man unter Fäul nis die Zerjekung jtid- 
itoffhaltiger organischer Stoffe verfieht, it Gärung die Zerſetzung 
tidjtofffreier organiicher Körper.) 

Erſt in neuerer Zeit hat man die höchſt wichtige Thatjache gefunden, 
dat die Bakterien die Fähigfeit beiten, Hemijche Stoffe zu erzeugen. 
Es find dies die ald Ptomaine, Torine, Toralbumine bezeidh- 
neten Stoffwedhjelprodufte der Bakterien. So erzeugen mandje Baf- 
terien in den Kulturen chemische Stoffe, die ihrer eigenen Eriftenz ſchädlich 
ſind; andere wiederum bilden für ihr Gedeihen nüßliche Stoffe Manche 
Mifroben vermögen die Entwidlung anderer zu verhindern. 

Auf der Erzeugung giftiger Stoffe beruht zweifellos die krankmachende 
Wirkung der meilten jogen, pathogenen Balterienarten. Da dieje giftigen 
Stoffe aus dem Nährboden, auf dem die Bakterien vegetieren, abgejpalten 
werden, jo ift e& Mar, daß diefer eine große Rolle in der Pathogeneſe der 
Infektionskrankheiten fpielt. Durch längeres Verweilen unter ungünftigen 
Bedingungen fann die Virulenz der Bakterien abgeſchwächt werden; künſtlich 
fann diefe Abſchwächung hervorgerufen werden durch höhere Temperatur, 
Licht, Sauerftoff, Austrocknung, antijeptiiche Subftanzen, mehrfachen Durch— 
gang durch den Körper unempfänglicher oder wenig empfänglicher Tiere. 
Darauf beruhen die Schußimpfungen. 

In Bezug auf die Methode der Bakterienforſchung hat man 
drei Wege, auf denen die Unterfuchung eine Objektes auf Bakterien ges 
ihehen fann: 1. die mifrojfopijche Unterſuchung desjelben; 2. die Züchtung 
der Bakterien auf fünjtlichem Nährboden und 3. die Übertragung der Rein- 
fulturen auf Ziere. 

1. Die mikroſkopiſche Unterfudhung der Bakterien fann im 
gefärbten und ungefärbten (natürlichen) Zuftande gejchehen. Im 
allgemeinen zieht man die Unterfuhung im gefärbten Zuftande vor, weil 
es nur auf diefe Weiſe möglich ift, Auffchlüffe über den feinern Bau der 
Bakterien zu erhalten. 

In der Negel wendet man zur Färbung der Bakterien Anilin— 
farbitoffe (Fuchſin, Gentianaviolett, Methylenblau, Methylviofett, Bis— 
mardbraun) an. Da dieje Tyarbitoffe eine große Affinität zu den Bakterien 
befien, jo gelingt e8, wenn man das Präparat erſt in einen Anilinfarbitoff 
taucht und dann ein Entfärbungsmittel, 3. B. Salpeterfäure, anwendet, nur 
die Bacillen gefärbt zu erhalten, jo daß diejelben jehr ſchön aus dem übrigen 
Gewebe hervortreten. 


.5. Die Methobif der Bakterienforſchung. 387 


2. Um die Balterien rein zu züchten, ift es notwendig, fie unter 
möglichft günftige, d. h. den natürlichen naheftehende Verhältniffe zu bringen. 
Der den Körperfäften am meiften analoge Nährboden für Batterien ift die 
jogen. Nährbouillon, die aus fettfreiem Rindfleiſch zubereitet wird. Die 
alfaliich gemachte Flüffigfeit wird 1—2 Stunden im Dampftopf gekocht, 
filtriert und das Filtrat in Quantitäten von je 10 ccm in vorher jterilifierte 
und mit Watteverfchluß verjehene Neagenzgläjer gefüllt. Die Verwendung 
der Nährbouillon gejchieht in der Weile, daß ein Tropfen der Flüffigfeit, 
welche die zu züchtenden Bakterien enthält, mittel3 eines ausgeglühten Platin- 
drahtes in die Bouillon gebracht wird; in derjelben findet eine gleihmäßige 
Entwicklung der Bakterien jtatt. 

Viel wichtiger für die Bakteriologie als die flüffigen find die feſten 
Nährböden, weil in diefen ein VBermengen der Keime untereinander uns 
möglich, demnad) eine $jolierung der einzelnen Keime möglich ift. Außer- 
dem läßt der feſte, durchfichtige Nährboden eine Reihe von Eigenichaften 
wahrnehmen, die im flüjfigen Nährboden nicht fihtbar find und zur Differen- 
zierung der Bafterienarten beitragen. Die gebräuchlichiten feiten Nährböden 
find: die Kartoffel, die Nährgelatine, da3 Nähragar und das Blutjerum. 

Die Kartoffel wird mit einem gewöhnlichen Küchenmefjer gejchält, 
dann unter der Wafjerleitung abgeipült und in lem dide Scheiben zer= 
legt. Lebtere werden entiprechend abgerundet, in vorher jterilifierte Doppel= 
ſchälchen aus Glas gelegt, %/,—1 Stunde lang im Dampfkochtopf gefocht 
und jomit fterilifiert, worauf fie zum Gebraudhe fertig find. 

Die Nährgelatine wird aus Bouillon, Pepton, Kochjalz und reiner 
Gelatine zubereitet. Diefelbe bildet eine gallertartige, durchſichtige, , Leicht 
gelb gefärbte Maſſe. Man füllt fie zum Gebrauche in jterilifierte, mit 
Wattepfropfen verjehene Reagenzgläſer. 

Da mande Bakterien bei gewöhnlicher Zimmertemperatur nicht ge= 
deihen, jondern der Bruttemperatur zu ihrer Entwicklung bebürfen, und da 
die Nährgelatine jchon bei 25° flüſſig wird, ſomit die Eigenichaft eines 
feften Nährbodens verliert, jo wird dann die Agar-Agar genannte Gal- 
lerte der Bonillon zugejeßt. 

Das Blutferum wird jo präpariert, daß das beim Schlachten der 
Tiere ausfließende Blut in fterilifierten Glascylindern aufgefangen und 24 big 
48 Stunden im Eißfaften ftehen gelafjen wird, damit fi) das Serum vom 
Blutfuchen abjcheide. Das Mare, durchfichtige Blutferum wird mit fterilifierten 
Pincetten abgehoben und in fterilifierte Reagenzgläfer gefüllt, wo es erftarrt. 

Die für dad Studium der Bakterien jo wichtige Jſolierung der 
Mifrobenarten wird dadurch herbeigeführt, daß man ein Partifelchen aus 
dem zu unterfuchenden Bakteriengemenge immer mehr verdünnt, big die in 
dem Nährboden enthaltenen Keime jo zerjtreut find, daß fie getrennt von— 
einander und dadurch leichter zu beobachten find. 

Das zur Iſolierung der Bakterien allgemein geübte Verfahren ift 
das Kochſche Plattenverfahren. Will man z. B. eine Ylüffigfeit auf 
ihren Bafteriengehalt unterfuchen, jo bringt man mittel3 einer ausgeglühten 
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und erfalteten Platinnadel ein Tröpfchen des zu unterfuchenden Materials in 
ein mit (bei 35 ° im Waſſerbade) verflüffigter Gelatine gefülltes Reagenzglas. 
(Iſt das zu unterfuchende Material feit, jo wird ein Partifelchen desjelben in 
der Nährgelatine möglichit fein verrieben.) Durch Hin= und Herbewegen der 
flüffigen Gelatine wird das übertragene Material möglichft gleichmäßig verteilt. 
Aus diefem erjten Reagenzglaje werden mit der Platinöfe drei Tröpfchen in 
ein zweites, ebenfall3 mit flüffiger Gelatine gefülltes Glas übertragen und 
durch wiederholtes Hin- und Herbewegen des Gläschens gleichmäßig verteilt. 
Darauf werden aus der eriten Verdünnung drei Tröpfchen in ein drittes Ge— 
latineglas, von diejem in ein viertes und eventuell in ein fünftes übertragen. 

Nun handelt es ſich darum, die möglichit voneinander getrennten Bak— 
terienarten zu fixieren und eine Vermiſchung derjelben unmöglich zu machen. 
Zu diefem Behufe wird nad dem uriprünglichen Verfahren Kochs die Ge— 
latine au& dem Röhrchen auf eine möglichjt große Fläche ausgebreitet und 
zum Erftarren gebradht. Dies erreicht man dadurch, daß man diefelbe auf 
vorher in der Hitze jterilifierte viereckige Glasplatten in gleichmäßig dünner 
Schicht ausgießt und auf Eis erftarren läßt. 

Hat man nun die Bakterien ijoliert und will man die ijolierten Arten 
weiterzüchten, jo werden fie von den Platten auf andere Nährböden über— 
tragen. Man berührt die zu übertragende Kolonie mit einer ausgeglühten 
Platinnadel, die man dann, je nahdem man eine Stich- oder Strichkultur 
anlegen will, in ein mit Gelatine, Agar oder Serum gefülltes Glas tief 
einfticht oder auf der jchräg erſtarrten Fläche des Nährbodens ftreichend 
durchzieht. Die Kultur entwidelt ſich entlang des Stiches oder de& Striches. 

3. Was Schließlich die experimentelle Übertragung der Bak— 
terien auf Tiere betrifft, jo muß der Verſuch two möglid an Tieren 
vorgenommen twerden, bei denen die in frage ftehende Krankheit auch unter 
natürlichen Berhältnijfen vorlommt. Ein zweites Moment bejteht darin, bei 
der UÜbertragung den natürlichen Infektionsmodus möglichjt genau nachzu— 
ahmen, alio von den verichiedenen Eintrittspforten für die Infeltionserreger 
(Haut, Darmfanal, Rejpirationstraftus, Blutbahn) diejenige zu wählen, 
die dem natürlichen Wege am nächiten ſteht. 


6. Neuere Arzneimittel. 


Bon Jahr zu Jahr jteigert Ti die Zahl der neu hinzufommenden 
Arzneimittel. Eine große Anzahl derjelben überlebt allerdings kaum das 
Jahr ihrer Geburt. Es bleiben jedoch ihrer immer noch genug übrig, um 
den Ballajt, den fie erzeugen, jchmerzlich zu empfinden. Nur jehr wenige 
bejien Dauernden Wert, und diejen joll die folgende furze Beiprechung dienen. 

Unter den neueren Schlafmitteln fteht nocdy immer obenan das Sul- 
fonal. Dasjelbe ift vollfommen geruch- und geſchmacklos und löſt fich 
nur in 18—20 Teilen jiedenden Waſſers und Alfohol. Sulfonal ijt zuerjt 
von Kaſt al Schlafmittel empfohlen worden, und zwar in Mengen von 
1—2g. Es iſt injofern ein recht brauchbares Mittel, als es feine un— 


6. Neuere Arzneimittel. 389 


angenehmen Nebenwirkungen bat. Allein gerade in den Fällen, wo man ein 
Schlafmittel am dringenditen braucht, nämlich in ſchmerzhaften Krankheits- 
zuftänden, verjagt feine Wirkung fehr häufig. Größere Mengen Sulfonal 
zu geben, muß man vermeiden, da dann Vergiftungserfcheinungen auftreten. 

Praktiſch wichtig ift die folgende, von Davis Stendart! gegebene 
Vorſchrift über die Darreihungsmeife des Sulfonald. Der Patient joll 
das Medikament unmittelbar vor dem Schlafengehen in etwa 180 cem kochen 
dem Waſſer löſen. Wenn die Löfung erfolgt ift, was jchnell unter Um— 
rühren gejchieht,, ſoll vorfichtig jo viel kaltes Waſſer zugefügt werden, bis 
die Fylüffigfeit eine Temperatur angenommen hat, die das Trinken geitattet, 
oder man fann auch durch Stehenlafjen der Lölung die geeignete Tem— 
peratur herborbringen. Immerhin joll die Löjung jo warm als möglich ge- 
trunfen werden. Um den bittern (?) Geſchmack zu bejeitigen, jegt man einen 
Theelöffel Bfefferminzliqueur hinzu. Bei diefer Anwendungsmweile des Mittels 
joll die Wirkung unmittelbar nad) dem Einnehmen auftreten; der Schlaf ſoll 
beſſer und tiefer fein als nach der biäherigen Methode, und irgend welche 
Nachwirkungen jollen hierbei nicht vorfommen. 

Neben dem Sulfonal ift dad Ehloralamid als Schlafmittel erprobt 
worden. Jedoch harrt noch die wichtige Frage ihrer Löſung, ob das Mittel 
ungünftig auf den Blutdrud wirft und deshalb bei Herzkrankheiten ver- 
mieden werden muß. Die Anfichten der Forſcher jtehen ji in Bezug auf 
dieje Trage diametral gegenüber. Al Hauptvorzug des Chloralamids vor 
dem befannten Schlafmittel Chloralhydrat wird alljeitig fein beſſerer Ge- 
Ihmad und das Fehlen ungünftiger Wirkungen auf den Magen betrachtet. 
Dagegen fteht e8 wohl in Bezug auf feine Wirkung dem Chloralhydrat 
etwas nad, iſt deshalb ebenjomwenig wie das Sulfonal geeignet, in ſchmerz— 
haften Krankheitszuſtänden Schlaf herbeizuführen. 

Auch die jchon länger befannten Schlafmittel Urethan, Amylen— 
hydrat und Paraldehyd üben feine jo Fräftige Wirkung aus, um 
Schlaflofigfeit infolge von Schmerzen zu überwinden, Es fehlt demnad) 
immer nod an einem brauchbaren Hypnotifum. 

Don neueren fieberwidrig wirkenden Mitteln find es beſonders 
zwei, welche allgemeines nterefje verdienen, da3 Salipyrin und das 
Phenofollum. 

Das Salipyrin wurde im Auguft 1889 zum erjtenmal von Lüttke 
dargeitellt. Es wird aus einer Verbindung von Antipyrin mit Salichljäure 
gewonnen. 

P. Guttmann hat mit diefem Mittel als der erjte Verfuche an- 
gejtellt und gefunden, daß dasjelbe die fieberhafte Körpertemperatur herab- 
ſetzt. Es wirft ferner günftig beim akuten und chronischen Gelenkrheuma— 
tismus. Beſonders bemerkenswert ift, daß dv. Mojengeil Salipyrin als 
ausgezeichnetes Mittel gegen die Influenza preilt; dieſer An- 
ficht ſchließt ih Hennig* durdaus an. 
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Die Dojis des Mittel® beträgt 1I—2 g; dod find jelbft Dofen von 
108g ungefährlih. Es läßt fich ausgezeichnet in Cognac oder in etwas 
Mein einnehmen; für empfindliche Perſonen empfehlen ſich Oblaten oder 
Paſtillen. Das Mittel hat einen herb-ſüßlichen Geſchmack. 

Phenofollum, weldyes in naher Beziehung zum Phenacetin jteht, iſt 
ebenfalls gegen die Influenza empfohlen worden, und zwar von Lazarus. 
Es ſetzt in Dojen von 1g die Temperatur herab und weilt günjtige Erfolge 
bei afutem und chroniſchem Rheumatismus auf. 

Neben diejen neueren Antipyretici® haben ſich Antipyrin, Antifebrin 
und Phenacetin dauernd in der Gunſt der Arzte jowohl wie der Patienten 
gehalten. 

Eine ganze Reihe von Mitteln gegen Hautfranfheiten hat die 
hemijche Induſtrie im letzten Jahre den Arzten zur Prüfung übergeben. 
Es find dies hauptfählih Ariftol, Pyoftanin, Dermatol, Tus 
menol, Europhben, Sozojodol, Anthrarobin. 

Bei der Prüfung diejer Mittel hat ſich herausgeftellt, daß ihnen eine 
gewiſſe heilende Wirkung auf einzelne Hautkrankheiten nicht abzufprechen tft, 
daß diejelben jedoch von ungleich geringerem Werte find als diejenigen, 
welche jchon jeit längerer Zeit unjerem Arzneiſchatze angehören. 

Vieleicht wird es von all diefen Mitteln dem Dermatol gelingen, 
ſich einen ftändigen Plat als Heilmittel gegen Hautkrankheiten zu fichern. 
Seine Hauptvorzüge Find feine Beitändigfeit bei Einwirkung von Luft und 
Licht, feine Ungiftigfeit, feine antifeptiiche Wirfung, feine Reizlofigfeit, feine 
Geruchloſigkeit und jeine austrocknende und granulationfördernde Einwir— 
fung auf Wunden. 

Eine bejondere Erwähnung verdient die Schleichſche Wachspaſta, 
welche ji in Verbindung mit anderen Arzneimitteln außerordentlich gut 
zur Behandlung von Wunden und Hautkrankheiten eignet. 

Don jonjtigen neueren Mitteln, die jich einigermaßen Eingang ver= 
ichafft Haben, jeien erwähnt dad Bromoform gegen Keudhhuften, das 
Diuretin, als Mittel, die Urinjekretion anzuregen, und dag Orerin 
als Magenmittel. Uber Piperazin und Salophen liegen nod) zu 
wenig Mitteilungen über ihre praftiiche Verwertbarkeit vor. 


1. Zur Wohnungshygieine. 


Die Wohnungshygieine ift ein jo wichtiger Faktor im menjchlichen 
Leben, daß es wohl angebracht ericheint, diejes Kapitel immer und immer 
wieder zu bejprechen. Jedermann jollte jid) darum fümmern, ob die Räume, 
in denen er den größten Teil des Tages mit jeiner Familie verbringt, den An— 
forderungen der Gejundheitlehre entiprechen. Hängt doch von diejer Frage 
die Erhaltung feiner Gejundheit, die Konjervierung feiner Lebenskraft ab. 

Was zunächſt die Lage des Hauſes anbetrifft, jo fommt Hier die 
Bodenbejchaffenheit, die relativ höhere und tiefere Lage, die Himmelägegend 
und die herrichende Windrichtung hauptſächlich in Betracht. 
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Hinfichtlih der Bodenbejhaffenheit iſt jeder Boden zu ver— 
werfen, welcher viel organijche Stoffe und viel Waſſer enthält, 5.82. 
jumpfiger Boden, oder jolder, wo das Grundmwajjer der Oberfläche 
jo nahe ift, daß «3 bei höherem Stande die Grundmauern erreicht. Wo 
man genötigt ift, geradezu ins Waſſer zu bauen, jollen wenigjtens die 
Grundmauern waſſerdicht hergeftellt werben. 

An der von Natur gegebenen Bodenbeichaffenheit läßt ſich mit Aus— 
nahme von Reinhaltung und Entwällerung des Bodens nicht viel ändern. 
Künftlich bergeftellter, jogen. aufgefüllter Boden ift als Baugrund nicht 
nur aus baulichen, jondern aud aus Hygieiniichen Gründen zu veriwerfen, 
da er jehr häufig mit vielen organijchen Stoffen durchſetzt iſt. 

Bon jeher hat man eine höhere Lage des Haufes für gejünder 
und die tiefere für ungejünder gehalten, und auch mit einem gewiljen Recht ; 
nur hat man es in der Regel faljch erklärt, nämlich mit der Erhebung im 
Luftkreife, mit mehr Luft und Licht. Lage in geſchloſſenen Wäldern oder 
unmittelbar am Fuße von Abhängen (Steilränder) hat man erfahrungd= 
gemäß nachteilig gefunden, aber das rührt nicht von Mangel an Luft und 
Licht, jonden von Bodenverhältnijjen her. Den tieferen Lagen 
wird viel Waller und Unreinlichfeit von höheren herab zugeführt, jo daß 
diejelben nicht bloß den eigenen Unrat, jondern auch nod) einen großen 
Teil der nächſten Umgebung zu verarbeiten haben. Die Luft in tiefen 
Sagen wird jchlechter als in hohen Lagen, nicht weil fie zu wenig wechjelt, 
jondern weil derjelben vom Boden aus viel mehr jchädliche Stoffe zu— 
geführt werden al3 in höheren Lagen. Wenn man in Wäldern und an 
Steilrändern den Boden gut entwäjjert und vor Verunreinigung [hüßt, 
ift diefe Lage nicht ſchlechter ala eine höhere. 

Die Himmelsgegend hat allerdings einen wejentlichen Einfluß, 
aber nur auf die Wärme der Häufer und ihrer einzelnen Räume; fünftliche 
MWärmequellen können zum großen Teil den Unterjchied zwiſchen Sonnen- 
jeite und Schattenjeite ausgleichen. &3 ijt eine ganz irrige Anficht, dat; 
Häufer, deren Straßenfront nad) Norden ſieht, ungejünder wären, als ſolche 
nad Süden. Die Erwärmung der Wände des Haujes erfolgt nur zum klei— 
nern Zeile durch die Sonnenjtrahlen, zum größern durch die Wärme der Luft. 

In Bezug auf die herrſchende Windrichtung iſt man jekt nad 
den Unterfuhungen von v. PBettenfofer, Boujfingault, Roscoe 
der Meinung, daß der Einfluß derjelben auf die Gejundheit der Haus— 
bewohner von geringem Belang ilt. 

Ein wichtiger Faktor der Wohnungähygieine ift die Wandfeuchtig— 
feit. Feuchte und nafje Wände find von jeher al3 ungejund betrachtet 
worden. Die Luft in ſolchen Räumen wird jtet3 al3 widrig empfunden. 
Eine najje Wand beeinträchtigt nicht nur den Quftwechjel, ſondern ijt, ſoweit 
Waller daraus verdunftet, auch jtet3 Fühler als eine trodene Wand und 
leitet die empfangene Wärme jchneller fort, wodurch einjeitige Abfühlungen 
an unferem Körper wie durch Zugluft und damit Störungen in unſerer 
Wärmedfonomie entjtehen. 
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Ferner nehmen feuchte Wände viel Luftitaub auf und laſſen die darin 
enthaltenen Pilzkeime fid) entwiceln und wachen, daher das Wuchern des 
Schimmel und der Modergeruch in ſolchen Räumen. Rheumatijche, jfro- 
phuldfe und namentlic) Nierenleiden werden oft auf den Aufenthalt inner: 
halb feuchter Wände zurüdgeführt. 

Unter den gewöhnlich aus Holz hergeitellten Fußböden und den zunächſt 
darunter liegenden Querflächen hat man einen leeren Raum, welcher, ehe 
man den Fußboden legt, mit einem lodern, poröjen Material ausgefüllt 
wird, das teils die Märmeleitung, hauptſächlich aber die Schallleitung 
möglichft beſchränken fol. Da man nun diejes Material, die Zwiſchen— 
dedenfüllung, nachdem der Fußboden einmal befeftigt ift, nie mehr zu 
Geſicht befommt, fo Tiegt e3 den Bauführern nahe, alle möglichen Bau— 
abfälle und jonjtige vorhandene, möglichjt billige Stoffe zu benützen, 
womit oft ein ſehr fruchtbarer Nährboden für alle möglichen Pilze und 
andere Organismen hergerichtet ift, jobald auch die zu ihrem Wachstum 
nötige Temperatur und Feuchtigkeit fi darin findet oder dazu kommt. 

Die jo häufig beobachtete Gejundheitsichädlichkeit von Neubauten rührt 
gewiß zum großen Teil auch von Prozeffen in den Zwijchendedenfüllungen 
her, bis dieſe allmählich troden werden. Auf diefen Gegenftand haben erſt 
in neuerer Zeit Unterfuhungen von Emmerich aufmerffam gemacht, welche 
ergeben haben, daß z. B. das Material, mit welchem die Tyehlböden eines 
öffentlichen Gebäudes gefüllt worden waren, jo viele ftidjtoffhaltige Sub— 
tanzen enthielt, wie Taufende von menjchlichen Leichen !. 

Wenn man diejes YFüllmaterial nad) Vollendung eines Baues jehen 
könnte, würde man e3 oft beanftanden und in manche Neubauten gar nicht 
einziehen. Man jollte darauf jehen, daß nur reine Materialien, 3. B. 
Sand, reine Bauabfälle oder andere für Pilzwucherungen unfruchtbare 
Stoffe, dazu verwendet werden, und daß auch dieje während des Baues 
nicht verumreinigt werden, 3. B. durch Exkremente der Arbeiter, welche 
während der Arbeit gern ihren Harn in diejes Yüllmaterial entleeren. 

Das yüllmaterial für die Zwilchendeden ift auch die häufigite Ver— 
anlaffung zum Entjtehen dee Hausſchwammes, welcher auf dem zum 
Bau verwendeten Holz wächſt und diejes in kurzer Zeit zeritört. 

Mir brauchen in unjeren Wohnungen einen Luftwechſel, um die 
ausgenüßte Luft mit friicher zu vertaufchen. Wie groß diejer Luftwechſel 
(Bentilation) fein ınuß, geht daraus hervor, daß der Erwachſene im Tage 
mindeſtens 9000 Z Luft ein und ausatmet. | 

Die Luft fteht aber nicht nur mit der Lunge, jondern auch mit der 
Haut des Menjchen und allem, wa3 daran hängt, in beitändigem Verkehr. 
Die Haut funktioniert nur richtig, wenn beftändig ein Luftſtrom ſich über 
fie bewegt, der ihr Wärme und einige dampf» und gasförmige Ausſchei— 
dungen abzunehmen vermag. Wir ertragen deshalb feine Tuftdichten Kleider, 
in welchen die eingejchloffene Luft zu bald mit Wärme, Waflerdunft und 
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anderen Dämpfen gejättigt würde. Daß wir von diefem beftändigen Luft— 
jtrom nichts jpüren, fommt davon her, weil feine Geſchwindigkeit in den 
Kleidern eine jehr geringe ift. 

Die Luft in geichlojfenen Räumen wird aber nicht bloß durch die 
darin mwohnenden Menjchen verdorben, jondern fann auch durch andere 
Stoffe und Vorgänge verunreinigt und verjchlechtert werden, Aber auch 
um bei großer Reinlichfeit die unvermeidliche Luftverunreinigung feinen zu 
hohen Grad erreichen zu laſſen, braucht man jchon jehr beträchtliche Mengen 
friiher Luft. Man verlangt 3. B. für eine Perſon in der Stunde: 


150 ebm frischer Luft in Spitälern bei Haugepidemien, 
100 m 


“ » „ Spitälern für Verwundete und Möchnerinnen, 

100 „ J „.„Werkſtätten mit ſchädlichen Stoffen, 

70, „ „ Spitälern für gewöhnliche Kranke, 

60, : „„„ gewöhnlichen Werkftätten, 

Bu... n „„Kaſernen bei Nacht, 

30 „ : „  „ Kafjernen bei Tage, 

30, R „ „ Schulen für Erwachſene, 

15 ,; R »„ „ Schulen für Kinder. 


Auch in unferen Wohnzimmern darf man, wenn die Luft bei fort 
dauerndem Aufenthalt ftets gut bleiben und für und behaglich fein fol, 
erfahrungsgemäß nicht viel unter 60 cbm Bentilation für eine Perſon in 
der Stunde herabgehen. 

Unfere Wohnungen find glüdlicherweife, aud) wen Fenſter und Thüren 
geichloffen find, Feine hermetiich abgejchlofjenen Räume; jo ift längſt fon- 
ftatiert worden, daß in einem Zimmer von 75 cbm Rauminhalt bei ge= 
ichloffenen Fenftern und Thüren ohne jede befondere Vorrichtung für Ven- 
tilation jtündlich zeitweile mehr al3 90 chm Luft wechſeln. Zu anderen 
Zeiten wechjeln in dem nämlihen Zimmer in der Stunde allerdings nur 
22 cbm. Daß in ein und demjelben Raume zeitweife mehr oder weniger 
Luft wechjelt, hängt von den Kräften ab, welche die Luft in Bewegung 
jeßen ; hierbei fommen weſentlich die Temperaturdiffereng zwijchen innen und 
augen und die MWindgeichwindigfeit im Freien in Betradt. Im Winter 
kann bei geichloflenen Fenſtern in einem Zimmer ebenfoviel Luft wechjeln 
wie im Sommer bei offenen Tyenitern. 

Unfer Geruchsorgan ift ein guter Wächter, um und vor hohen Graden 
der Luftverderbnis zu ſchützen. Objektiv mißt man den Grad der Luft: 
verumreinigung nach dem Gehalt der Luft an Kohlenſäure. Der Kohlen- 
jäuregehalt der freien Atmojphäre ſchwankt zwiſchen 0,085—0,05 Prozent. 
Mehr als 0.1 Prozent Kohlenjäure zeigt jchlechte Luft an; jedoch muß 
dieje Kohlenfäure durd die Ausatmung von Menſchen entjtanden fein. 
Denn man fann der Luft 7%—1 Prozent reine Kohlenſäure beimijchen, 
ohne daß die Luft und auch nur im geringiten unbehaglich wird. 

In der Mohnungshygieine jpielt auch die Heizung eine große 
Rolle. Welche Heizſtoffe man verwendet, ijt vom hygieiniſchen Stand» 
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punft aus ganz gleichgültig, eine richtige Konftruftion der Heizvorrichtungen 
vorausgeſetzt. 

Die Erwärmung gewöhnlicher Wohnräume in unſerem Klima erfolgt 
meiſt durch Ofen, welche durch Strahlung und Leitung dem Raume, in 
dem ſie ſtehen, Wärme mitteilen, während die Verbrennungsprodukte des 
Heizmaterials nach dem Kamin entweichen. 

Offene Kaminfeuer, wie fie z. B. in England und Italien viel- 
fach üblich find, übertragen die durd) das Brennmaterial entwidelte Wärme 
nicht durch Leitung und Strahlung zujammen, jondern nur durch Strah- 
lung; infolge deijen ift auc die Ausnutzung des Brennmateriald in den 
Kaminfeuern eine geringere; während hier faum 20 °/, der entwidelten 
MWärmeeinheiten — nicht zu verwechjeln mit den in der Kohle jtedenden! — 
dem zu erheizenden Raume zu gute fommen und 80°, durch den Raud)- 
ſchlot entweichen, werden bei gut konſtruierten Ofen doch gegen 70°, der 
entwidelten Wärmeeinheiten im Wohnraume ausgenüßt. Ein gemiljer Ver— 
luft von Wärmeeinheiten nach dem Kamin ift unvermeidlich, um den not= 
wendigen Zug in demjelben zu bewertitelligen. 

Die Zimmerdfen werden teild aus Thon (Kachelöfen), teild aus 
Eiſen, teil aus beiden Materialien gemijcht hergeitellt. Da die Wärme 
leitungsfähigfeit der beiden Materialien eine höchſt verjchiedene it, Thon 
der Wärme einen langjamen, Eijen einen jchnellen Durchgang geſtattet, jo 
ift es Leicht erflärlich, weshalb eilerne Ofen rajch wärmen und Kachelöfen 
langiam, weshalb aber auch ein eiferner Ofen rajch abkühlt, wenn das 
Teuer in ihm erliſcht, und Kachelöfen die Wärme viel länger behalten. 

Die neuere Ofenkonftruftion fombiniert die beiden Materialien. Man 
bringt daher in den Kachelöfen eijerne Durchſichten und Rohre an, Täßt 
auch die heißen Gaje, ehe jie aus dem Kachelofen in den Kamin entweichen, 
durch eijerne Bogenrohre gehen, welchen durch die Zimmerluft noch viel 
Wärme entzogen wird. in eijerner Ofen, der innen mit feuerfeiten 
Steinen und Chamottemajje ausgekleidet ift, wirft ähnlich wie ein Kachelofen. 

Man fragt oft, ob es beſſer jei, den Ofen im Zimmer von innen 
oder von außen zu heizen, d. h. die Ofenthür zum Einjchüren anzubringen, 
‚Viele glauben, daß «3 teurer jei, wenn die Heizthür im Zimmer ift, weil 
das Teuer mit der warmen Zimmerluft gejpeilt werde; praftiiche Verſuche 
haben aber ergeben, dat man weniger Brennmaterial braucht, wenn von 
innen geheizt wird. Durch den Oſenhals und die Thür nad) außen geht 
viel Märme verloren. 

Um die Wärme aus dem Ofen nicht zu jchnell nach dem Kamin ent- 
weichen zu lafien, wenn das Feuer abgebrannt ift, aljo um Wärme zu 
iparen, werden in dem Verbindungsrohre zwijchen Ofen und Kamin Dreh: 
klappen angebracht, welche den Durchgang der Ofengafe größer und kleiner 
machen oder ganz abjchließen laſſen. Von diejen Ofentlappen wird aber oft 
ein jehr ſchädlicher Gebrauch gemacht, der jährlich viele Menſchenleben kojtet 
und noc viel mehr Menfchen krank madt. Wird die Klappe gejchloffen, 
ehe das Brennmaterial im Feuerherde verbrannt ijt, jo hört der Verbren— 
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nungsprozeß nicht auf, da der Verichluß des Ofens fein hermetifcher ift, 
jondern jeßt fi nur langſamer fort. Die Verbrennungsgaje, unter denen 
ſich hauptſächlich das giftige Kohlenoryd befindet, können num nicht 
mehr nach dem Kamin entweichen, jondern gehen durch die Fugen des 
Ofens in die Zimmerluft. 

Nah den umfafjenden Verfuhen von Gruber ! wirkt ſchon eine Luft 
von 0,05 °/ Kohlenoxydgehalt etwas auf den Organismus durch Atem 
bejchwerden, wenn eine ſolche Luft auch viele Stunden, ja Tage lang ein= 
geatmet werden fann, ohne daß die Symptome ſich zu einer jchweren Er= 
franfung jteigern. Bei einem Gehalt von 0,15 °/, gejellt ſich zu ftarfen 
Atembeſchwerden Unficherheit und Schwäche der Bewegungen. Es gehorchen 
die Muskeln nicht mehr dem Willen. Steigt der Kohlenoxydgehalt auf 
0,4—0,5 %/, dann tritt tödliche Vergiftung ein. 

Es verfteht ſich von jelbit, daß da, wo DOfenflappen noch vorhanden 
ſind, die Abſchaffung derſelben wünſchenswert erſcheint. Die Zugregulierung 
im Ofen kann ebenſo gut durch richtig konſtruierte Ofenthüren mit verſchieb— 
baren Öffnungen erfolgen. Wenn dieſe auch) vorzeitig und ganz gejchlofjen 
werden, dringt dennoch nie Luft aus dem geheizten Ofen ins Zimmer, 
fondern es drückt ftets die Zimmerluft durch alle Öffnungen und Poren 
de3 Ofens nad) dem Kamin. 

Im Gegenjag zum Ofen, der in dem zu erheizenden Raume auf- 
gejtellt wird, benußt man jeßt vielfah Zentralheizungen, von welchen 
die Wärme in die einzelnen Räume abgegeben wird. Als Materialien für 
die Wärmeleitung benußt man Luft, Waller und Waſſerdampf. 

Die Luftheizung ift ähnlich der Ofenheizung. In einem Raume, 
in der Regel in einem Keller gelegen, jteht ein mit einem Kamin ver— 
bundener Ofen, welcher die Luft viel höher erwärmen läßt ald auf Zimmer: 
temperatur. Aus diejer Heizfammer führen Kanäle nad) den einzelnen zu 
erwärmenden Räumen, und ein Kanal führt Luft aus dem Freien zur Heiz- 
fammer. Wird der Ofen geheizt und dadurd) die Luft in der Heizfammer 
erwärmt, jo drüdt die fältere und ſpecifiſch ſchwerere Luft im Freien die 
viel wärmere und ſpecifiſch leichtere Luft der Heizfammer in die Höhe und 
in die höher gelegenen zu erheizenden Räume, wo fie fid) mit der Zimmer- 
luft miſcht und jo den im Zimmer befindlichen Gegenitänden die nötige 
Wärme erteilt. Beſtändig dringt friſche Luft in die Heizfammer, wärmt ſich 
am Ofen, fteigt auf und wird wieder durch friiche Luft erſetzt. 

Wenn die Heizfammer nicht jorgfältig rein und möglichſt jtaubfrei 
gehalten wird, entjteht leicht bei diejer Art Heizung ein Gefühl von ab— 
normer Trodenheit im Munde und im Schlunde. dv. Fodor hat nach— 
gewiejen, daß dieſes Gefühl nicht von einem zu geringen Waflergehalt der 
Luft herrührt, jondern von brenzlichen Produkten, die in der Luft enthalten 
jind, welche über die oft glühenden Flächen des Ofens ſtreicht. Diele 
— —— ſind nichts weiter als verbrannter Staub. 


Archiv für Hygieine I, 145. 


396 Gefundheitspflege, Mebizin und Phyfiologie. 


Bei der Waſſerheizung wird der Luft in den zu erheizenden 
Räumen nicht wie bei der Luftheizung etwas Stoffliches, fondern nur Wärme 
mitgeteilt. Das Waller, der Träger der Wärme, bleibt eingejchloffen in 
einem Röhrenſyſtem; jeine Beichaffenheit und Reinheit ift ganz gleichgültig, 
da nichts davon in die Luft übergeht. 

Man unterfcheidet zwei Syfteme: die Warmwaſſerheizung und 
die Heißmwafjerheizung. Bei der Warmwaſſerheizung zirkuliert 
das Waſſer in Röhren unter gewöhnlichem Atmojphärendrud und kann nur 
eine Temperatur biß gegen 100° C. haben, mweil es ſonſt ins Sieden ge— 
raten würde. Bei der Heißwaſſerheizung zirfuliert da8 Waſſer unter 
einem Drude von mehreren Atmojphären (6—7) in einem luftdicht ge— 
ſchloſſenen Röhreniyftem und kann nicht verdampfen, wenn es auch über 
100° 0. erhigt wird. Da man bei der Heißwaſſerheizung das Waſſer 
heißer al3 100° 0. machen fann, jo braudht man aud weniger Waſſer 
und kleinere Röhren, weniger Heizflächen ala bei der Warmwaſſerheizung. 
Allein die Heißwaſſerheizung hat diefelben Nachteile wie der eijerne Ofen; 
einerjeits ift die Wärmeftrahlung von den Röhren aus eine ehr intenfive, 
und anbdererjeit3 erfaltet die Leitung wegen ihres geringen Gehalts an 
Waller rajcher ala bei der Warmwaſſerheizung. 

Auf die techniſche Konftruftion diefer Waſſerheizungen einzugehen, ift 
hier nicht der Ort. Nur joviel jei gejagt, daß vom tief gelegenen Seiz- 
raum eine mit Wafjer gefüllte Rohrleitung nad) oben geht und fi von 
oben nad unten unter verfchiedenen Windungen durch die zu erheizenden 
Räume bis in den Heizraum wieder fortjeßt. Das wärmere Waſſer fteigt 
aus dem Heizraum in die Höhe, das fältere finft in denjelben zurüd, 

Die Waſſerheizung hat vor der Ruftheizung den Vorteil, daß man die 
Märmequellen am Fußboden und im Innern längs der Außenwand ans 
bringen kann; fie ijt aber ſchwer regufierbar, wenn in verjchiedenen Räumen 
verjchiedene Teinperaturen gewünjcht werden oder wenn die Heizung einzelner 
Räume zeitweile ganz außer Gang gejeht werden fol. Man ift jehr vom 
Heizer abhängig, und wenn eine Röhrenleitung undicht wird, jteht in der 
Regel die ganze Heizung Still, biß der Schaden repariert ift. 

Auch bei der Dampfheizung unterjcheiden wir zwei Syſteme: Die 
Hohdrud- und die Niederdruddampfheizung. Auch hier fteigt 
aus einem in einem Kellerraum befindlichen Dampffeilel in einem Röhren 
foftem der Waflerdampf auf, fondenfiert ſich in den zu erheizenden Räumen 
und fehrt ala tropfbarsflüjfiges Waller zum Keſſel zurüd, um dort wieder 
in Dampf verwandelt zu werden. Bei der Hohdruddampfheizung 
herrſcht im Keffel eine Spannung von mehr ala einer Atmojphäre, jo daß 
die Gefahr einer Keffelerplofion nicht ausgejchloffen ift. Das Keſſelhaus muß 
daher ftetö außerhalb des Wohnhaufes Tiegen und fein eigenes Dach haben. 

Als die Zentralheizung der Zukunft bezeichnet v. Pettenkofer die 
Niederdruddampfheizung. Der Keſſel fann in jedem Kellerraum 
eines Haufes aufgeftellt werden, da die Dampfipannung nie eine halbe 
Atmofphäre überjchreitet und daher feine Erplofionsgefahr zu befürchten ift. 
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Die Niederdruddampfheizung geitattet auch die Regulierung der Temperatur 
für jedes einzelne Zimmer. 

Man mag nun heizen, wie und womit man will, vom hygieiniſchen 
Standpunfte aus muß verlangt werden, daß die Luft in den zu erheizenden 
Räumen nicht verunreinigt werde durch Verbrennungsprodufte oder durch 
verfohiten Ruftitaub, daß ihr Waflergehalt bei Zimmertemperatur nie unter 
30 %/, relative Feuchtigkeit finfe, daß die Wärme vom Heizkörper durd) 
Leitung und weniger dur Strahlung übergehe, und endlich, daß die 
Temperatur zwilchen Fußboden und Kopfhöhe nicht jehr verjchieden fei, 
weil man jonft kalte Füße und einen heißen Kopf befommt. 


8. Die Vernichtung und Berwertung jtädtiicher Abfallitoffe 
in England. 


TH Weyl hat jich ein großes Verdienſt um die öffentliche Hygieine 
ervorben, indem er in einem Vortrage in der Berliner Mediziniichen Ge— 
jellihaft am 25. November 1891 die bisher bei uns unbefannte Art der 
Vernichtung und Verwertung der ſtädtiſchen Abfallftoffe in England beiprad). 

Gewöhnlich bringt man bei una den Müll, d. h. den Unrat der Straßen 
und Häufer, aufs Land und benüßt denjelben ala Dünger oder zur Auf- 
Höhung niedrig gelegener Terraind. Allein mit den Wachstum der Städte 
fand der ftädtiihe Dung faum mehr zahlende Abnehmer, weil der Transport 
desjelben auf die weit von der Stadt gelegenen Aderflähen große Koiten 
verurſachte. So fam es, daß ji das Verhältnis zwiſchen Abgeber und 
Abnehmer allmählich umfehrte. Eriterer mußte zahlen, damit lehterer den 
Müll annahm und fortichaffte. So zahlte Berlin pro 1890/91 378000 M. 
nur für die Abfuhr von Straßenfehridht. Außerdem zeigte es fich, daß die 
fünftlihen Düngmittel eine viel größere Ernte gewährleijteten, troßdem fie 
einen höhern Preis bejiten. Endlich wurden in der Nähe der größeren 
Städte ſolche Grundſtücke, welche fich zur Aufhöhung eignen oder als jo» 
genannte Abladepläße dienen können, immer jeltener. Dieje und ähn— 
liche Gründe waren es denn, welche nad) neuen Methoden der Müllbejei= 
tigung juchen ließen. 

Einige englifhe Städte haben ſich geholfen, indem fie täglich große 
Quantitäten ſtädtiſchen Mülls in das Meer ſchafften. So verfahren 5. B. 
Liverpool, Sunderland und Dublin. Gegen diefe Methode läßt fih vom 
bygieiniichen Standpunkt aus fein Einwand erheben, aber fie ift doch nur 
von Iofaler Bedeutung. 

Die Mehrzahl der größeren englischen Städte (über 40) verbrennt 
jest die ſtädtiſchen Abfallitoffe. Unbeholfene Verſuche derart hat man von 
Zeit zu Zeit hie und da auch bei und gemacht, indem man die auf einem 
Plate zujammengehäuften Maſſen mit Hilfe von Stroh und Papier, fo gut 
e3 eben gehen wollte, verbrannt. Was wir den Engländern verdanfen, ift 
die techniſche Duchbildung diejer Methode. Die Verbrennung 
wird dort ausjchließlih in gejchlojjenen Ofen vorgenommen. 
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Die Apparate, die man für diefen Zweck benüßt, bejigen höchſt ver— 
ichiedene Konjtruftionen. Am verbreitetiten ift das fogen. Dejtruftor- 
ſyſtem nad Fryer. 

Der erſte derartige Ofen wurde in Birmingham 1876 in Betrieb 
geſetzt. Bereits im Jahre 1877 folgte Leeds und 1881 Bradford mit 
ähnlichen Anlagen. 

Was leiftet nun ein derartiger Ofen? Derjelbe ift im jtande, alle 
ſtädtiſchen Abfalljtoffe ohne jede Ausnahme, trodene jowohl wie feuchte, zu 
verbrennen. Fryers Deftruftor verbrennt Hausmüll, aljo Papier, Stroh, 
Holz, Erzeugniffe der Tertilinduftrie, Reſte vegetabilifher und animalijcher 
Nahrungsmittel, er verbrennt Straßenſchmutz, ſowie Refte des Gemüſemarktes, 
de3 Fleiſchmarktes, des Fiſchmarktes. In einigen engliichen Städten wird 
er benußt, um das Fonfiszierte Fleiſch zu vernichten. Er zeritört Fäkalien 
mit über 40 %, Waller. Selbſt Müll, dem man eine große Menge an— 
organischer, aljo unverbrennlicher Stoffe abſichtlich zumifcht, verbrennt im 
Deſtruktor. 

Ein derartiger Ofen, cell genannt, beſteht aus Eiſen und iſt in ein 
Haus aus Fiegelfteinen eingebaut. Auf das flache Dad) desſelben — die 
Plattform — führt eine Rampe, welche die mit Müll beladenen Wagen 
benüben, um zu den oberen Öffnungen der Ofen zu gelangen. Hier laden 
die Wagen direft neben den Mündungen der Ofen ihren Müll durch „Um— 
tippen“ ab und verlaſſen die Kippftelle auf einer zweiten Rampe, welche 
auf die Straße führt. 

Mit Hilfe einer Hade jondert ein Arbeiter größere Gegenftände, welche 
aus Glas, Porzellan oder Metall bejtehen, aus und befördert den Müll 
in einen jenfrechten Kanal. Hier beginnt die Verbrennung. Zu diefem Zwede 
wird Sonntag Naht zwijchen 12 und 1 Uhr — am Sonntag jtehen in 
England auch die Dejtruftors jtill — im Ofen ein Kohlenfeuer angemadıt, 
welches die erjten Müllportionen jehnell in Brand jegt. Nun ftopft der Ar— 
beiter von der Mlattform aus wiederum Müll in den jenfrechten Kanal und 
bewirkt hierdurch, daß der Müll tiefer tritt und zwar in einen jchrägen 
Schadt des Ofens. Jetzt ſchreitet die Verbrennung fort, ohne 
daß eine weitere Zufuhr von Kohlen notwendig wäre Der 
Müll iſt alfo autofombuftibel. 

Die Schladen — elinkers genannt — fallen durch einen Roſt in den 
Aſchenkaſten, oder fie werden ungefähr ſtündlich von einem Arbeiter durch 
eine Thür Ddireft nach) außen entleert. Gleichzeitig ſtößt der Arbeiter eine 
lange, entjprechend gebogene Eilenjtange in den Ofen jchräg aufwärts, um 
hierdurch neue halbverbrannte Müllportionen auf den Roft hinabzuholen. 
Die bei der Verbrennung entwidelten Feuergaſe gehen zunächſt in einen 
langen, wageredhten Schacht, in welchem feſte wie mitgeriſſene Müllteile zurück— 
gehalten werden, um zuletzt durch einen hohen Schornſtein zu entweichen. 
Gewöhnlich beſteht eine Deſtruktor-Anlage aus mehreren der eben beſchrie— 
benen Ofen. Dieſelben ſind nebeneinander oder Rücken an Rücken in dasſelbe 
Backſteingebäude eingelaſſen. 
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Die Beläftigung der Nachbarn durch die Gaje, welche ſich beim Ver— 
brennungsprozeß in den Deſtruktors entwideln, läßt ſich leicht vermeiden, 
indem man Raucdpderzehrer anbringt oder einfach für eine gemügende 
Zufuhr von Sauerftoff, aljo von Luft jorgt. 

Die in England errichteten Deftruftors laſſen fich je nad) ihren Leiftungen 
in verjchiedene Gruppen bringen. 

Zu Gruppe I gehören diejenigen Öfen, welche nur Müll, d. h. Haus: 
und Straßenunrat verbrennen. Gruppe II verbrennt neben Müll auch Siel- 
ſchlamm, Gruppe III zu den bisher genannten Stoffen auch Fälalien. Dieſe 
Miüllöfen — und das ift von ganz bejonderer Bedeutung — befinden fich häufig 
innerhalb der Städte und find von Häufern dicht umgeben. Hieraus 
folgt, daß die Feuerägefahr beim Betriebe diefer Ofen feine große jein kann. 

Wieviel Teiftet nun ein ſolcher Deitruftor, d. h. wieniel Müll verbrennt 
ein einziger Ofen? Pro Dfen und Woche werden 24—35 engliihe Tons 
verbrannt, d. 5. etwa 24000—35 000 kg pro Woche. Dabei jtehen die 
DeitruftorzAnlagen von Sonnabend Nacht bis Sonntag Nacht ftille. Die 
Kojten der Verbrennung betragen pro Tonne etwa 1M. Dabei ift aber 
dad Sammeln des Mülls und der Transport zum Dejtruftor nicht mit- 
gerechnet ; dagegen it Abnutzung der Apparate und Amortijation des Kapitals 
hierin mit einbegriffen. 

Der Preis eines Deitruftord ift je nad) Grund und Boden ſehr ver- 
ſchieden; er ſchwankt zwiſchen 6000 und 30 000 M. 

Die Bedienung der Ofen ift eine jehr einfache. Ein Arbeiter kann 
mehrere cells beauffichtigen. 

Ein Dejtruftor verurfacht jedoch nicht nur Koften, er bringt aud) 
Einnahmen! Diefe jehen ſich aus mehreren Posten zufammen. Zunächſt 
der Erlös au& verfauftenm Pferdedung, da diefer mit Straßenjchmubß ge= 
miſcht als Dung auf die Felder wandert. Dann die clinkers, die Ver— 
brennungsrüditände Dieſe werden in der verichiedenartigften Weije ver- 
wendet. Sie wurden durd Einwirkung hoher Temperatur gewonnen, find 
aljo nicht mehr infeftiös und können folglich zur Yüllung der Zwiſchen— 
deden benußt werden. Man wendet die clinkers ferner in allergrößtem 
Umfange zur Auffhüttung von Straßen an, namentlid wenn man auf 
derartige Aufichüttungen ein feineres Pflafter legen wil. Man mijcht fie 
drittens mit Sand und gewinnt hierdurch einen ausgezeichneten Mörtel. 
Man formt die elinkers endlich zu Steinen und baut aus ihnen Häufer. 
Dieje Steine können auch ald Straßenpflajter dienen. 

Eine weitere Einnahme des Dejtruftors entſteht aus der Kraft, die durch 
geeignete Ubertragung und Ausnüßung der bei der Müllverbrennung entitan= 
denen Wärme geliefert wird. So benübt man fie zur Dampferzeugung; 
in Southampton wird fie zur Herftellung von Drudluft benützt. 
Diefe leitet man mehrere Kilometer weit fort, um fie auf Majchinen, welche 
den Sielſchlamm der Klärbaſſins heben, zu übertragen. In anderen Anlagen 
treibt der Dampf Injeftoren, Waſſerpumpen, Elevatoren, Mörtelmühlen 
und jeit furzem auch Dynamos. In Southampton erzeugt der ver- 
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brennende Müll eleftrijche Ströme, welche für 50 Bogenlampen oder 200 Glüh— 
lampen auäreichen. 

Die Müllverbrennung dient offenbar der öffentlichen Gejundheit. Eine 
Verſchleppung ſchädlicher Keime, wie fie bei unjerem meilenweiten Mülltrans= 
port vorlommen fann, wird unmöglich) gemadt. Die Verſchlechterung des 
Untergrundes und die Aufhäufung fäulnisfähiger Mafjen auf unferen Ab— 
ladepläßen wird vermieden. 

Sollte es da niht wünſchenswert jein, die engliſche 
Einrihtung nad Deutihland zu verpflanzen? Der Einwand, 
daß der engliiche Müll infolge der jtarfen Beimiſchung von Kohle leicht 
brenne, der deutſche ſchwer, ift hinfällig. Denn erftens iſt der Müll der 
engliichen Städte, welche ſich nicht in Induftriebezirken befinden, viel ärmer 
an Kohle und verbrennt troßdem ohne Zuſatz von anderen Brennftoffen. 

Zweitens verbrennen die Engländer ihren Müll natürlich nicht nur im 
MWinter, wo fie viele Kohlen brauchen, jondern aud im Sommer, 

Drittens, wenn jemand daran zweifeln jollte, daß unſer Müll organische, 
d. h. verbrennbare Stoffe enthalte, jo möge er die jtädtijchen Abladepläße 
beſuchen. Er wird dort bemerken, daß es unangenehm riecht. Wenn es 
aber riecht, dann jind organische, d. h. brennbare Stoffe vorhanden. 

Viertens wird in Ealing fall» und magnejiahaltiger Sieljhlamm mit 
gleichen Teilen Müll gemijcht im Deftruftor verbrannt. Durch diefen Zuſatz 
unverbrennlicher Subjtanz wird der Kohlegehalt des Mülls jo jehr herab- 
gedrüdt, daß fich die Miſchung von dem Müll deutjcher Städte faum mehr 
unterjheiden dürfte. Ä 

Fünftens findet vor der Verbrennung eine Ausjonderung jtatt, wobei 
man vor allem zwei Stoffe abjcheidet, welche eine hervorragende Brennfraft 
und einen guten Preis ergeben; e3 find dies halbverbrannte Steinfohlen und 
Kohlenftaub. Troßdem findet eine genügende Verbrennung des Mülls jtatt. 

Es iſt demnach möglich, die Verbrennung des Mülls auch bei uns 
einzuführen und die aus äfthetifchen und Hygieinischen Gründen zu miß— 
billigenden Abladeplätze abzujchaffen. 


9. Zur Strafenhygieine unjerer Großſtädte. 


In einem zweiten Vorfrage, den Weyl am 25. Januar 1892 in 
der „Deutſchen Gejellihaft für öffentliche Geſundheits— 
pflege” hielt, bejchäftigte er jich mit einigen Fragen der Straßenhygieine 
nad Beobachtungen, welche er in Paris und London angejtellt Hatte. 

Was zunächſt das Straßenpflafter anbetrifft, jo findet man in 
Paris ſowohl wie in London große Flächen mit einem vorzüglichen und 
dauerhaften Holzpflajter bededt, das nur jehr geringe Reparaturen er— 
fordert. In Paris wurde das Holzpflafter früher von einer Altien— 
geſellſchaft Hergeftellt, die daraus einen ganz beträchtlichen Gewinn zog; 
jest hat die Stadtverwaltung den Betrieb jelbit in die Hand genommen und 
erzielt dadurch bedeutende Überſchüſſe. Im Jahre 1889 waren 445 000 qm 
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Holzpflafter in Paris vorhanden; bis 1893 jollen noch weitere 270 000 qm 
binzulommen. Woher fommt es nun, daß man in Paris wie in London mit 
dem Holzpflafter jo gute Erfahrungen gemacht hat, bei uns in Deutjchland 
aber fo jchlechte? Die Antwort hierauf iſt folgende: Eine mit Holz gepflafterte 
‚Strafe darf feine Schienen haben, damit das Pflafter nicht ungleich wird; 
Holzpflafter braucht ferner viel Waſſer zur Beiprengung, damit es nicht aus— 
trocknet; ferner dürfen jich unter Holzpflafter feine Kanäle befinden, damit 
dasſelbe ſich nicht wirft, daher liegen in Paris und London die Kanäle unter 
halb der Trottoird. Vor allen Dingen aber muß die Qualität des Holzes eine 
gute fein. In Paris verwendet man zur Herjtellung des Holzpflaſters Tannen⸗ 
holz. Fichtenholz und das amerifanische Teafholz, das auch zum Schiffsbau ge= 
braucht wird; letzteres ijt allerdings jehr teuer. Wichtig ift endlich auch, daß 
der Unterbau für das Holzpflafter aus einer unnachgiebigen Betonfchicht beiteht. 

Für die Beiprengung der Straßen giebt es zwei Methoden: 
1. dur; Tonnen (Sprengwagen), 2. à la lance. 

In Paris ift man von den Sprengmwagen zurüdgefommen. Man be- 
iprengt jet dort & la lance. Es befinden ſich nämlich zu beiden Seiten 
der Straße Wafferhydranten, an welche Schläuche befeftigt werden. Mittels 
diefer Schläuche wird die Straße beiprengt. Auf diefe Weife wird viel 
Arbeitskraft gegenüber den Sprengwagen gefpart. 

Es verjteht fi von jelbit, daß in Paris und London jedesmal, bevor 
die Straßen gefegt werden, geiprengt wird. In Berlin ift man allerdings 
noch nicht jo weit; bier wird der trodene Staub in ungeheuren Maffen 
aufgewirbelt, aller Hygieine und dem gefunden Menjchenverjtande zum Trof. 

Die Bedürfnisanftalten find in Paris nicht nachahmenswert. 
Sie dienen nämlich hier der Neflame, und zwar der objcönen. Anders in 
London. Dean findet da allerdings auf den Straßen feine Pifjoird, weil 
der Engländer in diefer Beziehung außerordentlich prüde ift, und dann 
auch, weil es den Londoner Straßen an Pla für ſolche Rotunden, wie 
wir fie in Berlin haben, fehlen dürfte. Es waren übrigens früher einmal 
derartige Anlagen in den Straßen Londons vorhanden; allein die Londoner 
Hausbefiger beſchwerten ſich, daß ihre Häufer durch die Piſſoirs an Wert 
verlören, und das Gericht entjchied dahin, daß die Anftalten abzubrechen 
jeien. Iebt hat nun London unterirdijhe Bedürfnisanftalten, 
und zwar etwa 15. Dieje Einrichtung verdiente Nachahmung; es hat ſich 
auch ein Unternehmer gefunden, der diejelbe nad) Berlin verpflanzen wollte ; 
leider hat ihm der Magiftrat die Erlaubnis zur Anlage verfagt. Obwohl 
nad) engliſchem Recht der Untergrund frei ift, jind doch derartige Anlagen 
jehr teuer. Die billigfte koftete 11900 Mark; fie ijt ein halbes Jahr in 
Betrieb, wurde von 12000 Bejuchern benußt und brachte eine Nettoeinnahme 
von 1000 Markt. Eine andere Anlage koſtete 24000 Mark; fie beiteht 
jeit 1890, wurde von 40 800 Perſonen benußt und brachte einen liber- 
ihuß von 3400 Marf. Die teuerite Anlage fojtete 72400 Marf; fie be- 
iteht jeit 1889, wurde von 379 742 Bejuchern benutzt und brachte einen 
Überjhuß von 11320 Mark jährlich. 
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Die Anjtalten find derart eingerichtet, daß zwei gejonderte Gänge für 
Damen und für Herren in einen eleftriich erfeuchteten Saal 12—15 Stufen 
berabführen. Die Pifjoirs find gratis, die Kloſetts und Wajchtoiletten 
folten 20—25 Pfennige. In einigen Stadtgegenden find aud) einige Klo— 
ſetts frei, befonders für das weibliche Geſchlecht. 

Die Müllabfuhr ift in Paris Unternehmern anvertraut, die jede 
Straße in einer ganz bejtimmten Zeit bei Vermeidung einer empfindlichen 
Geldjtrafe von dem Müll befreien müſſen. In Berlin ift leider die Müll» 
abfuhr zu jeder beliebigen Tageszeit gejtattet, jehr zum Nachteil der Hygieine 
und der Äſthetik. 

Der Müll wird in Paris von jedem Unternehmer dorthin geichafft, 
wohin er will, 3. B. auf nahegelegene Baupläße; bei uns ift e& ja im 
Grunde auch nicht andere, In Brüffel wird der Müll auf Boote geladen 
und nach einem großen Abladeplaß gefahren. Hier werden die Boote mittels 
eines Elevators in die Höhe gehoben und umgefippt, oder es jenfen fich 
Lowries in fie hinein und entleeren fo die Boote von dem Müll. Auf 
diefem Abladeplab herrſcht ein jehr übler Geruch, beſonders von faulen- 
den Tierleihen (Kaninchen). Die älteren Teile des Abladeplaßes gleichen 
einer Mieje; hier wachlen Pflanzen, aud Weizen und Hafer. Im Anfang 
der achtziger Jahre verdiente Brüfjel an dem verkauften Müll; jet muß 
die Stadt für die Abfuhr noch Geld zahlen. 

Die Schneebefeitigung koſtet jehr viel in den Großjtädten; jo 
zahlte Berlin in einem einzigen Jahre 380000 Marf. In Paris bedient 
man fi zur Befeitigung des Schnees auf den Straßen der Kratzmaſchinen, 
des Schneepfluges und des Salzes. Lebteres wirft ausgezeichnet, ohne das 
Schuhwerk der Paſſanten oder die Hufe der Pferde zu beichädigen, wie 
man fürchtete. Der Schneepflug fommt nur bei ftarfem Schneefall in Ans 
wendung. Wenn Taumetter eintritt, unterftüßt man das Schmelzen des 
Schnees durch Salzftreuen, jedoch wendet man nicht das mühjelige Ab— 
fahren des Schneewallers wie bei uns ar. In den an der Seine liegenden 
Arrondiljements wirft man einfach) das Schneewaffer direkt in die Seine, in 
den weiter abliegenden leitet man e& in die Kanäle und jpült Waller aus 
der Waljerleitung nad. Man pflegt letzteres beſonders zu der Zeit zu thun, 
wo jich die Kanäle mit warmem Waſſer aus den Häufern füllen. Eine 
Verſtopfung hat man auf joldye Art nicht zu befürchten. 

In London wird die Bejeitigung des Schnees von den Straßen in 
derjelben Weile gehandhabt; nur in Berlin kann man angeblich dieje ein- 
fache und zwedmäßige Art der Schneebefeitigung nicht anwenden, denn Die 
Spree gehöre dem Fisfus, der alle Jahre mehrmals baggern laſſen müßte, 
wenn das mit Schmuß vermiſchte Schneewaffer in die Spree geleitet würde, 
Allein vielleicht Tieße doc) der Fisfus, hinter dem ja doch auch hygieiniſch 
gebildete Männer ſitzen, mit fich reden, wenn man ihn nur fragen wollte. 
Gegen die Zulaffung des Schneewaflers in die Kanalifation führt man an, 
daß dadurch das Wafler in den Kanälen gefriere; allein dies erfcheint nicht 
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recht wahrjcheinlich, da in Paris das Wafler in den Kanälen ſelbſt bei 
jtrengem Froſt nur eine Temperatur von 8—10° hat. 

Endlich verdient auh die Regulierung des Verkehrs der 
Menihen und Fuhrwerke auf den Straßen der Großftädte eine 
Würdigung. Als Mufterbeijpiel in diefer Hinficht darf wohl London mit 
feinen 5600 000 Einwohnern (nach der Volkszählung vom Jahre 1891) 
gelten. Die Stadt wächſt täglih um 300 Seelen und 24 Häufer. Ein 
großer Teil der Bevölferung Londons hat tagtäglich diefelben Straßen zu 
benügen, und zwar meilt den Weg nad) der City. Dieje enthält nur 
38000 Einwohner, dagegen wird fie tagaus tagein von 750 000 Menjchen 
und 70000 Fuhrwerken paffiert; mehr al3 350000 Perſonen verbleiben 
während des größten Teil des Tages in der City. Allerdings benüßen 
viele die verjchiedenen Eijenbahnen, welche in die City münden; dennoch 
bleibt der Straßenverkehr noch immer ein ungeheurer. 

Aber die Regulierung des Verkehrs it, troßdem die Straßen der 
City ſchmäler find als die anderer Großſtädte, eine mufterhafte. Man 
fann ziveierlei Arten von Regulatoren des Verkehrs unterjcheiden: Die 
belebten und die unbelebten. 

Die unbelebten Regulatoren des Verkehrs auf den Straßen der 
City beftehen darin, daß die Laternen nicht wie bei und an der Seite, 
jondern in der Mitte des Yahrdammes jtehen; dazu fommt no, daß 
diejelben auf einem in der Längsachſe entwidelten Poſtamente ruhen, fo 
daß der Naum zwiſchen zwei Laternen dadurch bedeutend verkleinert ift 
und es einem Fuhrwerke ſchwer wird, den Verkehr zu jtören, indem es auf 
die andere Seite der Straße fährt. Aber der Naum zwifchen je zwei 
Saternenpoftamenten wird nod) weiter dadurch verengt, daß jich hier in der 
Mitte der Straße die Drojchkenhaltpläße befinden ; ferner find hier Feuer— 
ftationen (Buden auf Rädern) pojtiert, und endlich ftehen hier auch die 
Kutſcherküchen für die Droſchlenkutſcher. 

Die belebten Regulatoren des Verfehrs find die Schußleute, welche 
eine Art von Zeigertelegraph darjtellen. Sie ftehen zu je zweien an den 
Straßenfreuzungen und geben durch Emporheben der Arme den Wagen— 
folonnen Zeichen, welche von ihnen vorzurüden hat. So widelt ſich der 
Verkehr troß feiner ungeheuren Dimenfionen auf das einfachite ab. Bei 
uns giebt jchon ein viel geringerer Verkehr zu den bedenklichiten Stodungen 
und Verwirrungen Anlaß, weil wir weder unbelebte Regulatoren des Ver— 
tehr& haben, noch die belebten genügend für diefen Zwed ausgebildet find. 


10. Das neue Trunkſuchtsgeſetz. 


Eine große Anzahl von Hygieinischen und ärztlichen Vereinen hat ſich 
gegen den Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Befämpfung des Miß— 
brauchs geiftiger Getränke, ausgeiprochen. In weiſer Zurüdhaltung wurde 
im allgemeinen nur über diejenigen Paragraphen von ärztlicher Seite 
debattiert, welche ärztliches Gebiet berührten. 

26 * 
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In diefem Sinne wurden von der neunten Hauptverfammlung des 
preußijchen Mebdizinalbeamtenvereins, welche am 28. und 29. September 
1891 zu Berlin tagte, folgende Sätze aufgeitellt: 

„Die Berfammlung enthält ſich der Außerung über diejenigen Be— 
jtimmungen, welche ärztliche8 Gebiet nicht berühren, und erflärt: a) Eine 
Beitrafung wegen Trunffuht kann nicht gutgeheißen werden, weil bie 
Trunkſucht als ein Frankhafter Zuftand anzufehen ift. b) Aus dem gleichen 
Grunde muß die in $ 12 des Entwurfes -vorgefehene Entmündigung der 
Trunffüchtigen nad) den gejelichen Beitimmungen über die Entmündigung 
Geiftestranker gejchehen und zwar ftet3 unter Zuziehung ärztlicher Sach— 
verftändigen. c) Die in den SS 12 und 20 des Entwurfes erwähnten 
Trinferheilanftalten müſſen unter ärztlicher Leitung und ftaatlicher Auf- 
ſicht ſtehen.“ 

Der Anſchauung gegenüber, daß die Trunffucht eine Krankheit ſei, 
wird diefelbe auf der andern Seite vorwiegend als Laſter angejehen, wie 
man ja auch bis in den Anfang diejes Jahrhunderts hinein die Geiſtes— 
jtörungen nicht als Krankheiten, jondern ala einen Ausfluß des Böfen an— 
zujehen gewohnt war. In einer jehr warmen Empfehlung der Heilanftalt 
für Trinfer aus den gebildeten Ständen, Siloah in Lintorf bei Düffel- 
dorf, heißt ed: „Die Trunkjucht ift in der Regel keine Krankheit, jondern 
eine Sünde, ein Lafter. Sie mwurzelt nicht im Leibe, jondern in der Seele, 
darım kann fie auch mit leiblichen Mitteln nur ausnahmaweije erfolgreich 
befämpft werden“. Dieje Anficht ift auch Heute noch in den deutichen 
Mäpßigfeitsvereinen maßgebend. 

Daß die Trunfjudt in ihren Symptomen eine jchwere Erkrankung des 
Nervenſyſtems darftellt, dafür führt Schmitz! die Thatjadhe an, dab er 
bis jeßt faum einen Zrunffüchtigen behandelt habe, der nicht Störungen 
des Nervenſyſtems dargeboten hätte und zugleich nad) der einen oder andern 
Richtung hin erblich belajtet gewejen wäre. Hier hatte der Vater jelbit 
an Trunfjucht, da die Mutter an jchwerer Hyiterie gelitten, bald mar der 
Onkel im Irrenhauſe unbeilbar franf, bald hatte fi) die Tante in einem 
Anfall von Geiſtesſtörung erhängt oder ertränft: furz, Schmik hat in min« 
deſtens 90 °/, der Fälle erbliche Anlage zu Nervenerkranfungen gefunden; 
jehr häufig beitanden joldhe Erkrankungen ſchon vor Beginn der Trunkjucht. 

Auch die anderwärt® gemachten Beobachtungen ſprechen für die 
Schmitzſche Auffaffung. Nach einer Aufftellung der jchweizeriichen Tem 
peranzgejellihaft war die Hälfte der in den Strafanftalten Befindlichen 
früher dem Trunfe ergeben, und 25%, davon hatten Väter, die Trinfer 
waren. In den at Rettungsanjtalten für jugendliche Verbrecher ftammten 
45 °/, der Knaben und 50%, der Mädchen von trunffüchtigen Eltern ab. 

Pelman ſchreibt über den in Rede jtehenden Punkt?: „Die Trunf- 
ſuch der Eltern ne ebenjo oft zur wirflichen Geiftesjtörung bei ben 
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Kindern, wie umgefehrt pſychiſche Erfranfung der Eltern 
in den Rindern einen franfhaften Hang zum Trinfen her- 
vorrufen fann, und ebenjo oft beobachten wir bei den Sindern aller= 
band förperlihe und nervöje Störungen.“ 

Auch der Pfarrer Hirſch in Lintorf, der zwar fein Mediziner ift, 
aber ein gewiſſes Urteil über diefe Dinge ſich Hat bilden können, jagt, daß 
er unter den Gründen der verjchiedenen Erjcheinungen der Trunffälligfeit 
fand, daß die unglüdlichen Perioden- oder Quartaltrinter faft ohne Aus— 
nahme ihre unfelige Leidenschaft geerbt hatten. 

Es verjteht fih von jelbit, daß neben diejen Franken Trinfern nod) 
eine große Zahl ſolcher eriftiert, welche von Haus aus förperlich und geiftig 
gut veranlagt find und aus bloßer Genußſucht, durch Verführung, häus— 
liches Unglüd zu Trunfenbolden werden. 

Wenn num aber die Trunlſucht eine Krankheit iſt, fo folgt daraus, 
daß die Trinferheilanftalten von Ärzten geleitet werden müſſen. Bisher 
ift dies nicht der Fall. Paſtoren, Lehrer und Leute irgend welchen Be— 
rufes jtehen als Hausbäter dieſen Ajylen vor, jo daß es unmöglich ift, den 
Kranken eine jachgemäße Behandlung zu teil werden zu lafjen. 

Wenn aud die Mehrzahl der in Betracht fommenden Faktoren ſich 
gegen den vorliegenden Entwurf eines Gejehes, betreffend den Mißbrauch 
geiftiger Getränfe, erflärt hat, jo folgt daraus noch nicht, daß überhaupt 
feinerlei Gejeg im ſtande jei, den Altoholismus in der Bevölkerung zu 
vermindern. 

Es Tiegen verjchiedene Präcedenzfälle in diefer Beziehung vor. Go 
hat in Norwegen die Gejehgebung in den vierziger Jahren begonnen, 
den Berfauf und den Ausſchank von Branntwein einzufchränfen und die 
Steuer des produzierten Branntweins zu erhöhen, den Schankwirtſchafts— 
betrieb mit einer hohen Steuer zu belegen und die Zahl der Schanfwirt- 
Ichaften zu vermindern. Im Jahre 1871 wurde der Ausſchank und der 
Kleinhandel mit Branntwein in den Städten nah dem „Gotenburger 
Syſtem“ an gemeinnügige Gejellichaften übertragen, und die Folge diejer 
Maßnahme war, daß zunächſt die Zahl der Schanfwirtjchaften jehr er— 
heblich abgenommen hat. Während 1847 noch 1101 Schanfitätten, d. h. 
auf je 152 Einwohner eine Schanfitätte, vorhanden waren, gab es 1889 nur 
nod) 227; 1835 gab es 366 Branntweinbrennereien, 1889 nur 23. Der 
Branntweintonjum ift herabgegangen von 16 Z per Einwohner auf 3,1 im 
Jahre 1888. Norwegen iſt nad) Italien das nüchternite Land in Europa, 
während das benachbarte Dänemark den größten Konſum (18 7 per Kopf und 
Jahr) aufzumeien hat. 

Auf dem im September 1890 zu Ehriftiania abgehaltenen dritten Inter— 
nationalen Kongreß gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe zeigte Dr. Dahl, 
der Direktor des civilen Medizinalwejens in Norwegen, wie, entiprechend 
dem Zurüdgehen des Branntweinfonfums, auc die Folgen des akuten und 
chroniſchen Altoholismus immer jchrittweife abnehmen. In Gauſtad, der 
großen Jrrenanftalt bei Chriftiania, war 1856—1860 bei 13,7%, aller 
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Aufgenommenen Trunf und Beraufhung die einzige oder mittwirfende Ur- 
ſache; 1886—1888 nur noch bei 2,4%. Ähnlich ift das Verhältnis in 
den übrigen Irrenanjtalten Norwegens. Dagegen ijt in Dänemarf, wo 
der Branntweinverbraud für jeden Einwohner fünfmal größer ift als in 
Norwegen, auch der Tribut, welchen Trunf und Berauſchung an die Irren— 
anjtalten entrichten, dreimal größer als in Norwegen. 

Im Jahresbericht des ſächſiſchen Landes-Medizinal-Kollegiums ſtellt 
der Oberleiter der Landes-Irrenanſtalt Sonnenſtein, Dr. Weber, feſt, 
daß in der von ihm geleiteten Anftalt der Alkohol als Krankheitsurſache 
von 16,2 °/, im Jahre 1887 auf 11,7 °/, im Jahre 1890 gejunfen jei. 
Vieleicht Haben wir hierin eine Wirfung der Verteuerung des Alkohols 
zu erbliden. 

Auch Alkoholismus und Delirium tremens als Todesurjache haben 
in Norwegen bedeutend abgenommen. So waren unter 10 000 angegebenen 
Todesurſachen 1853—1855 Alkoholismus und Delirium tremens 33,8; 
1886—1888 nur noch 6,9. Dasjelbe zeigt ſich auch bei der Selbſtmord— 
ftatijtif. Auf 1000000 Einwohner fallen 1846—1850: 109, 1881 bis 
1885 nur 68 Gelbjtmörder, in Dünemarf beträgt die Selbitmordziffer 
beinahe das Vierfache. Auch die Zahl der Verbrechen hat in Norwegen 
bedeutend abgenommen. In den Jahren 1846—1851 fam auf 300 Ein— 
wohner 1 wegen Strafthaten Angeflagter,; in den Jahren 1884—1888 
dagegen 1 Angeflagter erit auf 400 Einwohner. 

Daß in Norwegen neben der geießgeberiichen auch gleichzeitig eine un— 
gemein große und vielfeitige Thätigfeit von jeiten der Mäßigkeits- und 
Nüchternheit3-Vereinigungen entfaltet worden ift, kann nicht in Abrede ge— 
jtellt werden. In Norwegen war Ende 1888 die Zahl der Totalenthalt- 
ſamkeits-Geſellſchaften bis auf 756 geitiegen mit 95 000 Mitgliedern, dar= 
unter 30 000 Frauen und 5000 Kinder. 

Auch in Schweden und in Holland hat die Gejehgebung eingegriffen, 
um der Trumfjucht zu ſteuern. Jedoch find die Ergebnijje in diejen Ländern 
nicht jo glänzend wie in Norwegen. Es liegt die daran, daß nirgends 
Gejebgebung und Privatthätigfeit jo lange Zeit, jo gleihmäßig energijch 
das Ziel, die Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs, verfolgt haben. Nirgends 
iſt übrigen® eine jo vorzügliche offizielle Statiftif vorhanden, welche al& 
Beweis herangezogen werden fann, wie in Norwegen. 

Es muß zugejtanden werden, daß eine weile Gejekgebung jehr wohl 
im ftande it, einen wejentlichen Einfluß auf die Trinfgewohnheiten der 
Bevölkerung auszuüben. Dieſer Einflus wird um jo wirfung&voller und 
nachhaltiger jein, wenn die Gejeßgebung von der öffentlichen Meinung ges 
tragen und von der Gejellihaft werfthätig unterjtüßt wird. Bär be= 
hauptet, daß niemals ohne gejeßgeberiiche Maknahmen alte, eingewurzelte 
Trinkjitten und Mißbräuche erfolgreich bekämpft und die jozialen Schäden der 
Trunkſucht bejeitigt werden fünnen. „Die großen Erfolge in den genannten 
Ländern, in denen die Himatischen und gewerblichen Verhältniſſe eines großen 
Teiles der Pandesbewohner den großen und unmäßigen Branntweinkonjum 
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nad) der Meinung vieler erflären und rechtfertigen jollen, ſind die beiten 
und beredten Zeugnifje dafür, mie erfolgreich fich die erziehliche Wirkung 
rationeller Gejege auf die kulturelle Entwidlung der Bevölferung erweift.“ 


11. Kleine Mitteilungen. 


Eine vergleichende Zujammenftellung der Sterblichleitsverhält- 
niſſe in den Städten Frankreich! und Deutjchlands im Jahre 1889 
ergiebt, daß auf je 1000 000 Einwohner farben in den Städten 

be3 Deutfhen Reiches Frankreichs 


möglamt . >» > 2 2 nn nn nn 24398 24 142 
an Pockenn er 5 183 
an Unterleibſtyphus.. 22. 231 503 
an 30) 17, VRR WR REN NEE FREE EEE ER 261 370 
an Scharlach . . a a —— 238 58 
an Diphtherie und Krupp le er 149083 659 
an Lungenfhwindfuht . . 2 2 31l12323 3 027 
an afuten Darmfrankheiten.. . . 3128 1988 
an afuten Erkrankungen der Atmungsorgane 2 602 3692 


Hiernach fteht feit, dat Poden, Typhus und Maſern in den Städten 
Frankreichs mehr Todesfälle al3 in denen des Deutjchen Reiches verurjacht 
haben, daß dagegen Diphtherie und Scharlad) in letzteren häufiger ala in 
jenen zum Tode geführt haben. Die Lungenſchwindſucht, welche während 
des Jahres 1887 in den franzöfiichen Städten eine häufigere Todesurjacdhe 
war, ſcheint im Jahre 1889 hier jeltener, dagegen in den deutichen Städten 
häufiger geworden zu fein. — Ferner geht aus der Zujammenftellung hervor, 
daß in Deutjchland mehr die Darmerankheiten, in Frankreich mehr die Er— 
franfungen der Atmungsorgane zum Tode führen. 

Iſt gefochtes Waſſer als Getränt zu empfehlen? Miquel 
hatte nachgewieſen, daß durd längeres Kochen des Seinewaljers von 1000 
darin enthaltenen Bakterien etwa 990 zeritört würden, und der Reſt durch— 
aus nicht infeftiös jei. Gegen diefe einfache Methode der Reinigung vers 
dächtiger Wäſſer wurden jedoch einige wichtige Bedenken vorgebradht; jo 
jollte dies Waſſer durch Verluſt an Kohlenjäure unjchmadhaft werden und 
durch Ausfallen der Kalk- und Magnefiafalze an Nährwert verlieren. Ver— 
Ichiedenartig modifizierte Verſuche Guinard3 zeigten nun, daß im Gegenfaße 
zum allgemeinen Glauben der Salzgehalt gefochten Waſſers nicht wejentlich 
von dem des ungekochten abmweiche, jedenfalls für die Zwede der Ernährung 
hinreichend jei. Das in Flüffigfeiten verteilte Gas kann niemal3 durch 
Kochen vollitändig ausgetrieben werden, und es genügt, das gelochte Waſſer 
durch längere Zeit in einem falten Raume mit der Luft in Berührung 
zu lafjen, um die verlorene Gasmenge wieder zur Aufnahme zu bringen. 
Es ift jomit unter allen Methoden der Reinigung von Waller das Kochen 
die einfachite, ficherjte und geeignetite zum allgemeinen Gebrauche und be= 
einträchtigt nur wenig die Güte des Waſſers. 
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Selbſtmord im deutijchen Heer. In dem Zeitraum von 1884/88 
waren von je 1000 Zodesfällen in der Armee 741 dur Krankheit, 165 
dur Selbjtmord und 94 durch Verunglüdung bedingt. Die Selbitmorde 
fommen am häufigften beim V. Armeekorps (PBojen) mit 0,089 °/, der Kopf- 
ftärfe vor. Unter den Waffengattungen zeigt der Train mit 0,117 °/, die 
bödjite, die Pioniere mit 0,034 ®;, die niedrigite Ziffer. 


Über die Berbreitung des Stotternd entnehmen wir den Veröffent- 
lihungen Denhardts die nachfolgenden Angaben. Nach ihm ijt das 
Stottern auf der ganzen Erde, aud) bei den völlig unzivilifierten Völkern, 
verbreitet, fteigert ji) aber mit zunehmender Zipilifation. Südeuropa jtellt 
ein ſchwächeres Kontingent als die übrigen europäiſchen Länder. In ganz 
Deutjchland ift der Prozentjaß der ftotternden Schulfinder 1,01; auf Preußen 
entfallen 1,11 Prozent, am günjtigften ftellt ſich Elſaß-Lothringen mit nur 
0,52, am ungünftigiten Anhalt mit 1,53 Prozent. Auf 5985 ftotternde 
Knaben fommen nur 2233 ftotternde Mädchen, wobei noch zu beachten ift, daß 
die Gejamtzahl der ſchulpflichtigen Mädchen die der Knaben erheblich übertrifft. 


Eine Wafjerprüfung, welche an Einfachheit faum etwas zu wünſchen 
übrigläßt, befteht nah Angell darin, daß man in 0,57 des fraglichen 
Waſſers einen halben Theelöffel Zuder auflöft und die Löſung feſt verforft 
1—2 Tage bei 20° C. dem Sonnenlichte ausſetzt. Eine flodige Aus- 
ſcheidung foll die Anweſenheit von größeren Mengen organiidher Subitanz 
mit Sicherheit anzeigen. 

Das von Adamkiewicz in Krakau hergeitellte Kankroin, welchem 
von dem Erfinder die Eigenſchaft zugejchrieben wurde, den Krebs in gün— 
ſtigem Sinne beeinfluffen zu fünnen, jcheint den Erwartungen nicht ent— 
ſprochen zu haben. 

Adamkiewicz hatte ſich bei der Vorſtellung jeiner mit Kanfroin be= 
handelten Krebskranken ausdrüdlich dagegen verwahrt, daß er ein Krebs— 
heilmittel entdedt habe, ein jolcher Begriff jet überhaupt ganz unwiſſen— 
ihaftlih. Vielmehr jei es ihm gelungen, im Krebsgewebe Subftanzen mit 
giftigen Eigenjchaften nachzuweiſen. Mit diefem Nachweis war einerſeits eine 
ganz bejtimmte Auffafjung der Natur des Krebjes gewonnen, anderjeit8 war 
der Weg vorgezeichnet, auf welchem es durch beharrliche Arbeit gelingen 
könnte, irgendwelchen therapeutiichen Einfluß auf dieje troftloje Erkrankung 
u gewinnen. 

Allein Billroth und Kapofi fonnten in feiner Weile anerfennen, 
daß ein Erfolg mit der Einfprifung des Kankroins erzielt wäre, der nicht 
auch durch die biäher befannten Methoden erreicht werden Fönnte. 

Über Selbitreinigung der Flüfie hat Mar v. Pettenkofer einige 
interefjante Mitteilungen gemacht!. 

Pettenkofer hat jchon vor Jahren von einem ganz empirischen Stand» 
punkte aus den Satz aufgeftellt, man fünne in jeden Öffentlichen Waſſerlauf 
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Abwäſſer einleiten, aud) wenn Fäkalien abgeſchwemmt werden, wenn deſſen 
Waſſermenge beim niederften Waſſerſtande mindeitens das Fünfzehnfache von 
der durchſchnittlichen Menge des Sielwaſſers bei trodenem Wetter beträgt, 
und wenn die Gejchwindigfeit des Fluſſes feine weſentlich geringere ala die 
des Waſſers in den Sielen ij. ZTroßdem aber geitattet man größeren 
Orten, namentlich Städten, welche eine ordentliche Kanalifation einführen 
wollen, von janitätäpolizeilihem Standpunkte aus die Einleitung nicht, wenn 
auch Waſſermenge und Geſchwindigkeit des Fluffes mehr als genügend ift. 

Pettenkofer hat berechnet, daß, was München anbetrifft, auf 1 7 Waſſer 
der Iſar nicht ganz 6 mg verunreinigender Stoffe fommen. Dieſe Menge 
ift eine jo minimale, daß fie im Waſſer verteilt faum wahrnehmbar ift. 

Man darf allerdings nicht erwarten, daß die Unreinigkeit eines Ab— 
waſſers jofort an der Stelle verſchwindet, wo diejes in den Fluß mündet. 
Aber jelbjt hochgradig verunreinigte Flüſſe führen nach Tängerem Laufe 
wieder reines Waller. Fränkel hat gefunden, daß die Spree oberhalb 
Berlin mit mehr als 6000 Balterien im Kubikcentimeter ankommt, daß 
dieje ſich im Laufe durch Berlin bis zu mehr als einer Million vermehren, 
daß jie aber eine Strede unterhalb Berlin wieder abnehmen und nicht 
weſentlich mehr als oberhalb Berlin betragen. 

Übrigens hat die bloße Zahl der im Wafjer vorhandenen Bakterien 
feine bejondere hygieiniſche Wichtigkeit; denn fie wechjelt an ein und der— 
jelben Stelle zu verſchiedenen Zeiten ganz bedeutend, ohne daß ſich der 
Wechſel in Gefundheitäftörungen der betreffenden Orte ausſpricht. Die 
Waſſerbalterien räumen mit den ind Waſſer gelangenden pathogenen Bal- 
terien rajh auf, und es ift daher jogar gut, wenn ein Fluß überhaupt 
Bakterien enthält, und es wäre nicht gut, wenn er jterilifiertes Waſſer 
führte, in welchem Reinfulturen von pathogenen Bakterien ſich ungeftört 
vermehren könnten, da fie danır feinen Kampf ums Dafein mit den Wafjer- 
bakterien zu beitehen hätten. 

Die Selbitreinigung der Flüſſe geichieht zum Teil durch den Sauer= 
ſtoff des Waſſers, welcher teild direft orydierend auf die Stoffe einwirkt, 
teil3 Organismen zum Leben dient, welche organische Subitanzen verzehren. 
Die Hauptrolle aber bei der Reinigung der Flüffe von organiſchen Stoffen 
und namentlih von den Fäkalien fpielt die Flußvegetation (Algen, Spiro- 
gyren, Oscillarien, Zygnemen, Euglenen, Diatomeen :c.). Die Temperatur 
hat auf diefe Organismen nur geringen Einfluß, fie gedeihen Sommer 
und Winter. Wohl aber kann ein zu reicher Gehalt von organijchemn 
Nährſtoff ſchädlich auf die Flußvegetation wirken. Die Ajfimilterbarfeit 
wird auch erjchwert durch das Volumen de3 zu Affimilierenden. Große 
Broden verdaut auch der menjchlihe Magen ſchlecht oder gar nicht, und 
ebenjo werden die Algen, Bakterien u. j. w. nicht mit größeren Abfällen 
fertig. Es empfiehlt ſich daher, ſolche Abfälle zu verkleinern oder durch 
ein Gitterwerk zu fangen, ehe fie in den Fluß fommen. 

Auf eines der ſchlagendſten Beijpiele für Selbftreinigung von Wailer 
troß bejtändig fortlaufender Verunreinigung find bisher die Schwemm— 
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gegner und die apodiktifchen Anhänger der Riejelfelder oder Klärbaffins 
noch nie aufmerfiam geworden. 

Die Aguarien, namentlich diejenigen, in welchen Tiere in Meer- 
waſſer gehalten und gezüchtet werden, wechjeln das Waller nie oder äußerft 
felten. Die Tiere werden gefüttert, auch mit Fleiſch, die nicht verzehrte 
Nahrung bleibt im Waſſer liegen und fault; fie entleeren ihre Exkre— 
mente ind Wafjer, welches troßdem nie einen unangenehmen Geruch an— 
nimmt, ſich auch nicht trübt, wenn nur immer atmoſphäriſche Luft durch 
dasſelbe geleitet wird. 

Der deutjche Verein für öffentliche Geſundheitspflege hat bei jeiner 
Berfammlung in Leipzig 1891 folgende Rejolution gefaßt: 

„Der Verein bejchließt, unter Bezugnahme auf die Eingaben des 
Vereind vom 15. Oftober 1876 und 3. April 1878 und in Anbetracht 
der neueren, von Pettenfofer und vom Reichsgeſundheitsamt angeftellten 
Unterſuchungen über die Selbjtreinigung der Flüſſe, bei dem Herrn Reicht» 
fanzler nunmehr in dringlicer Weiſe vorftellig zu werden, daß die ſyſte— 
matiſchen Unterſuchungen auf alle diejenigen Flüſſe und öffentlichen Waller 
des Deutichen Reiches ausgedehnt werden, welche für die Aufnahme ſtädtiſcher 
Abwaſſer in Betracht fommen, um möglichſt bald erafte Normen über deren 
zuläjfige Verunreinigung zu gewinnen. Belondere Reinigungsanlagen für 
diefe Abwäſſer vor der Ableitung in den Fluß find nur dann zu fordern, 
wenn durch ſpecielle örtliche Unterjuchungen ermittelt it, daß die felbit- 
reinigende Kraft des Fluſſes nicht ausreicht.“ 


In der von Koch und Flügge herausgegebenen „Zeitjchrift für 
Hygieine“ berichtet Kitajato über die Gewinnung von Reinkulturen 
der Tuberfelbacillen aus dem Sputum. Die Schwierigkeit, ſolche zu 
erlangen, bejteht befanntlid) darin, daß dem Sputum meijt vielerlei Mikro— 
organismen aus der Mundhöhle beigemengt find, die ſich viel rafcher und 
üppiger vermehren als die ZTuberfelbacillen, und daher dieje gänzlich zu 
überwuchern vermögen. Sitajato hat, nad) einem von Koch angewandten 
Verfahren, die Patienten morgens durd Husten (nicht Räujpern) ihr Sputum 
in jterilifierte Doppelichalen entleeren laſſen; die Flocken werden fofort weiter 
verarbeitet, d. h. mit fterilijierten Inſtrumenten ijoliert und in mindejtens 
zehn mit fterilifiertem Waſſer gefüllten Betrijchen Schälchen nacheinander 
gewajchen. Dann wird an einem aus der Mitte ſolcher Flocken genom— 
menen Präparat auf Tuberfelbacillen unterjucht, die jich darin jehr oft ganz 
ausichlieglich Finden; im dieſem alle wachſen dann häufig von jolchen 
Partikeln auf Glycerinagar und Blutferum Reinkulturen, die als freisrunde, 
rein weiße, undurchſichtige Flecken fic über die Oberfläche des Agar erheben, 
dabei feucht, glänzend und glatt find. 

Bei Anlegung diefer Kulturen zeigte jih nun als weiteres Ergebnis, 
daß im Sputum die große Mehrzahl der Tuberfelbacillen 
abgejtorben ijt, ein Umftand, der mifrojtopiich auf feine Weiſe fejt- 
gejtellt werden Tann, da abgejtorbene Bacillen jich ebenjo raſch und intenfiv 
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färben wie lebende, von denen jie jih auch morphologiſch nicht unterjcheiden. 
Das Gleiche gilt von den Präparaten, die aus dem Inhalt von Lungen— 
favernen unter den gleichen Kautelen hergeitellt find. Für die diagnoftiiche 
Beurteilung von Sputumpräparaten Tuberfulöfer, nicht minder aber auch 
für die Frage der Übertragbarfeit der Qungentuberfuloje 
von Menſch zu Menijch ift diejes Ergebnis zweifeläohne von funda— 
mentaler Bedeutung. 


AS neuefte Blüte der Therapie fin de sieele veröffentliht Kon 
ftantin Paul im Bulletin medical einen Bericht über le traitement 
de la neurasthenie par la transfusion nerveuse, d. h. die jubfutane 
Einjprigung eines Glycerinertralte® au8 der grauen Subjtanz des 
Hammelhirns, von welchem den Betreffenden in etwa achttägigen Inter= 
vallen 3—5 cem einer 1Oprozentigen Löjung einverleibt werden. Erfolge 
bei Neurafthenifern und Rückenmarksſchwindſüchtigen überraſchend günftig, 
wofür ausführliche Krankengeichichten zum Belege mitgeteilt werden! 

Unmillfürli erinnert man ſich hierbei der befannten Anekdote von 
dem engliichen Schaufpieleer Garrid, der, wenn er die Rolle eines blut- 
dürftigen Wüterichs, 5. B. Richards IIL, zu ipielen hatte, am Morgen blut— 
triefendes Roaftbeef aß; wenn es fich aber um janfte Liebhaber handelte, 
feinen Charakter durch zarte Hammelfottelett3 beeinflußte. Wir find ge= 
ipannt, ob die Patienten Pauls auch nad) diefer Richtung überrajchende 
Erfolge diefer genialen Therapie davontragen werden. 


Eine ſchwere Vergiftung durch Jodoform hat der Anitaltsarzt 
Dr. Näcke an ſich jelbjt erlebt. Ex hatte zur Heilung eines Ausichlages 
an jeinem Körper Jodojorm angewandt, und 8—10 Tage darauf brad) 
urplößlic eine tiefe Bewußtjeinsjlörung, welche genau 4 Tage 
anhielt, aus. Die Folge war zunächſt, daß faſt alle Erinnerungsbilder 
und Borjtellungen ſchwanden, jo daß Näde aus dieſer Zeit faſt nichts 
mehr weiß. Aber auch die Erinnerung an eben Gejagtes oder Gethanes 
war aufgehoben. Hatte er 5. B. Sitbäder genommen, welche ihm bet dem 
furchtbaren Juden ein wahres Labſal waren, jo war er faum aus der 
Wanne, als er jofort wieder danad) verlangte, ohne Nötigung, offenbar 
nur, weil er das joeben Gejchehene vergejjen hatte. Damit hing aud) die 
Berfennung der Perſonen zujammen. Er fragte 3. B. jeine Frau, wer fie 
jei; ihre Antwort befriedigte ihn; ſogleich aber fragte er wieder, weil er 
die Antwort vergejjen hatte. Die Trage überhaupt hing mit dem Ver— 
löjchen der Gefichtserinnerungen zufammen, wie aud die völlige Desorien- 
tierung, jo daß er glaubte im Hojpitale zu fein, weil das Erinnerungs= 
bild des Schlafzimmers getilgt war. 

Auch die Worterinnerungsbilder waren zum Teil verſchwunden und 
andere al3 die gewollten Worte wurden hervorgebracht, 3. B. Wajchbeden 
ſtatt Schlafdede ꝛc. 

Im allgemeinen war Näcke ſtill und hatte feine Hallucinationen. Ein— 
zelne hingeworfene Worte aber, wie München, Bajel ꝛc., zeigten, daß eine 
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Reihe darauf bezüglicher Vorftellungen im Gehim abliefen, aber unter der 
Bewußtſeinsſchwelle. Derartige Quafi-Träume müſſen zum Teil jchredlich 
geweſen fein, darauf deutet, daß, ala er fpäter Bilder aus dem türkischen 
Leben bejah, er inmerlich tief erzitterte; offenbar wurde dadurch die Erinne= 
rung an frühere ſchwere Traumzuftände angeregt. 

Daß auch die Intelligenz arg milgenommen war, wird gewiß nicht 
wundernehmen, Far ward dies aber erft nad) dem akuten Stadium ; jedod) 
gab er einfache Anordnungen richtig, z. B. daß er ein Sitzbad nehmen wollte. 

Ferner zeigte ſich das Gemüt affiziert. Bald weinte er ohne Anlaß wie 
ein Kind oder ärgerte ſich jehr leicht, bald wieder lag er gänzlich apathiſch da. 

Die Bewußtſeinsſtörung verſchwand aber nicht plötzlich, wie fie ge= 
fommen war, jondern Hang jehr allmählich ab, während die tief gefunfenen 
Körperfräfte fich ſchnell hoben. 

Das Gedächtnis blieb noch Yange ftarf geihädigt, auf nur weniges 
von früher fonnte er fich befinnen, alles war wie weggeblafen; jelbit die 
einfachiten Rezeptformeln fielen ihm nicht mehr ein. Dagegen war Die 
Erinnerung an friſch Erlebtes oder Gejagtes jehr bald wieder normal, 

Einige Zeit fam ihm noch die Wohnung befremdlich vor, die Orien- 
tierung war noch nicht ganz normal. Wie das Gedächtnis, jo blieb auch 
die Intelligenz noch lange ſchwach. Die einfachſten Rechenerempel zu löſen, 
war ihm unmöglich, ebenjo die primitivften Schlüffe zu ziehen. In den 
Zeitungen verftand er faum zwei Zeilen und mußte oft lange über einem 
Sat jtudieren. Daneben bejtand große Willenlofigfeit; zum Nötigſten 
fonnte er ſich oft nicht entichließen. 

Sobald das Bewußtfein teilweije zurückgekehrt war, hatte er jehr un— 
angenehme Jodoformgejchmäde und -gerüche. Erſtere ſchwanden am früheften, 
legtere verwandelten ſich jpäter in unbeſtimmte baljamijche Gerüche, endlich 
in ſolche nach Ather oder friſcher Luft. 

Allmählich kehrte die frühere Gejundheit zurück; aber erjt 41/, Monate 
nad) der Jodoformvergiftung war Näde im jtande, feinen Anjtaltsdienit 
in vollem Umfange wieder aufzunehmen. 


Wohlſchmeckendes Ricinusöl. Die verichiedenen Methoden, den wider- 
lichen Geſchmack des Nicinusöles zu verdeden, find größtenteils wenig zweck— 
entiprechend. Einige der angegebenen Korrigentien erfüllen ihren Zwed über- 
haupt nicht, andere Vehikel (Kaffee, Spirituofen) jind oft geradezu fontra= 
indiziert, noch andere (Gelee, Emulfion, Kapjeln) muß man wegen des 
Koftenpunftes in vielen Füllen außer Betracht lafjen. Dennoch möchte wohl 
fein Arzt das Ricinusöl in feinem Arzneiſchatz gänzlich entbehren. 

Nach einer Reihe von Verſuchen, das Ricinusöl in geeigneter Weiſe 
zu modifizieren, ijt im Laboratorium der Herren Töllner und Bergmann 
in Bremen nad) den Angaben von Dr. Standfe ein Präparat hergeftellt 
worden, welches allen Anforderungen genügen dürfte. 

Feinſtes Ricinusöl wird wiederholt mit heißem Wafjer behandelt, dann 
mit foviel Saccharin verfüßt, daß es wie dünner Sirup ſchmeckt. Minimale 


11. Kleine Mitteilungen. 413 


Mengen Aldehyd des Geylon-Zimtöles und ein wenig DVanille-Aroma ver= 
decken die legten Spuren des urjprünglich kratzenden Gejchmades. 
Haltbarkeit und Wirkung des jo gewonnenen Präparates weichen in 
feiner Weile von der de3 gewöhnlichen Ricinusöles ab. 
In allen Fällen, in denen bisher dies Oleum Ricini aromaticum 
angewendet wurde, iſt dasſelbe jtet3 ohne Beanftandung und ohne jenen 
gegen Ricinusöl faft allgemein beſtehenden Widermillen eingenommen worden. 


Die Sterblichkeit an Tuberfuloje in Budapeft. Profeſſor Dr. 
v. Fodor fonjtatiert in einem Vortrage, in welchem er die janitären Ver— 
hältnifje von Budapeſt beſprach, die Thatfahe, daß unter allen großen 
Städten der Welt Budapelt die größte Sterblichfeit an Tuberkuloſe habe, 
und zwar 590—600 Todesfälle jährfih auf 100 000 Einwohner (Wien 
540—550, London nur 180—190 Todesfälle). Überall nimmt die Sterb- 
lichkeit infolge der verbefjerten Sanitätöpflege wejentlich ab, nur in Budapeſt 
ift Diefe Abnahme eine jehr geringe. v. Fodor betonte bei diefem Anlaſſe 
die Gefahren des Staubes und die dagegen zu ergreifenden Maßnahmen 
der zweckmäßigen PBflafterung und der Straßenreinigung. 


Influenza. Eine kürzlich vom Kaiferlichen Geſundheitsamt für die 
Mitglieder des Reichstages verfaßte kurze Dentichrift „Beobahtungen 
über das Auftreten der Jhfluenza im Jahre 1891” vergleicht 
die Ausdehnung und Intenfität derjelben mit der Pandemie 1889/90 und 
fommt zu dem Refultat, daß fie in beiden Beziehungen hinter der letztern 
zurücbleibe. Während vor zwei Jahren in einzelnen größeren deutſchen 
Städten Sterblichfeitäziffern bis gegen 7%, Kranker (Kiel 6,96, Darm— 
ftadt 6,81, Münfter 6,58), in 10 anderen noch über 5°%/, beobachtet 
wurden, bat bisher in Deutjchland nur Efjen eine höhere Sterblichkeit als 
5°/, erreicht. 

Was den augenblidlihen Stand der Epidemie betrifft, jo zeigten bis 
zur zweiten Januarwoche bejonders weſtdeutſche Städte eine beträchtliche, 
größtenteils auf Influenza zu beziehende Zunahme der Gejamtjterblichkeit : jo 
Aachen 3,09 %/,, Bielefeld 3,63, Duisburg 3,22, Münfter 4,5 (in der letzten 
Woche auf 3,26 gefallen), Kaſſel 3,78 (zuletzt auf 3,53 gefallen); in Efjen, 
wo ſie ebenfalls ſchon erheblich geſunken iſt, betrug fie immer noch 3,26 %/,. 
Ebenjo hatten Elbing, Chemnitz, Liegnis, Stettin, Frankfurt a. O., Magde- 
burg, Lübeck noch immer hohe, wenig nachlafjende Sterblichfeitsziffern. 
Görlik und Königsberg, deren Sterblichkeit von einer Höhe von circa 
3°/, bereit3 auf 1,4 und 1,5 °/, gefallen war, zeigten von neuem in der 
erjten und zweiten Januarwoche eine ftarfe Zunahme bis auf 2,98 und 
2,74 °/,, anjcheinend infolge des MWiederauffladerns der Influenza; dass 
jelbe gilt in geringerem Grade von Danzig und Kiel. Starfe Abnahme 
der Sterblichkeit hatten Braunfchweig, Charlottenburg, Freiburg i. B., 
Fürth. In der zweiten Januarwoche beftand überhaupt unter 59 größeren 
deutjchen Orten bei 37 eine Abnahme, bei 22 eine Zunahme der Gejamt- 
fterblichfeit gegen die Woche vorher. 
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Außerhalb Deutſchlands hat die Influenza ſich vorzugsweiſe in Weſt— 
europa verbreitet; mit beſonderer Heftigkeit wütete ſie in Belgien und Italien 
(Brüſſel 3,75, Venedig 4,58%). Auch Oſterreich-Ungarn, Polen, ſowie 
Schweden und Dänemark werden noch immer von dieſer Seuche ſtark heim— 
geſucht (Wien 3,03, Graz 6,96, Lemberg 3,53, Trieſt 5,75, Budapeſt 
4,39, Warihau 3,46, Stodholm 4,81%, Gefamtiterblichkeit); in Phila— 
delphia war die Sterblichkeit in der dritten Dezemberwoche auf 3,5%, 
(gegen 2,47 in der Vorwoche) gejtiegen. 


Antijeptiiche Eigenichaft des Blutes. Dr. Mori Traube weilt 
in der legten Nummer des Jahrganges 1891 des „Gentralblattes für kliniſche 
Medizin“ in einem Artikel „Zur Geſchichte der antifeptiichen Eigenjchaften 
der höheren Organismen” darauf hin, daß er im Verein mit Gſcheidlen 
zuerſt bereit3 1874 nachgewiejen habe, daß die Tierorganismen, die nad) 
ihrem Tode den überall verbreiteten Fäulnisbakterien zur Beute fallen, wäh- 
rend ihres Lebens antijeptiiche Eigenjchaften, d. h. die Fähigkeit 
bejigen, jene mifroffopijhen Wejen zu vernidten, daß in&bejon- 
dere dem Blute dieſe Fähigkeit zufommt. Nach den Verjuchen von Gicheidlen 
und Traube vertragen Kaninchen und Hunde die Injektion nicht unerheblicher 
Mengen von Fäulnisbakterien ins Blut, welche 24— 48 Stunden nad) der 
Injektion lebend nicht mehr angetroffen werden, Andererſeits Hatten die— 
jelben Autoren bereit3 auf die Beobachtung von Dapaine hingewiefen, 
nad welcher ſchon "/ıooooo Tropfen Milzbrandblut genügt, um in einem 
gefunden Tiere Milzbrand hervorzurufen. Sie hatten mit Recht daraus ge— 
ichloffen, daß mande Bakterienarten vom Blut nicht getötet werden und 
jolche eben pathogen find. Aus dieſer Beobachtung geht aber gleichzeitig 
hervor, daß das Blut ſich durch rein mechanische Ablagerung jelbit Hleinfter 
Mengen folder Bakterien nicht völlig zu entledigen vermag, die es zu töten 
unfähig ift. M. Traube weiſt mit Recht darauf hin, daß fie nicht etwa nur 
jo nebenher Verjuche mit Injektionen von Bakterien gemacht, jondern die 
bafterientötenden Eigenſchaften des Tierleibes, insbeſondere des Blutes, zu— 
erit erfannt und die erſten darauf bezüglichen Experimente gemadht haben. 


Das Verfahren mander Kaufleute, Zuder anf Bleiplatten Fein zu 
ſchlagen, hat in Dresden die lebensgefährliche Erkrankung einer Familie 
verurjadht. Die bei den Erkrankten fonjtatierte Bleivergiftung war lediglich 
auf den Genuß ſolchen Zuders zurüdzuführen. Infolgedeflen hat der Rat 
der Stadt Dresden die Verwendung von Bleiplatten beim Zerkleinern von 
Zucker unter Androhung einer Strafe bis zu 150 M. oder entiprechender 
Haft verboten. 
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1. Die Abnahme der Guttaperha und des Kautſchuks und ihr 
künſtlicher Erſatz. 


In demſelben Maße, wie von Jahr zu Jahr die Nachfrage nad 
Guttapercha und Kautſchuk ich fteigert, droht die Herſtellung ſich zu ver— 
tingern. An Guttapercha allein führte Franfreih ein 2247890 kg im 
Jahre 1888, 2285499 kg im Jahre 1889, 2832103 kg im Jahre 1890; 
dabei ftieg der Preis in den genannten drei Jahren auf nahezu das Doppelte 
de3 zu Anfang 1888 herrjchenden. Der Grund der Preisiteigerung aber 
verfteht fich Leicht, wenn man weiß, wie es mit der Gewinnung der beiden 
Tropenprodufte gehalten wird. 

Die Guttaperha zunädhit wird einzig als mildiger Saft eines 
auf den malayiichen Injeln heimijchen Baumes, der Isonandra Gutta, er= 
halten. Statt fi) aber mit einem Finferben der Bäume und dem Sammeln 
des auäfließenden Saftes zu begnügen, ziehen die Eingeborenen das er- 
giebigere Fällen derjelben vor, ohne durch Neuanpflanzungen für Nachwuchs 
zu jorgen. Nach einer Zufammenftellung im Seientific American hat das 
von 1854— 1875 ausgeführte Guttapercha mindejtens 3 Millionen Gutta= 
bäumen das Leben gefoftet, während nad) den Berichten eines von der 
franzöfiichen Regierung hinübergejandten Fachmannes die Zahl der jeitdem 
gefällten 5 Millionen betragen dürfte. Wenn troßdem nicht jchon heute 
der Mangel an Rohmaterial fühlbarer hervorgetreten iſt, jo hat das jeinen 
Grund darin, daß der Guttabaum erſt im Alter von 30 Jahren ertrags— 
fähig wird, jüngere Bäume darum naturgemäß von den Eingeborenen ge= 
Ichont wurden. Nach Ausjage des genannten franzöfiichen Fachmannes find 
in allen von ihm bejuchten Wäldern die älteren Bäume niedergehauen, aud) 
im alle rationeller Neuanpflanzungen wird darum für eine Reihe von 
Sahren ein erheblicher Minderertrag unvermeidlich jein. Bemerfenämwert ift, 
daß es ſchon jet der franzöfiichen Regierung nicht gelingen will, unter 
den üblichen Lieferung&bedingungen einen Unternehmer für die Herftellung 





1 Mehrere auf „Induſtrie“ bezügliche Beiprehungen finden ſich unter 
„Elektrotechnik“ (S. 72 ff.), „Angewandte Mechanik“ (S. 91 ff.), „Chemie“ 
(S. 166 fi). 
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eines Kabels von Frankreich nach Algerien zu finden, und da3 lediglich 
deöwegen nicht, weil e8 zur Zeit unmöglich ift, eine ausreichende Menge 
guter Guttapercha zur Yiolierung des Kabels zu erhalten. 

. Nicht ganz jo ſchlimm jteht es um die nächſte Zukunft des Kau— 
tſchuks, der in ähnlicher Weile wie die Guttaperha, aber aus vielen 
Pflanzen, namentlih den Artofarpeen, Euphorbiaceen und Apocyneen, er= 
halten wird. Seine Heimat find vor allem die Wälder Brafiliens, das im 
Jahre 1890 über 16 Millionen kg Kautjchuf lieferte, und die Injel Mada= 
gadfar. Während nun über die Ausfichten Brafiliens nähere Nachrichten 
fehlen, werden betreff3 des Kautſchuks aus Madagaskar Befürchtungen laut, 
deren Art am beiten der Handeläbericht des franzöſiſchen Minijterrejidenten 
d'Anthouard für 1890, den wir Heft 42 der „Elektrotechnijchen Zeit- 
ichrift” entnehmen, erfennen läßt. 

„Der Kautſchuk“, jo jchreibt D’Anthouard, „kommt in allen Wäldern 
der Inſel vor; in denjenigen Teilen aber, wo die Ausbeute feine Schwierig- 
feiten macht, fängt er an, felten zu werden, und die Preife find außer— 
ordentlich in die Höhe gegangen, beſonders auf den Märkten der Oſtküſte. 
An der Weſtküſte, wo der Handel weniger Tebhaft und die Bevölkerung nur 
ſpärlich ift, ijt er noch billig und im Mberfluß vorhanden. Diefe Abnahme 
in der Produktion muß unter anderem der Nachläffigfeit und Sorgloſigkeit 
der Eingeborenen zugejchrieben werden, welche, unbefümmert um die Zu— 
funft, die Lianen unten an der Wurzel abhauen, um leichter die ganze 
Milk) gewinnen zu können. 

„Der Kautſchuk wird auf verjchiedene Weile bearbeitet: da, wo die 
Europäer ihn von den Landbewohnern erhalten fönnen, mit Schwefelfäure;; 
an vielen Orten aber — fei es, daß man die Koften für den Ankauf der 
Schwefelfäure nicht machen will, ſei es, daß anfangs bei der Hantierung 
mit Schwefelfäure vorgefonmene Unfälle diejelbe unpopulär gemacht Haben — 
wendet man Seejalz, fäuflichen Wermut, Citronenjäure, einen Rindenertraft 
oder auch warmes Waller an. 

„Die Preife variieren nad) den Ortjchaften und auch nad) dem an— 
gewendeten Verfahren und der Sorgfalt, mit weldher die Fabrikation ge= 
handhabt wird: 


Tatave . . . . 470—530 Franken per 100 kg, 
Vatomandry 260 Pe 
Vohemar 300— 350 ne u: 
Mananjary . 300—350 e — 


30-0 rn 


„An der Weſtküſte, 5. B. zu Morondava, werden die Waren im Tauſch 
gehandelt; es ift daher nicht möglich, eine Zahl anzugeben, das einzige, 
was man angeben fann, ift, daß der Kautſchuk dafelbjt billig ift, viel billiger 
als jonft irgendwo anders. 

„Soll diejes Erzeugnis, welches einen großen Teil des gefamten Erport3 
ausmacht, daS einbringen, was es in einem jo woaldreichen Lande wie 


Manjunga . 
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Madagaskar wirklich einbringen könnte, jo muß fich die Regierung die 
Sorge für feine Erhaltung angelegen jein laſſen, das Niederbrennen ber 
Wälder verbieten und den Eingeborenen zur Pflicht machen, daß fie die 
Bäume nicht ganz umbauen, jondern ſich begnügen, die Rinde und die 
Früchte der Lianen anzujcneiden, und ferner größere Sorgfalt auf die Ver— 
arbeitung verwenden. Auf diefe Weile dürfte der Kautſchuk von Mada— 
gasfar auf den europäiſchen Märkten die höchjten Preiſe erzielen und mit 
demjenigen von Para fonkurrieren können.“ 

Ihre wichtigite Verwendung findet befanntlich die Guttaperha ala 
Dloliermaterial für eleftriiche Zwede, und jeit dem Lautwerden der vor— 
genannten Befürdtungen hat man in der Eleftrotechnif aufs eifrigjte nad) 
einem Erſatzmittel geſucht. Bon einem Erfolge diefer Bemühungen hat 
bislang nicht viel verlautet; wir geben aber nachſtehend einige Rezepte für 
derartige fünftliche Iſoliermittel, über welche die „Eleftrotechnifche Zeit— 
ſchrift“ nach der Londoner Electrical Review berichtet. 

Das eine beiteht aus einer Miſchung von Schwefel, Pfeifenthon, 
Scieferftaub, Wachs und gewiſſen Metalloryden nad) folgenden Verhält— 
niffen: Schwefel 3,2 kg, Pieifenthbon 0,7 kg, Scieferftaub 0,7 kg, 
Paraffinwachs 0,57 g. 

Die Hinzuzufügende Menge des Oryds richtet ſich hauptfächlich nad) 
der Tyarbe, welche man der Miſchung geben will; diejelbe fann von !/, bis 
ı/, des Gejamtgewichtes der anderen Ingredienzien variieren. Um dieje 
Miihung herzuftellen, müſſen der Thon und der Schieferitaub unter Er— 
hitzung der Materialien zerrieben und gut untereinandergemiicht werden. 
Asdann wird das Paraffinwachs hinzugethan und die Mafje zu einem 
Brei verarbeitet. Nachdem fie einige Zeit jtehen geblieben und troden und 
hart geworden ift, wird die Miſchung zu Pulver zerrieben und dann mit 
den pafienden Mengen von Schwefel und Metalloryd vermiicht. UÜber die 
Iſolationsfähigkeit dieſer Maſſe find nähere Angaben nicht gemacht. 

Eine andere Erfindung hat den Zweck, bei der Herftellung von Iſo— 
liermitteln für eleftrijche Zwede an Guttapercha und ähnlichen koſtſpie— 
ligen Materialien möglichft zu ſparen. Holzfajer, Flachs, Jute, Baumes 
wolle, Seide, Wolle oder andere pafjende Subftanzen werden mit einem 
gewiſſen Ölfirnis, 3. B. Leinöl, gefättigt, nachdem derjelbe vorher bis zu 
einer Temperatur von 175° C,, mit Lithargium oder einem oxydierenden 
Agens vermijcht, erhigt worden it. Die jo behandelte Faſer wird dann 
getrodnet und nochmals mit Ol gejättigt, und diefer Prozeß wird immer 
von neuem wiederholt, bis die Fajer um mindeftens 50— 100 °/, ihres Ge= 
wichtes dadurd) zugenommen hat. Die trodene Faſer wird darauf mittels 
jchnell Taufender Walzen zu einer homogenen Maſſe verarbeitet und dann 
cirfa 25 %, Guttaperha oder Kautſchuk zugethan und jo mit der Faſer 
vereinigt, daß dieſelbe nachher in Blöcke gejchnitten oder in Tafeln aus— 
gewalzt werden fann. 

Bei einem andern Iſolationsmaterial find die Hauptbeftandteile die 
folgenden: Sehr fein gepulverter Quarz wird getrodnet und mit einer 
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Löſung von rohem Kali» oder Natriumjilifat zu einer teigartigen Maſſe 
verarbeitet, zu der man nach Belieben Farbitoffe hinzufügt. Die Mafje wird 
in irgend eine gewünſchte Form gegoſſen. Diejelbe wird dann getrocknet und 
ichließlich zur Notglühhige gebracht. Diefe Kompofition ſoll jehr vorteilhaft 
jein zur Iſolation zwijchen Kommutatorjegmenten, Lampenfaſſungen ꝛc. 


2. Die Gewinnung von Sauerftoff und Wafleritoff 
für induftrielle Zwecke. 


Schon jeit Jahren ift man bemüht, die genannten beiden Gaje auf 
nicht zu Foftipieligem Wege aus Luft und Waller zu gewinnen und fie den 
verjchiedenjten praktischen Zweden dienjtbar zu machen. Die Berwendungen 
des Sauerjtoff3 zunächſt liegen vor allem auf dem Gebiete der Ogoninduftrie, 
denn die jeither üblichen Verfahren laſſen das Ozon aus reinem Sauerjtoff 
und nicht unmittelbar aus der uns umgebenden Luft gewinnen; weiterhin 
findet der Sauerjtoff Verwendung zu therapeutiichen Zweden. Der Wajlerjtoff 
ift befanntlich als Teichtejtes das beſte Gas zur Yüllung der Luftballons; 
bejonder3 für den lenfbaren Luftballon it das zur Füllung früher meijt ver— 
wendete Leuchtgas faum brauchbar, da ein Ienfbarer Luftballon mit geringer 
Größe bedeutende Steigfraft vereinen muß: beide vereint laſſen jich aber 
mit dem im Bergleih zum Waſſerſtoff ſchweren Leuchtgas nicht erzielen. 
Eine ehr wichtige Verwendung endlich finden die beiden Gaſe in ihrem 
Zulammenmirfen zur Erzielung jehr hoher Wärmegrade, und auf diejem 
Gebiete vor allem liegt ihre große Bedeutung für die Zukunft, jobald nur 
erſt ihre billigere Darftellung gelungen jein wird. 

Über die fabrifmäßige Herftellung jedes der beiden Gaje für ſich allein 
it in diefem Buche mehrfady berichtet worden: jo iſt in England ein Ver— 
fahren im Gebrauch, nach welchem der Sauerftoff durch Baryumoryd der 
Luft entzogen und aus dem jo entjtandenen Hyperoryd durch Erhiken wieder 
in Freiheit gejeßt wird; 1 cbm jtellt ſich danach in England auf etwa 
18 Pfennig. Der techniſche Prozeß zur fabrifmäßigen Gewinnung des 
Waſſerſtoffs iſt jchon jeit Jahren der, daß Waſſerdampf über glühendes 
Eijen geleitet, da3 dadurch orydierte Eijen aber, nachdem der frei gewordene 
Waſſerſtoff aufgefangen ift, durch Kohlenjtaub reduziert und jo zur beliebig 
häufigen Erneuerung des Prozeſſes befähigt wird. 

63 liegt auf der Hand, daß lohnender, als die Gewinnung jedes ein- 
zelnen Gajes, die gleichzeitige Gewinnung beider aus dem Waſſer 
ſich geitalten muß, vorausgejeßt nur, daß das dabei anzumendende Ver— 
fahren an fich fein zu foftjpieliges ift. Die einfachite Zerlegung des Mafjers 
ift nun zwar die durch den galvaniihen Strom, aber den auf Erzeugung 
des Stromes verwendeten Koſten entiprachen jeither nicht die gewonnenen 
Gasmengen. Das hatte — jelbit bei Verwendung ftromfräftiger dynamo— 
elektriſcher Maſchinen an Stelle der teuren galvanischen Batterien — jeinen 
Grund in der Einrichtung der Voltameter (Zerſetzungsapparate). Damit 
der aufgewendete Strom eine möglichjt geringe Schwächung erfahre, müſſen 
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die in die Flüffigfeit hineinragenden Elektroden recht große Flächen bieten: 
das verbot aber der hohe Preis des Platinmetalles; ferner müſſen zu dem 
jelben Zwede die beiden Efeftrodenplatten eine möglichſt dünne Flüſſigkeits— 
ſchicht zwiſchen fich laſſen: durch das zu nahe Aneinanderrüden der beiden 
würde aber das getrennte Auffangen der an den Elektroden auffteigenden 
Gaje erſchwert werden. 

Durd eine Reihe von Laboratoriumsverjuchen iſt es nun faſt gleich- 
zeitig dem Rufen Latjhinoff, Profellor der Phyſik zu Meteräburg, 
und dem um die Luftichiffahrt hochverdienten franzöfiihen Kapitän Renard 
gelungen, zu einem aud für größere praftijche Zwede brauchbaren Wailer- 
zerfeßungsapparat zu gelangen ’. Zunächſt wurde feſtgeſtellt, daß eine fichte 
bare Blafenbildung erjt beginnt bei einer Spannungsdifferenz von 1,7 Volt 
an den Polklemmen des Voltameters, mit einem Überſchuß über dieje Zahl 
fteigert fich die Gasentwidlung; dabei nimmt aber auch die Erhikung in 
Ihädlicher Weiſe zu, und das bejte Ergebnis lieferte ein Strom von etwa 
3 Volt. Um an Stelle des Platins Eifen als Efeftrodenmetall verwenden 
zu können, müßte, wegen ihrer zerjeßenden Wirkung, die reine Säurelöjung 
fallen gelafien und an ihre Stelle eine alkaliniſche Löſung gejeht werden; 
Renard entjchied ſich nad) zahlreichen Verfuchen für eine 15prozentige Löſung 
fauftiicher Soda, die nebenbei nod den Vorteil größerer Leitungsfähigfeit 
bot. Die Trennung der Gafe, troß einander jehr naher Elektroden, end— 
lih wurde ermöglicht durch Zwiſchenſchieben einer poröjen Scheidewand ; 
für die in Ausſicht genommenen, jehr großen Apparate war da der zer= 
brechliche Thon von vornherein ausgeſchloſſen, und nachdem aud) in dieſer 
Richtung mit den verjchiedenartigiten Stoffen Proben angejtellt waren, 
wurde die Scheidewand aus Asbeſt gewählt. 

So waren für den praktischen Zerjeßungsapparat — le volta- 
mötre industriel nennt ihn jein Erbauer — die denfbar günjtigjten 
Bedingungen gefunden, und auf ihrer Grundlage jtellte Renard denjelben 
folgendermaßen her. Die Elektroden wurden gebildet aus zwei ineinander= 
ſteckenden, voneinander gehörig ilolierten Eijenblecheylindern von 2 mm 
Dicke; Höhe und Durchmeljer des äußern waren 3405 und 300, des innern 
3290 und 174 mm; die erwähnte Scheidewand zwiſchen beiden war ein 
unten gejchloffener Sad aus Asbeſtſtoff, die Füllflüjfigfeit war die oben— 
genannte. Das Voltameter bot einen Leitungswiderftand von 3/40 Ohm, 
die Stromftärfe war 365 Ampere bei etwas über 2,7 Volt. Nun wird 
man aber für induftrielle Zmede niemals eine Dynamomafchine mit weniger 
als 3 Volt arbeiten laſſen; um darum die Majchine aufs beite auszunügen, 
ſchaltet man mehrere ſolche Riejenvoltameter hintereinander, etwa 10 bei jehr 
nabejtehender Dynamomaſchine, bei weiter Entfernung eine größere Zahl. 

In der von Renard geplanten Anlage it die Zahl der Boltanıeter 36. 
Jedes derjelben liefert unter den genannten Strombedingungen 158 / Wajjer- 
ı Bericht Renards in der Societe frangaise de physique, mitgeteilt in 
La Nature Nr. 946. 
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ftoff und 79 2 Sauerftoff in der Stunde, alle 36 aljo 5,7 cbm Waſſerſtoff 
und 2,85 cbm Gauerftoff, oder 8,35 cbm Gas in derjelben Zeit. Bei 
dem verhältnismäßig niedrigen Preiß des für die Voltameter verwendeten 
Metalld und des dejtillierten Waſſers entfallen fait die ganzen Herjtellungs- 
foften auf die Erzeugung des galvanischen Stromes; die ganze Anlage joll 
nicht über 32 000 Mark fojten und es wird fich nach Nenards Rechnung, die 
ſelbſtverſtändlich bei der großen Verjchiedenheit der Kohlen- und Arbeitäpreije 
nur Örtliche Bedeutung hat, 1 cbm Gas auf etwa 40—48 Pfennig ftellen. 


3. Die Einführung der mitteleuropäiſchen Zeit. 


E3 trennen und nur nod) wenige Tage von dem Zeitpunkte, an 
welchem die Zonenzeit, zunächſt wenigiten® für den Eijenbahnverfehr, 
zur Thatjache geworden jein wird: vom 1. April 1892 ab werden alle 
Eijenbahnuhren Mitteleuropas ftatt der frühern mittlern Ortäzeit nur noch 
eine Zeit angeben, diejenige nämlich, die dem Sonnenjtande nad) auf dem 
15. Längengrade öſtlich von Greenwich herrſcht. Da lohnt es fich wohl, 
einen Rückblick zu werfen auf die Umjtände und Erwägungen, weldhe zur 
Herbeiführung dieſes Zieles mitgewirkt haben, und zwar thun wir e& durch 
inhaltlide Wiedergabe eines von Regierungsrat Scieffer gehaltenen 
Vortrages. 

Die Eifenbahnen können eine einheitliche Zeit für die Konftruftion 
ihrer Fahrpläne nicht entbehren. Die Anmendung der Ortäzeit ift wegen 
des jtetig ſich vollziehenden Wechſels derjelben im innern Eijenbahndienft 
ausgeſchloſſen. Die. Ortszeit bejtimmt ſich befanntlich aus dem Stande 
der Sonne zu dem betreffenden Orte, und zwar derart, daß an letzterem 
12 Uhr mittags ift, wenn die Sonne im Meridian dieſes Ortes ſteht, d. h. 
für den Ort ihren höchſten Tagesſtand hat. Die Differenz zwijchen den 
Ortäzeiten wählt alſo mit der Entfernung der betreffenden Orte in der 
Richtung von Dften nad Welten. Wenn die Uhr in Straßburg 12 Uhr 
mittagd zeigt, jo ift e8 beiſpielsweiſe in Berlin ſchon 12° nachmittags, 
in Petersburg 1°" nachmittags, dagegen in Paris erſt 11°° vormittags. 
Unbequem wurde die Ortszeit erſt nach Erfindung des eleftriichen Tele— 
graphen und bei der durch die gewaltige Entwidlung des Verkehrsweſens 
eingetretenen ungeahnten Ausdehnung des Eifenbahnneßed. Die Sicherheit 
des den Eijenbahnen anvertrauten Gutes erfordert die größte Genauigkeit 
bei Aufitellung der für den Lauf der Züge maßgebenden Pläne, da jelbit 
fleine, nur auf einzelne Minuten ich beziehende Ungenauigfeiten in den 
Zeitermittelungen die jchlimmiten Folgen haben können. Einen Fahrplan 
unter Berücjichtigung der je nach der Richtung der Bahnlinie ftet3 wech— 
jelnden, und zwar ungleich zu= oder abnehmenden Ortszeit aufzuftellen, 
gehört zu dem jchtwierigften, faum zu löjenden mathematischen Problemen, 
während die Aufjtellung eines genauen und für den Dienft brauchbaren 
Fahrplans nad einheitlicher Zeit feine Schwierigkeiten bietet. Auch dem 
reifenden Publikum ift mit Anwendung der Ortszeit in den Yahrplänen 
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nicht gedient. Die beite Tajchenuhr ift nach furzer Fahrt nicht mehr im 
ftande, richtige Ortszeit anzugeben, weil fie dem Zeitwechſel nicht folgt. 

Um diefem übelſtande abzuhelfen, haben manche Bahnverwaltungen 
die für den innern Dienft nicht entbehrliche Normalzeit auch im äußern 
Dienfte, d.h. in ihren Beziehungen zum Publikum angewendet 
und hierdurch eine bejondere Eijenbahnzeit gejtiftet, melche meift in den 
einzelnen ändern mit der mittlern Ortszeit der Landeshauptftadt zufammen= 
fällt. So wird beijpielaweije in Frankreich die Parifer Zeit, in Belgien 
die Brüfjeler Zeit, in Holland die Amjterdamer Zeit, in der bayerifchen 
Rheinpfalz die Ludwigshafener Zeit, im übrigen Bayern die Münchener 
Zeit, in Baden die Karlsruher Zeit, in Württemberg die Stuttgarter Zeit, 
in Öfterreich die Prager Zeit, in Ungarn die Peter Zeit u. j. m. ala 
Eijenbahnzeit angewendet, und zwar jind dieje Zeiten meift auch maßgebend 
für das jonftige öffentliche Leben. Bei den norddeutſchen Bahnen war bis 
vor furzem ebenjo wie in Elfaß-Lothringen und Luremburg im innern 
Bahndienjte die Berliner Zeit, in den für das Publikum beftimmten 
Fahrplänen dagegen die Ortszeit in Anwendung. Lebtere wird aus 
den Dienftfahrplänen durch Hinzuzählen oder Abzählen des Unterjchiedes 
zwijchen Berliner Zeit und der für jede Station feſtgeſetzten mittlern Orts- 
zeit ermittelt. 

Am augenfälligiten ift die Zeitenunordnung, die fi) aus den Ver— 
Ichiedenheiten der Fahrpläne ergiebt, in der Umgebung des Bodenſees, in 
deſſen Uferftädten je nad) der Staatenangehörigfeit derielben die Karls— 
ruher, Stuttgarter, Münchener, Prager oder Berner Zeit angewendet wird. 
Diejem heillofen Zeitenwirrwarr endlih auch in den mitteleuropäifchen 
Staaten im Intereſſe der Eiſenbahnverwaltungen und im allgemeinen öffent- 
lichen Intereſſe ein Ende bereitet zu haben, ijt dem Vorgehen der Eijenbahn- 
verwaltungen Dfterreich- Ungarns zu verdanken. Gemäß Beſchluß ihrer 
Direftorenfonferenz beantragten fie nämlic) im Yahre 1889 bei den zu= 
ftändigen Minifterien die Einführung einer einheitlichen Zeit für Öfterreich 
Ungarn nad) dem bereit3 in Amerifa, in Schweden und in Japan mit 
beitem Erfolge angewendeten Stundenzonenfgfteme. Dieſem Antrage wurde 
von der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung die principielle Genehmigung 
erteilt, an diejelbe jedoch die Bedingung gefnüpft, daß die Einführung der 
neuen Zeitbejtimmung von den in diefelbe Stundenzone fallenden Staaten- 
gebieten, insbefondere von dem Deutichen Reiche, ebenfall® angenommen 
werde. Demzufolge wurde feitens der Direktion der königlich ungarifchen 
Staatseijenbahnen im November 1889 ein hierauf bezüglicher Antrag bei 
den Verein deutjcher Eifenbahnverwaltungen eingebradt. 

Nach dem vorgefchlagenen Syitem wird die Erdoberfläche in 24 gleiche 
Zonen eingeteilt. Die Breite der Zonen beträgt 15 Längengrade, der 
Zeitunterjchied an den Grenzen der Zonen beträgt daher, da jeder Längen- 
grad 4 Minuten ausmacht, genau eine Stunde. Die erfte Zone ift jene, 
deren Mittellinie mit dem Meridian von Greenwich zujammenfällt, und die 
von den Längengraden 7° 80° weitlic und 7° 30’ öſtlich von Greenwich 
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begrenzt wird. In diefe Zone fallen Großbritannien, Frankreih, Spanien 
und Portugal, Belgien und die Niederlande. Die zunächſt liegende Zone 
bon 7° 30° bis 220 30 une Länge umfaßt Deutihland, Dänemarf, 
Schweden und Norwegen, Öfterreih-Ungarn, die Schweiz, Italien, Serbien 
und Griechenland. Die Mittellinie diefer Zone, welche für die Zeitbeitim- 
mung maßgebend ijt, iſt der 15. Meridian, welcher von dem Meridian von 
Greenwid genau um eine Stunde abweicht, jo dat es aljo in diefer Zone 
1 Uhr nachmittags ift, wenn die Uhren in der Greenmwicher Zone 12 Uhr 
mittags zeigen. In Schmeden bejteht die Zeitbeitimmung nad) diejem 
Grundſatze bereits jeit dem 1. Januar 1879. In der 3. Zone liegen von 
den zum Vereine deutjcher Eijenbahnverwaltungen gehörigen Bahngebieten 
jene von Rumänien und Bulgarien, außerdem die Türkei und daS weltliche 
Rußland. Die Mittellinie diefer Zone fällt nahezu mit dem Meridian von 
Peteröburg zujammen. Die 10. Zone umfaßt das japanische Reich, wo die 
einheitliche Zeit nad dem Stundenzonenjyitem bereits jeit dem Jahre 1838 
in Anwendung ift. In die 17. bis 21. Zone öftlich oder die 5. bis 9. 
Zone weitlih von Greenwich (die Zone von Greenwich als erjte an— 
genommen) fallen die Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo die einheit- 
liche Zeit nad) diefem Syitem bereit3 im Jahre 1883 für den Eiſenbahn— 
verfehr angenommen wurde und innerhalb Jahresfrift fi) ohne jede Schwie- 
rigfeit in das gejamte öffentliche Leben einführte. 

Die Zonengrenzen weichen vielfach von der geraden Linie ab, da ji 
diefelbe aus praktiſchen Nüdfichten nach den politischen Grenzen zu richten 
haben. Innerhalb jeder Zone verjchwindet der Zeitunterſchied, jämtliche 
Uhren in derjelben jtimmen untereinander genau überein. An den Zonen= 
grenzen tritt der Zeitwechjel ein, und zwar um eine volle Stunde rückwärts 
an der weitlichen Grenze, um eine volle Stunde vorwärts an der öftlichen 
Grenze. Minuten und Sekunden find ſtets und überall mit jenen der 
Sternwarte zu Greenwich, aljo auf der ganzen Erde untereinander gleid). 

Der Verein deutjcher Eifenbahnverwaltungen hat nun auf der Generals 
verjammlung zu Dresden am 31. Juli 1890 bejchlojjen, die Zonenzeit im 
innern Eifenbahndienfte zur Einführung zu bringen; ferner hat er die 
allgemeine Einführung der Zonenzeit auch im bürgerlichen Leben ala eme 
pfehlenäwert bezeichnet. Die Zeit derjenigen Zone, für welche die mittlere 
Ortszeit des 15. Meridiand maßgebend ijt und welche die große Mehrzahl 
der zum Vereine gehörigen Bahngebiete umschließt, erhielt die Bezeichnung: 
„Mitteleuropäijche Zeit“ (abgefürzt M. E. Z.). 

In Ausführung dieſes Beſchluſſes ift inzwifchen die Zonenzeit im 
innern Dienfte der meiiten dem Vereine deutjcher Eijenbahnverwaltungen 
angehörigen Bahnen, in Oſterreich-Ungarn aud im äußern Dienfte zur 
Einführung gefommen. Bei den norddeutichen Eijenbahnen und bei den 
Reichsbahnen änderte ſich zunächit weiter nichts, ala daß im innern Dienfte 
an Stelle der bisherigen Berliner Zeit vom 1. Juni 1891 ab die mittel- 
europätjche Zeit, welche von erjterer um 6 Minuten (öſtlich) abweicht, zur 
Anwendung fam, während im äußern Dienfte die Ortäzeit beibehalten 
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wurde. Das reijende Publikum hatte aljo von der eingeführten Neuerung 
feinerfei Vorteil, da auch die jüddeutichen Bahnen vorläufig noch ihre ver- 
jchiedenen bisherigen Eijenbahnzeiten beibehielten. Dieſe waren durch den 
Beichluß des Vereins deutjcher Eifenbahnverwaltungen vor die Wahl geitellt, 
entweder entgegen ihrer bisherigen Übung zweierlei Zeiten in ihren Dienit 
einzuführen, oder die von ihnen bisher ſowohl im innern als aud) im 
äußern Dienfte angewendete einheitliche Eifenbahnzeit einfach durd) Die 
mitteleuropäifche Zeit zu erſetzen. Aus Rückſichten auf die Sicherheit des 
Betriebes entſchloß ſich zuerſt die königlich bayeriiche Regierung, die ihr 
unterjtellte Staatseifenbahnverwaltung und die Direktion der pfälziichen 
Eifenbahnen anzuweiſen, die mitteleuropätfche Zeit im innern und äußern 
Eifenbahndienfte, alfo auch in den für das Publikum beftimmten Kurs— 
büchern und Yahrplänen, vom 1. April 1892 ab zur Anwendung zu bringen. 
Diefem Vorgehen folgten jodann die Regierungen von Württemberg und 
Baden bezüglid) der Einführung der neuen Zeit bei den königlich württem— 
bergiichen und den großherzoglich badischen Staateifenbahnen. Am 20. Fe— 
bruar 1892 wurde für Eljaß-Lothringen dasjelbe beſchloſſen und es unter= 
liegt feinem Zweifel, daß auch für die Eifenbahnen der norddeutjchen Staaten 
mit dem 1. April die genannte Zeit zur Anwendung kommen wird. 

Da auch die öſterreichiſch-ungariſchen und die jerbiichen Bahnen die 
mitteleuropäifche Zeit in ihren zum Gebrauch des Publikums beftimmten 
Fahrplänen bereit3 eingeführt Haben, jo wird vom 1. April d. 3. ab die 
einheitliche Zeit auf jämtlichen an den großen Verfehrälinien London-Wien 
und PVaris-Konftantinopel beteiligten deutfchen, öſterreichiſch-ungariſchen und 
jerbiichen Bahnen maßgebend fein. 

Auf den orientaliihen Bahnen und auf dem Salonifter Neb wird die 
mitteleuropätjche Zeit, auf dem Konftantinopeler Net die oſteuropäiſche Zeit 
im innern und äußern Dienfte angewendet. In Belgien wird gemäß Re— 
gierungsbejchluß die Zonenzeit, und zwar die weſteuropäiſche Zeit an Stelle 
der biäher angewendeten Brüſſeler Zeit, bei den Eijenbahnen und Dampf- 
ichiffen, bei der Poft- und Telegraphenverwaltung auch in den Beziehungen 
zum Bublifum am 1. Mai d. 3. zur Einführung fommen. 

In Bayern, Württemberg und der Pfalz wird die 
mitteleuropäijche Zeit vom 1. April d. J. an aud im Poſt— 
und Telegraphendienfte zur Anwendung gelangen. ®ie 
mitteleuropäifche Zeit auch im Betriebe der Reichätelegraphen an Stelle der 
Berliner Zeit einzuführen, ijt ebenfall3 bereits in Ausficht genommen. 

Nach dem Geſagten wird es fither nicht au&bleiben, daß die von den 
Eijenbahnverwaltungen für die Einführung der einheitlichen Zeit getroffenen 
Maßnahmen als im allgemeinen Verkehrsintereſſe liegend anerkannt und, 
wie dies vor einem Jahrzehnt in Amerika in größerem Umfange bereits 
geichehen, binnen fürzejter Friſt allgemein aud) in daS bürgerliche Leben 
übernommen werden. Zunächſt werden alle diejenigen, welche die Eifenbahn 
benußen — und deren find nicht wenige, da durchſchnittlich auf den Kopf 
der gejamten Bevölkerung Deutjchlands jährlich fieben Reifen fommen —, 


424 Handel, Induftrie und Verkehr. 


im eigenen Intereſſe ihre Uhren nad der Eifenbahnzeit richten. Dann aber 
wird die in der Zeitbeftimmung entjtehende Unficherheit vorausfichtlich bald 
in den einzelnen an der Bahn gelegenen Ortichaften dazu führen, daß 
die öffentlichen Uhren mit den ſtets auf das genauejte ein- 
geitellten und fortgefeßt fontrollierten Bahnuhren in Über— 
einftimmung gebradt werden. 

In den ſonſtigen Einrichtungen des öffentlichen Lebens wird ſich die 
Anderung der Zeitbeftimmung wohl nur wenig fühlbar machen. Schon 
jeßt liegt ein bi8 zu 16 Minuten anjteigender Unterjchied zwijchen der 
mittlern Ortszeit und der wirklichen Sonnenzeit, ohne daß dies im 
Leben irgendwie empfunden wird. Auch die Witterung beeinflußt gerade 
während der furzen Tage im Winter die Zeiten des Tagesanfangs und 
des Beginns der Dunfelheit oft in einer Weiſe, die den Unterfchied zwiſchen 
Ortszeit und Einheitszeit noch übertrifft. Der Arbeitsbeginn und Arbeits- 
ſchluß in Schulen, Fabriken, Bureaur u. ſ. w. braucht in Bezug auf jeine 
zeitliche Lage zum Beginn von Tag und Dunkelheit eine merkliche Ande— 
rung nicht zu erleiden; es genügt, denjelben entiprechend der neuen Zeit: 
bejtimmung nur anders zu bezeichnen. 

Wie die Anderung für das bürgerliche Leben jich äußern wird, jei 
zum Schluß nod) an dem Beilpiel einer Stadt erläutert, die ziemlich hart 
an die weſteuropäiſche Zone grenzt, nämlid Straßburg im Eljaß. 
Straßburg liegt 7° 45’ öſtlich Greenwich, grenzt aljo hart au die weſt— 
europäiiche Zone; fein Zeitunterfchied von Städten unter 15 ° öſtlich Green— 
wid, etwa Görlik, ift darum volle 29 Minuten, d. h. Straßburg Uhren 
werden in Zukunft zur Zeit des wahren Mittags 12° 29” zeigen. Wollte _ 
man nun troß der geänderten Sade die alten Namen behalten, wollte man 
3. B. im Winter die Schulen um 8" beginnen, die Poftichalter um 8" 
öffnen laſſen, jo fiele der Beginn in den dunfeljten Monaten noch vor 
Tageshelle, nämlich auf 7° 31” der jeither gebräuchlichen Ortszeit. Man 
wird aljo um 8" 30” beginnen, um 12" 30” jchließen, und jo, wenn auch 
unter neuem Namen, die Tageseinteilung in gewohnter Weiſe anjchließen 
an den Tageslauf der Sonne. 


4. Das Gifenbahnnet der Erde. 


Im Sahrgange 1889/90 dieſes Jahrbuches (S. 514) wurde unter 
der gleichen Uberjchrift die Ausdehnung der Eijenbahnen aller Länder in 
Kilometer mitgeteilt, wie jie am 31. Dezember 1887 bejtand. Die nach— 
folgenden Angaben, welche dem „Archiv für Eiſenbahnweſen“ entſtammen, 
beziehen ji) auf den Stand am 31. Dezember 1889, um den in den 
zwijchenliegenden 2 Jahren jtattgehabten Zuwachs leichter Fenntlich zu machen, 
find an geeigneten Stellen die für den 31. Dezember 1887 geltenden 
Zahlen in Klammern beigefügt. 

Die Ausdehnung aller Eifenbahnen der Erde beirug am 31. De- 
zember 1889 595 767 km; 10 Jahre vorher hatte diejelbe 350 031 km, 
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2 Jahre vorher 547 872 km betragen. Im einzelnen betrug die Eiſen— 
bahnlänge für 
km am 31. Dez. 1889. (km am 31. Des. 1897.) 


Europa . . . 220261 (207 806) 
Amerita . . . 317625 (290 155) 
Alien. . . . 81024 (26 898) 
Auftralien . . 17922 (15 297) 
Afrika. - » . 8 626 (7 716) 


Deutichland Hatte 41 793 km Eijenbahn (39 785 km am 31. De— 
zember 1887); davon entfielen auf: 


km Ende 1889. (km Enbe 1887.) 
Preußen . 2 20202... 24968 (23 663) 
De -. . 2 22005421 (5 206) 
Sachſen.. 2380 (2 284) 
Württemberg . . - » . „1500 (1461) 
Eljaß-Lothringen. . . . . 1472 (1439) 
Baden . . . 1432 (1 414) 
Die übrigen deutjchen Staaten 4 620 (4 318) 


Von den übrigen europäischen Staaten hatten die nadhfolgenden 7 die 
größte Bahnlänge nächſt Deutſchland: 


km Ende 1889, (km Ende 1837.) 
Frankreich . . 386 348 (34 208) 
Großbritannien und drtand . 32088 (31 521) 
Rußland . . . .. 30140 (28 517) 
Ofterreihelngen . . . . 26501 (24 432) 
Malin . > 2 222020..18068 (11 759) 
Spanien . . ... 9580 (9 309) 
Schweden (ohne Norwegen) 7910 (7 379) 


Bon den amerifanijchen Staaten ftehen obenan die Vereinigten Staaten 
mit 259687 (241210 Ende 1887), Kanada mit 21439 (19 883), 
Brafilien mit 9300 (7929), Merito mit 8600 (6552) und Argentinien 
mit 8255 (6446) km. 

In Aſien entfällt der größte Zeil der Eijenbahnen mit 25488 
(22.665) km auf Britiich-Indien,; Japan hatte 1460 (736) km. 

In Afrika hat Algier und Tunis die meiſten Eijenbahnen mit 3094 
(2480) km; danach fommen die Kapfolonie mit 2873 (2795), Ngypten 
mit 1541 (1500) km. 

In Auftralien hatten die englischen Kolonien Viktoria, Neu-Südwales, 
Queensland und Neujeeland je zwiſchen 3000 und 3700 km Eijenbahnen 
(gegen 3085, 3276, 2700 und 2900 km Ende 1887). 

Der Gefamtbetrag de3 auf die Eifenbahnen der Erde am Schlufie des 
Jahres 1889 verwendeten Anlagefapital3 belief fi auf rund 128*,, Mil« 
liarden Mark (gegen rund 114 Milliarden Ende 1887 und rund 121! 
Milliarden Ende 1888). 
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5. Die Gifenbahnen Deutihlands und Englands. 


Der lebhafte, eine Erleichterung des Perſonen- und Güterverfehrs auf 
den deutjchen Eifenbahnen bezwedende Kampf iſt am Ende des abgelaufenen 
Berihtsjahres um jo heitiger entbrannt, je geringere Geneigtheit die preußiiche 
Regierung zeigte, in nennenswerte Preisherabjegungen zu willigen. Nach— 
dem vor etwa 10 Jahren die preußischen Bahnen Staatseigentum geworden 
find, bilden ihre Einkünfte den wichtigiten Einnahmepoften des Landes, und 
diefer Einnahmepoiten joll bei den ungünftigen Finanzverhältniſſen, die 
augenblidlich beitehen, nicht geichmälert werden ; jolange ſich aber Preußen 
einer Tarifermäßigung abgeneigt zeigt, wird fie auch in den übrigen deutjchen 
Staaten nicht in Fluß kommen. Demgegenüber empfiehlt es fih, unter 
Zugrundelegung von Zahlen, welche da3 „Archiv für Eiſenbahnweſen“ 
bringt, einmal die deutjchen Eiſenbahnverhältniſſe mit den englifchen zu 
vergleichen, wie fie am Ende des Jahres 1888 beftanden. Wir befchränfen 
den Vergleich auf Ausdehnung, Betriebsmittel und Perjonenverfehr, da für 
den Güterverkehr feine eingehenderen Angaben vorliegen. 

Die Länge der im Betrieb befindlichen Eijenbahnen betrug im Jahre 1888 


in Deutihlandd . . . ... 40083 km 
in England . 2. 2..2..2...831897 „ 
mithin in Deutihland . . . 8186 km mehr. 


In Bezug auf das Verhältnis zur Einwohnerzahl zeigt Deutjchland 
faſt Schon denjelben Prozentiag wie England, nämlich auf je 10000 Ein- 
wohner 8,33 km gegen 8,4 km in England, während allerdings bei Zu= 
grundelegung des Ylächeninhaltes in Deutjchland auf je 100 qkm nur 
7,4 km Bahnlänge, in England dagegen 10,1 km fommen, — ein Ber: 
hältnis, das ſich jedoch bei der in Deutjchland ungleich größern Ver: 
mehrung der Eijenbahnen von jährlih 1017 km in den letzten Jahren 
gegen 386 km in England von Jahr zu Jahr günstiger geftaltet. Auch 
in wirtjchaftlicher Beziehung befinden ſich die deutjchen Eifenbahnen in einer 
ungleih günftigern Lage, da das Anlagefapital pro Kilometer in England 
542180 Mark, in Deutichland dagegen, allerdings unterjtüßt durch die 
jehr viel günftigeren Terrainverhältnifie und die deshalb viel geringere Ans 
zahl von Tunnels umd großen Brüden, nur 251096 Mark, aljo noch 
nicht die Hälfte beträgt und daher aud) einen größern Überſchuß, nämlich) 
5,40 gegen 4,06 °/, in England, bringt. 

Was die Betriebsmittel betrifft, jo find die engliichen Bahnen, ob— 
glei die Länge derjelben ein Fünftel weniger als in Deutichland beträgt, 
ungleich beſſer ausgerüftet. Die Zahl der Lofomotiven beträgt nämlich in 
England 15694 Stüd, gegenüber 13107 in Deutichland, und der in 
England auf jede Lokomotive entfallende Anteil der Einnahme aus dem 
Perjonen- und Güterverkehr 88 875 Mart gegenüber 85 512 Marf des auf 
jede deutſche Lokomotive entfallenden Anteils der Gejamteinnahme. 

In noch höherem Grade tritt die reichere Ausrüftung der englifchen 
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Bahnen beim Wagenparf hervor, indem diejelben 35 548 Perfonenwagen 
gegenüber 24 386 auf den deutſchen Bahnen umd eine fait doppelt jo große 
Anzahl von Güterwagen bejiten, nämlich) 

in England? im ganzen 512251 Stück — pro km Bahn 16 Stüd, 
" Deutichland „ fi 262 250 ff) — er " 7} 6,5 72 


Wenn nun auch diefer überrafchende Unterfchied in der Zahl der Ge- 
päd= und Güterwagen dadurch einigermaßen gemildert wird, daß die eng— 
liſchen Bahnen noch Heute eine jehr große Anzahl von Güterwagen mit 
einer Zadefähigfeit von 6—8 t befißen, während bei den deutſchen Bahnen 
die Zahl der Güterwagen mit einer niedrigern Yadejähigfeit als 10 t eine 
jehr geringe ift, immerhin bleibt die überaus reiche Ausſtattung der eng— 
lichen Bahnen mit Güterwagen beftehen, und diejem Bejtreben, den Wagen» 
park nach den höchſten Anforderungen des Verfehrs zu bemeijen, iſt es wohl 
zuzujchreiben, daß in England ein Mangel an Güterwagen wenig oder 
gar nicht vorkommt. 

Sehr Iehrreih iſt auch ein DVergleih in Bezug auf den Perjonen- 
verkehr. Es beträgt nämlich die Gejamteinnahme für das Jahr 1888 aus 
dem Perfonenverfehr 


in Deutichland 309 922 534 Mart — pro km Bahnlänge 7934 Marf, 
„ England 619681 800 „ — u u = 194285 „ 


ferner die Anzahl der beförderten Berjonen in Deutjchland 339 864 000, 
in England 743 676 073. 

Mit Rückſicht auf diefe Zahlen und in fernerer Erwägung, daß Diele 
Verhältniſſe ſich für Deutichland infofern noch viel ungünftiger geftalten, 
weil dasjelbe 10 Millionen Einwohner mehr als England hat, wird man 
ſich der liberzeugung nicht verſchließen fünnen, daß durch Einführung von 
den deutjchen Verhältniffen entiprechenden ermäßigten Tarifjäßen und durd) 
Einführung der auf den englischen Bahnen beftehenden Verkehrserleichte— 
rungen der Verjonenverfehr auf den deutichen Bahnen noch wejentlid ges 
hoben werden fan. 

Den vorgenannten Angaben jei noch hinzugefügt, wie fich in dem 
folgenden Jahre 1889, nad) einer vom Neichdeifenbahnamt bearbeiteten 
Statiftif, die Zahl der Eijenbahnreifenden auf die vier Wagenklafjen ver— 
teilt hat. Auf jämtlihen normaljpurigen Bahnen wurden in genannten 
Betriebsjahre, d. i. vom 1. April 1889 bis zum 31. März 1890, 
376 825 006 Berjonen befördert, davon 


in der 1. Wagenklafle . . . 2081 945 
—— ..38432 554 
Fe :° r 2.0. 238 957 347 
——— R 2.890182 944 


Ein PVergleih mit früheren Veröffentlihungen ergiebt, daß die Zahl der 
Reifenden der 3. Klaſſe im Vergleich zu denen der 3 anderen Klaſſen 
jtetig zunimmt, während Reifende der 1. Klaſſe immer mehr zu den jeltenen 
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Ausnahmen gehören. Derjelben Statiftif entnehmen wir, daß in dem ge— 
nannten Jahre über °/, der vorhandenen Plätze unbenügt blieben; gemauer 
betrug die Zahl der ausgenüßten Plätze 24,52 %/,. 


6. Eiſenbahnen in Rußland. 


Unter Beifügung einer vortrefflichen lberjichtstarte bringt das „Archiv 
für Eiſenbahnweſen“ ausführliche Mitteilungen über die Ausdehnung des 
ruſſiſchen Eifenbahnneßes und eine Reihe damit zufammenhängender Fragen, 
aus melden Mitteilungen wir die nachſtehenden wichtigſten Punkte her- 
ausgreifen. 

Die Länge der Eiſenbahnen, welche Anfang 1891 in dem geſamten, 
über zwei Erdteile ſich ausdehnenden Reiche vorhanden waren, betrug 
32372 km. Auf die ungeheure Ländermaſſe des aſiatiſchen Rußland 
kommen hiervon, abgeſehen von dem kurzen nach Aſien hineinreichenden 
Teile der Uralbahn, nur 1433 km, die Länge der von Uſun-Ada am 
Oſtrande des Kaſpiſchen Meeres über Merw und Buchara nad) Samar— 
fand führenden transkaſpiſchen Eiſenbahn. über die große ſibiriſche Pacific- 
bahn nad) MWladiwoftod, deren weſtlichſte Strede Ufa-Statouft bereits her— 
geſtellt iſt und deren öftlichjter Teil jet in Angriff genommen wird, haben 
wir ſchon in den legten beiden Jahrgängen ausführlich) berichtet. 

Der größte Teil der vorhandenen Bahnen — über 30000 km — 
liegt im europäilchen Rußland. Im Verhältnis zur Flächenausdehnung und 
Bevölkerungszahl it aber auch in diefem das Eiſenbahnweſen nod wenig 
entwidelt. Wenn von den 5390000 qkm Fläche aud) 1000000 qkm, 
welche zu der unwirtlichen arktiſchen Zone gehören, in Abrechnung gebracht 
werden, fommen doch für das verbleibende Gebiet nur 0,7 km Eifenbahn 
auf je 100 qkm, gegen 7,7 km in Deutjehland und 3,9 km in Ojter- 
reich-llngarn. Auf je 10000 Einwohner in diejem weiten Gebiete entfallen 
etwa 3 km Eijenbahnen, gegen 8,6 km in Deutichland und 6,3 km in 
Dfterreich-Ungarm. An weiteften nördlich gehen die rufjiichen Eifenbahnen 
in Finnland, wo fie in Ufeäborg den 65.° nördl. Br. erreichen, während 
im übrigen Rußland nördlid) von dem unter dem 60.° nördl. Br. liegenden 
St. Veteröburg fi feine Eifenbahn mehr findet. Am dichtejten it das 
Neb naturgemäß im wejtlichen Teile de3 Reiches. Ein großer Teil der 
bier befindlichen Bahnen ift im militärischen Intereſſe erbaut worden; die 
Hauptlinien von Oſten nad Welten find zweigeleifig oder werden Dies in 
nächſter Zeit. Der Ausbau des Eifenbahnneßes im Oſten wird neuerdings 
eifrig gefördert. 

Die finniihen Bahnen (1877 km) find, mit Ausnahme der nur 
33 km langen Strede Kerwo-Borga, ſämtlich im Beſitze des Staates und 
werden auch von diefem betrieben. Von den Cijenbahnen des übrigen 
europäiichen Rußlands find 8643 km Staatöbahnen. Das Net derjelben 
ilt jedoch fein zufammenhängendes, die Linien liegen vielmehr im Reiche 
zerftreut, zum Zeil weit voneinander entfernt. Die transfajpiihe Bahn 
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ift ebenfalls im Staatsbejig und wird von der Militärvermaltung geleitet. 
Auch die fibiriiche Eifenbahn wird auf Staatsfoften erbaut werden !, 

Im europätichen Rußland beitehen 35 Privatbahnverwaltungen, an 
denen jedod) der Staat, mit Ausnahme der Zarsfoejeloer und Warjchau- 
Wiener Bahn, finanziell ftarf beteiligt ift. Dies ift geichehen durch Ge— 
mährleiftung der Zinſen für das erforderliche Privatfapital, durch Her— 
gabe der Baumittel, jowie durh Vorſchüſſe zur Aufrechterhaltung des 
Betriebes. Bei einzelnen Bahnen hat die Regierung einen Teil der Baus 
arbeiten auf eigene Kojten ausführen laſſen und dieje Arbeiten dann den 
Privatunternehmern zur Weiterführung überlaffen. Verſchiedene Bahnen 
und Bahnftreden wurden volljtändig auf Staat$foften erbaut und an Privat— 
gejellichaften in Betrieb gegeben. Die Regierung ließ ferner zur Unter— 
ſtützung und Förderung der einheimifchen Induftrie auf Staatskoſten Be— 
triebsmittel, Schienen und jonjtigen Eijenbahnbedarf anfertigen und lieferte 
diefe Gegenjtände den Unternehmern. Aus den Zahlungen, welche die 
Regierung infolge der übernommenen Zinsbürgichaft leiftete, und aus den 
in barem Gelde und in Material gewährten Zujchüffen ergab fich bei dem 
größten Teile der Gejellichaften nad) und nach eine beträchtliche Verſchuldung 
gegenüber dem Staate. Die Regelung der finanziellen Beziehungen zwijchen 
Staat und Privatbahnen geſchieht meiſtens in der Weiſe, daß für den 
Schuldbetrag Obligationen ausgeſtellt und lebtere vom Staate übernommen 
oder verfauft werden: Ende 1889 befanden jich im Befite des Staates für 
900 Millionen Mark Obligationen. 

Trotz diefer jtarfen finanziellen Beteiligung des Staates erfreuten ſich 
die Privatbahnen in früheren Zeiten großer Freiheit in der Yührung 
ihrer Verwaltungs und Betriebsgeſchäfte. Seit einem Jahrzehnt iſt die 
Regierung jedoch bejtrebt, jich eine fräftigere Einwirkung auf die Privat- 
bahnen zu ſichern, welche namentlich in einer jchärfern liberwachung der 
gejamten Geihäftsführung ſich fundgiebt. Es find zu diefem Zwecke ſowohl 
den Berwaltungsförpern Negierungsbeamte zugeteilt, als auch Inſpektoren 
für den Betrieb&dienft eingeftellt worden. In finanzieller Beziehung werden 
ferner die Privatbahnen nicht nur vom Finanzminiſter, jondern aud) von 
dem Keichsrechnungshof, der „Reichskontrolle“, beaufjihtigt. Bei leßterer 
it eine bejondere Eifenbahnabteilung errichtet, welche die gefamte Rechnungs— 
legung der ruffiichen Eijenbahnen, auch der Privatbahnen, ſoweit der Staat 
bei ihnen beteiligt ijt, zu überwachen und die Jahresberichte zu prüfen hat. 


7. Gijenbahnen in Afrika. 


Algier und Tunis. Ende 1889 befanden ſich in Algier insgeſamt 
2834 km Eiſenbahnen im Betriebe, wovon 244 km in dem genannten 


. Der i in Rußland augenblicklich herrſchende Notſtand hat eine kaiſer— 
liche Verordnung im Gefolge gehabt, nad) welcher die jährliche zum Ausbau 
ber fibirifhen Eifenbahn beftimmte Summe erheblich vermindert, der Bau 
alfo auf eine längere Reihe von Jahren verteilt werden joll. 
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Jahre dem Verkehr übergeben waren. Da das Anlagefapital für die 
algeriſchen Bahnen fi) auf 591 Millionen Franken beläuft, die Einnahmen 
22 Millionen, die Ausgaben 20 Millionen betrugen, jo mußte Frankreich 
für 1889 einen Zinszuſchuß von 25 Millionen leiten. In Tunis waren 
um Diejelbe Zeit 260 km Eijenbahnen im Betrieb, daneben befanden fich 
im Baue 74 km jehmaljpurige Induftriebahnen. 


Deutſch-Oſtafrika. Seit mit Beginn des Jahres 1891 die Hoheits- 
rechte über das der Inſel Sanjibar gegenüberliegende oſtafrikaniſche Küſten— 
gebiet vom Sultan von Sanſibar an das Deutiche Reich übertragen und 
dadurch unjere oitafrifaniichen Beligungen zu einem gejchlofjenen Ganzen 
geworden waren, fonnte mit größerer Entichiedenheit an den Plan heran 
getreten werden, durch Schaffung von Eifenbahnen die Verfehräbedingungen 
Deutih-Oflafrifas zu verbejjern. Es jind da der Hauptjache nad) 3 Linien 
in Vorſchlag gebracht worden: Bagamoyo-Dar-e3-Salaam, Dar-ed-Salaam- 
Farhani, Tanga-Kilima-Ndjcharo oder Tanga-Korogmwe, welche hier nad) ein- 
gehenderen Mitteilungen verjchiedener yachblätter kurz bejprochen werden jollen. 

Die erfte Linie, Bagamoyo-Dar=-e83-Salaam, ift eine Hüften» 
bahn von etwa 70 km Länge, welche auf die Erjchließung des Landes ohne 
jeden Einfluß it. Ihr Zwed ift, die in Bagamoyo, dem bedeutenditen 
Handels und Karawanenplatz unjeres Interefjengebietes, aus dem Innern 
des Landes anfommenden Waren, deren PVerladung bei der jtarfen Bran— 
dung jehr ſchwierig ijt, nad) Dar-es-Salaam, dem wichtigſten Hafenplak 
der oitafrifanischen Küfte, überzuführen, zugleich aber au) den Anbau im 
Küftengebiet zu heben. Die Linie dürfte vielleicht für 3 Millionen Mark 
zu bauen jein, da nennenswerte Schwierigfeiten nicht vorhanden jein jollen. 
Die Bayerijche Vereinsbank hat jich zur Finanzierung de Unternehmens 
bereit erklärt, die Deutſch-Oſtafrikaniſche Geiellihaft das zum Bahnbau 
nötige Land zur Verfügung geftellt. Auch verlautet vielfach, daß dieſe 
Bahn bei günftiger Entwidlung der Verhältniſſe jpäter fortgefeßt werden 
joll über Bagamoyo nad) Yarhani und Mwapwa. 

Die zweite in Vorichlag gebrachte Linie, Dar-es-Salaam-Far— 
hani, wurde von unferer Oftafrifanischen Gefellichaft jchon im Jahre 1886 
geplant. Sie hat eine Länge von etwa 270 km und würde ebenjo wie 
die Linie Farhani-Bagamayo-Dar-es-Salaam im ftande fein, die große 
Maile der Karawanenprodufte vor dem Gabelpunfte der Karawanenſtraßen 
zu faljen und nad) der Küfte zu führen. Die technifchen Schwierigkeiten, 
welche ji dem Ausbau der Strede Darse3-Salaam-Farhani entgegenitellen, 
würden allerdings weit erheblichere jein als diejenigen der Yinie Bagamayo- 
Farhani, da erjtere ausgedehnte jumpfige Gebiete überjchreiten müßte. 

Die dritte Linie war urjprünglich von dem Hafenorte Tanga nad 
dem Kilima-Ndſcharo und in weiterer Verlängerung nad) dem Südoft- 
ufer des Viktoria-Njanſaſees gedacht. Die diejer Linie zu Grunde liegenden 
Vorausſetzungen jcheinen ſich nicht verwirklicht zu haben, und es entjtand 
der Plan, zunächit durch eine Linie, die von Tanga etwa 200 km weit 
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am Rupu hinaufführen würde, das fruchtbare Ujambara zu erjchliegen und 
im Anſchluß an dieſe Strede ſpäter weiter zu bauen. Auf den 5. Mai 1891 
wurde vom jtändigen Ausſchuß eine Sitzung des Verwaltungärates der 
Deutih-Oftafrikaniichen Gejellichaft einberufen, damit er für die Bildung 
einer Gejellichaft und jofortige Jnangriffnahme der vorläufigen Bahnftrede 
Tanga-Korogmwe die nötigen Vollmachten erteile. Jrgend welcher Zu— 
ſchuß des Reiches wurde für den Bau nicht in Ausficht genommen. Nad) 
erfolgter Genehmigung find dann drei Ingenieure an Ort und Stelle ge— 
jandt worden, um ein jchon vorliegendes, vorläufiges Projekt dafelbit ge— 
nauer zu prüfen. 

llber den Plan einer Eijenbahn von der Küfte zum Viktoria-Njanfa, 
deren erſtes Glied die genannte Strede hoffentlich) nur bilden würde, ver— 
breitet jih Konjul Vohſen in weiterer Ausführung, die in nachfolgenden 
Satze gipfelt: „Eine Bahn, die direft nad) dem Biltoria-Njanja geführt 
wird, würde auch jedenfall3 den billigiten Weg zur Erſchließung Zentral— 
afrifag abgeben; denn nicht mit diefem See jchließt unjer Handelägebiet 
ab, jondern weit über die politifchen Grenzlinien des deutjchen Gebietes 
hinaus, tief im Herzen Afrifag, liegen die Grenzen des Handels, der nad) 
Herjtellung einer jolchen Verbindungsbahn feinen Mittelpunkt in den an 
den Seen zu begründenden Handeläniederlajiungen finden wird.“ 


Engliſche Gilenbahn quer durch Afrika. Schon im Jahrgange 
1890/91 diejes Jahrbuches konnten wir eingehender über den Lieblings— 
plan der Franzoſen berichten: die jüdlich von der Sahara gelegenen, vor 
allem die Sudänländer, durch eine Eijenbahn mit ihren afrifanischen Küjten- 
gebieten zu verbinden. Mit einem noch weit großartigern Projekt tritt nun 
der Engländer Wideman im Engineer vor die Öffentlichfeit; er be— 
zwedt nichts geringeres, als das ganze tropijche Afrifa mit einer nur durd) 
engliiche Belitungen führenden Eijenbahn zu durchqueren. Diejelbe würde 
von Lagos am Meerbujen von Guinea ausgehen und am Meerbufen von 
Aden bei Berbera münden. Hieran würde jich bei der übergangsbrücke 
über den Nil eine Fortſetzung der Bahn Alexandria-Kairo anſchließen. Die 
Länge der Hauptbahn veranſchlagt Wideman auf 4800 km und die Koſten 
annähernd auf 310 Millionen Mark, wobei er die Koſten der indijchen 
Bahnen als Maßſtab nimmt. 


8. Die Gijenbahnen Australiens. 


Den mwidtigiten Teil der auftraliichen Eiſenbahnen bilden die Streden, 
welche in einer Yänge von faſt 3000 km die vier Küftenitädte Ndelaide- 
Melbourne-Sidney-Brisbane miteinander verbinden. Seit etwa zwei Jahren 
weilt die gejamte Strede, nachdem einige noch fehlende Teilftreden im nörd- 
lichen Zeile derjelben, jo Hatfesbury-Niver Waratah und Tenterfield- 
Wallampara, ausgebaut find, feine Lücke mehr auf. Nun hat befanntlic) 
die engliide Kolonie Siüdauftralien mit der Hauptitadt Adelaide, die ur: 
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jprüngli auf den Süden bejchränft war, die nördlich von ihr in der 
Mitte des weiten Kontinents gelegenen, meiſt recht unmirtlichen Gebiete 
Alerandraland und Nördliches Territorium unter ihre Verwaltung befommen, 
und der anfangs wenig ausfichtsvolle Plan, durch die genannten Gebiete 
eine Eijenbahn zu bauen, wurde dadurch der Verwirklichung näher gerüdk. 

Schon jeit Jahren befteht ein lberlandtelegraph zwiichen den beiden 
Endpunften des erwähnten Verwaltungsgebietes, Adelaide im Süden und 
Port Darwin im Norden; parallel diejer Telegraphenlinie wird fich die 
neue auftraliiche Kontinentalbahn in einer Ausdehnung von 3086 km hin- 
ziehen. Zu Anfang 1891 waren fertig das füdliche Endſtück Adelaide- 
Angle Pool (27° 31’ ſüdl. Br.) mit 1108 km und das nördliche End- 
ſtück Port Darwin-Pine Ereef mit 235 km. Die noch zu banende Strede 
Angle Bool-Pine Ereef betrug aljo 1743 km; an diejer Strede ift von 
Süden und Norden aus im verflolienen Jahre eifrig gebaut worden, es 
jollten nad) Ablauf desjelben die weiteren Zeilitreden Angle Pool-Mac 
Donnell-Berge mit 450 km und Pine Greef-Satherine River mit 209 km 
zur Vollendung fommen. Vorausgejeßt, daß dieſer Wlan zur Ausführung 
gefommen ift, jo bleiben von der aujtraliichen Sontinentalbahn nod) zu 
bauen 1084 km; über die Zeit ihrer Vollendung läßt fich wenig im voraus 
lagen, da dieſe noch fehlende Strede auf die Einöden Zentral-Anftraliens 
entfällt. 

Für die außerordentlich jchnelle Entwicklung des aujtraliichen Eiſen— 
bahnneßes jprechen am beiten die nachfolgenden, dem „Archiv für Eiſenbahn— 
wejen“ entnommenen Zahlen. 


Ende 1881 Hatte Auftralien 9521 km Eijenbahnen, 


„ 1886 „ MH 141485 „ u 
„1887 , a 15297 „ " 
1889 17922 „ 


Es wäre aber unrecht, aus diejen Zahlen auf einen entiprechenden Verkehr 
ihliegen zu wollen. „Bei der jtellenmweile jehr dünnen Benölferung des 
Landes“, bemerkt dazu die „Deutiche Verkehrszeitung“ vom 20. Februar 
1891, „giebt e8 verhältnismäßig wenige Stationen, auf denen die Züge 
regelmäßig halten, und große, weite Streden werden oft ohne Aufenthalt 
durchfahren, wie dies ja auch in Nordamerifa in den weniger dicht be= 
jiedelten Teilen des Landes der Yall ift. Um jedoch den zeritreut wohnenden 
Farmern, Viehzüichtern, Goldgräbern u. j. w. die Möglichkeit zu gewähren, 
ji) der Eijenbahn zu bedienen, find überall auf der Strede, wo bei dem 
geringen und nur gelegentlichen Verkehr die Anlage einer mit den erforder- 
lihen Beamten bejegten Station jich nicht bezahlt machen würde, Halte 
jtellen angelegt worden. Dieje bejtehen nur aus einer Holzhütte, die bei 
ichlechtenn Wetter als MWarteraum dient, mit einem einfachen Bahniteige 
davor. Beamte giebt es da nicht; jeder Neifende, ob Mann oder rau, 
Herr oder Dante, muß jein eigener Stationsvorfteher und Bahnmwärter fein. 
In dem Holzhauje hängt eine blecherne, an einem Stabe befejtigte Signal- 
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jcheibe, draußen eine Laterne, und eine unmittelbar unter diejer angejchlagene 
Benahrihtigung der Bahnverwaltung unterrichtet die Neifenden, was fie zu 
thun haben, um den nächjten Zug. der vorüberfommt, zum Stehen zu bringen. 


9. Kanalbauten in Deutſchland. 


Der deutſche Mittellandkanal. Nach einer Mitteilung der „Deutſchen 
BVerfehrszeitung” vom 3. Juli 1891 hat um die genannte Zeit das preu= 
Biihe Minifterium Vorarbeiten zur Herftellung eines Kanal angeordnet, 
der — als Mittellandfanal — die für die deutiche Flußſchiffahrt 
wichtigſten Flüſſe Rhein- Weſer— Elbe verbinden und damit die Stroms 
gebiete Norddeutichlands zu einem einheitlichen Werfehrsgebiete zuſammen— 
faſſen ſoll. Der neueſte Kanal iſt in engſter Anlehnung an den augenblicklich 
im Ausbau begriffenen Dortmund-Emskanal gedacht, genauer geſagt an den 
Rhein-Emslanal, denn als unausbleibliche Ergänzung des Dortmund-Ems- 
kanals war von vornherein eine Kanalſtrecke ins Auge gefaßt worden, die von 
Ruhrort am Rhein aus in jenen bei Henrichenburg, unweit Dortmund, 
mündet. Von Henrichenburg ab nimmt bekanntlich jener Kanal die nörd— 
liche Richtung über Münſter ins obere Emsthal und von dort nach Emden. 

Bei einem unweit Ibbenbüren, auf der rechten Emsſeite gelegenen 
Dorfe Bevergern ſoll nun der neue Mittellandfanal von dem Rhein-Ems— 
fanal nad Often abzweigen und bei Bramjche die Haſe pajjieren. 

Bei Durhfchneidung der Kreife MWittlage und Lübbecke erreicht die 
Waſſerſtraße das Flußgebiet der Weſer und trifft diefen Fluß ſelbſt zwiſchen 
Minden und der Porta Weftfalica. Hier joll der Kanal das Wejerthal am 
Fuße des Denkmals, welches die Provinz Weitfalen dem Kaijer Wilhelm I. 
errichtet, auf einem 16 m hod) gewölbten Brücenbogen überfchreiten. gſtlich 
der Wejer gelangt der Mittellandfanal durch Schaumburg-Lippeſches Land 
in die Nähe von Büdeburg und wird jodann über Bad Nenndorf, nad) 
jeinem Eintritt in die Provinz Hannover, die Vorjtabt Linden und dem— 
nächſt die Stadt Hannover jelbft erreichen. In jeiner Fortſetzung wird 
derfelbe da8 Thal der Leine mittel Kanalbrüde überichreiten, den Eifenbahn- 
notenpunft Lehrte treffen und die Flüſſe Aue, Fuſe und Oder durchqueren. 
Im meitern wird er Gifhorn und Falleräleben berühren, die Provinz 
Hannover bei Vorsfelde verlafjen und auf braunſchweigiſches Gebiet über- 
gehen, demnächit bei Obisfelde in die Provinz Sachen eintreten, um die- 
jelbe, abgejehen von einer kurzen Strede, auf welcher er noch das Gebiet 
des braunjchweigiichen Amts Kalvörde berührt, nicht mehr zu verlajjen. 
Don Kalvörde, wo der Kanal das Thal der Ohre erreicht, joll derjelbe 
an den Freisftädten Neuhaldensleben und MWolmirjtedt vorbeigeführt und 
in der Nähe der letztern Stadt an der Stelle in die EIbe münden, wo 
am gegenüberliegenden Ufer der Zug der nad Oſten führenden Wafjer- 
ftraßen mit dem Ihlekanal beginnt. 

Der Mittellandkanal wird eine Länge von indgejamt 380 km erhalten, 
von welchen 50 km auf die Strede Ruhrort-Henrichenburg Nr 
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fanal) und 330 km auf die Strede von Bevergern bis zur Elbe entfallen. 
Unmeit jeines Nusgangspunftes bei Ruhrort joll der Kanal einen von 
Duisburg fommenden Zweigfanal aufnehmen und einen jolden von Bramjche 
aus im Thal der Haje nad) Osnabrüd entjenden. Die Länge diejes letztern 
Zweiglanals, welcher mit 4 Schleujenaufjtiegen zu verjehen jein wird, be- 
trägt 22 km. Ein weiterer Zweigfanal ift von Lehrte nach dem induſtrie— 
reihen Peine und nad Braunſchweig, gleichfalls mit 4 Schleufen auf 
35 km Länge, geplant. Die im Münfterlande liegende Waflerfcheide 
zwilchen Rhein und Ems erfteigt der Mittellandfanal mittel3 10 Kammer- 
ichleufen. Von Münfter bis zur Weſer folgt eine 140 km lange 
Kanalſtrecke ohne Schleujen, wogegen bei Minden an der Weſer ein 
Hebewerk angelegt werden joll, um den Schiffäverfehr zwijchen dem Kanal 
und der Weſer zu ermöglichen. Zwei weitere Schleujen folgen auf der 
Strede bis Büdeburg, darauf fommt eine 165 km lange ſchleuſen— 
loſe Strede bis Kalvörde, von wo der Kanal mittels 6 oder 7 Schleufen 
zur Elbe bei Wolmirftedt hinabſteigt. Der Querjchnitt des Kanals joll 
jo bemefien fein, daß Schiffe von 600—800 t Tragfähigkeit den Kanal 
befahren fönnen. Jedes diejer Schiffe würde mithin die Ladung von 60 
bis 80 Eijenbahnwagen in ſich aufzunehmen vermögen, aljo von 3 bis 
4 Eifenbahnzügen. Hierzu ift der Wafjerlauf auf 2 bis 2%, m Tiefe, 
die Breite in der Sohle auf 16 m, im Waſſerſpiegel auf 24 bis 26 m 
bemefien. Die Schleujen jollen bei 8'1/, m Weite 70 m Länge erhalten. 
Auch ausreichende Hafenanlagen find vorgejehen, um den Kanal für alle 
an demjelben belegenen Ortichaften nugbar zu machen. Als Bauzeit find 
5 Jahre in Ausficht genommen. Die Baufojten des Mittellandfanals 
von feiner Abzweigung vom Rhein-Emskanal bis zur Elbe jind auf 65 
bis 70 Millionen Mark veranlagt. Auf dieſe Baufoftenfumme ift indes 
die MWertvermehrung in Gegenrechnung zu bringen, welche die Kanallinie 
für große, durch fie entwällerte, verfumpfte Yandjtriche zur Folge haben wird. 


Kanal zwiſchen Leipzig und der Elbe. Wie wir derjelben „Deutjchen 
Verfehrszeitung“ vom 28. Auguft 1891 entnehmen, bildet die genannte 
Kanalverbindung, jei e& durch Vermittlung der Eljter und Saale, jei es 
auf geradem Wege, ſchon jeit Jahrzehnten den Gegenitand eingehender 
Grörterungen. Während die Regierung die mit großen Opfern unter= 
nommenen Vorarbeiten des Dr. Heine zu einer Verbindung mit der Saale 
begünftigte, neigten ſich die Handeläfreife mehr einer direften Verbindung 
mit Wallwitzhafen bei Dejjau zu. Neuerdings hat nun der Erbauer der 
großartigen bremiſchen Hafenanlagen, Oberbaudireltor Yranzius in 
Bremen, nad) eingehender Prüfung die Ausführbarfeit eines direkten Kanals 
Leipzig-Wallwißhafen feſtgeſtellt. Nach jeinem Vorjchlage würde im Norden 
von Leipzig auf einem Gebiete, welches ſowohl mit den jeßt beftehenden 
nördlichen Bahnhöfen wie mit einem künftigen Zentralbahnhof bequem in 
Verbindung gejeht werden fann, ein Hafen von 100 ha Flächeninhalt an= 
gelegt werden. Der anal würde bei 63 km Länge 9 Schleufen und in 
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der Mitte der gejamten Strede ein Hebewert mit 13 m Gefälle erhalten, 
und Fahrzeugen.bis zu 600 t Tragfähigkeit, wie fie Ipäter auf dem Mittel« 
landfanal verfehren werden, den Durchgang geitatten. Die Durdführung 
diejeß Unternehmens ift für Leipzig, die einzige große Stadt Deutjchlands, 
welche einer leijtungsfähigen Waflerjtraße entbehrt, von unberechenbarer 
Bedeutung. 


Berliner Seelanal. Im Jahrgange 1889/90 dieſes Yahrbuches 
fonnten wir ſchon mitteilen, daß bei dem ſehr Tebhaft erörterten Plan, 
Berlin Seejhiffen zugänglich zu machen, die Kanalverbindung nah Ham- 
burg und der Nordjee wegen ihrer größern Länge und jonjtiger Schwierig- 
feiten immer mehr zurüdtrete gegen den Plan eines Kanals von Berlin 
nad) der Oſtſee. Jetzt jcheint die Hamburger Linie ganz fallen gelaffen, 
dagegen find die Vorarbeiten für die Linie Berlin-Stettin im Auftrage 
der preußijchen Regierung auf? eifrigite gefördert worden. Das Projekt 
für dieje Linie wird für eine Kanaltiefe von 7,5 m gearbeitet. In volks— 
wirtichaftlicher Beziehung bietet dieje Kanalrihtung den großen PVorteil, 
daß fie verhältnismäßig abgelegene Gegenden dem Verkehr erjchließt und 
jomit die Ertragsfähigfeit weiter Sandjtreden heben würde. 


Die Kanalifierung der obern Oder ift nad einer Mitteilung der 
„Deutjchen Verfehrszeitung“ am 21. Auguft 1891 durd Vornahme des 
eriten Spatenjtichs am Oderdurchlaß bei Januſchkowitz in Angriff genommen 
worden. Die Kanalifierung bildet einen Teil der durch Gejeß vom 6. Juni 
1888 behufs Verbeſſerung des Waſſerlaufs der Oder und der Spree an— 
geordneten Bauten. ine bejondere Bauleitung für die Oderfanalifierung 
wurde im Januar d. 3. in Oppeln eingerichtet, nachdem die Sicherjtellung 
der von den Intereſſenten aufzubringenden Grunderwerbägelder inzwijchen 
erfolgt war. Die Bauleitung ift der Ober-Strombauverwaltung unterftellt. 
Es lagen ihr zunächſt verjchiedene Vorarbeiten und die Aufjtellung genauer 
Entwürfe auf Grund des Vorentwurfs ob. Dieje Arbeiten find jo ge= 
fördert worden, daß mit der Ausführung noch in diefem Sommer begonnen 
werden könnte. Der Gejchäftsfreis der Bauleitung umfaßt den Neubau 
eines Umfjchlaghafens bei Koſel, veranjchlagt zu 2443000 Marf, und die 
Kanalifierung der Oder von Kojel bis zur Neilfemündung, veranjchlagt zu 
14800 000 Mark. Dieje Strede umfaßt außer 5 Oderdurchſtichen den 
Bau von 12 Stauftufen von je 1,85—2,60 m Gefälle. An denjelben 
wird je eine Schleuje von 9,6 m Thorweite, 55 m Nußlänge und 2 m 
MWaflertiefe erbaut. Der Aufftau des Fluſſes wird durch Nadelmehre be= 
wirft. Als Bauzeit find vorläufig 4 Jahre in Ausficht genommen. 


Über die für das Rechnungsjahr 1892/98, d. i. vom 1. April 1892 
bis zum 31. März 1893, auf den Bau des Norb-Oftjee-ftanals zu ver- 
wendenden Mittel entnehmen wir dem in Dresden erjcheinenden „Schiff“ 
die nachfolgenden Mitteilungen. Der (als fünfte Rate) ausgeworfene Be- 
trag beziffert jih auf 29 Millionen Mark, was gegen das Borjahr ein 
Mehr von 5400000 Mark darftellt. Davon entfallen auf Erd- und 
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Baggerarbeiten 15610 700, auf Befeitigung der Ufer und Böſchung u. ſ. w. 
2186000, auf Hafen- und Schleufenbaumerfe 6 900 000, auf Brüden und 
Fähren 1750000, auf den Bau von TFährmwärtergebäuden und Schleufen- 
wärterwohnungen 90000, auf Beihhaffung zweier Schleppdampfer u. |. w. 
200 000, auf die Bau- und Baradenverwaltung (Gehälter, Reiſekoſten 
u. ſ. mw.) 700000, auf die Ergänzung und Unterhaltung der Baraden, 
einjchließlich der Beiträge zur Kranken- und Unfallverfiherung der Arbeiter, 
MWohlfahrtseinrichtungen, geijtliche Fürſorge 160 000, endlich auf Arbeiten 
zur Erhaltung des Betriebes auf dem Eiderfanal und für unvorhergeiehene 
Ausgaben aller Art 1042400 Mark. Diejer Gejamtbetrag von 29 Mil- 
lionen wird mit 9300000 Marf durd) einen Sonderzuihuß Preußens und 
der Reit aus der Neichdanleihe gededt. 


10. Kanalbauten und Kanalprojefte im übrigen Europa. 


Brüſſel ald Seehafen. Im Jahrgange 1890/91 diefes Jahrbuches 
haben wir den Plan beiprochen: Brüffel durch einen Seefanal mit dem 
Meere zu verbinden und durch Herjtellung von Hafenanlagen den Plab zu 
einem Seehafen eriten Ranges zu machen. Die Koften — anfangs auf 
rund 37 Millionen Franken veranichlagt — Stellen ih nad den Vor— 
unterfuchungen auf den erheblich geringern Betrag von rund 26 Millionen 
Franken. Von diejen Koſten hat der Staat Belgien 4 Millionen, ebenjo= 
viel die Provinz Brabant, die Stadt Brüffel 8 Millionen, auch die Vor— 
ftädte Brüſſels nebjt den anderen beteiligten Gemeinden 8 Millionen ges 
zeichnet. E3 fehlten aljo noch 2 Millionen, und die Stadt Brüffel, welche 
die Verwaltung und den Betrieb übernehmen will, hat beim Staate die 
Erhöhung jeines Beitrages von 4 auf 6 Millionen nachgeſucht; da ſich 
dem Unternehmen feinerlei techniiche Bedenken entgegenftellen, wird die In— 
angriffnahme des Baues nicht lange mehr auf jich warten laffen. 


Die Durchftehung der Landenge von Storinth, über deren Stand 
wir in verjchiedenen früheren Jahrgängen (1885/86 und 1888/89) diejes 
Jahrbuches berichtet Haben, hat nun jtatt der in Ausficht genommenen 5 ſchon 
10 Jahre erfordert. Vor etwa 4 Jahren stellte e3 fich zunächſt heraus, 
daß die für das ganze Unternehmen vorgejehenen 30 Millionen Franken 
ihon verbraucht, die Arbeiten aber faum zur Hälfte vollendet waren. Da 
es fih nicht, wie beim Panamafanal, um Teichtfinnige Vergeudung, ſon— 
dern um unvorbergeiehene technische Schwierigfeiten handelte, auf die man 
bei den Erdarbeiten geftoßen war, fo gelang es ohne große Mühe, die 
weiter nötigen Summen flüſſig zu maden. Cine zweite Störung trat 
dann im Jahre 1889 durch den Zujammenbrud) des franzöfiichen Comptoir 
d’escompte ein, das mit der finanziellen Yührung betraut worden war. 
Um jene Zeit waren die Arbeiten zu etwa 3 Bierteilen fertiggeftellt, nad) 
einer furzen Unterbrechung bildete ſich eine neue Gejellfchaft zur Wieder— 
aufnahme derjelben. 
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Nah dem gegenwärtigen Stande der Arbeiten ift anzunehmen, daß, 
wenn nicht neuerdings unerwartete Ereigniſſe eintreten, die Eröffnung des 
Kanals in ungefähr 2 Jahren wird jtattfinden können. Won der Gejamt- 
menge der zu fördernden Erdmafjen, die nad) den neueiten Aufnahmen» 
12 300 000 ebm betragen, waren nad) Mitteilungen des „Zentralblattes der 
Bauverwaltung“ bis zum 1. Juli 1891 10 500 000 ebm gehoben, jo daß 
noch 1800000 ebm zu bejeitigen bleiben, Da die neue griedhijche Ge- 
ſellſchaft, welche die Arbeiten mit Eifer betreibt, monatlich ettva 100 000 cbm 
Boden fördert, jo wird man der Vollendung des Werks zum Herbit 1893 
entgegenjehen dürfen. Die Förderung erfolgt mittels Kippwagen, zu deren 
Bewegung 13 Lokomotiven vorhanden find. Im ganzen find 1200 Ar— 
beiter beichäftigt, meift Montenegriner, Armenier und Unteritaliener; die 
wenigiten find Griechen, welche erfahrungsgemäß zu ſolchen Arbeiten nicht 
zu brauchen find. Von der Dftjeite, dem Golf von Agina her, wo man 
die neue Stadt Iſthmia angelegt hat, ift der Stanal auf etwa 1000 m 
weit auägehoben, von der weitlichen, Korinth zunächit liegenden Seite, wo 
Poſeidonia gegründet wird, auf 1180 m weit. Doc hat fi) die Tiefe 
des Kanals an jeinen Nusgängen, an denen fie 8 m betragen jollte, in= 
folge Verfandung um 1 m verringert, jo daß da noch die Anwendung von 
Baggermafchinen in Ausficht genommen ift. Diejenigen Bölhungen, von 
denen die Gefahr der Berjandung droht, find durchgehends flacher geitellt, 
einige bejonders jandige Stellen durch 40—50 cm jtarfe Bekleidungs- 
mauern geihüßt worden. Die Oberleitung der Arbeiten ruht in den Händen 
des griechischen Ingenieur Matjas, der früher bei dem Bau der Piräus 
Peloponnesbahn thätig geweſen iſt. 


Kanal Birmingham-Liverpool. Der in der Ausführung begriffene 
Kanal Birmingham-Mandheiter, über den wir im Jahrgange 1889/90 dieſes 
Sahrbuches berichteten, hat den Gedanfen nahegelegt, in ähnlicher Weiſe 
Birmingham dur einen Schiffskanal mit Liverpool zu verbinden und jo 
die Umladungs- und Eijenbahnkojten von und nad) Liverpool zu verringern. 
Dem Kanal, wie „Prometheus“ nah dem Londoner Engineer berichtet, 
würden fich injofern noch günjtigere Ausfichten eröffnen, als er nicht bloß 
Birmingham, jondern auch zahlreiche andere gewerbreiche Städte, wie 
Wolverhampton, Stofeson-Trent, mit dem Meere verbinden würde. Die 
Länge diejer Waſſerſtraße ift auf 103 km, die Breite auf 18,6 m ver= 
anſchlagt; jie würde Schiffe von 400 t aufnehmen können. An Stelle der 
Schleuſen find hydrauliſche Schiffähebewerke in Ausficht genommen. Die 
Koften veranjchlagen die Unternehmer auf etwa 100 Millionen Marf. 


11. Kanäle in Amerika. 


Der Nicaragualanal. Der Plan, zwijchen dem Atlantiichen und 
Stillen Ocean unter Benügung des Nicaraguajees einen Kanal herzu— 
ftellen, befteht in den Vereinigten Staaten ſchon jeit 1884. Dem Panama- 
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fanal gegenüber bot er jo erhebliche Nachteile: größere Länge, Mangel 
guter Häfen an den beiden Endpunften, Erfordernis von Schleuſen, daß 
an feine Ausführung nur dann gedacht werden konnte, wenn der Panama— 
«fanal nicht zu ftande fam; als darum vor etwa 4 Jahren des letztern 
Scheitern faft zur Gemwißheit wurde, gingen die Vereinigten Staaten friſch 
ans MWerf, ließen im Jahre 1888 die Vorarbeiten vornehmen und ftellten 
die erforderlichen Gelder ficher. Der neue Kanal follte vom Hafen von 
San Juan de Nicaragua (Greytown) am Antillenmeer ausgehen, den San— 
Juan-Fluß oberhalb des Rio Colorado überschreiten, fodann dem San-Juan— 
Fluß bis zum Nicaraguafee folgen, diejen See biß zur Einmündung des 
Rio dei Medio durchlaufen und fi von da nad) dem Hafen Brito am 
Stillen Ocean wenden. Seine ganze Länge wurde auf 279,4 km, die 
Länge des künſtlich herzuftellenden eigentlichen Kanals auf 85,4 km feſt- 
gejtellt. zwei Zahlen, welche im Laufe der folgenden Jahre noch mancherlei 
Abänderungen erfuhren. 

Seit zwei Jahren find nun die Arbeiten ſelbſt im Gange, und im Jahre 
1890 hat die Nicaraguafanal-Gejellihaft über 60 Millionen Mark ver— 
ausgabt. UÜUber den Stand der Arbeiten wurde gegen Ende 1890 folgender 
Bericht erjtattet, den wir der „Verkehrszeitung“ vom 3. April 1891 ent— 
nehmen: „Der Lauf des Greytownfluſſes war um 220 m weiter geführt 
worden, überall hatte das Flußbett über 3 m tiefes Waſſer. Im Hafen 
arbeiteten 8 Bagger; das Waſſer jollte dort in furzem jo tief fein, daß 
New NYorler Dampfer in den Hafen einlaufen fünnten. 15 km Eijenbahn 
waren fertiggeftellt und die Hafenbrüde faſt vollendet. Das Wegerecht 
zwifchen dem See und dem Stillen Dcean war gefauft worden; aud da 
hatten die Erdarbeiten bereit3 begonnen, und e3 waren 1500 Arbeiter thätig.“ 


Der Banamafanal. Wollen wir auf diejeg mit jo gewaltigem Auf- 
wand an Arbeit und Geld begonnene, jebt völlig aufgegebene Unternehmen 
bier no einmal zurüdfommen, jo kann es nicht befjer gejchehen ala im 
Anſchluß an die Anfang 1892 aus Paris gemeldete Kunde, daß gegen 
Ferdinand dv. Leſſeps, feinen Sohn Charles und zwei andere Mit- 
glieder des Verwaltungsrates das jtrafrechtliche Verfahren eingeleitet jei. 
Nach dem von der Unterjuhungsfommilfion an das Givilgericht der Seine 
erftatteten Bericht hat es wohl jelten jemals ein Unternehmen gegeben, bei 
welchem Ausgaben und Leitungen in ſolch jchreiendem Mikverhältnis ges 
itanden haben, als es hier der Fall geweſen ift. 

Nach dem genannten Bericht haben die Einnahmen der Banama= 
gejelliehaft während der Jahre 1881—1890 alles in allem 1 329 693 070 
Franken betragen. 

Die Ausgaben während desjelben Zeitabjchnitts jind zu trennen 
in ſolche, welche auf der Landenge von Panama, und joldhe, welche in 
Paris gemacht find. Die erfteren haben fid auf 783 275 438 Franken 
belaufen, davon für Bodenbewegung und Kunftbauten 443171124 Franken; 
von den übrigen an Ort und Stelle gemachten Ausgaben jeien hier nur 
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die Verwaltungstoften (Gehälter, Reifetoften, Amtsbedürfnijfe u. }. w.) mit 
82 704 415 Franken genannt. 
Die in Paris gemachten Ausgaben find großenteild jo unglaublicher 


Art, 


. Abkauf der Konzejlion . 
. Die der Folumbijchen Regierung geitellte Sicherheit . 
. Frühere Ausgaben zur Gründung der Gejellichaft, 


-] 


daß es fich empfiehlt, fie hier näher aufzuführen. 


genehmigt durch die fonjtitwierende Verfammlung vom 
3. März 1881 . ee Ms ——— 


. Amerifanijcher Sonderausichuß 
. Zinszahlungen u. ſ. w.: 


a) Zinfen der Anteil- und Schuldjceine . 

b) Rüdzahlung erlojchener Schuldicheine 

c) Stempel der Wertpapiere . j 

d) Verſchiedene Unkoften bei Verwaltung der Wert: 
papiere 

e) Koſten der Unterbringung der Wertpapiere 

f) Agenten der folumbijchen Regierung 


. Koften der Verwaltung in Frankreich: 


a) Verwaltungsrat, Direktion, —— 
ſchuß, Reifen u. ſ. w.. 

b) Angeſtellte der verſchiedenen Dienftzweige i in Paris 

c) Verſchiedene Koſten und Bureaufojten . 

d) Koften der Generalverfammlungen . 

e) Kojten des Studienausichufjes 

f) Koſten der Beſchlagnahme 

g) Bezahlung des Gejchäftsauflöjers Brumet . 


. Erwerbung und Einrichtung des Haufes der — 


ſchaft in Paris . 


. Prämien an Couvreux & Herjent bezahlt 


Franken 


10 000 000 
750 000 


26 161 221 
8 900 000 


215 621 361 
22 528 086 
3 207 720 


1 904 952 
83 084 203 
213 800 


6 212 292 
5117 221 
2 573 233 
852 665 
130 619 
109 627 
47 250 


2087 399 
1 200 000 





Summe der Ausgaben in Paris 
Hierzu Summe der Ausgaben auf der Landenge 


Werner find noch in Ausgabe zu jtellen: 


. Der Ankauf der Aktien der Panamabahn 

. Die Zahlung an die Gejchäfte der Losanleihe 

. Ein Vorſchuß an die folumbijche Regierung . ; 
. Streitige Summen für noch - — Arbeiten 


und Lieferungen . 


. sm voraus geleiftete Zahlungen . 


390 701 649 


183 275 438 


93 268 187 
32 264 681 
2 455 075 


10 997 537 
456 273 





Geſamtſumme der Ausgaben 
" „ Einnahmen 


1313 418 840 


1329 693 079 


Alſo bleibt der Geſellſchaft ein Kaſſenbeſtand von 


16 274 239 
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12, Brüdenbauten. 


Die längſte eiferne Brücke Deutſchlands wird demnächſt die Weichjel 
haben. Sie foll Eifenbahn- und Straßenbrüde zugleich jein und im Zuge 
der geplanten Eifenbahnlinie Fordon-Hulmjee-Schönfee in einer Länge von 
1320 m unterhalb Fordon über genannten Fluß führen. Nah Mit- 
teilungen des „Zentralblattes“ der Bauverwaltung wird fie 5 Strom— 
Öffnungen von je 100 m und 13 BVorlandöffnungen von je 62 m Weite 
(von Pfeilermitte zu Pfeilermitte gemefien) erhalten; der gußeiferne Überbau 
ift auf ein Gelamtgewidht von etwa 8000 t oder 8000000 kg ver= 
anichlagt. Für die Bauzeit find vom 1. April 1891 ab nur 3 Jahre in 
Ausficht genommen. 

Diejer längjten eifernen Brüde werden an anderen deutichen Brücken 
zumächit ſtehen die Eijenbahnbrüde bei Thorn mit 1272 m und bei Grau— 
den; mit 1092 m. In Europa wird fie an Länge nur von folgenden 
Eijenbahnbrüden übertroffen werden: 


Tadbrüde > 22 22 nn nn. 3200 m 
Horthbrüde . . 2 2 22 2394 m 
Moervyfbrüde . . » 2 2 21470 m 
Molgabrüde bei Sysrau (Rupland) . . 1438 m 


Die Rieſenbrücke über den Hudfon zwijchen New York und Hoboten, 
über deren Ausfichten Schon in früheren Jahrgängen diejes Jahrbuches furz 
berichtet wurde, hat nad) dem Plane des Deutich- Amerikaner Linden- 
thal die Baugenehmigung jeitens aller zuftändigen Behörden erhalten, und 
die Vorarbeiten find im Sommer 1891 in Angriff genommen worden. 
Die Abmefjungen haben gegen das früher Mitgeteilte einige Anderungen 
erfahren. Sp wird die freie Spannweite des Mittelbogend, für den ans 
fangs 3000’ (913 m) angejeßt waren, auf 2850 (868 m) zurüdgeführt 
werden, im Vergleiche zur Yorthbrüde immer nod ein Mehr von 347 m. 
Was die Höhe der Brüde anbetrifft, jo ift in dem Gejeße nur zum Aus— 
druck gebracht, daß jie mindeſtens jo hoc) werden jolle wie die Eajt-River- 
Brüde. Die nähere Entjcheidung über die Frage iſt dem Kriegsminifter 
überlajfen worden, und diefer hat 150° (46 m) über Wajjerhöhe fejtgejebt. 
Unter den mancherlei Schwierigfeiten, die überwunden werden müſſen, jei 
por allem die Herjtellung der 4 je 6000' (1827 m) langen und 4 (1,2 m) 
diden Stahldrahtjeile genannt, die wahrjcheinlich die Anlage einer befondern 
Fabrik, jedenfall® aber den Bau eigend dafür beitimmter Maſchinen er— 
fordern wird, 

Im ganzen jollen drei übereinanderliegende Deden hergeftellt werden, 
vorerjt wird jedod nur die unterjte derjelben zur Ausführung gelangen. 
Diefe wird zunächſt 6 und ſpäter 8 Schienengeleije für den regelmäßigen 
Eijenbahndienft zu tragen haben; auf der zweiten jollen 4 Schnellzugs- 
geleije hergeftellt, und außerdem foll dajelbit für 2 weitere, dem Güter— 
verfehr dienende Geleije Raum gelafjen werden; die dritte jchließlich joll 
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zur Herftellung eines 20° (6,1 m) breiten Fußgängerweges benüßt werben. 
Bon einem Fahrweg für Fuhrwerke mußte man leider abjehen, weil die 
Zugänge von dem tiefen Ufergrunde aus für eine derartige Einrichtung 
nicht geeignet erjchienen; der Scientific American, dem dieje Angaben 
entjtammen, bedauert das um fo mehr, als gerade der MWagenverfehr 
ein bejonders lebhafter jein würde. 

Der Plan der Brüde ift auf den Verfehr begründet, welcher gegen— 
wärtig auf dem New Jerjeyer Ufer ftatthat. Täglich verkehren dafelbit, 
anfommend und abgehend, über 150 Expreß- und 680 Lofalzüge. Die 
im Betriebe befindlichen Fähren befördern jetzt etwa 52 Millionen Menjchen 
jährlih, und man nimmt an, daß davon wenigſtens 30 Millionen die 
Brüde jhon im erjten Jahre ihres Beftehens benüßen werden. Es kommt 
hinzu, daß die Tertigitellung etwa 10 Jahre erfordern und daß bis dahin 
ih der Verkehr jedenfalls noch ganz erheblich ſteigern wird. 


Die große Drehbrüde im Hafen von New York. Über dieje größte 
Drehbrüde der Welt, deren Bau 1887 begann und in etwas mehr als 
2 Jahren fertiggeftellt wurde, jeien nachträglich der „Deutichen Verkehrs— 
zeitung” vom 3. Juli 1891 noch die nachfolgenden Mitteilungen entnommen: 

„Das interefjante Bauwerk beiteht aus einem drehbaren Tragſyſtem 
von 148,95 m Länge und 4,80 m Breite, mit einem Gewichte von 656 t, 
an welches beiderfeit3 feite Brüdenfonjtruftionen ſich anjchließen. Der dur 
die Drehung entjtehende freie Raum für Durchfahrt der Schiffe hat auf 
der Seite von Staten Island eine Breite von 61,8 m und auf der gegen 
überliegenden Seite eine joldhe von 64,2 m. Wenn die Brüde gejchlofien 
ift, jpielen die beiden Teile des beweglichen Trägerd gleihjam die Rolle 
von firen, auf zwei Stüßpunften ruhenden Trägern; iſt jedoch die Brüde 
für den Durchgang der Schiffe geöffnet, jo werden fie gleich fonjolen- 
fürmigen Konftruftionen von jtählernen Stüben getragen, welche von dem 
als Zapfen dienenden Brüdenpfeiler auslaufen. Die Höhe der Brücde über 
diefem Pfeiler beträgt 16,2 m. Das ganze Gewicht des beiveglichen Trägers 
ift auf acht gleich weit voneinander entfernte Punkte der Lauffläche des 
Pieilers verteilt. Die 54. koniſchen Führungsrollen find aus Gußftahl her- 
geitellt, Haben Durchmeijer von 0,45 und 0,425 m, eine Dide von 0,025 m 
und find mit dem jtärfern Ende nach außen gerichtet. 

„Der Zahnkreis, welcher zum Drehen der Brüde dient, bejikt einen 
Durchmeſſer von 9,025 m. Die Majchinen find in einem entiprechenden 
Maichinenhaufe, welches 6 m über dem Brüdenbelag liegt, untergebradit. 
Don diefem Maſchinenraume aus fann man jede Bewegungsphafe bes dreh- 
baren Brücenträgers fontrollieren, da ein Indifator genau die jeweilige 
Lage desjelben in jedem Nugenblid erfennen läßt. Neben den Majchinen 
find die Dampfkeſſel aufgeftellt. Auf der Lauffläche der Brücke befinden 
ich aud Winden und Hebemajchinen, welche notwendig find, um das 
Drehen der Brüde von Hand aus, und zwar mittel Hebel, für den Fall 
bewerkjtelligen zu können, daß die Majchinen beſchädigt werden jollten und 
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deshalb augenblicklich außer Betrieb gefeht werden müßten. Für das Öffnen 
der Brüde rechnet man 2'/, Minuten. 

„Jeder der beiden feiten Träger hat eine Länge von 45 m und eine 
Breite von 7,5 m. Die Brüdenrampen find ala Holzträger auf hölzernen 
Gerüften aufgeführt, welche Tehtere in einiger Entfernung von dem Ufer 
jtehen, da diejes unmittelbar am Flußrande niedrig und jumpfig ift. Die 
gemauerten, mittels Caiſſons hergeitellten Pfeiler jind auf Felſen gegründet, 
und zwar reichen die drei im Waller befindlichen Pfeiler 6, 7,7 und 9 m 
unter die Wajlerfläche hinab.“ 


Brüde über den Bosporus. Die ſchon im vorigen Jahrgange über 
den Plan einer Eijenbahnbrüde zwiſchen Stambul und Skutari, d. i. 
Europa und Ajien, gebrachten furzen Mitteilungen find durch die nad)= 
folgenden, franzöfiihen Quellen entnommenen Angaben zu ergänzen und 
richtigzuftellen. Nach einem von den beiden Jngenieuren Giano und 
Gourree, beide in Konftantinopel wohnhaft, ausgearbeiteten Plane, 
welcher der Behörde zur Begutachtung überwiefen worden it, wird die 
Brüde, einſchließlich der Viadukte, 2000 m lang; die mittlere Spannweite 
wird 1400 m betragen; für den Durchgang der großen Fahrzeuge ift eine 
Jochweite von 500 m geplant, überdies eine joldhe von 250 m auf der 
einen und 200 m auf der andern Seite. Der Belag der Brüdenbahn 
wird 15 m breit und 40 m über dem Meeresipiegel gelegen jein. UÜber 
die Zeit des Baubeginnes verlautet noch nicht®, noch weniger über die in 
Ausfiht genommene Bauzeit, — eine Vorficht, die in Anbetracht türkiſcher 
Verhältniſſe nur zu jehr am Platze ift. 


13. Entwidlung der Telegraphie und Telephonie im Jahre 1890, 


Das „Internationale Bureau der Telegraphenverwaltungen in Bern” 
veröffentlicht alljährlich einen Uberblid über die hervorragendften Ereigniſſe 
auf dem Gejamtgebiete des Telegraphenwejens während des abgelaufenen 
Jahres. Nach dem für 1890 vorliegenden Bericht haben die für den 
unmittelbaren internationalen Verkehr bejtimmten Telegraphenlinien feine 
wejentliche Ausdehnung erfahren, dagegen weijen die von den einzelnen 
Verwaltungen für jich vorgenommenen Linienvermehrungen eine erhebliche 
Steigerung auf. 

Für das genannte Jahr hatten die allein in Europa vorhan— 
denen Telegraphenlinien eine Gejamtlänge von 570000 km 
mit 1650000 km Leitungen, während am Schluſſe de voran— 
gegangenen Jahres nur 545000 km Linien mit 1600000 km Leitungen 
zur Verfügung ftanden. Die Vermehrung für das Jahr 1890 beträgt 
jomit 25 000 km Linien mit 50 000 km feitungen. 

Die Zahl der dem öffentlichen Verkehr geöffneten Telegraphen- 
anjtalten bat ſich gleichfalls in erfreulichjter Weile vermehrt. Die 
8. Auflage des allgemeinen Verzeichniſſes der Telegraphenanitalten für Ende 
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1890 enthielt die Namen von 75000 Anftalten, d. h. 15000 mehr, ala 
die vorangegangene Ausgabe für Ende 1886 enthielt. Auch die Zahl 
der beförderten Telegramme zeigt eine fortgejeßte Steigerung. Für 
die europäifchen Staaten allein beträgt diefe Zahl annähernd 200 Mil« 
lionen; von diejen entfallen 155 Millionen auf den innern Telegramm- 
verfehr und 45 Millionen Telegramme auf den internationalen Verkehr. 
Die Vermehrung gegen das Vorjahr beläuft ſich auf rund 10 Prozent. 
Die Länder mit dem bedeutendften Telegrammverkehr find: Großbritannien 
mit 65 Millionen Telegrammen, davon 58 Millionen inländiihe und 
7 Millionen ausländiihe; Franfreih mit 42 Millionen Telegrammen, 
davon 35 Millionen inländiiche und 7 Millionen ausländiſche; Deutich- 
land mit 26 Millionen Telegrammen, davon 18 Millionen inländiſche und 
8 Millionen ausländiiche; Rußland mit 11 Millionen, davon 9 Millionen 
inländiiche und 2 Millionen ausländiiche Telegramme, und Italien mit 
9 Millionen, davon 7 Millionen inländiiche und 2 Millionen ausländilche 
ZTelegramme. 

Das Ferniprehweien befindet ſich in jtetiger Ausdehnung. Die 
Zahl der Fernſprechnetze überfteigt in Deutjchland bereit? 200 und Die 
Zahl der TFerniprechteilnehmer 50000. In Frankreich zeigt der Fern— 
Iprechdienit nad) der gegen Ende des Jahres 1889 ftattgehabten Verftaat- 
lihung eine Reihe wejentlicher Verbeflerungen und in gleihem Maße ein 
erhebliches Anwachſen der Beteiligung jeitens des Publifums. In Paris, 
wojelbft die Ferniprechanlage am 1. Oftober 1889 nur 6300 Teilnehmer 
zählte, waren gegen Ende 1890 bereits 9200 Teilnehmer vorhanden. Lyon 
zählte deren 800, Marjeille 600, Bordeaur 500, Lille 450, Reims 400, 
Roubair 350, Tourcoing 300, Nancy 200, Cannes, Saint-Etienne, 
Nantes, Troyes und Saint-Quentin je etwa 150 und 30 andere Städte 
je etwa 50—100 Teilnehmer, jo daß ſich die Gefamtzahl der Teilnehmer 
jet auf 16000 beläuft, während am Schluſſe des Jahres 1889 kaum 
10000 Zeilnehmer vorhanden waren. Auch die Verbindungen zwiſchen 
verjchiedenen Städten Frankreichs haben ſich vermehrt; als bejonderes Er— 
eignis ift aber die Eröffnung der Fernſprechlinie zwiſchen Paris und London 
noch zu erwähnen. 


14. Das internationale Teelegraphenwejen im Jahre 1891. 


Vor einem Jahre wurde an dieſer jelben Stelle aus den „Ergeb- 
niſſen der jiebenten internationalen ZTelegraphenfonferenz zu Paris“ das 
Wichtigſte mitgeteilt. Die neuen Beitimmungen find vom 1. Juli 1891 
in Kraft getreten; e8 würde verfrüht jein, nad) einer erſt ſechsmonatlichen 
Anwendung den Einfluß zu jehägen, welchen die Anderungen auf den tele 
graphijchen Verkehr ausgeübt haben; wir wollen nur einem im Journal 
telegraphique veröffentlichten Rüdblid auf die Telegraphie des Jahres 1891 
einige Angaben von allgemeinem Intereſſe über den genannten Einfluß 
entnehmen, 
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Zunädft find die Wirfungen der Parifer Konferenz auf die Tele- 
graphentarife außerordentlih günftige geweſen; infolge der jtattgehabten 
eingehenden Erörterungen der von deutſcher Seite der Konferenz unter= 
breiteten Vorſchläge! find erhebliche Gebührenermäßigungen nicht nur im 
großen internationalen, jondern namentlich aud im Wechjelverfehr benach— 
barter Länder vereinbart worden. So murde zwilhen Deutichland und 
Dfterreichellngarn der Worttarif von 5 Pfennig mit einer Mindejtgebühr 
von 50 Pfennig eingeführt. Da diefe Tare auch für den innern Verkehr 
der beiden Reiche gilt (in Oſterreich- Ungarn Wortgebühr von 3 Kreuzer 
und Mindejtgebühr von 30 Kreuzer), ebenjo zwiſchen Deutſchland und 
Luxemburg und zwiſchen Oſterreich-Ungarn und BosniensHerzegowina, jo 
ergiebt jih, daß fait ganz Zentraleuropa gegenwärtig Die 
von der deutihen Verwaltung jeit langer Zeit angeitrebte 
Einheitstare bejißt. Diele Thatjadhe ftellt einen entjchiedenen Schritt 
zur Löſung der auf den Telegraphenkonferenzen erörterten und von mancher 
Seite lebhaft befämpften Frage der Herabminderung und einheitlichen Rege— 
lung der internationalen Gebührentaren dar. 

Auch im außereuropätichen VBorjchriftenbereich der internationalen Teles 
graphie haben fich wichtige, auf die Pariſer Konferenz zurüczuführende Tarif- 
ermäßigungen vollzogen: jeit dem 1. Mai 1891 ift die durchſchnittliche Wort— 
gebühr für Telegramme, welche zwiichen der Eastern Extension Tel. Co. und 
Auftralien (Queensland und Neufeeland ausgenommen) gewechjelt werden, bon 
11,40 auf 5 Franken herabgejeßt worden. Eine weitere Herabminderung der 
Tarife hat die Eröffnung neuer Abjagwege, in&bejondere nad) Mittel» und 
Südamerika, zur Folge gehabt; e& find ermäßigt worden: die Wortgebühr 
für Telegramme nad) La Paz (Bolivien) von 15 auf 6,75 Franken, nad 
Peru von 14,25 und 19,60 auf 7,45 Franken, nad) Ecuador von 19,60 
auf 11,30 Franken und nad) Kolumbien von 21,25 auf 12,25 Franken. 

Die Ausdehnung des Telegraphenneßes der europäiſchen Verwaltungen 
des Internationalen Telegraphenverein belief Jich zu Beginn des Jahres 
1891 auf 656580 km Linien mit 2008770 km Leitungen. Hierin 
find für eine Reihe von Staaten die Linien und Leitungen der Eiſenbahn— 
gejellichaften nicht mit einbegriffen. Das Netz der außereuropäijchen Länder, 
welche nicht zum Verein gehören, enthält 552500 km Linien und 
1735 300 km Leitungen; die den Kabelgejelliehaften gehörigen Linien be— 
fißen eine Länge von 233 902 km Linien und 237145 km Leitungen; 
auf dem ganzen Erdenrund jtehen dem telegraphierenden Publikum zur 
Verfügung 1443 000 km Sinien und 3981 215 km Leitungen. 

Die Zahl der Telegraphenanitalten belief fih auf 67465 für den 
europäiichen und gegen 31000 für den außereuropäiichen Vorjchriften- 
bereich, d. i. zufammen 98 465 Anitalten. An Telegraphenapparaten waren 
im Gebrauch 101050 in Europa und etwa 71000 außerhalb Europa, 
zujammen 172050 Stüd. 
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Der Verkehr beziffert ich auf 207 595 000 Stüd Telegramme im 
europäiichen und 88422 000 Telegramme im außereuropäijchen Vorjchriften« 
bereich, im ganzen auf 296 017 000 Stüd Telegramme; hierfür find an’ 
Gebühren insgefamt 524 194 000 Franken erhoben worden. 


15. Die Fortſchritte der Telegraphie in England. 


Auf dem Elektrotechniker-Kongreß zu Frankfurt a. M. hielt der befannte 
englifche Ingenieur William Henry Preece, Chefeleftriter des Londoner 
Post Office und jeit mehr als 40 Jahren ununterbrochen im Dienfte der 
eleftrotechniichen Praris thätig, einen Vortrag, der in deutjchen Fachkreiſen viel- 
fach Auffehen erregt hat. Vor allem dürfte das harte Urteil, das er über den 
Morjejchreiber Fällt, diesſeits des Kanals nur fehr geteilten Beifall finden; 
bei dem hohen Anjehen des Redner aber und bei der Wichtigkeit des Gegen— 
ftandes dürfen wir es troßdem nicht unterlaffen, den Vortrag in jeinen 
Hauptpunkten wiederzugeben, und thun es nad) Preeces eigenen Morten. 

„Bier Dinge find für den wirtjchaftlichen Erfolg der Telegraphie 
notwendig: 

„I. Gut gebaute Linien, die ohne Unterbrechung frei jein müſſen. 

„2. Bolllommene Apparate, welche den Stromkreis zu jeiner hödhiten 
Kapacität entwideln. 

„3. Ein gut ausgebildeter Stab von Beamten, die ih nicht vor Arbeit 
fürdhten und an Genauigkeit gemöhnt find. 

„+. Schnelligkeit in der Beftellung der Telegramme. 

„il. In England haben wir Stangen von jtarfem freofotiertem Holz, 
gut gejtüßt, aufgeftellt in Zwiichenräumen von etwa 60 m, um auf Ddieje 
Weiſe ihre Stärfe für unſer ſtürmiſches und nafjes Klima zu fichern. Ich 
Ichreibe die Kontaktfreiheit zwijchen den Drähten jelbjt mehr diejer Ab— 
wejenheit der Vibration in unferen Stüben zu, als irgend einer andern 
Urſache. Kupfer wird jehr viel verwendet und gelangt zu jchneller Ein- 
führung für alle langen und wichtigen Stromkreiſe, und unjere Jiolatoren 
find jo vollfommen, al3 jie mit unjeren gegenwärtigen Materialien gemacht 
werden fünnen. In allen größeren Städten find die Drähte mit Gutta= 
percha überzogen und unterirdiich durch eijerne Röhren gezogen. 

„2. Das beliebtejte Inftrument ift der Hlopfer — Botjchaften werden 
dur) das Ohr und nicht durch das Auge gelefen. Es iſt bei weitem das 
genauefte Injtrument, das in Gebraud if. Der Morjejchreiber ift für 
uns ein Foſſil, das wir wegen feines Alter und feiner Unzuverläſſigkeit 
verwerfen. Der Klopfer fichert Genauigfeit, indem er das richtige Taften 
fichert, indem er nämlich zur richtigen Handhabung zwingt. Er ijt aud) 
die Einfachheit jelber in Zeichnung und Bau und verjagt jelten zu funftio- 
nieren. Für uns ift e8 amüſant, das Argument noch in Gebraud) zu 
finden, daß e3 Sicherheit bietet, wenn ein Beweis zurüdbehalten wird, um 
Irrtümer zu fontrollieren und deren Urheber zu entdeden. Thatjachen find 
hartnädige Dinge, und ihre Logik ift unwiderleglich. 
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„Der Klopfer läßt fi zu Dupler-, Dundrupfer- und Multiplerarbeit 
verwenden, ohne eine Anderung des Syitems !. 

„Der pradtvolle Hughes- Typendruder wird in England nur zum 
Verkehr mit dem Feſtland gebraudt. Er bejigt nicht die Elafticität und 
Einfachheit des Klopfers, noch auch deſſen Anwendbarkeit für Multiplerarbeit. 

„Die große Geichwindigfeit, welche die automatiiche Telegraphie er= 
langt hat, verdankt fie: 

a. dem vortrefflihen Bau der Apparate, 

b. der vollitändigen Bejeitigung aller verzögernden Einflüſſe in den 

Apparaten, 

ce. der Einführung von Relaisjtationen. 

„Die zweite Verbeſſerung iſt die Folge der Einführung des verzweigten 
Kondenfators, eines der wichtigjten Prinzipien, welches täglich mehr und 
mehr anerfannt wird. Ich betrachte die Einführung des geteilten Konden— 
jator8 im Zelegraphieren als ebenjo großen Fortſchritt, wie die Einführung 
von Compound-Dampfmaſchinen. Wir benüßen in England ein Syitem 
von Doppelitrömen, welches jehr vorteilhaft it. Ströme find fortwährend 
auf den Linien, und wir fehren einfach ihre Richtung um, um die Morje- 


ı Der — — The Sounder, wie er in England und Amerika, 
wo er fih größter Verbreitung erfreut, genannt wird — ift der Morjeapparat 
ohne Schreibftift und Papierrolle und ohne das die leßtere bewegende Uhrwerk. 
Der Elektromagnet ift derjelbe wie beim Schreibapparat; auch der von dem 
Eleftromagneten angezogene Hebel ift vorhanden, nur fehlt ihm der Schreib- 
ftift; Dagegen ift er ftark, und die Zofalbatterie veranlaft fein Träftiges An— 
ziehen, wobei er gegen einen Amboß jhlägt und einen fo ſcharfen Schall 
erzeugt, daß er dem Beamten in allen Teilen des Zimmers leicht hörbar ift. 
Beurteilt man bie Leiftungsfähigleit eines Zelegraphierjyftems einzig nad 
ber Anzahl der Depeichen, jede Depeſche im Durchſchnitt zu 20 Wörtern von 
je 7,5 Buchſtaben gerechnet, welche 1 Beamter in 1 Stunde befördern Tann, 
fo gebührt nad Verſuchen, welde im Minifterium der Poften und Tele— 
graphen zu Paris angeftellt find, dem Klopfer ohne Trage der Vorzug vor 
allen anderen Syſtemen; die Leiftungen waren nad den genannten Berfuchen 
die folgenden: 





Zahl d. Depeichen 








' Bahl der De Zabl der 
—— — Telegraphiſten und Telegrappii 
Morſe — ——— 25 | 2 12,5 
a)? ) 50 4 12,5 
Klopfer... ae 40 2 20 
— Dupler . 2 2 22. 80 4 20 
— Quadrupleer . 2... | 160 | 8 | 20 
Wheatftone . | 100 | 10 10 
— Duplex . et 200 | 8 | 11,1 
Delany Quadrupler . . . | 160 ! 8 20 
Boubdot — — 170 | 10 17 
Hughes . . . ER 50 | 4 12,5 
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zeichen zu machen. Wir waren im jtande, den Gebrauch der Gegendrud- 
federn in unjeren Relais abzuſchaffen, und deren Empfindlichkeit it be= 
deutend vermehrt, und wir benüben infolgedejlen weniger Batteriefirom. 
Mir verbefjern damit auch die Gejchtwindigfeit des Arbeitens, namentlich 
in langen unterirdijchen Linien. 

„3. und 4. Erfolgreicher telegraphiicher Betrieb hängt ab von Ge— 
nauigfeit und Schnelligfeit. Der Ingenieur kann feine Drähte in be= 
wunderungswürdiger Ordnung halten; der Elektriker fann feine Apparate 
vervolllommmen; der Telegraphift kann mit abjoluter Genauigfeit über- 
mitteln und niederjchreiben: aber die Wirkung von allem dem fann verloren 
ſein, wenn das Telegramm nicht prompt beftellt wird. in jchlendernder 
Bote ilt das Unglüd des Telegraphen. In England beichäftigen wir nur 
Sungen für dieje Arbeit, und wir zahlen fie nach den Rejultaten. Der 
Junge, der die größte Zahl von Telegrammen bejtellt, befommt die höchſte 
Bezahlung. Ein Telegramm fann jet zwijchen irgend welchen zwei Pläßen 
in England geſchickt und eine Antwort empfangen werden innerhalb einer 
halben Stunde, wenn der Empfänger des Telegrammes in der Nähe eines 
Poſtbureaus wohnt. Wird dieſe Zeit überjchritten, jo liegt faſt immer 
eine Verzögerung der Beitellung vor.“ 

Im weitern Verlaufe ſeines Vortrages kam Preece auf den ungeheuren 
Auffhwung zu ſprechen, den das engliihe Telegraphenweien durch Ein- 
führung des 6 Vence- (= 50 Pfennig) Tarif an Stelle des Schilling: 
— 1 Mark-) Tarif genommen hat. Die Preigermäßigung fand ftatt am 
1. Oftober 1885; um alſo den genannten Einfluß zu erkennen, muß man 
aus der nachfolgenden, nur die Inlandtelegramme betreffenden Tabelle vor 
allem die Jahre 1884 (lebte volles Schillings=-Jahr) und 1886 (erjtes 
volles 6 Pence-Jahr) miteinander vergleichen. 


Jahr Zahl der Jahrestelegr. | Fahr Zahl ber Nahrestelegr. 
1881 . . . 1623711 1886 . . . 3635432 
1882 . . . 1708002 1887 . . . 4237020 
1883 . . . 1714764 1888 . . . 4695 057 
1884 . . . 1804017 1889 . . . 5182414 
1885 . . . 2171516 1890 . . . 5714675 


Zum Schluſſe jei dem Vortrage noch eine Angabe über die Zeitungs- 
telegramme entnommen. Ihre Zahl betrug in dem Jahre, welches mit 
dem 31. März 1891 zu Ende ging, 5003409, die Zahl der darin ent= 
haltenen Wörter war 600 409000! 


16. Zur Entwidlung des Fernſprechweſens. 


In der Bereinsverjammlung des Eleftrotechnijchen Vereins vom 27. Of- 
tober 1891 zu Berlin gab in Bertretung des Staatsfefretärd v. Stephan 
der Geheime Oberregierungsrat Elſaßer in der alljährlich üblichen Weije 
einen furzen „Rückblick auf die hervorragenden Erjcheinungen der Elektro— 
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technik im verflofjenen Jahre“. Die Ergebnifje der Eleftrotechniichen Aus— 
jtellung zu Frankfurt a. M., welche der Bortragende am ausführlichiten 
behandelte, find an verjchiedenen anderen Stellen diejeg Buches beiprochen 
worden; es jollen bier aus dem Vortrage nur die Mitteilungen wieder- 
gegeben werden, welche die Entwidlung des Fernſprechweſens 
im deutjchen Reichötelegraphengebiete betreffen. 


Danad) waren am 1. Oktober vorhanden: alfo mehr 
1890 1891 1891 
Städte mit allgemeinen 223 275 52 
Terniprechitellen . . . . . . . 50508 58500 7992 
Fernſprechlinien. 79000 9100 2100 
Fernſprechleitungen . . . . 79800 87000 7200 


Das Bedürfnis, den — ir weite Entfernungen zum uns 
mittelbaren mündlichen Verkehr zu benügen, bat ſich in immer jtärferem 
Maße geltend gemacht. Diefem Bedürfniffe entiprechend, haben die Sprech— 
anlagen für den Fernverkehr eine erhebliche Erweiterung erfahren. 292 Ans 
lagen mit 21000 km Leitungen, welche ſämtlich in Bronzedraht ausgeführt 
find, verbanden verjchiedene Stadtfernipredh » Einrichtungen untereinander. 
Bon den größeren Verbindungsanlagen, die im verfloſſenen Jahre hergeftellt 
find, verdienen beſonders erwähnt zu werden die Doppelleitungen Hamburg- 
Magdeburg, Leipzig-Dresden, die zweite Doppelleitung Berlin-Breslau, jo- 
wie Verbindungen nad) Bayern: Frankfurt a. M.-München und Mannheim- 
Kaijerslautern; nach Württemberg: Mannheim-Heilbronn und der dadurd) 
geihaffene Anſchluß an das württembergiiche Fernſprechnetz, und nad) 
Böhmen: Zittau-Reichenberg und Groß-Schönau-Warnsdorf. Wegen Ber: 
bindung mit der Schweiz waren Verhandlungen im Gange. 

Don den im Jahre 1891 angelegten — — iſt das⸗ 
jenige für Frankfurt a. M. und Umgegend mit 422 Sprechſtellen und 
600 km Verbindungsleitung das umfangreichſte. Es beſtanden 8 große 
Anlagen zum ausschließlichen Verkehr der großen Jnduftriebezirfe. Diele 
Bezirksnetze umfaſſen 4204 Spredjitellen mit 8307 km Anjchluß- und 
5200 km Berbindungäleitungen. 

Mit der Einführung des Vielfahbetriebes it in dem ab- 
gelaufenen Jahre weiter fortgefahren worden; derjelbe beiteht in Berlin bei 
6 Bermittlungsanftalten, in Hamburg, Köln, Breslau und Mannheim. Die 
Ausrüſtung der Vermittlungsanftalten VII und VII in Berlin zu je 
5000 Teilnehmern mit Bielfachbetriebgeinrichtungen war in der Ausführung 
begriffen. Zur größern Vereinfachung de3 Gejamtbetriebes in Berlin jollte 
die Zahl der Vermittlungsftelen auf 6 vermindert werden. Für Franf- 
furt a. M., Dresden, Leipzig und Magdeburg war der VBielfachbetrieb für 
die nächſte Zeit in Ausficht genommen. 

Infolge der erhöhten Leiftungsfähigkeit der Bronzedoppelleitungen fonnte 
auf eine bejchleunigte Abwidlung des Fernverkehrs zwiſchen verjchiedenen 
Stadtferniprecheinrichtungen Bedacht genommen werden. Zu diejem Zweck 
find unter Anwendung des Brückenſyſtems beiondere Umſchalter in Schrant- 
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form, fogen. Fernſchränke, Fonftruiert worden, durch deren Anwendung eine 
raſchere und leichtere Bedienung der Tyernleitungen erreicht wird. 

Die Zahl der Spreditellen in Berlin war auf 16300 angewachſen, 
d. i. mehr al& die Zahl der Spredjitellen in ganz Frankreich zuſammen— 
genommen; Hamburg hatte bereit3 6200, Dresden 2400 und Leipzig 2250 
Sprechſtellen; die Zahl der täglich insgeſamt geführten Geipräche belief ſich 
auf 640 200, davon entfielen auf Berlin allein 238 870 Geſpräche tänlich, 
oder auf die einzelne Sprechſtelle 14,6 Geiprädhe. 


17. Das Alter von Unterjeelabeln. 


Im Laufe unſeres Berichtsjahres iſt von Yachblättern vielfach die 
Trage erörtert worden, nad) wieviel Jahren ein neu angelegtes Unterſee— 
fabel vorausfichtlich erneuert werden müfle. Won Mechanical World war 
die Verbrauchszeit auf nur 12 Jahre angegeben worden; diejer Schäßung 
aber trat, gejtüßt auf ein reiches Erfahrungämaterial, u. a. Electrical Review 
(London) entgegen und führte dabei etwa folgendes aus, 

Ein bejtimmtes und feſtes Geſetz für die Dauer der Betriebäfähigfeit 
eine? Kabels kann nicht aufgeftellt werden, da diejelbe von einer ganzen 
Reihe von Umjtänden abhängig ift. Die Bejchaffenheit der Kabeladern, die 
Teltigfeit und Stärfe der Schußmafjen und der zu letzteren gewählte Stoff, 
die phyſiſche und chemiſche Natur des Meeredgrundes find Faktoren, welche 
alle dabei in Betracht gezogen werden müſſen. Zum Beweiß aber dafür, 
daß die obige Behauptung den Thatjachen nicht entipricht, kann die An— 
gabe dienen, daß von den beitehenden Kabeln nicht weniger ala 44000 Knoten 
ein Alter von 15 Jahren und darüber und von diefen wiederum 21000 Knoten 
ein ſolches von 20 Jahren und darüber haben. Es giebt jogar einige 
Kabel, welche zur Zeit Schon ein Alter von mehr als 25 Jahren haben ; 
dieje bilden jedoch nur Hauptlinien von Furzer Ausdehnung und Tiegen zus 
meift in flachen Gewäſſern. Vor furzem brad) dag Kabel, welches Mar: 
jeille und Barcelona verbindet, feit der Zeit jeines Beſtehens, d. h. jeit 
17 Jahren, zum erjtenmal und fonnte dann in ſehr kurzer Friſt völlig 
betrieb&fähig wieder hergeitellt werden. Derartige Einzelfälle fünnten in 
großer Fülle aufgeführt werden: es fommt hinzu, daß zur Zeit, als die 
eriten größeren Kabel gelegt wurden, es in betreff der Stärfe und MWider- 
ftandsfähigfeit der Schußhüllen, der geficherten Legung der Kabel u. j. m. 
gegen heute noch jehr an Erfahrung und an den nötigen Hilfsmitteln fehlte. 
Die Kabel, von denen weiter oben die Rede ift, liegen zudem in allen 
MWeltteilen und in den verjchiedenjten Tiefen. Nach den bisherigen Er- 
fahrungen fann, entgegen ber obigen Behauptung, mit Sicherheit angenont= 
men werden, daß unter einigermaßen günftigen Bedingungen gelegte unter= 
feeiihe Zelegraphenfabel ein Durhichnittsalter von 30—40 Jahren er— 
reihen, wenn aud), wie jchon erwähnt, eine feite Zahl ebenfowenig an— 
gegeben werden fann, wie für das vorausfichtliche Alter eines Kindes bei 
jeiner Geburt. 

Jahrbuch der Naturwiflenichaften. - 1891/92, 29 
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18. Neue See: und Landlabel für Europa. 


Eine neue Rabelverbindung zwiſchen Deutjhland und 
England, mit den Endpunften Emden und Balton, nördlich Loweſtoft, 
iit am 12. Auguſt dem Verkehr übergeben und damit die Zahl der deutich- 
englifchen Kabel von 2 auf 3 vermehrt worden. Die Legung fand ftatt 
durch das Telegraphenſchiff ‚Faraday“, welches das gefamte 450 km lange 
4aderige Kabel an Bord hatte; die Herftellung des letztern durch die Firma 
Siemens Brothers, deren Werkjtätten bei Woolwich unmittelbar an 
der Themje liegen, hatte 2 Millionen Mark gefoftet, die von den beiden 
Staaten zu gleihen Teilen gezahlt wurden. 

Über die Berbejjerungen, welde feit der Erwerbung der Kabel 
zwijchen England und dem europäiſchen Feſtlande durch die beteiligten Re— 
gierungen in dem telegraphiſchen Verkehr zwiſchen Deutſch— 
land und England eingetreten find, brachten die Times zu Anfang 
Februar 1891 einige Mitteilungen. Während früher 10 direkt nach deutichen 
Städten führende Leitungen vorhanden waren, gab e8 Ende 1890 deren 14, 
und zwar 4 nah Berlin, 3 nad) Hamburg, 2 nad Frankfurt, 2 nad) 
Emden, 1 nad) Bremen, 1 nad Köln und 1 von Liverpool nad) Hamburg. 
Früher waren die Verkehrsmittel mit Berlin, Hamburg und Frankfurt völlig 
ungenügend, und nur 40 °/, der Depejchen konnten direft geſandt werden, 
die anderen gingen über Amfterdam, Brüffel und Emden. Hierdurch wurden 
viel Verwirrung und arge Verjpätung verurjadht. Drei Kabel (2 nad 
Belgien, 1 nad Holland) wurden gar nicht benußt, jondern als Reſerve 
gehalten, fall3 die anderen unbrauchbar würden. Seit Beginn 1891 werden 
auch die Nejervefabel benußt. Der Verkehr auf indireftem Wege ift völlig 
abgeihafft, und für den Fall von Störungen find im voraus ganz bejtimmte 
Abmachungen getroffen worden. Liverpool hat nicht nur direften Verkehr 
mit Hamburg, jondern iſt auch der Sammelpunkt von Depejchen aus Man— 
heiter und einigen anderen Städten in der Umgebung nad) verjchiedenen 
Teilen Deutſchlands. Das Norderney-Kabel beförderte unter der Leitung 
der Submarine Company nur 150, höchſtens 200 Telegramme täglich, jebt 
find e& deren 400. Auf der Bremer Leitung ift die Zahl um 80 °/, ge= 
wachlen durch Anwendung des Hughes-Syſtems. Die täglichen Arbeits- 
Itunden find an den wichtigeren Pläßen vermehrt; Frankfurt und Köln 
bleiben mit London in direktem Verkehr auch nachts und Sonntags, während 
die Nacht- und Sonntag&depefchen früher über Brüffel gejandt wurden, 
was namentlich zu vielen Klagen über Verzögerung der Zeitungsdepeſchen 
Anlaß gab. Infolge der Verbefjerungen im Verkehr und der Verminderung 
der Telegrammgebühren hat die Zahl der Telegramme auch im übrigen 
bedeutend zugenommen, und die Kabel find jebt dermaßen in Anſpruch ge= 
nommen, daß eine Vermehrung der Zahl der Telegramme nicht möglich 
it, weshalb eine al3baldige Vermehrung der vorhandenen Kabel dringend 
geboten wäre. (Die Vermehrung um ein drittes Kabel ift ſeitdem, wie 
- oben mitgeteilt, erfolgt.) 
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Die franzöfijhe Regierung hat die Derftellung zweier Kabel 
bon Marjeille nad Tunis und Oran in Ausfiht genommen 
und zu dieſem Zwed die Bewilligung eines außerordentlichen Kredits von 
5500 000 Franlen bei den geleßgebenden Körperjchaften beantragt. Nach 
dem vom Senatsausſchuſſe in diefer Sache erftatteten Bericht jteht gegen- 
wärtig Frankreich weder mit Tunis nod mit Oran in unmittelbarer tele= 
graphiicher Verbindung. Die Telegramme müflen über Algier geleitet werden. 
Algier it mit Marjeille durch drei Kabel verbunden, welche ſtark belaftet 
find, und vom denen das ältejte, 1871 gelegte fich ſchon in einem „mittel- 
mäßigen“ Zuflande befindet. Die Telegramme nad) oder von Oran und 
Tunis erleiden daher oft beträchtliche Verzögerungen. Die Übermittelung 
dauert 2—5 Stunden, während 3. B. Telegramme von London nad) 
Alexandrien durchſchnittlich in 17 Minuten befördert werden. In dem Be— 
richte wird ferner betont, daß durch die Länge der Beförderungswege und 
die Umleitung die Betriebstoften erhöht werden, und dab die unbedingte 
politiiche Notwendigfeit borliege, eine unmittelbare Verbindung mit dem 
Schußgebiet und der maroffanijchen Grenzprovinz herzuftellen. Das Kabel 
Marjeille-Oran wird 1166 km, das Kabel Marfeille- Tunis (über Bijerta) 
1157 km lang jein. Bon Intereife find die Mitteilungen über die Be— 
Ihaffung der Kabel. Es it angeregt tworden, diejelben ganz oder wenigftens 
zum Zeil in Staatsanftalten anfertigen zu laflen. Die Regierung hat je— 
doch erflärt, daß die Werfitätte in Lajeyne, wo die Herftellung würde er= 
folgen müſſen, die Lieferung wicht ſchnell und billig genug auszuführen im 
ſtande wäre. Man hofft vielmehr, daß die Wettbewerbung der Privat: 
induftrie dem Staat die günftigiten Bedingungen für Beihaffung der Kabel 
gewähren werde. 

Im ſonſtigen europäiichen Meeren find als die hervorragenditen Ars 
beiten die Legung eines Kabel von 510 Seemeilen (941 km) zwijchen 
England und Schweden, mit den Ausgangspunkten Newcaftle-Goten- 
burg, und die Herſtellung einer Kabelverbindung im türkischen Archipel zwiſchen 
Banea und Kandia von etwa 70 Seemeilen (128 km) $ Länge zu erwähnen. 

Im Jahrgang 1890/91 diefes Buches brachten wir ein Überfichtsfärtchen 
des unterirdifhen Telegraphennebes in Deutſchland; auf 
dem Kärtchen mußte die Strede Dresden-Hof-Münden no als 

„unfertig” durch eine punktierte Linie gegeben werden; die genannte Kabel— 
verbindung , und damit die Verbindung Berlin= Münden, it nun— 
mehr im Betrieb. 


19. Neue KHabelverbindungen zwiſchen außereuropäiſchen Ländern. 


Ein Blick auf die neueſte Überſichtskarte der Weltverkehrsmittel belehrt 
ung, daß der Stille Ocean immer nod) des erjten Kabels harrt. Der 
Plan einer direften Kabelverbindung zwiſchen der Weſtküſte 
Amerifas und Auftralien beiteht ſchon jeit Jahren: ſchon im No— 
vember 1888 fand in London eine Verſammlung von Vertretern der erjten 
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englischen Gejhäftsfirmen ftatt, in welcher über einen Vorſchlag beraten 
wurde, den eine zu genannten Zweck gegründete Pacific-Telegraphen-Ge= 
jellichaft ausgearbeitet und den Regierungen Großbritanniens, Ganadas 
und Auftraliend unterbreitet hatte. Nach dieſem Vorjchlage follte das nah 
Auftralien zu legende Südjeefabel von der Vancouver-Inſel ausgehen und 
jeine Richtung über Hawaii, die Fanning-Inſel, Samoa, Fidſchi und Neu- 
jeeland nehmen. Canada und Nuftralien waren ſchon damals für den Plan 
gewonnen, England aber war demjelben wenig geneigt. Das Pacific-Kabel 
würde ein Konfurrenzunternehmen zu den über Indien und Java nad) Au— 
ſtralien führenden Kabellinien bilden, und die Eigentümerinnen der Iebteren, die 
Eastern und die Eastern Extension Telegraph Company, jehienen ihren 
ganzen, jehr bedeutenden Einfluß gegen das Projekt geltend gemacht zu haben. 

Die Angelegenheit ruhte dann längere Zeit, um aber gegen Ende 1890 
mit größter Entichiedenheit von Auftralien und Canada aus wieder angeregt 
zu werden. „Noch einmal hat Canada“, jchrieb im November 1890 der 
Melbourner Herald, „jein Anerbieten wiederholt, die Herftellung eines Tele= 
graphenfabels zwiſchen der Pacific-Küſte und Auftralien in angemefjener Höhe 
zu unterftüßen. Die Vorteile, welche eine ſolche Telegraphenlinie bietet, ſind 
ſchon wiederholt erörtert worden. Die Linie liegt volljtändig außerhalb der 
Gegend der vulfanifchen Ausbrüche, durch welche die Kabel der Eaftern- 
Gejellichaft jo oft und ſchwer beihädigt worden find. Das Pacific-Habel 
würde im Kriegsfalle leicht gegen etwaige Feinde zur See gejchüßt werden 
fönnen und berührt an feinen Landungspunkten ausſchließlich britifches Gebiet. 
E3 würde den Verkehr zwilchen Canada und Auftralien ganz erheblich ver= 
bejiern und damit zur Hebung unſeres Handels weſentlich beitragen; der 
gegenwärtige Telegraphentarif fünnte bedeutend ermäßigt werden. Es ift 
einleuchtend, daß alle dieſe Umitände für Australien von hoher Wichtigkeit 
find. Die jet bejtehenden Linien berühren Gegenden, welche zu jeder Zeit 
in den Sriegszuftand gegen Großbritannien treten können; die Kabel jind 
deshalb nicht nur den zufälligen Unterbrechungen durch vulkaniſche Ausbrüche, 
jondern zu Zeiten auch den abjichtlichen Zerjtörungen durch feindliche Schiffe 
ausgeſetzt. Die Nord-Pacific-Linie könnte dagegen im Falle eines Krieges 
in der Weije neutralifiert werden, daß die Vereinigten Staaten den Schuß 
derjelben übernähmen. Keine ähnliche Maßnahme ift dem gegenüber für die 
jeßt vorhandenen auftraliichen Kabellinien möglich, fie befinden ſich voll= 
ftändig ohne jeden Schub.” 

Diejen Auslafjungen it noch eine Meldung hinzuzufügen, weldye wir 
dem „Archiv für Poſt und Telegraphie”, Februarheft 1891, entnehmen; 
Sir John Pender, der Präjident der Eastern Telegraph Company, 
werde die am Stillen Dcean liegende Küfte Canadas bereijen, und feine 
Reife jtehe mit dem Projekte einer Kabellegung von Vancouver nad) Aus 
ftralien in Berbindung. 

Aud) die Regierung der Vereinigten Staaten plant ein Südjeefabel, 
do joll dasjelbe von San Francisco über Honolulu nad) 
Japan geführt werden. Durch Beſchluß des Senats in Wajhington vom 
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Februar 1891 wurde der Präfident ermächtigt, den Betrag von 50.000 Dol⸗ 
lar8 zur Ausführung von Tiefenmefiungen im Großen Dcean aufzumwenden, 
welche der Kabellegung vorangehen müfjen. Auch über die etwaige Unter- 
ftüßung einer Unternehmung zur Legung des Kabels dur Zahlung einer 
fortlaufenden jährlichen Beihilfe von 250 000 Dollars oder einer einmaligen 
Summe von 3 Millionen Dollars find im Schoße des Senat3 und de3 
Repräjentantenhaufes in Waſhington bereit3 eingehende Verhandlungen ge= 
pflogen, ohne daß jedoch bis jetzt eine endgültige Entſcheidung erzielt 
worden ift. 

Schließlich müflen wir noch eine Reihe von Konzeſſionen nennen, welche 
der Societe frangaise des telegraphes sous-marins von verſchiedenen 
Regierungen erteilt worden find. Nach einer Mitteilung der „Deutjchen 
Verkehrszeitung“ vom 3. Juli 1891 find die zum Teil fertigen, zum Zeil 
noch zu legenden Kabel dazu bejtimmt, die mittelamerifanifchen Inſel— 
gruppen der Großen und Kleinen Antillen unter ſich und mit den beiden 
Hälften des amerikanischen Kontinent? in audgiebigerem Maße als bisher 
in Verkehr zu feßen; daneben follen die neuen Linien aber aud) eine un— 
mittelbare telegraphijche Verbindung zwiſchen den großen Geejtädten Nord- 
und Südamerifas auf der Seite des Atlantiichen Oceans ermöglichen. Die 
Konzeifionen find folgende: 

1. Kabel von Martinigue nah Guadeloupe Die Kon 
zeifton datiert vom 7. Juni 1889 und bezieht ſich auf eine Zeitdauer von 
25 Jahren. Sie giebt der Gefellichaft das ausſchließliche Recht zur Landung 
und zum Betriebe von Telegraphenverbindungen zwiſchen diejen beiden 
Inſeln, von denen jede eine jährliche Beihilfe von 50000 Franken an die 
Societe frangaise zu entrichten hat. 

2. Kabel von Guadeloupe nad der Injel Marie-Galante. 
Die im Monat Januar 1890 erteilte Konzeffion gilt für 25 Jahre und 
bewilligt eine jährliche Beihilfe von 10000 Franken. 

3. Kabel nah Cayenne (Franzöliih- Guyana). Die 
unterm 11. Oftober 1889 bewilligte Konzeffion ſichert der Geſellſchaft für 
25 Jahre das ausjchließliche Recht zum Betriebe telegraphifcher Verbin- 
dungen mit der borgenannten franzöjischen Kolonie und dazu eine jährliche 
Beihilfe von 100000 Franken. Nach Maßgabe der Konzeſſion joll die 
Gejellichaft die Stadt Cayenne entweder direft oder indireft mit der Inſel 
Martinique verbinden. 

4. Kabel nad Paramaribo (Holländiih-Guyana). Diele 
unterm 18. September 1889 erteilte Konzeſſion fichert der Societe frangaise 
für die Dauer von 20 Jahren das ausjchließliche Necht des Kabelbetriebes 
zwijchen Surinam einerjeit3 und Cayenne, Venezuela, den Inſeln Curaçao, 
Haiti, San Domingo, Cuba und Nerv Mork andererjeitd. Die von der 
holländischen Kolonie der Gefellihaft zugebilligte Iahresbeihilfe beträgt 
60000 Franken. 

5. Unterfeeverbindungen zwiſchen Brafilien und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Durd die hierauf 
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bezügliche Konzefjion, die am 10. Januar 1890 erteilt worden ift, wird der 
Soeciete frangaise für eine Zeitdauer von 35 Jahren das ausſchließliche 
Recht erteilt zur Übermittlung aller bei den Telegraphenanftalten Brafiliens 
aufgelieferten, nach den Vereinigten Staaten Nordamerifa3 gerichteten Tele— 
gramme und zwar auf direften oder auf indireftem Wege mitteld eines 
oder mehrerer Kabel. Die Konzeifion giebt der Gejellihaft außerdem das 
ausſchließliche Recht zur Herftellung von Unterjeeverbindungen zwiſchen 
Brafilien und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 

6. Kabel von Vizeu (Brafilien) nad Cayenne (Frans 
zdöjiih- Guyana). Diefe Teilftrede Fällt mit in die meiter oben er— 
wähnte Konzeſſion der brafilianiichen Regierung, in welcher bejtimmt worden 
it, daß Vizeu in der Provinz Para durch ein Unterjeefabel an das Tele— 
graphenneß der Societe frangaise bis jpäteftens den 26. Auguft 1891 
angejchloffen werden fol. 

7. Kabel von Méle-St.-Nicolas nad Port-au- Prince 
(Haiti). Die am 28. Juni 1888 erteilte Konzeffion gilt für die Dauer 
von 60 Jahren. Sie fichert der Gejellichaft das ausſchließliche Recht zur 
Landung und zum Betriebe von Kabeln an der Küfte der Inſel Haiti. 
Die haitifche Regierung hat ſich indes das Recht des Ankauf? des Kabels 
zum Preiſe von 600000 Frunfen vorbehalten. 

8. Zandtelegraphenlinien auf Haiti. Dieje Konzeſſion ift 
am 14. April 1890 gleichfall3 Für die Dauer von 60 Jahren erteilt 
worden. Sie giebt der Geſellſchaft das ausfchließliche Recht zur Anlegung 
und zum Betriebe von Telegraphenleitungen auf dem Gebiete der Republik 
Haiti. Die Regierung garantiert der Gejellichaft eine Verzinjung des Anz 
lagefapital8 für bejtimmte Linien mit 8 Prozent. Die Anlagekoften find 
dabei auf 1700 Franken für 1 km abgejchäßt worden. 

9. Kabel an der Nordfüfte von Euba. Die jpanifche Re— 
gierung hat der Geſellſchaft die Genehmigung erteilt, die Stadt Santiago 
durch Unterjeefabel mit den bedeutenderen Häfen an der Nordfüfte der 
Inſel Cuba zu verbinden. 

Für San Domingo war da3 der Gejellichaft erteilte Necht zur 
Landung und zum Betriebe von Telegraphenfabeln am 1. Auguft 1890 
erlojhen. Die Gejellichaft Hat es aber inzwiſchen verftanden, eine Ver— 
längerung der bezüglichen Konzeſſion durch Zahlung einer Summe von 
300 000 Franken an die dominifanifche Regierung bis zum 1. Auguft 1892 
zu erhalten. 


Fänder- und Bölkerkunde. 


I. Afrika. 


1. Deutſch-Oſtafrika. 


a. Schlukthätigkeit Wißmanns als Reichskommiſſar. 

Um den Bericht über die Thätigfeit des Reichskommiſſars Major 
v. Wißmann wieder aufzunehmen, muß zuerſt fein Zug nad dem Kil ima— 
Ndſcharo vom Januar bis März 1891 erwähnt werden. Er verließ Pan— 
gani am 13. Januar in Begleitung der beiden Chefs der Schußtruppe, Jo— 
hannes und Dr. Bumiller, jowie des Dedoffiziers dv. Witzleben, und 
marjchierte über die Plantage Lewa nad) Mafinde, dem Sitze des befannten 
Häuptling Simbodjca (j. Jahrbuch) 1890,91, ©. 384). Auf der Höhe 
über jeinem Dorfe wurde eine Station errichtet und die deutiche Flagge 
gehißt. Da ſich diefer Häuptling jehr entgegenfommend benahm, übertrug 
ihm der Reichskommiſſar gegen einen monatlichen Gehalt von 100, jpäter 
200 Rupien die Freihaltung der Karawanenſtraße. Es ſei jedoch hier gleich) 
eingejchaltet, daß ein halbes Jahr jpäter Dr. Peters den Simbodſcha ala 
ziemlich hochfahrend bejchreibt, weshalb ihm auch Herr v. Soden jeinen 
Monatigehalt um die Hälfte verringerte. In Mojchi wurde am 15. Fe— 
bruar ebenfalld eine Station errichtet und eine Bejakung von 30 Mann 
unter v. Witleben hineingelegt. Den Häuptling Mandara dafelbit fand 
man jehr intelligent und vernünftig; er trug den vom deutſchen Kaijer ges 
ſchenlten Ring; dagegen hatten die Wadſchagga, welche in Berlin gemejen 
waren, ihre Gejchenfe bereit3 in Sanfibar verfilbert. Die ſchwierigſte Auf- 
gabe, welche ſich jebt v. Wikmann darbot, war die Züchtigung des troßigen 
Häuptlings Sinna von Kibofcho, welcher die deutiche Flagge herunter- 
geholt hatte. Wißmanns Truppe, beftehend aus einer Kompanie Subdanefen, 
zwei Kompanien Sulu und 400 Dichaggakriegern des Mandara, rüdte 
mit einem 4,7 em⸗-Geſchütz und einer Marimlanone einen Tag im Gebirge 
aufwärts gegen die feindliche Boma vor, von der die rote Flagge des 
Sultans von Sanfibar wehte. Der Sturm auf diefelbe bot die äußerften 
Schwierigkeiten und Gefahren. Nach Überjchreitung eines 6m tiefen Grabens 
gelangte man in ein jeder Beichreibung ſpottendes Gewirr von Heden, 
PBaliffaden, Verhauen und Gräben, wo die Truppe von unfichtbaren Feinden 
rechts und links beichoffen wurde. Erft am zweiten Tage gelang es, in die 
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Boma des Häuptling einzudringen. Nun aber waren die zähen Ver— 
teidiger — denn jolche tapfere Neger hatte v. Wißmann während jeines 
zwölfjährigen Aufenthaltes in Afrika nicht fennen gelernt — wie bon der 
Erde verjchlungen. Ihr Verluſt betrug 260 Tote und Verwundete, während 
die Deutjchen 4 Tote und 15 Verwundete zu beflagen hatten. Die Dſchagga— 
frieger brachten 50 Gefangene, über 2000 Stüd Rindvieh und 3000 Stüd 
Kleinvieh ein. Sinna hat jich jpäter unterworfen und mit Mandara „auf 
ewige Zeiten“ Frieden geichloffen. Am 21. Februar wurde von Mojchi 
aus der Rückweg zur Hüfte angetreten. Die Maffai von Groß-Arujcha 
baten um Frieden, die von Klein-Aruſcha hatten ſich jchon auf dem Hinweg 
unterworfen. Am Same-Gebirge wurden die Sogonoi-Mafjai gezwungen, 
fih nad) Weiten über den Ruvu-Fluß zurüdzuziehen. In Mafinde aber 
traf v. Wißmann eine Botſchaft von anderen Majjai, welche Krieg wollten. 
Daher ging ein Teil des Erpeditionsforps unter Chef Johannes zum Ki— 
lima-Ndſcharo zurüd. Ihm ſchloſſen fich zwei Patres der franzöfijchen 
Miffion in Bagamoyo, jorwie der Landſchaftsmaler Kullenberg aus Baireuth 
an. Auch eine Jagderpedition unter Führung des Herrn v. Langen hielt 
ih) zu der Zeit in Ujambara auf. Bei Gondſcha in der Landſchaft Pare 
ftürmte Johannes ein Lager der Maffai, am 17. März abermal3 einen 
Kraal derjelben. Am 22. März war Moſchi wieder erreicht. Da die Maſſai 
ihre gefangenen Weiber und Kinder auf andere Weiſe nicht zurüderhalten 
fonnten, ließen jie jich herbei, um Frieden zu bitten, der ihnen aud) in 
einem großen Schauri am 23. März bewilligt wurde; fie mußten ſich aber 
auf das rechte Ufer des Ruvu (Pangani) zurüdziehen. Nachdem auf dieſe 
‚Art die Karawanenſtraße nad dem Kilima-Ndſcharo gefichert war, trat 
Chef Johannes den Rückweg an. Er hatte beabjichtigt, denfelben über Ta— 
veta zu nehmen, um dem engliſchen Refidenten, Herrn Anftruther, dajelbit 
einen Beſuch zu machen. Allein diejer protejtierte gegen irgendwelche mili= 
täriſche Machtentfaltung auf britifchem Gebiete. Somit zogen die Deutichen 
in einem großen Bogen um Taveta herum zur Küfte hinab. Major 
v. Wißmann jelbjt war jchon am 15. März in Bagamoyo zurüd und 
trat, nachdem er die Regierungsgejchäfte am 9. April 1891 an Herrn 
v. Soden übergeben, jeine Urlaubsreije nad) Deutichland an. Die Deutichen 
in Sanfibar hatten ihn noch hoch gefeiert und durch funftvolle Geſchenke 
geehrt. Der Shlußbericht, den er über feine Thätigfeit erſtattete, ent= 
behrt nicht eines wohlberedhtigten Stolzes: 

„Die Küfte ift gefichert, und im Innern, joweit e& in den Bereich 
der deutjchen Macht gezogen iſt, bleibt nur in Ugogo, wo die Handels— 
farawanen des öftern gefährdet werden, noch eine Lüde auszufüllen. Strenge 
Gerechtigkeit und Wohlwollen von feiten der Europäer bei der Schußtruppe 
und ftrenge Überwachung der Unbeftechlichfeit der farbigen Beamten er- 
zeugten bald Vertrauen, wo früher Furcht gewaltet hatte. Das erſte Zeichen 
von einem Gefühl der Sicherheit unter unjerem Schutze war die mafjen- 
hafte Rückkehr der während des Krieges Geflohenen. Handel und Berfehr 
erlangen ihre alte Lebhaftigfeit wieder.” 
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b. Reuorganiſation Deutich-Oftafrifas unter Gouverneur v. Soden. 

Hierüber äußerte ſich der Staatsſekretär v. Marſchall im Deutfchen 
Reichstag wie folgt: „Ein Gouverneur mit ausgedehnten Vollmachten, welcher 
unter dem Reichskanzler jteht, vereinigt vom 1. April ab in feiner. Hand 
die Civil- und Militärgewalt. Die Schußtruppe erhält einen bejondern 
Kommandeur, weldyer zunächſt vom Gouverneur, jedoch in adminiftrativer, 
militärischer und Ddißciplinarer Beziehung vom Reichsmarine-Amt abhängt. 
Auch die Kolonialflotte rejjortiert vom Reichsmarine-Amt, aber fie joll zu= 
gleich in der Belämpfung des Schmuggel3 und zu Zweden der Jurisdiftion 
Verwendung finden. Eine Anzahl von Stationsvorjtehern führt die Auf— 
ficht über die Zollverwaltung. Zunächſt jollen nur Feine Expeditionen zur 
Sicherung von Ruhe und Ordnung an der Küfte unternommen werden, 
weiteres Vordringen in dag Innere dagegen nur ſchrittweiſe erfolgen, zu= 
nächſt nur zur Sicherung der Karawanenſtraße vom Viktoriaſee über Ta— 
bora und Mpwapwa nad) der Küſte. Die Schußtruppe wird 1500 farbige 
Mannſchaften zählen, 28 deutſche Offiziere (wovon 10 Kompanieführer), 
32 deutjche Unteroffiziere, 12 farbige Offiziere und 40 farbige Unteroffiziere. 
Für die Kolonialflottille wird in Dar-es-Salaam eine Reparaturwerkitatt 
errichtet und dem Gouverneur ein faufmännijcher Beirat zugefellt. Zu der 
Zollerhebung find vorläufig die bisherigen Beamten der Deutſch-Oſtafrika— 
nischen Gejellichaft‘ berufen.“ 

Zum Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika wurde Frei- 
herr v. Soden ernannt, der jich ſchon durch jein Wirken in Kamerun 
einen Namen gemacht hatte, und welcher am 9. April 1891 die Regierungs— 
gejchäfte übernahm. Zu feiner Reſidenz wurde Dar-es-Salaam bejtimmt, 
wo man jofort mit der Errichtung der notwendigen Gebäude vorging. Der 
bisherige Reichslommiſſar, Major v. Wißmann, fowie Dr. Karl Peters, 
traten in die Stellung von „Kommifjaren zur Verfügung des Gouverneurs“ ; 
Premierlieutenant a. D. dv. Zelewski wurde zum Kommandeur der Schuß- 
truppe ernannt und ein genügender Stab von europätjchen Beamten für die 
verjchiedenen Verwaltungszweige angeftellt. Die Zollverwaltung ging am 
1. Juli von der „Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft“ auf das Reich über. 
Es wurde eine Handelsſteuer von 1°, des jährlichen Umſatzes und für das 
Schlagen von Bauhölzern eine Gebühr gleid) dem dreifachen Betrage des 
Ausfuhrzolles feſtgeſetzt. Weiter beftimmte Herr v. Soden eine Einteilung 
des FKüftengebietes in fünf Bezirfe: Tanga, Bagamoyo, Dar-es-Salaam, 
Kilwa und Mgan (Lindi), an deren Spiße (in der gleichen Reihenfolge) 
die Bezirfähauptimänner Krenzler (leider den 15. Februar 1892 am Fieber 
verjtorben), Rochus Schmidt II, Hermann, v. Eberjtein und Ramſay jtehen. 

In dieſe jcheinbar friedliche Entwidlung des Schußgebietes fiel wie 
ein Donnerjchlag aus heiterer Luft die Hunde von dem Untergang der 
Expedition Zelewsti am 17. Auguft, von welcher gleich die Rede jein wird. 
Hier jei nod erwähnt, dag im Dftober Korvettenfapitäin Rüdiger für 
den Bedürfnisfall zum Stellvertreter des Gouverneur? und zugleid (an 
Stelle Zelewskis) zum Kommandeur der Schußtruppe ernannt wurde. 
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e. Erpedition Zelewäti. 

Im Februar 1891 war aus Mfondoa in Ufagara die Nachricht von 
einem Einfall der Wahehe an die Küfte gelangt. Dieſe Leute, die Be— 
wohner der Landichaft hehe, zwiſchen Uſagara und dem Nijaffajee, mit 
den Mafiti (d. h. den Leuten des Krieges) ftammperwandt, find, wie 
die Sulus, ein Volk von tapferen Kriegern, die unter einer jtrengen Dis— 
ciplin ftehen. Jeder Mann ilt Soldat, und auf ein Wort ihres Ober- 
häuptlings ftellen ſich Taufende von Bewaffneten. Ihre Waffe ift der 
Stoßipeer, mit dem fie im Kampfe von Mann gegen Mann die tödlichften 
Erfolge erzielen. Nun, damal® wurde Chef Ramſay nad Uſagara ges 
ſandt; er eröffnete Berhandlungen mit dem Häuptling Farhenga, und dieje 
hatten das günftige Refultat, daß derjelbe Tyrieden gelobte. Doch Anfang 
Juni trafen abermal3 beunruhigende Nachrichten über die im Hinterland 
bon Kilwa wohnenden Mafıti, jowie über den Wahehe-Häuptling Tarama= 
kengwe ein, welcher, troß feines Verſprechens, Fyrieden zu halten, in Mbamba 
30 Menjchen geraubt hatte. Jetzt beſchloß Premierlieutenant v. Zelewski, 
mit 4 Kompanien der Schußtruppe und 4 Gejchüßen gegen die Räuber aus— 
zuziehen. Am 22. Juni brad man von Kilwa auf und marjchierte nord» 
weitlicd nad Korogero am Rufidihi, von wo die Kompanie Prince nad) 
Dar-es-Salaam zurüdgejchidt wurde; dann weiter über Mbamba an den 
Miombofluß (der in den Mufondofva mündet), wo man ein Lager aufs 
ſchlug. Da der Häuptling Taramakengwe ſich weigerte, zu erjcheinen, wurde 
jeine befeftigte Boma mit Granaten bejcholjen und nad furzem Kampf ge= 
nommen. Die übrigen Häuptlinge flüchteten mit ihrem gefamten Vieh, ihre 
Temben wurden eingeäfchert. Die Karawane marjchierte num ſüdweſtlich durch 
das Nubehogebirge, überjchritt den Ruaha, Hauptnebenfluß des Rufidſchi, 
und wandte ſich gegen Mgowero und Mage im eigentlichen Uheheland, wo 
fie am 14. Auguft ein Lager bezog. Hier zeigten fi) zum erftenmal Wahehe- 
frieger in größerer Menge, die aber duch einzelne Schüffe verjcheucht wurden. 

Als man am 17. Auguft morgens von Lula gegen Mdamaro (Mdairo ?) 
aufgebrochen war, gelangte man bald an einen dichten Bufch, in welchem 
große Felsſtücke zerjtrent Tagen. Kaum hatte man denfelben erreicht, als 
auf einen Signalſchuß Hin die Wahehe in großer Überzahl von allen Seiten 
auftauchten und mit wilden Gejchrei auf die Kolonne eindrangen, fo daß 
diefe kaum ein=- bis zweimal jchießen fonnte. Die Verwirrung wurde noch 
vermehrt durch die wilde Flucht der Eſel, welche die Gejchüge trugen. Auf 
das heftige Feuern begab fich Lieutenant v. Tettenborn, der die Nachhut 
befehligte, rajch vor und bejeßte eine Höhe, um hier einen Stützpunkt zu 
ihaffen. Um 8'/, Uhr vormittags gelangte der ſchwer verwundete Lieutenant 
v. Heydebred mit Unteroffizier Wutzer und 12 Mann zu ihm und meldete, 
daß drei Geſchütze vom Feinde genommen und die Verlufte jehr beträchtlich 
jeien. Auf das fortgejekte Signalblafen hatten ſich bis 4 Uhr nachmittags 
etwa 60 Soldaten und 70 Träger bei Lieutenant v. Tettenborn eingefimden ; 
endlich jchlug er den Rückweg ein, überfchritt am 27. Auguft den Ruaha 
und erreichte am 29. den Mjombofluß, wo er von der Bevölkerung freund- 
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lich empfangen wurde. Die Expedition Zelewski iſt hiernach ſo gut als 
vernichtet worden. Es iſt der Verluſt von 10 Europäern zu beklagen: 
Premierlieutenant v. Zelewsli (feine Ernennung zum Hauptmann traf ihn 


Route der Erpebition Zelewski. 
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nicht mehr am Leben), Dr. R. Bujhom, die Lieutenant? v. Pirch und 
v. Zitzewitz, die Unteroffiziere Herrid, Schmidt, Thiedemann 
und v. Tiedewitz, Büchſenmacher Hengelhaupt und Lazarettgehilfe 
Hemprich; dazu kommen etwa 250 farbige Soldaten, 96 Träger und 
3 Geſchütze. Unter den Geretteten befanden fich 2 Lieutenants, v. Tetten- 
born und v. Heydebred, 2 Unteroffiziere, 62 Soldaten und 74 Träger. 
Die Anzahl der Angreifer wird auf 3000 gejchäkt, wovon vielleiht 700 
gefallen find, unter denen auch der Oberhäuptling Kuawajika oder 
Muinga und der Führer Maramatu. 

Infolge dieſes traurigen Schlages wurde von vielen die Befürchtung 
auägeiprochen, die Eingeborenen möchten, durch ihren Sieg übermütig ges 
worden, weitere Angriffe gegen die Deutjchen beabſichtigen. Glücklicherweiſe 
ijt big jeßt nichts dergleichen eingetroffen. 


d. Wihmanndampfer. 

Wie bereit im vorigen Jahrgange erwähnt, waren unter den Kolo— 
nialfreunden in Deutſchland Sammlungen eröffnet worden, um dem hoch— 
verdienten Major v. Wißmann die von ihm geplante Erbauung eines 
Dampfers für den Viftoriafee zu ermöglichen. Wißmann verfolgt bei 
feinem Plan einen doppelten Zweck: einerjeitS will er unjerem Kolonial- 
handel das große Seengebiet erjchliegen, andererſeits dem Stlavenhandel 
in jenen Gegenden einen weitern Riegel vorjchieben. Die Koften für dieſes 
Unternehmen, von denen die für den Transport des Dampfers von der 
Küfte zum See die größere Hälfte verfchlingen, find aber jo bedeutend, daß 
die gejammelten 230 000 M. nicht hinreichten, Da traten im Mai 1891 
einige Kolonialfreunde zufammen und arbeiteten mit Genehmigung der 
Reichsregierung den Plan zu einer „Antijflavereis2otterie“ aus, unter 
deren Zweden der Wißmanndampfer eine der erjten Stellen einnahm. Von 
den 1824 000 M., die man aus diejem Unternehmen zu gewinnen hofft, 
jollen 400 000 M. dem Wißmanndampfer zugemendet werden. Unterbefjen 
wurde der leßtere auf einer Hamburger Werft rajch fertiggejtellt und, in 
6 Abteilungen zerlegt, nah Oſtafrika gebracht, wo am 7. Auguſt feine 
Ausladung in Saadani vollendet war. Das Schiff ift 26 m lang, 5 m 
breit und hat 1,6 bis 2 m Tiefgang. Nun aber handelte es ſich um feinen 
Transport, für welchen Wißmann alles wohl vorbereitet hatte. Mit dem 
indischen Großfaufmann Seewa Hadji war längſt der Vertrag über Die 
Lieferung von Trägern abgeichlojien, von denen 600 jchon bereit ftanden. 

v. Wißmann, der am 25. Auguſt in Tanga eingetroffen war, hatte 
überdies eine zerlegbare Feldbahn mitgebracht, deren Schienen in der Ge— 
jamtlänge von 240 m nad) dem Gebrauch hinten abgenommen und born 
wieder angejeßt werden, um die 32 Wagen mit denjenigen Gepädjtüden, 
welche für die Träger zu jchwer waren, fortzujchaffen. Drei Kompanien 
der Schußtruppe jollten den Zug begleiten. Da traf plößlich die Unglücks— 
botjihaft von Zelewäfis Niederlage (17. Auguft) ein. Durch die letztere 
war es dem Gouverneur unmöglich gemadt, drei Kompanien an Wiß— 
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mann zu überlafjen, und überdies entjtand die Befürchtung, die Eingeborenen 
möchten, auf ihren Sieg pochend, das Unternehmen auf jede Weije jhädigen. 
Da überdies bei längerem Zuwarten Gefahr vorhanden war, daß man in 
die Regenzeit hineinfomme, die 6—9 Monate dauert, entſchloß ſich Wiß— 
mann jchweren Herzens, feinen Zug vorerft aufzugeben; die Träger, wie 
die europäifchen von ihm angeworbenen Beamten, wurden entlajjen, der 
Dampfer aber in gute Verwahrung gebracht. Wißmann ging nad) Kairo 
zurück, um feine Gejundheit zu pflegen, hat aber nach den letzten Nachrichten 
die Ausführung jeines Planes feineswegs aufgegeben. | 

Neben der Sammlung für den Wißmanndampfer war aber jeit dem 
Herbit 1890 noch eine ähnliche für eine Karl» Peters-Stiftung her 
gegangen, um auch dem andern hochverdienten Afrifaforjcher die Mittel zu 
einer von ihm gewünjchten Unternehmung zu bieten. Der Ausſchuß diejer 
Stiftung beſchloß im Mai 1891, eine Werft (Schiffsbauanftalt) und Re— 
paratyrwerfjtätte bei Bukoba anzulegen, jodann aber aud) den Bau eines 
flachgehenden Dampfers für den Viltoriafee ins Auge zu fallen. Sowohl 
Dr. Junker als Dr. Karl Peters hatten nämlich gegen den Wikmanndampfer 
geltend gemacht, daß der Tiefgang desjelben (1,6 bis 2 m) für viele Stellen 
des Viktoriaſees, welche Untiefer zeigen, zu groß fei, jo daß diefer Dampfer 
bejonders bei den auf dem See häufig eintretenden Böen großen Gefahren 
auägejeßt jein würde. (Nötigenfalls könnte jedoch der Wißmanndampfer für 
den Tanganjifafee benügt werden.) Der Karl-Peters-Dampfer joll daher 
bei 20 m Länge und 3m Breite nur einen Tiefgang von 1,5 m im be= 
Yadenen Zuftand erhalten. Am 28. Juli 1891 beſchloß der Ausſchuß 
der Deutichen Kolonialgejelichaft, der Wißmann- und Peterd-Stiftung zu— 
ſammen 700 000 Mark zuzumenden und für eine Vorerpedition, welche 
befonder& die Tiefenverhältniffe des Sees feititellen jollte, 100 000 Marf 
auszufeßen. Am 14. Auguſt hielt das Komitee für die Petersftiftung unter 
jeinem Präfidenten Profeffor Dr. Schweinfurt eine Schlußfigung, in 
welcher beſchloſſen wurde, den Beltand der Stiftung im Betrag von circa 
106 000 Mark dem Komitee für die AntilflavereisLotterie zu überlajjen, 
wogegen das Iehtere dem Dampferunternehmen Peters 350 000 Mark zur 
Berfügung ftellen will. Dasſelbe hat auch in feiner Sitzung vom 7. No— 
vember 1891 den Beichluß gefaßt, außer dem Transport des Wißmann- 
dampfers noch folgende Unternehmungen zu unterjtügen: 1. eine Vor— 
erpedition unter Führung des württembergijchen Bauinfpektors Hochſtetter 
zur Unterfuchung der verjchiedenen Tiefen des Viktoriaſees, jowie der meteo- 
rologischen Verhältniſſe jener Gegend; 2. eine Expedition unter O. Bor— 
hert! zur Errichtung eines Hafens mit Schiffswerft am Viktoriaſee, um 
dajelbjt mehrere Boote herzuitellen, jowie zur Beförderung des leichten 
Petersdampfers an den See; 3. eine Expedition des Dr. O. Baumann, 
der jih am 18, Oftober zum viertenmal nad) Afrika begab, um, nach— 
dem er das Jahr vorher die Gegend zwiſchen Tanga und dem Silima= 
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Noicharo zum Zweck der Anlegung einer Eijenbahn jtudiert und aufs 
genommen, diefe Studien nun weiter auf das Gebiet zwiſchen Kilima- 
Noiharo und Viktoriaſee auszudehnen. Die Expedition Hochſtetter erlitt 
injofern eine Anderung, als Hochitetter jelbjt am 26. November zu Baga- 
moyo infolge eines Sonnenſtichs jtarb, jo daß jein Begleiter, der öfter- 
reichiſche Oberlieutenant Baron v. Fiſcher, die Führung übernehmen mußte. 
Diejer brad) im Dezember, im Anjchluß an das von Lieutenant Hermann 
geführte, nach Bukoba beftimmte Ablöſungskommando, von der Küſte auf. 
Ihnen Schloß fi auch Herr Rindermann an, der urjprünglidh zum 
willenihaftlichen Beirat von Emin Paſcha bejtimmt war, nun aber, da 
er dieſen vorausfichtlich nicht erreicht, Vermeſſungsarbeiten und meteoro- 
logiſche Beobachtungen im Seegebiet ausführen joll. 


e. Dr. $. Peter am Kilima-Ndicharo. 

Dr. Peters begab ſich im Auftrage der Regierung abermals nad) Dit» 
afrifa, wo er am 24. Juni 1891 mit 150 Mann und 250 Trägern von 
Tanga aus einen Zug zum Kilima-Ndſcharo antrat. Ende Juli war er 
bei Mandara in Moſchi. Er fand, daß diefer Pla für eine Hauptitation 
nicht geeignet fei, und wählte daher einen andern, ſüdöſtlich davon auf 
einem Bergvorjprung 1530 m ü. d. M. gelegenen zu feiner „Kilima-Ndſcharo— 
Station“. Von hier aus trat er am 1. September, da er erfahren hatte, 
daß die Warombo jeine beiden Boten nach Ujeri auf graufame Weife 
getötet hätten, mit jeinen 40 Mann nebit den ihm vom Sultan Kinabo 
gelieferten 300 Askaris einen Zug nad) Rombo an. Er traf hier diefelbe 
Befeſtigungsweiſe, wie Wißmann bei Kiboſcho, wo die Feuerwaffe nur ſchwer 
zur Wirkung gelangen fonnte. Leider erlag ſein Sergeant Schubert den 
Lanzenjtichen der Feinde, wogegen dieſe zivei ihrer Sultane verloren. Mehr 
als 50 Dörfer der Warombo wurden verbrannt. Mehrere Tage nachher 
Ihicten einige Sultane von Rombo Tribut als Zeichen der Unterwerfung. 


f. Emin Paſcha. 

Wir fommen nun an die Unternehmungen Emins, den wir (Jahr: 
buch 1890/91, ©. 394) in jeiner neugegründeten Station Bufoba am 
Weſtufer des Viktoriaſees verlafien haben. 

Um die Scharte von Tindi (Jahrbuch 1890,91, ©. 394) auszuwetzen, 
hatte Emin den Lieutenants Langheld und Sig! unter dem 17. November 
1890 40 Mann Berftärfung zugefandt. Mit ihnen vereinigten jih nun aud) 
Stokes und deſſen Schwiegervater Mitinginja von Ufongo an der Spitze 
von 700 Wanjammefi, um gemeinjchaftlich gegen die Wangoni (zu denen 
die Tindi gehören) zu ziehen. Vom 9.—14. Dezember fanden Gefechte ftatt. 
Am 4. Januar 1891 nahmen die Deutjchen Ugara ein, die Reſidenz des 
Häuptlings Kapera, der ſich unterwarf und die deutjche Flagge erhielt. Am 
folgenden Tag ging es gegen das Hauptdorf des Oberhäuptlings der Wangoni, 
Myangolala, das ebenfalld eingenommen wurde. Noch in mehreren Gefechten 
wurden die Wangoni getvorfen, worauf fie um Frieden baten. Am 17. Ja— 
nuar trafen Langheld und Sig! in Bufumbi ein. Von hier ging Lieutenant 
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Sig! nad Tabora, wo er nad) feiner am 27. Februar erfolgten Ankunft 
ein Fort erbaute. Mit 14 Unjamwefi-Häuptlingen jchloß er eine Reihe von 
Verträgen ab, durch welche fie fich dem Deutjchen Reiche unterwarfen. Ende 
Mai unternahm er einen Zug nad) Urambo, gegen den Bwana Solive, 
ber ſich dem jugendlichen, von Emin eingejeßten Sultan ! nicht unterwerfen 
wollte. Die Folge war, daß fich der gedemütigte Bwana Solive am 24. Juni 
in Tabora einfand, um ſich mit allen jeinen Unterthanen bedingungslos dem 
Vertreter des Deutfchen Reiches zu unterwerfen. 

Lieutenant Langheld dagegen begab fi von Bukumbi zu Emin 
Paſcha nad Bukoba (Ankunft 27. Januar 1891), wo, wie wir wiljen, 
auch bereits Lientenant Dr. Stuhlmann fi bei Emin befand. Hier war 
tüchtig gearbeitet worden, jowohl an dem Bau der Stationsgebäude ala an 
der Urbarmachung des Bodens, deffen Fruchtbarkeit außerordentlich gerühmt 
wird. Auch ging von hier die Gründung zweier weiteren Stationen aus, 
nämlid einer im Südweſten in Karagwe und einer im Südojten, welche 
Stofes in Muanja (Moanja), nahe bei Bukumbi, einrichten mußte. Mit 
fünf Häuptlingen der Umgebung wurden Verträge abgeſchloſſen. Das 
in Mafjanfa (f. Jahrbuch 1890/91, ©. 394) erbeutete Elfenbein war im 
November 1890 zur Küfte geſandt worden, zugleich mit dem zuvor an— 
gejammelten, jo daß im März 1891 aus Bagamoyo gemeldet werden fonnte, 
e3 ſei dajelbjt die erfte Sendung Elfenbein von Emin Paſcha, circa 
300 Frafilah im Werte von 36000 Mark, eingetroffen, wodurd die Koften 
jeiner Expedition gededt fein. Außerdem übergab Emin vor jeinem Ab— 
gange von Buloba dem Lieutenant Langdeld 1000 Pfund jener wertvollen 
Ware, welche mit Stofes’ Karawane im Mai 1891 zur Küfte gefandt wur- 
den. Endlich hatte Langheld jelbjt 1200 Pfund für die Regierung gefammelt. 

Nachdem Emin jeit 31. Oftober 1890 in Bufoba vermeilt hatte, ver- 
ließ er am 12. Februar 1891 diefe Station mit Lieutenant Dr. Stuhl- 
mann und 32 ſchwarzen Soldaten, um mejtwärts zu ziehen. Als Befehls— 
haber in Bufoba ließ er den Lieutenant Langheld mit 2 weißen Unteroffizieren 
und 68 Schwarzen Soldaten zurüd. Hier war am 14. Februar fur; nad) 
Emins Abgang auch P. Schynje eingetroffen, der am 28. Januar von 
jeiner Miffionsftation Bukumbi aufgebrochen war, um eine Reife jüdlich 
um den See herum zu machen. Auf derjelben entdedte er die bis 20 47’ 
jüdl. Br. reichende Bucht von Ngululu und ftellte weiter feit, daß der zu— 
erit von Stanley bejchriebene, weit nad Südweſten auagreifende Golf von 
Bukuma bis 2° 51° füdl. Br. ſich erftrede (nad Stanley bis 2° 48’). 
Über die Station Bukoba berichtet auch Schynfe nur Gutes: e8 werde da 
rüjtig gebaut und gepflanzt, bejonders Kaffee, der Sklavenhandel habe auf: 
gehört. An meiteren Reifen von Buloba aus wurde P. Schynje durch das 
Ichlechte Wetter gehindert, weshalb er mit Stokes auf deilen Schiff nad) 
Bukumbi zurückehrte, wo er am 9. März eintraf. Nach einer Ipätern Mel: 
am Sa it zwilchen dem Viktoria» und Tanganjifajee eine neue 
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Miſſionsſtation, Uſchirambo, errichtet worden. Ein Brief Yanghelds aus 
Bufoba vom 22. Auguſt 1891 enthält ebenfalls jehr günftige Nachrichten 
über jeine Station. Die Waſukuma und Wafiba find noch unberührt und 
leicht zu behandeln; oft ftellen fich des Tages 600 freiwillige Arbeiter ein. 
Mit dem Sultan von Karagwe habe Emin einen Vertrag und Dr. Stuhl- 
mann Blutsfreundichaft geſchloſſen; im Südweſten wohne der mächtige 
Sultan Kaſſaſſura von Ufui, der aber noch feine Gejandten, wie die anderen 
Häuptlinge, zu ihm gejchict habe. Außer Roma, der den Deutſchen für 
die Niederwerfung von Kilimira verpflichtet ſei, gebe e3 feine anderen größeren 
Herricher bis Muanſa; Stofes treibe jeinen Handel mit Muanja über den See; 
die Araber dagegen erjcheinen nicht mehr am Südufer des Viktoria, jondern 
jenden ihre Karawanen von Tabora über Mſalala, Mbogue und Bufoba 
am Mejtufer des Sees hin, da das Elfenbein hier am billigften fein fol. 

Aus all diefem erjehen wir, daß Emin Paſcha mit der Wahl der 
Station Bukoba einen glücklichen Griff gethan hat; daß fie aber in jo 
Ihönem Aufblühen begriffen ift, das ift das Verdienſt Langhelds, der ein 
bejonderes Geſchick hat, die Eingeborenen richtig zu behandeln. 

Verfolgen wir num unjern berühmten Pionier Emin, der nur uns 
beitimmte Angaben über feine Neijeziele hinterlafjen hat (in einem Briefe an 
v. den Steinen nannte er Ruanda, ja jogar Kamerun !), auf feinem fernern 
Wege, joweit er durch einzelne von ihm nach Oſten gedrungene Nachrichten 
befannt geworden ift. Diefer Weg führte ihn zuerft nad) Kafuro (in Ka— 
ragwe), wo er einen Walt einſetzte. Seine Begleitung bejtand hier nur noch 
aus 12 Sudanejen und 24 Trägern. Am 10. März befand er ih am 
Ruvuvufluß, der aus dem Akenjara- oder Alerandra-See herfommt und 
als Kagera an der deutjcheenglifchen Grenze in den Viktoriaſee mündet, 
unter deſſen Quellflüffen er eine der erften Stellen einnimmt. Am 2. April 
jchreibt Emin, daß er jich auf dem Marſche nad} dem Tanganjifa befinde, den 
er Ende de3 Monats zu erreichen hoffe. Am 12. Mai jandte aber Dr. Stuhl« 
mann und am 13. Mai Emin jelbjt je einen Brief vom Südweſtufer des 
Albert-Edward-Sees ab, aus dem wir erfahren, daß der Mfumbiroberg, 
den ſich die Engländer vorbehalten haben, weiter weſtlich liege, als man 
angenommen, nämlich unter 30° 4’ öſtl. L., 1° 36’ oder 38’ füdl. Br. 
Emin hatte aljo den Weg nad) dem Tanganjifa aufgegeben und die Straße 
nad) Norden eingejchlagen. Er jcheint nun den Albert-Edward-See auf 
der Dftfeite umgangen zu haben, denn hier joll er nach den von Rangheld 
unter dem 1. Juli mitgeteilten Gerüchten in dem Orte Utumbi gejehen 
worden fein. Weiter meldet Langheld am 1. September dem Gouverneur 
v. Soden, am 19. Juli jei bei ihm ein Mann aus Karagmwe eingetroffen, 
nach defjen Bericht Emin bis Ufongora im Norden des Albert-Ediward- 
Sees vorgedrungen ſei; er habe ſich dort mit feinen früheren Leuten aus 
der Aquatorialprovinz vereinigt und fiegreiche Gefechte beftanden, befinde 
ji) aber nebit Dr. Stuhlmann wohl. 

Nun war ja gar fein Zweifel mehr, jo riefen feine Feinde im Chorus, 
dag Emin (mit 70 Mann!) feine frühere Provinz wieder erobern oder 
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zum wenigften jeine dort vergrabenen Elfenbeinvorräte holen wolle. a, 
die deutſche Regierung hielt e8 für nötig, um der Aufregung der Eng» 
länder über das Eindringen Emins in ihre nterefleniphäre vorzubeugen, 
in London eine amtlihe Erklärung abzugeben, daß Emin, wenn er das 
thue, gegen feine ausdrüdliche Initruftion Handle, weshalb die deutiche Re— 
gierung jede Verantwortung dafür ablehne. 

Mit Langhelds Berichten jtimmen übrigens auch die durch Lieutenant 
Sig! am 31. Auguft aus Tabora eingejandten volllommen zufammen. Auf 
Sigls Veranlaſſung hatte der von Emin eingejekte Walt von Karagwe 
Boten mit Briefen an Emin diefem nachgeſandt. Diejelben verfolgten des 
Paſchas Spur durch Mpororo bis an den Albert-Edward-See, fanden da= 
jelbjt ein Boot ded Sultan? Kalaquanja von der Landidait Mwamba 
vor und erfuhren von den Bootgmännern, daß ſich der Paſcha und Dr. Stuhl- 
mann mit all ihren Leuten und Waren bei dem Sultan Kalaquanja ge— 
lagert hätten. Die Landihaft Mwamba ift am Nordmeitufer des Sees 
gelegen zwiſchen 0° und 1° nördlicher Breite und dem 29,° und 30,° 
öftlicher Länge. Nach einer jiebentägigen Fahrt erreichten die Boten das 
verlafjene Lager des Paſchas. Der Sultan Kalaquanja benahm ſich jehr 
freundlich) gegen fie und gab ihnen Auskunft über des Paſchas Marjch- 
rihtung. Dr. Emin und Dr. Stuhlmann find nad) den Angaben Kala— 
quanjas Anfang des Monats Juli nah Kibiro am Nordojtufer des Albert- 
ſees weiter marjchiert, nachdem der Paſcha ſich mit Hilfe Kalaquanjas den 
Meg durch die großen Waldungen mit Gefchenfen an die Eingeborenen er= 
fauft und gefichert hatte. (Jn diefen großen Waldungen find die jehmalen 
Negerpfade durch Berhaue und Gitter gejperrt, jo daß man ohne Zoll nicht 
durchfommen fann.) Der Paſcha hat jämtliche noch übriggebliebenen Laften 
mitgenommen und auf Anfrage dem Sultan SKalaquanja gejagt, daB er 
nicht auf demjelben Wege zurüdzufehren beabjichtige. Das über Dr. Stuhl- 
mann im Umlauf gewejene Gerücht (er fei gefallen) iſt entjchieden faljch. 
Derjelbe hatte in Mpororo (nördlid) des Mfumbiroberges) ein Feines Ges 
feht, in welchem er 4 Leute und 4 Gewehre verlor; die Veranlaflung 
zu diefem Gefechte joll die Ermordung von einigen Trägern gewejen jein, 
welche beim Provianteinfauf Streit mit den Eingeborenen befommen hatten. 
Dagegen waren die Einwohner desjelben Ortes dem fünf Tagemärjche vor— 
augeilenden Paſcha gegenüber jehr freundlich geweſen; e3 ift ſonach die Ver- 
mutung begründet, daß die Wangtwaner Träger Stuhlmanns den Gtreit 
provoziert hatten. Die genannten Boten konnten mit leeren Händen dem 
Paſcha durch die Wälder nicht folgen und fehrten am 20. d. M. nad) 
Karagwe zurüd. Der Paſcha hat in Mwamba feine Briefe zurüdgelafjen. 
Anfang August hatte Emin jelbjt noch Briefe aus Mſwa am Meftufer und 
Kibiro am Oftufer des Albertjees an Dr %. Finſch in Sanfibar abgefandt, 
worin er teils über feine naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, teils über Die 
Greuel der mohammedaniſchen Stlavenjäger, teils über ein am 11. Auguft 
in Kibiro ftattgefundenes Erdbeben berichtet, wodurch die bei Hautkrante 
heiten jehr heilfamen Schwefelquellen verfiegten, jedoch zum unbejchreib- 
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lihen Jubel der Wanjoro (Bewohner von Unjoro) nad einigen Tagen 
wieder zum Vorſchein famen. Er beflagt fich bitter über den in Uganda 
befindlichen englijchen Kapitän Qugard, der die jonft friedlichen Bewohner 
zu gewaltiamem Widerſtand gegen ihn aufreize. Endlich ſpricht er feine 
freude darüber aus, feine Getreuen in Wadelai wieder zu jehen. Kapitän 
Lugard war, wie ein Privatbrief am 2. September vom Viltoriaſee meldet, 
2'/, Monate vorher mit 300 regulären und 700 irregulären Soldaten von 
Uganda gegen Emin Paſcha aufgebrochen. Seine Truppen erflärten aber, 
fie würden ſich nicht gegen ihre Landsleute und deren Paſcha jchlagen. 


2. Die Briten in Oſtafrika. 


a. Hapitan Lugard in Uganda. 

Don dem erwähnten Kapitän Lugard liegt ein Bericht vor, wonach 
er Kabarregas! Sflavenjäger aus dem untern Unjoro verjagt und den 
rechtmäßigen König Rajagamo wieder eingejeßt Habe. Mit ihm und dem 
König von Ankori habe er Verträge abgeichlofien, auch Stationen am 
Saltlafe (es ijt dies der wichtige See, der wegen jeines Ertrags an Salz, 
diejes dort jo geſuchten Artikels, Schon häufig Anlaß zu Kämpfen zwiſchen 
Unjoro und Uganda gegeben hat) jowie am Ruwenzori errichtet. In 
Uganda feien wichtige Fortſchritte gemacht. Die letztere Bemerfung wird 
wohl joviel bedeuten, daß König Mwanga, der fich wegen ſeines durch 
Dr. Peters mit Deutichland abgeſchloſſenen Vertrags (Jahrbuch 1890/91, 
©. 397) lange weigerte, das Proteftorat Englands anzuerkennen, endlich 
etwas gefügiger geworden jei. Zwar war jchon früher berichtet worden, daß 
Mwanga am 26. Dezember 1890 einen Proteftoratsvertrag mit England 
unterzeichnet habe, jedoch nur auf zwei Jahre. Zu den unerquidlichen 
Zuftänden in Uganda zählt auch der Widerſtreit der engliſchen und der 
fatholiichen Miffionäre, wodurch e8 der mohammedanifchen (arabijchen) 
Partei erleichtert wird, ihren frühern Einfluß wieder zu gewinnen. 


b. ſtommiſſar Zohniton am Niaflajee. 

Der Kommiſſar für Britifh-Zentralafrifa H. 9. Johnſton hat mit 
dem Kapitän Gecil Maguire Ende Oftober 1891 in Opondas Haupt- 
ftadt Mponda am obern Schire eine Sflavenfarawane aus Lindi überraſcht. 
Da die Händler ſich weigerten, die Sflaven freizugeben, erftürmte man 
die Stadt und ſetzte 103 Sklaven in Freiheit; Oponda aber wurde ge= 
zwungen, die Sflavenhändler fortzufchiden und die Sklaverei in jeinem 
Bezirk aufzuheben. Später wurden nochmals 166 Sklaven befreit und die 
Händler aus Kilma Kiwindſche und Lindi, die erjt im Juli diefe Orte 
verlafjen hatten, aljo da& Verbot des Sflavenhandels kannten, zu Gefäng- 
niäftrafen verurteilt. Ende Oktober trafen die Engländer vor Mafand- 
ſcheras Stadt ein, die fie erjt nach zweitägigem Kampf, wobei auf ihren 
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Dampfer gefeuert wurde, einnahmen und dem Erdboden gleich machten. 
Sie begaben fi dann auf die andere Seite des Njaſſaſees, wo fie mehrere 
Sflavenhändler zwangen, ſich zur Aufgabe der Sklavenjagden zu verpflichten. 
Der der Afrikaniſchen Seengejellihaft gehörende Dampfer Domira unter 
Kapitän Keiller leiftete ihnen wertvollen Beiftand. 


3. Katanga. 


Eine außerordentliche Anziehungskraft jcheint das Land Katanga 
im Weiten des Merujees zu befiben. Dasjelbe wurde zuerjt 1884 von 
Paul Reihard, Mitglied der von der Afrikanischen Geſellſchaft in 
Deutichland 1880 audgejandten Expedition (Dr. Kaifer, Dr. Böhm und 
BP. Reihard), beſucht. Es folgten die Portugiefen Capello und Ivens. 
Der engliihe Miffionär F. S. Arnot hielt fih, wie im Jahrgange 
1888/89 dieſes Jahrbuches (S. 477 ff.) erzählt ift, jogar 2 Jahre (1885 
bis 1887) bei dem König Mſiri (Mfidi) auf, dem er ein günftiges Zeugnis 
ausſtellt, während P. Neichard in diefer Beziehung von ihm abweicht. Im 
Auftrag der Britiſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft reifte im Herbſt 1890 der 
Vicekonſul A. Sharpe in jenes Land. Vom Njafjafee wandte er ji 
zum Meru- (Moero=) See, an dejjen Dftufer er zu Kazembes Stadt hinab- 
309. Da diefer aber die MWeiterreife zu feinem Gegner Mfiri nicht ges 
ftattete, fehrte Sharpe nad) Norden zurüd und gelangte dann auf dem 
Wege, welchen Reichard bei feinem Rückzuge eingejchlagen, über den Lua— 
pula und die QDuellflüffe des Lufua am 8. November nah Bunkela, 
der Hauptitadt Mifiris. Hier hatte ſchon Arnot einen wichtigen Markt für 
Elfenbein, Salz und Kupfer gefunden, Sharpe nennt auch Gold unter 
den Produkten. Ende Januar 1891 war Sharpe am Niaffafee zurüd. 

Neueftens ift eine ganze Reihe von Expeditionen nad) Katanga ab» 
gejandt worden. Der belgiiche Lieutenant BP. Le Marinel verließ das 
befejtigte Lager Lujambo am Zufammenfluß des Lubi und Sanfuru den 
23. Dezember 1890, marjchierte im Thal des Lubi aufwärts, freuzte den 
Lubilafch oder Sanfuru unter 7920’ jüdl. B., erreichte die Lomamiquellen 
in 8° 30° füdl. Br., überfchritt den Zualaba in 9° 4° füdl, Br. und traf 
am 18. April 1891 in Bunfeia ein. Hier wußte er Mfiri für einen 
Dertrag zu gewinnen, im welchem diejer die Oberherrfchaft des Kongo— 
jtanted anerkannte. In der Nähe der Hauptftadt gründete er am Lofoi, 
einem Nebenfluß des Lufire, eine Station, auf welche die zwei von Arnot 
zurüdgelafjenen Miffionäre überfiedelten. Am 4. Juni trat Le Marinel den 
Rüdweg an und war am 11. Auguft wieder m Luſambo. Auf dieſe 
Station fteuert au Kapitän Bia los, der Mitte Juni in Boma am 
Kongo eingetroffen ift, wo Lieutenant Frangui mit Mannjchaften von der 
Guineaküfte zu ihm ftieß. Er wird nun über den Kaſſai und Sanfuru 
den Weg nad dem Lufambo-Lager einjchlagen. 

Auh Delcommune unternahm als Agent der Compagnie du 
Katanga wieder eine Reife in diefer Richtung. Im Oktober 1890 verließ 
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er Stanley Pool mit zwei feinen Dampfern und erreichte im Dezember 
die Station Bena Kemba an den von ihm unter 2° 50’ ſüdl. Br. ent- 
dedten Schwellen de3 Lomami. Am 30. Januar 1891 reifte er dieſen 
Fluß aufwärts und war am 13. Mai in Noongo=Lutita, einer arabijchen 
Niederlaſſung am linfen Ufer de3 Lomami, 4° 50° füdl. Br., wobei er 
dreimal Stromjchnellen zu überwinden Hatte. Im Mai ging die Reife zu 
Sande mit einer Karawane von 350 Mann weiter biß zum Lualaba und 
Luapula oder nad) Katanga, von wo er 2600 kg Elfenbein nad den 
Stanley-Falls zurüdgebradt hat. 

Weiter ijt Lieutenant W. Grant Stairs zu nennen, einer der 
Begleiter Stanleys, welchen die englifche Katanga-Geſellſchaft ausgeſchickt 
hat. Er trat am 4. Juli 1891 die Reife von Sanfibar nad) dem Innern 
an und traf am 7. September in Tabora ein, zugleih mit Kapitän 
Jacques, dem Leiter der belgischen Antifflaverei-Erpedition, der 700 Träger 
mit jich führte. Lieutenant Stairs, der auf jeinem Marjche keinerlei Kämpfe 
zu bejtehen hatte, ift voll Lobes über die Deutihen: in dem Lande, das 
er vor zwei Jahren in großer Unordnung ſah, herriche überall Fyrieden. | 


4. Der Streit zwiſchen Portugal und Großbritannien. 


Die Zwiftigkeiten zwijchen dieſen beiden Mächten wegen ihres ojt- 
afrifanischen Belites nahmen troß des am 14. November 1890 abgeſchloſ⸗ 
jenen modus vivendi ihren Fortgang. Es handelte fi hauptſächlich um 
da3 goldreihe Manicaland, das die Portugiefen nicht aufgeben, die Herren 
von der Britiſch-Südafrikaniſchen Gefellichaft aber auch in ihren Beſitz 
bringen wollten, Teils fanden Zufammenftöße bei Maſſikaſſe und Mutafja 
ſtatt, teils wurden engliihe Schiffe, die von Beira den Pungwefluß hin— 
auf nad Manica fahren wollten, von den Portugiefen angehalten. Da 
fand endlih am 11. Juni 1891 zu Liſſabon die Unterzeichnung eines 
neuen Vertrages zwiſchen Großbritannien und Portugal (vom 
28. Mai 1891) ftatt, durch welchen zwar Manicaland in die britijche 
Sphäre gezogen, dafür aber den Portugiefen nördlid vom Sambefi ein 
größeres Gebiet als in dem Vertrage vom 20. Auguft 1890 zugebilligt 
wird. Die portugiefiihen Beligungen in Oſtafrika werden demnach durch 
folgende Linien begrenzt: im Norden (gegen Deutih-Djtafrifa) durch den 
Rovumafluß bis zur Einmündung des M'ſindſche, dann durch den Pa— 
rallelfreis bis zum Njaſſaſee. Weiter läuft die Grenze am Oſtufer diejes 
Sees bis 13° 30° ſüdl. Br., von da zum Dichiutafee und um jein Dit: 
ufer jowie um das des Schirwa= (Kilwa=) Sees, dann zum öftlichiten Zufluß 
des Ruo und diefem entlang zum Schire. Dem letztern Fluß folgt fie bis 
Tſchiwanga, von wo fie genau weitwärts bis auf die Waſſerſcheide zwifchen 
Schire und Sambefi vordringt. Weiter geht es auf dieſer Waſſerſcheide 
und dann auf derjenigen zwijchen Njafjajee und Sambefi bis 14° füdl. Br. 
Hierauf tritt die Richtung nad) Südweften ein bis zum. Aroangwa- oder 
Loangwa-Fluß, da wo diejer vom 15.° jüdl. Br. getroffen wird, und längs 
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des genannten Fluſſes bis zu feiner Mündung in den Sambeji, die bei 
Sumbo jtattfindet. In den frühern Vertragsentwurf vom 20. Auguft 1890 
war die Beitimmung aufgenommen, daß auf dem Nordufer des Sambefi 
ein Bezirt bis zu der Entfernung von 10 englifchen Meilen rund um 
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Sumbo portugiefiich bleiben jollte, davon ift aber in dem neuen Vertrage 
nichts weiter erwähnt. Südli vom Sambeft läuft die Grenze auf dem 
Meridian der Mündung des Nroangwa bis 16° jüdl. B., dann auf dem 
Tarallelfreis bis 31° öſtl. L. (Greenwich) ; von bier aber jüdöftlih bis zu 
dem Punkte des Maſoefluſſes, der von dem 33. Meridian öftlih Green» 
wich getroffen wird. Sie folgt nun diefem Meridian bis 18° 30" ſüdl. Br., 
dann aber dem Kamm des Oſtabhanges des Manica- Plateau: (fo daR 
dieſes britifch bleibt), bis fie den Sabifluß erreicht, in deſſen Bett fie 
ihren Lauf bis zum Einfluß des Lunte (Lundi) fortſetzt, von wo ſie 
direft auf die Nordoitede der Südafrikaniſchen Repubtif losſteuert, um ſo— 
fort der öftlichen Grenze diees Staates jowie der des Swafilandes bis 
zum Fluß Maputa zu Folgen. Als Südgrenze feiner Einflußiphäre darf 
Portugal die Linie betrachten, weldhe vom Zulammenfluß des Pongola mit 
dem Maputa auf dem Varallelfreis bis and Meer läuft. Bezüglich der 
etwas unbeitimmten Grenze von Manica wird noch bemerkt, daß die Weit: 
grenze der Portugieſen feinesfall® über 32° 307 öftl. L., ebenſowenig die 
Grenze der Briten über 33° öftl. L. hinausreichen, und jedenfalls Mutaffa 
den letzteren, Maſſikeſſe den erjteren gehören ſoll. Die Freiheit der Schiffahrt 
auf dem Sambeii, Schire und ihren Nebenflüllen wird allen Nationen zu— 
gefichert. Es ift far, dab England bei diefem Vertrage ſich die Hauptvorteile 
gefichert hat, und dab Diejelben in erfter Linie dev Britiih-Süd- 
afrifaniihen Gejellihaft zu gute fommen, deren hohe Gönner 
und Mitglieder (ſ, Jahrbuch 1890/91, ©. 399) bei den Verhandlungen 
mit Portugal einen bedeutenden Drud auf die englijche Regierung ausgeübt 
haben. Die Geſellſchaft iſt nun in den Beſitz des Manicalandes mit 
Mutaſſa gefommen, das reih an Gold ſein ſoll. 

Portugal aber, das jeinen oitafrifanischen Beſitz vorher ziemlich ver- 
nachläſſigt hatte, ift aus feiner Gleichgültigkeit aufgerüttelt worden und ent— 
widelt einen regen @ifer, jene Länder zu einer nutzbaren Entwicklung zu 
bringen. Politiich wurde im Oftober 1891 die Kolonie Mocambigue, die 
jeßt den Namen Freier Staat von Oſtafrika führt, in zwei Pro— 
vinzen, Mocambigque und Lourenço Marquez, abgeteilt, die durch den Sabi— 
Hub getrennt find. Der Sib der Kolonialverwaltung befindet jih in Lou— 
venco Marquez. Zur gedeiblichen Erſchließung des Gebietes erteilte man 
der im Jahre 1888 gegründeten Companhia de Mocambique am 30. Juli 
1891 eine Konzeſſion auf 25 Jahre. Sie iſt verpflichtet, binnen fünf Jahren 
wenigftens 1000 portugiejiiche Familien anzufiedeln und eine Eifenbahn von 
der Pungwebai über Maſſikeſſe bis zur engliſchen Grenze anzulegen. Übrigens 
wurde der Wirkungskreis dieſer Gejelichaft auf das Land zwiſchen dem Lu— 
riofluß (ca. 14° ſüdl. Breite) und dem Sabt (ca. 21° jüdl. Breite) beichränft, 
während die Companhia de Inhambane die vom Sabi füdlich, und Die 
Companhia de Cabo Delgado die vom Lurio nördlid) bis zum Rovuma 
oder bis zur deutichen Grenze gelegenen Striche zugewieſen erhalten bat. 

Auch die Grenze zwiſchen der portugieliihen und engliſchen 
Einflußſphäre in Weſtafrika wurde in einem VBertrage vom 11. Juni 
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1891 feſtgeſetzt. Das portugiefiiche Gouvernement Angola iſt hiernach im 
Oſten begrenzt durch den Sambejt von den Katimaſchnellen (aljo der Grenze 
gegen Deutih-Südmeltafrifa) an bis nördlich zum Barotjeland, jodann durch 
eine Linie um dieſes Land, das zur britiihen Sphäre gehört, herum, big 
zum Rongoftaat. 


5. Zimbabye. 


Im Jahre 1871 Hatte der Afrifareifende K. Mauch unter 20 ° füdlicher 
Breite, 31° öftlicher Länge im Matebeleland die Ruinen von Zimbabye, 
1000 m über dem Meere, auf der Weitjeite des Sabiflufjes wieder auf- 
gefunden, die ſchon den alten Portugiefen bekannt waren. Mauch ftellte 
die Vermutung auf, daß er in diejem merkwürdigen Pla, inmitten ver= 
ſchiedener Goldfelder, da3 Ophir König Salomons entdedt habe. Wenn 
dieje Vermutung auch vieled gegen ſich hat, jo jind jedenfalls die genannten 
Ruinen mit den darin gefundenen Denfmälern, die etwas für die dortige 
Umgebung ganz Fremdartiges vorftellen, der eingehenditen Unterfuhung wert 
geweſen. Dieje wurde von dem Engländer 3. Th. Bent im Jahre 1891 
vorgenommen. Was den Namen betrifft, jo jagt Bent, Zimbabye bedeute 
den Kraal eines Häuptlings, und Groß-Bimbabye, wie er den Ort zum 
Unterjchied von den vielen fleineren Zimbabyes nennt, jei nur die wichtigste 
unter den vielen ähnlichen Ruinen, die fich auf der Weitjeite des Sabi hin— 
ziehen. Die Ruinen von Groß=-Zimbabye bejtehen aus zwei Hauptteilen: 
eine Anzahl Gebäude, von einer ringförmigen Mauer umfchloffen, die über 
9 m bod und bis zu 5m did iſt, ftehen im Thale, während die Feſtung 
mit Tabyrinthifchen Gängen ſich auf einem 120 m hohen Hügel erhebt. Inner⸗ 
halb der genannten Mauer, deren gejamte Thormwege verrammelt find, be= 
finden fich zwei Türme, der größere 10 m hoch, mit vollkommen regelmäßigen 
Steinſchichten; beide zeigen innen feine Höhlung. 

In der obern Feſtung find die Wände eines Tempels mit ausgehauenen 
Vögeln, worunter ein Geier von über 1'/;m Höhe, gejiert. Eine Höhlung 
enthielt verichiedene Fundgegenftände: Bruchſtücke von Schalen aus Seifenftein, 
die vielleicht im Tempel gebraucht wurden und mit allerlei Figuren, einer 
Jagdſcene, einer Prozeſſion, Vögeln, Stieren oder auch rohen Buchſtaben 
verziert find; beſonders aber viele Scherben von Gejchirren mit ausgezeich- 
neter Glaſur; ein Aſſegai mit ſchwerer Goldplattierung; Stüde von blauem 
und grünem Porzellan, das ohne Zweifel durch arabijche Händler hierher 
gebradht wurde. Münzen fanden fi) nirgends. Das Merfwürdigite aber war 
die Entdedung eines Schmelzofens für Gold mit den erforderlichen Tiegeln, 
in denen noch ſchwache Goldjpuren zu jehen find, eine Gußform aus Geifen- 
ftein, auch Nefte des Duarzed, aus dem das Gold ausgeſchmolzen wurde. 

Bent zieht aus feinen Unterfuchungen folgende Schlüffe: Während die 
Religion der Eingeborenen ſchon zur Zeit der arabijchen und jpäter der 
portugiefiichen Antömmlinge in dem Ahnenfultus beftand, wie dies noch jegt 
der Fall ift, weifen die joliden Türme, wie die vielen als Zierat vorhan- 
denen Monolithe, auf einen fremden Urjprung hin. Wir willen, daß Die 
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alten Araber Steine, ja auch einen Turm EI Afara verehrten, der 8 Ellen 
hoch war. Bon den Phöniziern ift befannt, daß z. B. zu Byblos ein Heiliger 
Kegel (Phallus) in dem Tempelvorhof aufgeftellt war. Auch die Gold- 
probuftion und das Porzellan weiſen nach den Arabern hin, die ihren Handel 
von China und Indien bis nach) Afrika trieben. Übrigens brachten die Araber 
das Gold, das fie nach Ägypten, Paläftina, ja bis Rom lieferten, nicht aus 
Arabien, das wenig Gold enthält, jondern eben aus jenen afrifanijchen 
Ländern, Majhona, Manica und anderen, wo jich noch unzählige Schächte 
und Schutthaufen der alten Goldgräber befinden. 


6. Die Briten in Südafrika. 


Um das planmäßige Vorgehen der Briten, wie überall, jo au) in Süd— 
afrifa richtig zu fennzeichnen, jei es erlaubt, in der Darftellung um einige 
Jahre zurüdzugreifen. 

Nahdem 1884 ſich die Deutichen in Südmweitafrifa feftgefeht, und die 
Engländer eingejehen hatten, daß das Nama= und Hereroland für fie ver- 
loren jei, während zugleich auf der andern Seite die Südafrifanische Republik 
Luft zeigte, ſich nach Welten auszudehnen, wie aus der Gründung der zwei 
Boerenrepublifen Gooſen und Stellaland in Betichuana 1883 deutlich 
hervorging, jo beeilten fich die Briten, am 25. März 1885 das Pr o- 
teftorat über dad Betijhuanaland zu erklären, in einer Ausdehnung 
nad) Weiten bis zu 20° öftlicher Länge und nad) Norden bis zu 22° ſüd— 
licher Breite. Hiervon wurde am 30. September 1885 unter dem Namen 
Britiih-Betihuanaland der füdliche Teil in ein Kronland ver- 
wandelt, das im Weiten und Norden vom Mtolopofluß begrenzt wird. In 
diejes Gebiet fielen dann 1888 aud) die wieder eingegangenen Republifen 
Goofen und Stellaland. Am 11. Februar 1888 wurde das Proteftorat über 
das Matebeleland im Norden der Südafrifanischen Republik ausge— 
ſprochen, indem Lobengula, der Serricher jenes Landes, ſich zugleich von 
Portugal losjagte. Hiermit war der Südafrifanijchen Geſellſchaft dad Vor— 
dringen nad) Majchonaland, das den Matebele gehört, erleichtert. Im Sep= 
tember 1890 traten auch die Barotje in das britiihe Schuhverhältnis. 
Die Regelung der Grenze gegen Deutih-Südweltafrifa 1. Juli 1890 ift 
im vorigen Jahrgang beiprocdhen. Am 14. Mai 1891 erfolgte die engliſche 
Proteftoratserflärung über das Njajjaland, das durd) den Sambefi im 
Süden, durd) den Njaſſaſee im Oſten, den Kongoitaat im Welten und die 
deutichen Befiungen im Norden begrenzt wird. Im Mai 1891 endlich erflärte 
der Gouverneur des Kaplandes, Sir Cecil Rhodes, die Oberhoheit der 
englijchen Königin über das Gebiet der Baftard, wodurd) Britiich-Betjchuana- 
land weſtlich vom Nojobfluß bis zur englijchedeutjchen Grenze (20.° öft- 
Jicher Länge) erweitert wurde. Daß hiermit die Ausdehnung der englifchen 
Herrichaft in Südafrifa nicht abgeſchloſſen ift, daß es ſchließlich auch die 
Oranje- und Trandvaalrepublif ſich zueignen wird, dürfte wohl nicht 
zweifelhaft fein. 
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7. Deutſch-Südweſtafrika. 


Die immer noch unerfreulihen Zuftände in diefem Schußgebiete find 
großenteild durch die fortdauernden, von Zeit zu Zeit in verheerende Züge 
au&brechenden eindjeligfeiten zwijchen den Nama und Herero veranlaßt. 
Über den Urjprung derjelben ‚Iefen wir im „Globus“ folgende Erflärung. 

Bor 50 Jahren, ald die Nama noch Herren im Lande waren, blühte 
dort eine Reihe von Miffionsftationen. Da drängten von Norden her all- 
mählich die Herero, ein Bantuvolf, herein. In den hierdurch entitandenen 
Kämpfen gelang e8 dem Häuptling Jonker Afrifander, die Eindring- 
linge zurüdzuichlagen und die Oberherrjchaft im ganzen Lande zu gewinnen. 
Nach feinem Tode (1861) folgte ihm fein unfähiger Sohn Ehriftian, den 
der jchlaue und thatkräftige Oberhäuptling des Hererovolles, Maharero, 
im Juni 1863 bei Otyimbingue bejiegte, und der Nachfolger Chriſtians, 
Sohn Afrifander, mußte in dem Friedensſchluß (September 1870), 
der hauptjählich durd) die Bemühungen des Mijfionars Dr. Hugo Hahn 
zu ſtande fam, den Beſitzſtand umd die Unabhängigkeit der Herero ans 
erfennen. Später entſtand ein neuer Krieg, aus dem die Herero 1884 als 
Sieger, beide Teile aber vollitändig erjchöpft hervorgingen. Nun kamen die 
Belitergreifungen durch die Deutſchen Lüderitz und Nachtigall, noch jpäter 
die Aufftellung einer Heinen Schußtruppe unter Hauptmann dv. Yrangois. 
Den Nama aber eritand plößli ein Netter in der Perſon Hendrid 
Witboois von Gibeon. Durd) jeine Schlauheit und Thatkraft drängte 
er auf verjchiedenen Raubzügen die Herero zurüd. Die deutiche Schußtruppe 
aber, die ſich nicht einmiſchen jollte, ftand Gewehr bei Fuß rat- und thatlos 
da, jo daß das Deutjche Reich zum Geipött der Eingeborenen und Eng» 
länder wurde. Zuerſt müßte, jo meinen die Sacdhverftändigen, Ruhe ge= 
Ichafft werden; da& übrige, die Kolonijation und Bewirtichaftung des Landes, 
würde dann von jelbit folgen. 

Nach dem Gejchäftsbericht der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
für Südweſtafrika für 1. April 1890/91 hat diejelbe am 4. Fe— 
bruar 1891 einen Vertrag mit einem deutſchen Konjortium abgejchlofien, 
wodurd ihre ſämtlichen vom Sunene bis zum 26.9 nördl. Br. gelegenen 
Beſitzungen an jenes Konjortium übergehen. Das Iebtere hat ſich vor— 
behalten, jeine Rechte auf eine in Hamburg zu gründende Kolonialgeſell— 
Ihaft zu übertragen. Der Vertrag ift am 18. Tyebruar 1891 von dem 
Reichäfanzler genehmigt worden, nachdem gewilje Vereinbarungen mit der 
Kaiſerlichen Regierung über die Verwendung eines Teils der Kaufſumme 
zum öffentlichen Nuben des Schußgebictes getroffen worden waren. Bereit3 
find 140 000 Mark der Kauffumme eingezahlt. Die Frift für die Gründung 
der neuen Gejellichaft jollte am 18. Februar 1892 ablaufen. Allein ſchließlich 
zeigten ſich jo bedeutende politifche und finanzielle Schwierigkeiten, daß nad) 
der Erflärung des Kaiferlihen Regierungskommiſſars im Reichstag die Ver- 
handlung mit jenem deutjcheengliichen Konjortium in Hamburg abgebrochen 
werden mußte; keineswegs aber beabſichtigt die Regierung, wie aufs bejtimmtejte 
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hinzugefügt wurde, Südweſtafrila als wertio8 aufzugeben. Im Reichstag 
(März 1892) wurde der Etat für dieſes Schußgebiet auf 297000 Mark 
in Einnahmen und Ausgaben feitgeftellt. Die Beamtengehälter mit 29 500 
Mark übernimmt das Neid. Das Grundlapital der alten Gejellichaft be= 
trägt 1548000 Mark, der verfügbare Vermögensbejtand 190 885 Mark. 

Im übrigen hat fi an den im Jahrb. 1890/91, ©. 401, geſchil⸗ 
derten Berhältniffen wenig geändert. 


8. Der Kongoſtaat. 


a. Die Teilung des Lundareiches. 

Es ift hier vor allem der Vereinbarung zu gedenken, die behufs 
der Grenzfeftfeßung oder eigentlih zur Teilung des Lundareidhes 
zwiſchen Bortugalund dem Kongoftaat, unter dem 25. Mai 1891 
abgeichloffen worden ift. Die Scheidungslinie zwiſchen beiden Intereſſen— 
iphären läuft dort, von der bisherigen Grenze des Kongoftaates ausgehend, 
durch Muata-Jamvos Reich, und zwar von 6—8° jüdl. Br. längs 
de3 Kuangofluſſes, geht dann auf dem Parallelfreis zum Kuilu hinüber 
und folgt diefem abwärts bis 7° ſüdl. Br.; dann nimmt fie ihren Weg 
auf dem Parallelfreis öftlih zum Kaſſai und diefen Fluß aufwärts bis 
zum Dilolojee; endlich auf der Wafjerjcheide zwijchen Kongo und Sambeji 
bis zum 24.° öftl. Länge (Greenwich), wo fie an der bisherigen Grenze des 
Kongoftaates ihr Ende findet. Da das Gebiet im Norden und Oſten der 
angegebenen Grenzlinie vom Kongoftaat beansprucht wird, jo ergiebt ſich, daß 
derjelbe jeine Intereifeniphäre bedeutend über die ihm 1884 zugejprochene Grenze 
hinaus erweitert hat. (Vgl. die Karte des Kongoftaates, Ihrg. 1885/86.) 


b. Die Helle Frage. 

Ban Gele (f. Jahrbuch 1889/90, ©. 477) hat die Lelle- Frage, 
d. h. das Problem, ob Uelle (Makua) und Ubangi derjelbe Fluß jeien oder 
wenigftens zufammenfließen, mit anderen Worten: ob der von Junker ent= 
dedte Mafua zum Flußſyſtem des Kongo oder zu dem des Schari (aljo 
Tjadjees) gehöre, im Jahre 1890 endgültig gelöſt. Nachdem er jchon 
früher, am Ubangi aufwärts jchiffend, die Schwellen von Monungu (Mof- 
wangu) erreicht hatte, gelang «8 ihm nun, bis zu der Seriba Abdallah, 
dem äußerten von Junter 1883 auf feiner Reife von Often her bejuchten 
Pla am Mafua, vorzudringen, aljo den Zuſammenhang des Makua mit 
dem Ubangi feitzuftellen. Eine andere, noch unbeftimmte Strede des Mas 
fuafluffes von Djabbir bis zum Einfluß des Mbima hat Lieutenant Milz 
befahren. Weiter fallen in dieſes Gebiet die Expeditionen der Franzofen 
Fourneau und Crampel. 


c. Expedition Fourneau. 

In die Fußſtapfen Cholebs (ſ. Jahrbuch 1890/91, S. 405) trat 
ein anderer franzöſiſcher Agent, Fourneau, um das Hinterland von Ka— 
merun den Franzojen zu fichern. Er fuhr den Sangha hinauf bis Uoſſo, 
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wo von rechts der N'Goko einmündet, und marjdhierte dann vom 7. März 
1891 an zu Lande längs des Sangha bis zu feinen zwei Quellflüffen, die 
er am 18. April erreichte. Während nun der auf dem Sangha heraufs 
gelommene Dampfer „Ballay” den einen Quellfluß weiter verfolgte, um ihn 
aufzunehmen, ſchlug Fourneau die Richtung nad) Norden ein. Nachdem er 
zwei Tage durch ein Gebiet marjchiert war, deſſen Einwohner Pferde be= 
figen, und unter 7° nördl. Br. die Grenze des Sudan erreicht hatte, über- 
fielen ihn im Dorf M’Zaure die Eingeborenen plößlic während der Nadıt. 
Gleich anfangs wurden zwei Europäer der Expedition gejechtsunfähig und 
einer jogar getötet, Fourneau ſelbſt aber verwundet, jo daß er genötigt 
war, den Rüdzug anzutreten. Am 18. Mai erreichte er Uoſſo wieder. 


d. Expedition Grampel. 

Um die Ausdehnung der franzöfiichen Interefjeniphäre in Afrika zu 
betreiben, hatte jih am 1. Dezember 1890 in Paris ein Comite de 
l’Afrique frangaise gebildet. Diejes faßte hauptſächlich das Gebiet des 
Tjadjees ins Auge, um durch die Erwerbung desjelben den Zufammen 
hang des „Franzöſiſchen Kongo“ (unter diefem Namen wird jebt der 
franzöfische Befit am Kongo und Gabun zufammengefaßt) mit der Sahara 
und durch diefe mit Algerien Herzujtellen. 

Die erjte Expedition, welche zur Verwirklichung diejes weitausjehenden 
Planes ausgefandt wurde, jtand unter der Leitung von Baul Crampel, 
der jich bereits durch einen Zug im Ogowegebiet vom Auguft 1888 bis 
Januar 1889 einen gewiſſen Ruf verjchafft hatte. Er verließ Frankreich im 
März 1890 und traf am 15. Auguft zu Brazzaville am Kongo ein. Von 
hier zog er weiter in Gejellihaft von 4 Europäern, einer Schußtruppe von 
30 Mann Senegalejen und 250 Trägern. Unter häufigen Zujammenftößen 
mit den Eingeborenen ging e3 den Kongo aufwärts, an der belgiſchen (fatho= 
lichen) Miſſionsſtation Kaſſai (Kwa Mouth) und der engliichen (protejtan- 
tiſchen) Bolobo vorbei, um alddann in den Ubangi einzulaufen, an deſſen 
großem Bogen man den Poſten Bangui (bei den Songofataraften var 
Göle’3) am 25. September erreichte. Gleich anfangs waren 2 Europäer ge- 
jtorben; dennoch drang Grampel vorwärts, überwand die Stromfchnellen 
und erreichte unter 5 ° nördlicher Breite den Ombelu, einen rechtjeitigen 
Nebenfluß de3 Ubangi, wo er am 20. Dftober den erjten Vertrag mit den 
Wadda abſchloß. Zwei Tagreijen weiter mündet, ebenfalls von Norden ber, 
der Kemofluß, ein zweiter Vertrag wurde hier den 25. Dftober mit den 
Bamanga geſchloſſen. Sodann gelangte man an einen andern Nebenfluß 
von Norden, den Kuango (Kuanga), welchen Grampel bis 5° 10° 10” nörd— 
licher Breite befuhr. Von hier flug er den Rückweg zu Lande über Ma— 
fanda nad Diukua (Diafomo) in UÜbangi ein, wo am 31. November der 
dritte Vertrag abgejchloffen und eine Station errichtet wurde. Es ijt dies 
die Gegend, in melde van Gele jchon 1888 vorgedrungen war. Hier 
hatte er den wichtigsten Zufluß des Ubangi, den Kotto, entdeckt und den 
Mbomo bis zur Stadt Bangafjo befahren. Ende Januar 1891 jol nun 
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Crampel Bangui verlaffen und nad) Norden vordringend Ende März 1891 
Bagirmi erreicht haben. Da traf am 15. Juli von dem Gouverneur in 
Brazzaville die Schredensnahricht ein, daß Crampel am 9. April in Ef 
Konte von den Mujelmännern ermordet worden jei, und die zweite Partie 
jeiner Erpedition unter Biscarrat, 100 km entfernt, das gleiche Schidjal 
erlitten habe. Nur Nebout, der Führer der Träger, ſei nad Bangui 
und von da nad Brazzaville enttommen. 

Schon vorher hatte das obengenannte Komitee zur Unterjtüßung Cram— 
pel3 eine zweite Expedition unter Dybomsfi abgehen laſſen, die bereits 
im März 1891 in Loango angelommen war, jodann aber auf jene ſchlimmen 
Nachrichten Hin von Brazzaville mit ziemlicher Verftärfung weiter gejandt 
wurde. Welchen großen Wert die Franzoſen auf die Unternehmungen nad) 
dem Tſadſee hin legen, geht daraus hervor, daß jogar der Generalgouverneur 
des „Franzöſiſchen Kongo“, Savorgean de Brazza, in eigener Perjon 
am 7. Dezember mit 1200 Mann von Libreville abmarjchierte, um längs 
des weſtlichen Parallelfiufjes des Sangha nad dem Tſadſee zu ziehen. 


9. Kamerun. 


a. Dr. Zintgraff. 

Den Forſchungsreiſenden Dr. Zintgraff haben wir verlafjen, als 
er! von feiner Erpedition nad) Yola im Januar 1890 glücklich wieder 
in Kamerun eingetroffen war. Er ging hierauf in Urlaub nad Deutich- 
land, reifte aber im September in Begleitung des Lieutenant v. Spangens 
berg nad Kamerun zurüd, wo er am 4. Oftober eintraf. Won hier 
begab er ſich nad der Barombiltation am Glefantenjee, um eine neue 
Torfhungserpedition nach dem Baliland auszurüften, wo er jchon früher 
die Station Baliburg angelegt hatte. Zugleich ſchloß ich ihm eine Handels= 
erpedition des Hamburger Hauſes Jantzen und Thormählen an. Am 
5. November hatte Lieutenant dv. Spangenberg mit dem Häuptling des auf 
dem Wege nad) Bali zu durchquerenden Banyanglandes einen Vertrag über 
die Abtretung von zwei Dörfern abgeichloffen, und nım begann am 20, No= 
vember der Aufbruch der verjchiedenen Abteilungen, welchen am 22. No— 
vember die Nachhut unter dem Befehl des Lieutenant v. Spangenberg be= 
ihloß. Am 15. Dezember traf man in Baliburg ein. Mit dem Häuptling 
Garega des Balilandes ? wurde das frühere freundjchaftliche Verhältnis 
erneuert, jogar Blutsbrüderjchaft und ein Bündnis geſchloſſen. Infolgedeſſen 
begannen bereit3 Handelöbeziehungen zwiſchen den Balileuten und Kamerun. 
Der benachbarte, den Bali feindliche Häuptling der Bafut aber trat der 
Expedition entgegen. Er ermordete zwei von Dr. Zintgraff an ihn abgejandte 
Friedensboten und widerjeßte ji) dem weitern Wordringen der Europäer. 
Die kriegeriſchen Bali glaubten die Bafut mit Gewalt zur Nachgiebigfeit 
zwingen zu fünnen und boten ihre gejamte Mannjchaft (etwa 5000 Mann) 


2 Yahrbucd der Naturw. 1889/90, €. 478. ? Ebenb. 
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auf, die ji an die Deutichen anſchloſſen. Am 31. Januar 1891 gelang 
e3 ihren vereinten Kräften, den Hauptort der Bafut, Badanz, zu erftürmen 
und fiegreich vorzurüden. Am Nachmittag erneuerten jedoch die Bafut den 
Angriff mit doppelter Zahl (ca. 10000 Mann), und e3 fam zu einem blutigen 
Gefecht, in dem die Bafut zwar den ftärfern Verluſt (mehr als 500 Mann) 
erlitten, gleihwohl aber die Deutjchen mit den Bali zum Rüdzug gezwungen 
wurden. Dr. Zintgraff verlor von feinen Leuten. etwa 170 Eingeborene. 
Leider aber fielen auc der Lieutenant v. Spangenberg, jowie die Expedi— 
tionsmeifter Huwe, Tiede und Nehber, jo daß Zintgraff als der 
einzige Europäer übrigblieb. Derjelbe verblieb noch 14 Tage unbehelligt 
in Baliburg und fehrte dann nad) Kamerun zurüd, um Munition zu be= 
ihaffen. Baliburg wurde unterdeſſen mit einer ftarfen Bejagung (140 Mann) 
unter Erpeditionsmeifter Carſtenſen belegt, während Caulwell mit 
25 Mann bei Mijumbi im Lande der Banyang jtationiert iſt. Bon Ka— 
merun ging Dr. Zintgraff bald nad) der Barombijtation zurüd, um eine 
Straße von dort nad) dem Baliland anzulegen. Aus Barombi war der faijer- 
lie Beamte Hörhold in Begleitung des Agenten der Handelgerpedition 
Konran mit 120 Mann nad) Baliburg aufgebrochen, um dorthin Gewehre 
und Munition, jowie Waren für die Handelserpedition ficher zu geleiten. 


b. Expedition Morgen. 

Dieſe Expedition, von der bereits im Jahrbuch 1890/91, ©. 404, 
die Nede geweſen ift, war damals nod nicht zum Abſchluß gekommen. 
Mit einiger Erweiterung des bereit3 Gejagten wird num bier ihre voll: 
ſtändige Darftellung gegeben. 

Am 2, Juni 1890 trat Premierlieutenant Morgen mit einigen hundert 
Mann von Kribi (im jüdlichen Kamerun) aus einen zweiten Zug ins Innere 
an, weldhem fich die Herren Kejjel und Weiler von den firmen einer- 
jeits C. Wörmann, andererjeit? Jangen und Thormählen, anſchloſſen. 
Den Marſch nach der Zaundeftation legte er diesmal auf einer andern, 
mehr nördlichen Route zurüd, auf der ihn nur ein Überfall des Häupt- 
lings Tunga beläjtigte. Auf der Jaundeftation hielt ih Morgen 4 Wochen 
auf. Am 21. Juli 1890 trat der Reijende feinen Marſch nordwärts an 
und gelangte zu dem reichen und mächtigen Häuptling Ngila. Bon 
diefem ungemein gaſtlich aufgenommen, benüßte er die lange Zeit, bie er 
bei ihm zubringen mußte, zur Errichtung einer Station „Kaijer= Wil- 
heims- Burg“, während Weiler eine Plantage anlegte.e Da dort der 
Mittelpunkt des Elfenbeinhandels ift, verliefen die Gefchäfte der Handels— 
erpedition jo befriedigend, daß der Ertrag ihre Koſten gededt hat. Ende 
September fiel der in Ngaundere II (nordweſtlich von Ngila, aljo ver= 
Ihieden von dem nördlich, in Adamana gelegenen Orte gleichen Namens) 
berrichende Häuptling, ein großer Sflavenräuber, in das Land Ngilas ein. 
Morgen ließ ſich von legterem bewegen, gegen Ngaundere ins Feld zu ziehen. 
Es gelang ihm zwar, deſſen gut befeftigte Stellung einzunehmen; da aber 
er jelbit und Meiler ſowie 22 jeiner 2eute verwundet wurden und ein 
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Mann gefallen war, zog er ſich etwas zurüd, brachte aber doch durch ein 
wohlunterhaltenes Teuer Ngaundere jo weit, daß er um Trrieden bat. Am 
27. Oktober jandte er eine Gejandtihaft an Amu Lamu, den jungen 
Herricher von Tibati, um die Erlaubnis zum Eintritt in fein Sand zu er= 
halten. Er mußte aber volle 4 Wochen auf die Rückkehr derjelben warten. 
Am 2. Dezember z0g er in das Kriegslager Amu Lamus ein und murde 
freumdlich aufgenommen. Die Bewohner find reine Fulah und Mohammes 
daner. Dort war Morgen Zeuge eines Tebhaften Sklavenhandels: einer der 
unterworfenen Stämme hatte 500 Männer, Weiber und Kinder als Tribut 
zu ftellen, von denen der größte Teil für Jola und Sofoto beitimmt war. 
Am 25. Dezember brach Morgen auf, um in großem Bogen nad) Banjo 
zu ziehen. Er hatte dabei den Mbam zu überjchreiten, deſſen Fahrrinne 
hier noch 3—4 Fuß Waller hat und der nod) weiter hinauf jchiffbar fein ſoll, 
jo daß er eine jehr gute Verkehräader in das Herz des elfenbeinreichen 
Landes bilden dürfte. Don Banjo (Neujahr 1891) zog er unter großen 
Beichwerden — viele jeiner Leute verfauften Waffen und Munition gegen 
Lebensmittel, und er verlor mehr als 100 Mann — über Gaſchka nad) 
Ibi am Bene (31. Januar). Nachdem er hier bis zum 7. Februar bei 
dem Agenten der Britiichen Niger-Gejellichaft fih etwas erholt hatte, wurde 
er von dieſem an den Niger geleitet und gelangte jtromabwärt® nad 
Alaſſa (an feiner Mündung). Hier follte die Geſellſchaft von dem deutſchen 
Dampfer „King Tofa“ abgeholt werden; da diejer aber jcheiterte, brachte 
das Schiff „Roquette“ den Neijenden nebft feinen Leuten nad) Lagos. Am 
11. März traf er in Kamerun ein, während die Handeläfarawane jchon 
am 25. Dezember 1890 mit einem Poſten von 1000 Pfund Elfenbein von 
Noila aus direft die Küjte erreicht hatte. Morgen aber reifte, um ſich zu er= 
holen, nad) Deutichland zurüd, wo er im Mai in Berlin eintraf. Familien— 
rüdfichten bewogen ihn, jofort auf feine Thätigfeit in Afrifa zu verzichten. 


c. Freiherr v. Gravenreuth. 

Über diejen ausgezeichneten Offizier, der leider im Dienfte unjerer 
Kolonien gefallen ift, mögen folgende Mitteilungen zu feinem Andenfen hier 
niedergelegt werden. Er verzichtete im Jahre 1885 auf feine Stellung als 
Lieutenant in der bayrifchen Armee und trat (im Alter von 27 Jahren) in 
die Dienfte der Deutih-Dftafrifanifchen Gejellichaft, 1889 mit dem Charakter 
al3 Premierlieutenant in die des Reihsfommiljars Hauptmann Wißmann. 
In Oftafrifa zeichnete er ich 1888 durch die Verteidigung von Bagamoyo, 
1889 durd die Einnahme von Saadani (6. Juni) und die Erftürmung 
von Buſchiris Lager (19. Oktober) aus. Am 4. Januar 1890 nahm er an 
der Eroberung von Bwana Heris feiter Stellung bei Miembule und an der 
Zeriprengung jeiner Truppen bei Palamafaa (8. März), wodurch der Auf: 
ſtand gebrochen wurde, teil. Im April 1890 trat er einen für feine Ge— 
jundheit notwendigen längern Urlaub in die Heimat an, wo er durch 
verjchiedene Orden und den Titel eine Hauptmanns auägezeichnet wurde. 
Nachdem er einige Zeit im Auswärtigen Amte zu Berlin gearbeitet, und im 
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Juni 1891 von einer Urlaubsreije nah Konftantinopel zurüdgefehrt war, 
erhielt er den Auftrag, anjtatt des Premierlieutenants Morgen (fiehe 
hier oben), eine Expedition in das Hinterland von Kamerun zu führen, um 
dad von Fund, Toppenbed und Morgen begonnene Merk der Aufs 
ſchließung jener Gegenden weiterzuführen. 

Die Station Jaunde war jeit Morgens Abgang im Juli 1890 durch 
Zenter verwaltet worden. Derjelbe berichtete im Juli 1891, daß er die 
ganze Zeit ohne Verkehr mit der Küfte gewejen jei; feine Tauſchwaren gehen 
zu Ende, doc liefern ihm Aderbau und Jagd die nötigen Bebürfnifie. 
Eine tüchtige Vertretung unferer Interefien in diefem Innen» und Hinters 
land von Kamerun iſt hauptſächlich deshalb nötig, weil die Franzoſen ihre 
dur Cholet (Jahrbuch 1890/91, ©. 405) begonnenen Bemühungen, ſich 
dort feitzufeßen und uns den Weg nad) dem Tſadſee abzujchneiden, ohne 
Unterlaß fortführen (fiehe oben Fourneau und Grampel). Deshalb wurde 
v. Gravenreuth dahin beordert. 

Am 5. Juli 1891 trat er zugleich mit dem ftellvertretenden Gouverneur 
für Ramerun, Legationdrat v. Shudmann, und einer Anzahl von 
Offizieren die Reife von Hamburg nad) Kamerun an. Gier angefommen, 
hatte er in furzer Zeit die Vorbereitungen zu feiner Expedition beendigt. 
Da fich aber zu diejer Zeit die am Abo, einem Nebenflufe des Wuri, 
anſäſſigen Stämme widerſetzlich gezeigt hatten, wurde er mit einem Zuge 
gegen fie beauftragt. Am 18. Oftober brachen die drei Kompanien v. Graven— 
reuth3, jowie die Landungscorps des Kreuzers Habicht und des Kanonen— 
boots Hyäne auf den Dampfern Nachtigal und Soden nebit den er- 
forderlichen Booten auf. Ihnen ſchloß ſich als Vertreter des Gouverneurs 
der Kanzler Leift an. Der Zug war erfolgreich, denn die Hauptorte Miang 
und Bonafwaje wurden nad heftigem Kampfe erjtürmt und nebjt verjchie- 
denen Nebendörfern zerjtört. 

Nun rüftete ſich v. Gravenreuth zu jeinem Zug in das Hinterland, 
wobei er dem Sannagafluß folgen wollte Allein er wurde nochmals ab= 
gerufen, um die am Oftabhang des Kamerungebirges wohnenden Buea— 
Leute wegen zahlreicher Räubereien gegen die Nahbarftämme und Ver— 
gehen gegen Dr. Preuß zu bejtrafen. Buea iſt das größte Bakwili- oder 
Bakwiridorf, ungefähr in 8 Stunden von Biltoria aus zu erreichen; es 
hat 1500 Einwohner, worunter 690 ftarfe Männer mit 500 Flinten. Seit 
dem 31. Dezember 1890 hat der Botaniker Dr. Preuß dajelbft jeinen 
Wohnſitz aufgeſchlagen; er erklärt Buea für einen jehr lohnenden Platz zu 
Verſuchsplantagen; auch hatte man jchon die Abſicht, in dem hochgelegenen 
Orte (950 m über dem Meere) eine Station für Refonvalescenten anzu= 
legen. Über den Verlauf der Expedition erhielt die „Münchener Allgemeine 
Zeitung” folgenden Bericht: „Am 3. November jchiffte ſich die Erpebition, 
bejtehend aus dem Hauptmann v. Gravenreuth, den Premierlieutenants 
v. Stetten und v. Boldamer, dem Erpeditionsarzt Dr. Richter, dem 
ftellvertretenden Gouverneur v. Shudmann, den Expeditionsmeiftern Sca= 
dod und Held, ſowie zwei Kompanien Dahomeh: und Togo=Leuten, zuſam— 
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men 160 Mann, an Bord des Kanonenbootes Habicht nad) Viktoria ein. 
Die Bueas jchienen eine Straferpedition erwartet zu haben oder find von 
Kamerun aus gewarnt worden; denn fie hatten von Viktoria allein aus der 
einen engliichen (!) Faktorei an 200 Fäſſer Pulver und Schrot eingehandelt 
und fi verichanzt. In Viktoria übernachtete man; der Erpeditionsmeifter 
Scadod wurde fieberfranf, und an feiner Stelle ging der Gärtner und 
Polizeimeifter Pfeil aus PViltoria mit. Am 4. November begann nun 
der Aufjtieg über Bonjongo und Boana, und am 5. früh wurde der Marſch 
auf Buea fortgejeßt, währenddeſſen jich nichtS ereignete, was die Stimmung 
beeinträchtigt hätte. Am Nachmittag gegen 3%, Uhr fam die 1. Kompanie 
bei den PBalifjaden an. Dieje bejtehen aus fußdiden Stämmen, die bis 
auf 1,5 m eingerammt find, und hinter denen fich eine Steinaufihüttung 
befindet. Zuerft beabjichtigte man, ein Palaver zu halten; aber unjer Anruf 
wurde mit Geheul beantwortet, das einem durch Marf und Bein ging. 
Gleich darauf befamen unjere Leute Feuer aus den PVorderladergewehren, 
die nad) dortiger Sitte mit Fleingehadten eijernen Töpfen, Steinen und 
Bleijtüden bis zur Hälfte des Yaufes vollgeladen waren. Das euer wurde 
unfererjeit3 erwidert, v. Stetten und v. Schudmann bedienten abwechjelnd 
das Marimgeihüg. Pfeil war der erite innerhalb der Paliſſaden, die zer— 
hauen, zerfägt und eingerifjen wurden. Da wird der Hauptmann dv. Gra— 
venreuth durch einen Schuß in die Bruft getroffen, es mochte gegen 4 Uhr 
jein. Legationsrat von Schuckmann jprang Hinzu, um ihm beizuftehen, als 
dv. Gravenreuth noch einen Schuß aus nächſter Nähe erhielt. Mit den 
Worten: „v. Stetten übernimmt die Führung“, gab unmittelbar darauf 
v. Gravenreuth in den Armen Schudmanns feinen Geift auf. Die Lage 
war fritiih: das Geſchütz durch einige Schüffe demontiert, v. Gravenreuth 
gefallen, und die Leute jo demoralifiert, daß fie mit Kolbenftößen vorwärts 
getrieben werden mußten. Es gelang aber v..Stetten, fic doch wieder zu 
jammeln und unter heftigem Feuer in das Dorf einzubringen, wo er mit 
Voldamer zujammentraf, der mit feiner Kompanie an einer andern Stelle 
durch die Balifjaden gedrungen war. Die Buea=Leute flohen, und die 
Unfrigen ſetzten jid) in dem maſſiven Haus der Basler Milfion feit, wo ihnen 
Dr. Preuß entgegenfam. Derjelbe Hatte ſich in diefem Haufe verſchanzt 
und Feuer gegeben, als er den Angriff von draußen hörte. Am Abend 
und im Laufe des folgenden Tages wurden die nächſten Häufer nieder- 
gebrannt und das Vieh zufammengetrieben. Am Sonntag (8. November) 
früh vor Tagesanbruch mußte man Hauptmann dv. Gravenreuth beerdigen, 
weil jeine Leiche bereit in jo hohem Grade verweit war, daß fie nicht 
weiter befördert werden konnte. Dagegen legte man fein Haupt und Herz 
in einen Blechkaften, welcher zur Küfte mitgenommen wurde. Dann verließ 
man die Miffton und ftieg bis Freitag den 13. November im Urwald hungrig, 
durdnäßt, bivouafierend, unter mancherlei Strapazen über die Jägerhütte 
nad) Bibundi ab, wo man das Kanonenboot Habicht fand. Die Berwundeten, 
vor allem Premierlieutenant v. Stetten, dem der rechte Oberarm durchſchoſſen 
war, wurden noch einmal ordentlid) verbunden, und dann dampfte man 
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nach Kamerun. Die Blechtifte mit den Überreſten v. Gravenreuths wurde 
im Gouvernement am 16. November aufgebahrt, am Dienstag (17. No— 
vember) früh dur den P. Walter von Sannaga eingejegnet und auf 
dem Friedhof in der Nähe des Nachtigal- Denkmals feierlich beigeſetzt.“ 


d. Wirtichaftliche Verhältnifie in Kamerun. 

Mas dieje betrifft, jo ift zu erwähnen, daß die Slameruner Land» 
und Plantagengejellichaft jehr günftige Nachrichten erhalten hat: es find 
ihon 60000 Kafaobäume gepflanzt, deren Produkt ein vorzügliches jein 
joll. — Der Etat für Kamerun wurde im Reichstag (März 1892) auf 
566 000 Mark in Einnahmen und Ausgaben feitgejtellt; die Beamtengehälter 
mit 57250 Mark übernimmt das Reich, welches aucd 20 000 Mark für 
eine Erpedition in das Hinterland beifteuert. — An der deutſchen Schule 
dajelbit wirft noch immer der verdiente Lehrer Chriftaller; nad dem Tode 
feines Gefährten Flad ift der Lehrer Bet — fie alle ftammen aus 
Württemberg — an deijen Stelle getreten. 


10. Togo. 


Hauptmann Kling, längſt durch jeine Leiltungen in Togo befannt, 
begab jich im Auftrage des Auswärtigen Amtes abermals dahin und Tandete 
mit feinem Begleiter Bugslag (der jeitdem geftorben ijt) dajelbit am 
15. Mai 1891. Sofort trat er feine Neije längs der Weſtgrenze des 
Schußgebieted an und gelangte in 2 Monaten über Kpandu und Kratſchi 
nad Salaga. Hier traf er den ihm freundlich gelinnten Sultan nicht 
mehr an, jondern einen neuen, der den Engländern gewogen war. liber« 
haupt macht ſich hier der Einfluß der Engländer überall geltend: bie 
Karawanen von Salaga nad) der Küſte berühren nur bis Kratſchi Deutjch- 
Togoland, dann ziehen fie den Woltafluß abwärts durch englijches Gebiet, 
wo die Engländer auch den Zoll erheben. Auf der Reife von Salaga nad) 
Bismardburg, wo Kling am 17. September eintraf, hatte er unter 
gewaltigen tropijchen Regengüfjen zu leiden. 

Diefe Station unterftand feit Sommer 1890 dem Botanifer Dr. R. 
Büttner, der die Flora und Yauna ftudierte und meteorologijche Be— 
obachtungen anftellte. Außer anderen fleinen Ausflügen machte er vom 
12. Mai biß 2. Juni eine Reife in die nordöftlich gelegenen Landichaften 
Tſchautjo und Faſugu, wo auch Stabsarzt Dr. Wolf gemwejen und in Be- 
ziehungen zu dem Häuptling Jabo Bufari in Paratau getreten war. Büttner 
fand, daß die Bewohner außerordentlich fleißig auf ihren Feldern arbeiteten. 
Im November 1891 wurde Dr. Büttner durd) Dr. Küſter abgelöft. 

Die Station Mifahöhe ift no immer dur Premierlieutenant 
Herold bejekt und in Ho eine Niederlaffung der norddeutichen Miffions- 
gejellichaft gegründet. 

Der Etat für Togo wurde im Reichdtag (März 1892) auf 116 000 
Marf in Einnahmen und Ausgaben fejtgejtellt; die Beamtengehälter im 
Betrag von 29500 Mark übernimmt das Reid). 
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11. Senegambien. 


Oberſt Archinard (j. Jahrbuch 1390/91, ©. 407) gelang es im 
Jannar 1891, die ganze Landſchaft Kaarta (im Norden des Senegal) zu 
unterwerfen, nachdem er einmal im Beji ihrer Hauptftadt Nioro war. 
Sein Gegner Ahmadu rührte fih zwar hie und da, ebenfo Samory, 
dejjen Freundſchaft mit frankreich nicht lange angehalten hatte. Um dem 
legtern beizufommen, wandte ji) Archinard nad dem obern Niger, über: 
jchritt denjelben und gewann bei Diena (jüdöftlih von Segu-Siforo) eine 
entjcheidende Schlacht. Darauf folgte er dem nad) Süden au&weichenden Sa— 
mory umd eroberte jeine damalige Refidenz Kankan (10° nördl. Br.), die 
Hauptftadt von Waſſulu. 

Ahmadu marjchierte zwar mit den Brüdern Ali Bubafar und 
Abdul Bubakar auf La Marcines. Aber Hauptmann Quiquandon 
nahm im Bunde mit Tieba, dem Herrjcher von Kenedugu, nad) langer 
Belagerung Kinian ein. Hierdurch wie durch die Schlaht von Diena ilt 
die Herrichaft der Franzoſen am Niger gejichert. Ali Bubafar hat ſich im 
Sommer 1891 unterworfen, ebenjo der König von Dingiray, ein Ver— 
wandter Samorys. 


12. Äthiopien (Abeſſinien). 


a. Die Italiener und Menelik. 

Im Jahrbuch) 1890/91, ©. 408, Haben wir dieſes Yand verlafien, 
als dur die Unterwerfung Ras Mangaſchas und Ras Alulas 
(defien Tod ſich nicht beftätigt hat) zu Aguli im Sommer 1890 Meneliks 
Sieg entſchieden war. Der lebtere verteilte jofort die Statthalterjchaften, 
und zwar Amhara und Tigre an Mangaſcha; das jchöne und fruchtbare 
Harar behielt Menelils Vetter, Ras Malonnen, wogegen jein früherer, 
jo thätiger Feldherr Dedſchak Sejum, da jein Benehmen jchwanfend ges 
worden war, nad) Harar interniert wurde, wo er bald ftarb. Seider aber 
litt das Land noch lange unter den Nachwehen des Bürgerfrieges, Hunger 
und Peſt; nur die Gebiete der Galla blieben verihont. Ein gefährlicher 
Ruheſtörer, Dedſchak Debeb, der bald zu den Italienern, bald zu Menelif 
gehalten hatte, wurde am 29. September 1891 von Nas Mangaſcha und 
Alla bei Ambagorina angegriffen und fiel in dem Kampfe. 

Menig Treude bereitete Menelik feinen Bundesgenofien, den Ita— 
lienern. Dieſe hatten ji) durch den von ihm am 2. Mai 1889 zu Ut— 
ihalli und von König Humbert am 29. September des gleichen Jahres 
zu Rom unterzeichneten Vertrag das Proteftorat über Athiopien zu fichern 
geglaubt. Allein im Dezember 1890 verbreitete ji das Gerücht, Menelit 
habe, durch einen franzöfiichen Agenten, Chefneux, aufgereizt, in einem 
Schreiben an den Präfidenten Carnot gegen das Protektorat Italiens 
peotejtiert. Dies bejtätigte ji, indem der Negus in einem Schreiben an 
König Humbert von Italien unter dem 11. Februar 1891 erflärte: Der 
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Artitel 17 des genannten Vertrages, der im italienifchen. Terte laute: 
„Seine Majeftät der König von Athiopien ift damit einverftanden, ſich 
für alle Verhandlungen mit fremden Mächten oder Regierungen der Re— 
gierung Seiner Majeftät des Königs von Italien zu bedienen“, habe im 
ambarifchen Texte folgenden Wortlaut: „der äthiopiſche König fünne 
fh ... der italienischen Regierung bedienen“. Vergebens waren alle 
Vorftellungen des italienifchen Gejandten, Grafen Antonelli; Menelik be 
harrte und warf den Italienern noch weiter vor, fie hätten dadurch, daß 
fie bi3 an den Marebfluß vorgerüdt jeien, den Vertrag gebrochen. So 
fam e3 dahin, daß Antonelli im März 1891 das Land verließ; ja auch 
Dr. Traverfi, der in Schoa eine wiſſenſchaftliche Station, Let Marifia, 
errichtet hatte, mußte diejelbe aufgeben. Nach Antonellis Abreije jchrieb 
Menelif an König Humbert über jeine Weigerung, jenen Artifel 17 des 
italienischen Vertrages anzuerkennen, daß eine derartige Verpflichtung, die 
nie bejtanden habe, für ihn fränfend und erniedrigend wäre; er wünſche, 
mit Italien in Freundihaft zu leben und mit den europäischen Mächten 
im Einverftändnis mit Italien zu verkehren. 


b. Abmahung zwiſchen Jtalien und Großbritannien. 

Die Unterhandlungen zwiſchen Italien und England, betreffend die 
Umgrenzung ihres Interefjengebietes in Oſtafrika (ſ. Jahrbuch 1890/91, 
S. 409), fanden endlich einen Abſchluß dur das Ubereinkommen vom 
24. März und 15. April 1891. Hiernach wird die italienijche Interefjeniphäre 
begrenzt: im Süden durch den Jubafluß von feiner Mündung bis 6° nördl. Br. ; 
von da läuft die Grenzlinie auf dem Parallel bis 35° öftl. L., dann auf 
dem Meridian bis zum Blauen Nil bei Famaka und ununterbrochen weiter 
bis zum Rahatfluß; von Hier nordöftlich zum Atbara hinüber, dem fie bis 
14° 52° nördl. Br. folgt, um ſich jofort nordöftlich zum Gafch zu wenden ; 
von dieſem zieht fie öftlich an Kafjala vorbei nad) Sabderat; dann in gerader 
Linie bis 16° 30° nördl. Br., 37° öſtl. 2. und auf dem Meridian bis 
17° nördl. Br,, endlich nordöftlic, um beim Vorgebirge Ras Kaſar (in circa 
18° nördl. Br.) am Meere ihr Ende zu finden. Die Stadt Kaſſala, um die 
es ſich hauptſächlich handelte, bleibt alfo in der ägyptiſchen oder englifchen 
Intereffeniphäre, darf aber im Notfalle von den talienern vorübergehend 
bejeßt werden. 


e. Die Erpedition Maſchkow nad) Abejjinien. 

Im Jahrbuch 1889/90, ©. 482, wurde der Verſuch des „Freien Koſaken“ 
Atſchinow erwähnt, der die Verbindung der Abeſſinier mit der orthodoxen 
(rujfiichen) Kirche herbeiführen wollte (1889). Nun tritt wieder ein Rufe, 
der frühere Lieutenant Bincent Maſchkow, auf, der angeblid) zu wiljen- 
Ihaftlichen, namentlich kirchengeſchichtlichen Forſchungen, in Begleitung feiner 
rau und zweier Priejter eine Reife nach Abejlinien unternommen hat. Schou 
zuvor war ihm durch die Diplomatie ein freundlicher Empfang bei den Frans 
zojen in Obok gejichert worden, jo daß er dajelbit alles für jeine Expedition 
porbereitet fand (April 1891). Zwar geht dieje Unternehmung dem Namen 
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nad von der Geographiichen Gejellichaft zu St. Peteräburg aus, aber der 
Hauptveranftalter iſt der ruffiiche Kriegsminiſte Vanowski, und der 
Zwed ſoll fein geringerer fein, als die Abeſſinier zu ruſſiſchen Bajallen zu 
machen. Maſchkow befindet fich zudem nicht dag erfte Mal in Abeſſinien: 
ihon früher verweilte er dort und wurde in Antoto von Menelif ala Ge— 
fandter „feines Bruders, des Negus von Moskowien“, begrüßt. Er ver= 
trat Schon damals die Gleichheit des ruffiichen und des abejfiniichen Glaubens 
und nahm teil am abejjinifchen Gottesdienft. Nach feiner Rückkehr 1889 
war er jogar vom Zar empfangen worden. Der Umftand, daß die Abej- 
finier weder den fatholischen noch den evangeliichen Miffionaren bejonders 
hold find, jollte ihm, wie man glaubte, zu ftatten fommen. Dagegen 
brachen zwiſchen ihm und den zwei orthodoren Prieftern, die ihn beglei= 
teten, Streitigfeiten aus, jo daß er dieje letzteren von Dichibati aus heim— 
fchidte, oder auch, was vielleicht richtiger ift, daß die Priejter ihn und 
jeine Frau verließen, weil, wie fie jagten, feine Ausficht auf Anfnüpfung 
religiöjer Beziehungen vorhanden ei. 


I. Afien. 


13. Piewzow. 


Die Erpedition des ruſſiſchen Oberften Pjewzow nad) Zentralafien, 
von welcher bereit3 im Jahrbuch 1889/90 (S. 487) und Jahrbuch 1890/91 
(S. 410) einiges mitgeteilt wurde, hat im Januar 1891 ihr Ende erreicht. 
Ehe wir aber den Schlußbericht geben, jei bemerft, daß nad) Przewalskys 
Tode das Ziel der ruffiihen Erpeditionen nad) Zentralafien ganz weſentlich 
ein anderes geworden war. Es handelte ſich nicht mehr um die Durch— 
querung Tibet3 und die Erreihung der Hauptjtadt Laſa, fondern vielmehr 
um eine gründliche Durchforſchung des weſtlichen Kuenlungebirges. 

Im Frühjahr 1890 wurden von Nia, dem Winterquartier, aus ber= 
jchiedene Verjuche gemacht, in das nördliche Tibet einzudringen, fie jcheiterten 
aber an den Unbilden der Witterung. Am 7. Mai 1890 war nämlich Die 
Reijegejellichaft von Nia aufgebrochen und nach dem Gebirgädorfe Kara-Sai 
gezogen. Hier trennte man fi, indem Roborowskh auf dem ſchon vorher 
von ihm entdedten Pat Saryfstuz den Kuenlun überflieg, worauf er ſich 
auf einem völlig wüjten Plateau von 5000 m Höhe befand. Nachdem er 
bi3 zu den Quellen des Keriſa vorgedrungen, zwang ihn der Mangel an 
Futter für feine Pferde zur Umkehr. Ein zweiter Verſuch, vorzudringen, 
hatte den gleihen Mißerfolg. Zu derjelben Zeit waren Koslow und 
Bogdanowitſch an dem Baſtan-tigrak-Fluß aufwärts gezogen und am 
Daſchikul (ful — See) vorbei in eine 4300 m über dem Meere gelegene 
Wüſte gelangt. Aber auch fie waren gezwungen, nad) Kara-Sai zurüdzufehren. 
Nun brad) am 16./28. Juni die vereinigte Karawane auf, indem fie den Weg 
am Alſufluß aufwärts einichlug. Auf der öden, menjchenleeren Hochebene, 
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die fie bei 4500 m Höhe erreichten, herrſchten noch im Juli die fürdhter- 
lichſten Schneejtürme. Auch hier war wegen des Futtermangels fein Bleiben 
möglid. Man jchlug daher, in die Ebene hinabfteigend, den Weg nad) 
Tichertichen ein und traf in Alſchan Bogdanowitſch, der unterdeſſen die beiden 
Päſſe Saryketuz und Akſu nad) ihrer geologischen Beſchaffenheit unterjucht 
hatte. Sodann erjtieg man auf dem Muzlikpaß abermals den Huenlun und 
teilte jih dann in Mandalyk in zwei Abteilungen: Roborowsky wandte ſich 
nad) Südoſten, Pjewzow folgte ſüdlich dem Ulalſu, Quellfluß des Tſchertſchen. 
Auf diefem Wege erreichte er ein 6000 m hohes, mit ewigem Schnee bes 
dedtes Kalfgebirge, das dur ein nah Südweſten ziehendes Thal vom 
Kuenlun geichieden ift und den Namen Aklta-Taia führt. Die bedeutenden 
Goldminen an feinem nördlichen Abhang werden von den Tibetanern aus— 
gebeutet. Die Heimreije der am 1./13. September in Mandalyf wieder ver= 
einigten Karawane ging über den Lobnor, Karaſchar und Urumtfi nad) dem 
ruffiichen Grenzpoften am Saifanjee, den man am 4./16. Januar 1891 
erreichte. Die Ergebnijje der Expedition bejtehen in einer großen Anzahl 
geographijcher Ortsbejtimmungen, Höhenmeſſungen, Wegeaufnahmen, geo= 
logijcher, botanifcher und zoologiſcher Sammlungen. 


II. Auftralien. 


14. Expedition Elder nah Weſtauſtralien. 


Der Großfaufmann Sir Th. Elder in Adelaide hat eine neue Ex— 
pedition nach dem zentralen Mejtauftralien ausgerüjtet, zu deren Führer 
David Lindjay gewählt wurde, welcher jchon zwei Expeditionen in Auftralien 
gemacht hatte. Die übrigen Mitglieder waren: Dr. Elliot als Arzt und 
Naturforiher, Viktor Streich als Geologe, Ethnologe und Meteorologe, 
R. Helm? als Sammler, Lawrence Wells als Feldmefler. 

Am 1. Mai 1891 verließen die Reifenden Adelaide, gelangten aber, 
weitlih von Everard Range durch heftige Negengüfle aufgehalten, erit am 
2. Juni nad Billia[?]. Von da an, wieder in wejtlicher Richtung, fanden 
fie bis Blyth Range und Skirmiſh Hill noch etwas Waſſer und Lebens- 
mittel; Gingeborene zeigten ſich überall, nur verhielten fie fich ſcheu und 
feindlich. Dagegen in der großen Viftoriawüjte, die fi) 550 englifche Meilen 
ſüdweſtlich bis Fraſer Range ausdehnt, entbehrten die Neifenden 34 Tage 
lang das Waſſer; während diejer Zeit ging aber fein Kamel verloren. Das 
MWetter war furdhtbar heiß, bis 351,9 C. im Schatten. 

Weder Gras, noch Vögel, noch Landtiere eriftierten dort, der Boden 
war nur mit Geftrüpp und Spinifer bewachfen. Gegen ihre Inftruftion 
jah fich die Gejelljchaft gezwungen, ſich der Ejperancebai (121° 45’ öftlicher 
Länge Gr.) zuzumenden, die fie am 14. Oftober erreichte. Von den 42 Ka— 
melen waren im ganzen 2 verendet und ein dritte! mußte wegen Schwäche 
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zurücgelaffen werden, auch die übrigen waren ganz heruntergefommen, wes— 
halb 3 neue erworben wurden. Die Mitglieder der Geſellſchaft befanden 
fih im ganzen wohl. Der erfranfte Führer U. P. Gwyne mußte nach 
Adelaide zurüdkehren, wohin er 12 Kiſten mit Sammlungen brachte. Die 
Schwarzen beichreibt er als eine abgemagerte, zmwergartige Raſſe, deren 
Ausſehen ſich aber mit dem Vorrücken in beſſeres Land ebenfalld beſſere; 
fie Schienen intelligent zu fein, vermieden aber den Verkehr mit den 
Reifenden. 

Nachdem in der Ejperancebat die Vorräte ergänzt waren, wurde Die 
Reife nad) Norden und Nordweiten jortgejeßt, um die Quellen des Mur— 
chiſon (der im Weiten unter 27° 35’ jüdl. Br. mündet) zu erreichen. Der 
Meg führte die Reifenden am 2. November nochmals nad) Fraſer Range, von 
wo jie 7 Tage lang durch lichtes Malley- (oder Mulga=, d. h. Alazien=) 
Gebüſch und Wälder mit Salzbuſch zogen. Erit in Karoling, 32 englifche 
Meilen von Southern Groß, trafen fie Mafler. 

Eine Kabeldepeiche meldete jedoch Mitte Dezember, daß die Expedition 
nicht nad) Norden habe vordringen können, fondern in dem Flecken York 
(nördlid” von Perth) angelangt jei. Bon bier aus wurde aber ein neuer 
Vorſtoß nad) Norden unternommen, über den der Bericht noch fehlt. 


15. Kaiſer⸗Wilhelms-Land. 


Dieſes Schußgebiet gehörte bis jet zu den Schmerzenäfindern unſeres 
Kolonialbefiges. Die Neuguinea-Kompanie hat von ihren vielen Aufwen— 
dungen noch wenige günitige Erfolge aufzumeilen. Ihr Generaldirektor 
Ed. Wißmann iſt nebſt acht anderen Beamten im März 1891 in Finſch— 
hafen am Malariafieber veritorben. Daher wurde der Sit der Verwaltung an 
einen gefunden Ort, vorerit in das an der Aitrolabebai gelegene Stephans— 
ort, da& aber feinen Hafen hat, verlegt und Regierungsrat Roſe! mit der 
interimiftiichen Bejorgung der Gejchäfte betraut. Als definitiver Sitz der 
Sandesverwaltung und Generaldirektion ift übrigens die Injel Eickſtedt 
im Friedrich Wilhelmd-Hafen in Ausficht genommen. Die Stationen an der 
Aftrolabebai folgen von Süden ausgehend in folgender Ordnung aufeinander : 
Konftantinshafen, Stephansort, das neugegründete Erima, die Injel Eickſtedt. 

In Stephansort find jebt die erjten großen Erfolge mit Tabakbau 
erzielt worden: von der Ernte 1888/89 wurden 181 Zentner Tabak, von 
der 1890/91 252 Zentner Tabaf nad) Bremen gejandt, welche letztere 
Partie 100000 Mark eintrug. Da das Produft vortrefflihe Eigenjchaften 
zeigt, ift zum Zweck der Tabafkultur am 27. Oftober 1891 in Berlin eine 
Aitrolabe- Kompanie gegründet worden. Der Botaniker Dr. Lauterbach, 
der vom Oktober bis Dezember 1890 an dem in die Aitrolabebai mün— 
denden Gogolfluſſe 70 km aufwärts durch den Urwald vorgedrungen ift, 
hat dort lauter fruchtbaren Boden gefunden; das Gleiche wird von der 
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Jomba-Ebene im Rüden von Friedrich-Wilhelms-Hafen gemeldet. U. He— 
rings (nad einem andern Berichte G. Pfaff), der eine langjährige, 
erfolgreiche Thätigkeit im Tabakbau auf Sumatra (Deli) hinter ji) Hat, 
ift für die Zwecke dieſes Anbaus auf Neuguinea gewonnen worden. Auch 
die Baummollenfultur eröffnet günftige Ausfihten: ſowohl Stephan 
ort als Konſtantins- und Finſchhafen haben Baumwolle geliefert, die bis 
zu 110 Marf pro Zentner erzielte. Endlich find in Hamburg 800 Tonnen 
Guano von den Purdyinfeln angefommen, — Erfolge, aus denen die Neu— 
guinea-flompanie Hoffnung auf eine beſſere Zukunft jchöpfen kann. 

Die Schiffäverbindung mit Europa, die zulegt über Surabaja geleitet 
wurde, findet nun über Singapore ftatt, wo die Schiffe der Kompanie mit 
denen des Norddeutihen Lloyd zufammentreffen. 


16. Bismardardipel und Marichallinfeln. 


Was den Bismarckarchipel betrifft, jo ijt der Sik der Landes— 
verwaltung von der Inſel Kerawara nah Herbertshöh an der Blanche— 
bai im Norden der Gazellenhalbinfel verlegt worden, wo der Beamte Par: 
finfon wohnt. Auch hier wird mit der Anpflanzung von Baummolle 
vorgegangen. In der Nähe von Herbertshöh liegt die der Firma E. E. For— 
jayth gehörige Ralumplantage, wo bereit3 600 englijche Acres unter 
Kultur ftehen. Auch die Neuguinea-Kompanie hat 40 ha mit Baumwolle 
angepflanzt, wozu eine große Anzahl von Kokosbäumen fommen. 

Don den Marſchallinſeln iſt diesmal, infolge der vorübergehend 
eingetretenen Steigerung der Koprapreiſe, Günftiges zu melden. Die Jaluit- 
Kompanie war im ftande, 4°/, Dividende zu bezahlen, ein bei unferen 
Kolonialgejellichaften faſt unerhörtes Ergebnis. 

Auf der Providence-Inſel machten die neuen Anpflanzungen von Kokos— 
bäumen jchöne Fortichritte. 


IV. Europa. 


17. Der 9. deutſche Geographentag in Wien (1.—3. April 1891). 


Den Geographen intereifieren hauptfächlich folgende Vorträge. über 
die Schwereftörungen und Lotabweichungen ſprach Oberſtlieutenant 
v. Sterned (Wien). Er unterjcheidet zwei Klaffen derfelben: allgemeine 
oder ſyſtematiſch⸗regionale und lokale. Die erfteren find beobachtet in Nord= 
deutſchland zwijchen 53° und 51° nördl. Br., in Mitteldeutjchland zwischen 
49° und 36°. Lofale Störungen finden ſich teils längs der Küften, teils 
im Binnenlande: jo zu Lienz (Tirol), aljo im Gebirge, bis zu 27”, zu 
Berlin, aljo in der Ebene, 6’, Moskau bis 15", aber in Münden = 0; 
bei Nizza ergeben fid) 20° ftatt der berechneten 53”. Man fieht fich ge 
nötigt, Mafjendefefte unter den Gebirgen anzunehmen, die aber feine Höh— 
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lungen vorausfegen, jondern nur eine Verminderung der Dichte nach dem 
Erdinnern zu. 

Privatdocent Dr. Diener (Wien), der die Gliederung der Alpen 
beipradh, betonte bejonders die in den legten Jahren durch Lory, Böhm u.a. 
fejtgeftellte jcharfe Scheidung der Weſt- und Oſtalpen: feine der teltoniſchen 
Hauptzonen der MWeitalpen greift in die Djtalpen über. 

Baron Toll (aus St. Peter&burg) teilt aus den von ihm im Verein 
mit Dr. Bunge 1886 im Lenadelta vorgenommenen Unterſuchungen fol= 
gendes mit: die Mammute finden fich nicht im Grund» oder Steineig, 
jondern in den gefrorenen Lehmmaſſen, welche jenes überdeden. Eben durch 
dieje Dede wurde das Steineis, das aus der Eiszeit ftanımt, vor dem 
Abſchmelzen bewahrt. 

Graf Zeppelin (Konitanz) berichtet über die Arbeiten zur Er— 
forihung des Bodenjees, die im Herbit 1886 in einer Konferenz von 
Abgeordneten jämtlicher fünf Uferftaaten bejchlofien wurden und in Aus— 
führung begriffen find, um jchließlich eine Karte des Bodenjeed im Maß— 
itab von 1: 50000 herzuftellen. Die Lotungen, welche namentlid) von dem 
Eidgenöjfiihen Topographiichen Bureau ausgeführt wurden, haben ergeben, 
daß die größte Tiefe des Sees nicht 276 m, jonden 252 m beträgt, jowie 
daß diejelbe nicht zwiſchen Rorſchach und Friedrichshafen, jondern etwas 
weitlicher in der Mittelachie des Beckens liegt. Im Gebiet diefer größten 
Tiefe bildet der Seeboden eine Ebene von 50 qkm. Der Lauf des Rheines 
läßt fi auf dem Seegrunde von NRheined an in einer Furche von 11km 
Länge verfolgen. Die Temperaturverhältnifje, die Grenzen für das Ein- 
dringen de& Lichtes in die Tiefe, jowie die eigentümlichen Aufwallungen 
(am Bodenjee Ruhß, am Genferjee Seiches genannt), werden noch ein= 
gehend jtudiert. 

Die Vorträge von Dr. Brüdner (Bern) über die Schwankungen 
der Meere, jodann von Dr. Sieger (Wien) über die Niveauveränderungen 
in den ſtandinaviſchen Seen und Küſten jeien hier nur in Kürze erwähnt. 


18. Der internationale geographiihe Kongreß zu Bern. 


Die internationalen Kongreſſe, eine belgiſche Schöpfung, haben jonft 
in großen Hauptitädten getagt, dieſes Jahr aber, vom 10. bis 14. Auguſt 
1891, in einer fleinern Stadt. Gleihwohl war die Verfammlung, dem neu— 
tralen und internationalen Charakter der Schweiz entiprechend — e3 jei nur 
daran erinnert, daß in Bern auch die Internationale Telegraphentommilfion 
ihren Sib hat —, aud) von auswärts, beſonders aus Frankreich und Deutjch- 
land, gut beſucht. Won den wiljenjchaftlichen Anregungen und VBorjchlägen, 
die da zur Sprache kamen, feien folgende genannt: Profeſſor Dr. Penck 
(Wien) jchlug die Ausarbeitung einer Weltkarte im Maßſtab von 1 Milliontel 
vor; jodann wurde wieder die Einführung einer Weltzeit und eines all- 
gemeinen Nullmeridiang zur Sprache gebracht. Auch der einheitlichen Recht- 
jchreibung der geographiichen Namen, wofür Profeſſor Barbier die von 
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der Pariſer Geographiichen Gejellichaft angenommene Tranzjkription vor— 
ihlug, wurde ein großes Interefje entgegengebradht. Von einer Enticheidung 
über alle dieje Fragen konnte natürlich nicht die Rede fein, vielmehr wurden 
nur Kommiſſionen zu ihrer Bearbeitung gewählt. Von den-Vorträgen jei 
hier der des Profefjor Dr. Brüdner (Bern) über Klimaſchwankungen er— 
wähnt. Aus einer langen Reihe von Beobachtungen, die einige Jahrhunderte 
weit zurüdgehen, zog er den Schluß, daß die Klimaſchwankungen im Durd)= 
Ihnitt eine Periode von 35 Jahren bilden, und daß fie für die Jahre um 
1815 und 1845 ungewöhnliche Kälte, für 1825—1830 und 1860 uns 
gewöhnliche Wärme gebracht haben. In umgefehrtem Verhältnis zu der 
Wärme ftieg oder ſank der Betrag der Niederichläge. Er glaubt, daß bie 
Trodenheit bis Ende dieſes Jahrhunderts fteigen werde. Da aber in ohne= 
dies vorherrfchend trodenen Gebieten die trodenen Jahre Mikernten zur 
Folge haben (tie in maritimen Ländern die feuchten Jahre), jo jeien nament— 
ih in den Vereinigten Staaten und Rußland Mißernten zu befürchten. 
Tür Rußland ift feine Prophezeiung leider ſchon im gegenwärtigen Jahre 
eingetroffen. Im Anſchluß an diefen Vortrag wies Profeſſor Richter (Graz) 
nad, daß die von ihm feftgejtellten Vorſtöße der Gletſcher vollfommen jenen 
falten Epochen entiprechen. 


V. Polarregionen. 
19. Amerikanische Expedition nad Alaska. 


Die Vereinigten Staaten jandten eine Expedition unter %. 9. Turner 
ud 3. € MGrath nah Alaska, um die genaue Grenze gegen 
Canada (141° weitlih Gr.) im Lande jelbit feitzuftellen. Turner fand, 
daß der zu Ganada gehörende Poſten der Hudjonsbai = Gejellichaft am 
Porcupinefluß auf amerifanijchem Gebiet Tiege, folglih nad) Oſten verlegt 
werden müſſe. MeGrath überwinterte 1889/90 am Jufonfluß. Da er 
aber im Sommer 1890 von der Witterung bet feinen ajtronomifchen Arbeiten 
nicht begünftigt war, will er einen zweiten Winter dort zubringen. Die 
Leiden, die man hier durchzumachen hat, müfjen aber fajt unerträglich jein: 
mehrere Mitglieder der Gejellichaft wurden von Krankheiten hingerafft; 
andere, die fich dem Tode nahe nad Haufe einjchifften, famen Mitte Juni 
1891 in ©. Francisco an. MeGrath jelbjt beabfidhtigte, Ende Juni 
jein Winterlager Camp Davifon aufzuheben, dann in Yort Jufon noch 
einige Mefjungen vorzunehmen und jofort nad) Haufe zu reijen. 


20. Profeſſor Lees Expedition nad) Labrador. 


Profeſſor Leslie A. Lee vom Bowdoin College in Brunswid (Maine) 
unternahm im Sommer 1891 mit 17 Studenten eine naturwilienjchaftliche 
und geographiiche Studienreife nad) Labrador. Zwei der Teilnehmer, 
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N. Cary und D. Cote, gingen mit zwei Begleitern in der Hamiltonbai 
ans Land, um den Großen Fluß (oder Hamiltonriver) aufwärts zu 
fahren und deſſen großartige, fabelhafte Fälle zu unterſuchen. Die Stra- 
pazen waren jedoch jo groß, daß die zivei Begleiter am 6. Auguft vom 
Waminikapoſee aus umkehren mußten, worauf die beiden Genannten die 
Reije allein fortjegten; 100 km oberhalb des Sees ging die Fahrt wegen 
der ftarfen Strömung zu Ende, und die Reifenden waren nun genötigt, zu 
Fuß zu reifen. 400 km von der Mündung entdeckten fie den Fall, bei 
dem fich der Fluß von 450 m Breite auf 45 m verengt und 60 m tief 
in eine enge Schlucht abſtürzt. Es find aber außerdem nocd eine Reihe 
von Stromjchnellen vorhanden, welche ſich auf 50 km verteilen, jo daß 
der ganze Fall des Fluſſes 150 bis 200 m beträgt. Auf dem Rückweg 
fanden die beiden Reijenden ihr Boot jamt den Vorräten verbrannt, jo daß fie 
gezwungen waren, ſich ein Floß zu bauen, das fie nach Überftehung großer 
Strapazen und Entbehrungen am 1. September wieder an ihr Schiff brachte. 


21. Die Erpedition des Lieutenant Peary nad Nord:Grönland. 


Peary will die Nordküfte Grönlands über das Binneneis erreichen, 
eine Unternehmung, zu der er jich jchon 1886 durch eine Binneneiswandes 
rung vorbereitet hatte. Von dem Verlauf jeiner Reife ijt bis jebt folgendes 
befannt geworden. Am 6. Juni 1891 verließ er New York auf dem Dampfer 
Kite und gelangte durch die Baffinsbai bis zum Whale- (Walfiſch-⸗) Sund 
und der Melvillebai. Hier traf er aber auf jo dichte Eismaſſen, daß 
drei Wochen zur Durchquerung derjelben nötig waren. Auch hatte Peary 
da3 Unglüd, ein Bein zu brechen. Am 25. Jult landete man an der Mac 
Cornick-Bai und dem Murchiſonſund. Hier blieb Peary mit jeiner Frau und 
6 Mann zurüd, während der Dampfer Site wegen der vorgerüdten Jahres- 
zeit am 29. Juli die Rüdreije antrat. Im Oktober wollte Beary den Hum— 
boldtgletjcher bejuchen und im März 1892 auf Schlitten weiter vordringen. 


22, Die württembergiihe Spitzbergen-Expedition. 


Als etwas ganz Eigenartiges ericheint dieſe aus einem Heinen Binnenftaat 
hervorgegangene Unternehmung. Die Veranlaffung hierzu gab der Kapitän 
Bade aus Wismar, der feinerzeit an der gefahrpollen Schollen- und Bont- 
fahrt der Hanjamänner längs der Oſtküſte von Grönland vom Oftober 1869 
bis Juni 1870 teilgenommen hatte und über feine Erlebniſſe aus jener Zeit 
in mehreren Städten Süddeutſchlands, jo auch in Stuttgart Vorträge hielt, 
mit denen er großen Beifall erntete. Er lenkte die Blicke verfchiedener Per— 
jonen auf Spißbergen und brachte endlich eine Forſchungsexpedition zu diefem 
Zwecke zufammen, deren Koſten von einem Gönner (Kommerzienrat Stänglen 
in Stuttgart *) beftritten wurden. Außer Kapitän Bade, dem Leiter des 
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Ganzen, beftand die Gejellichaft aus dem Grafen Mar v. Zeppelm, Pro— 
feffor Dr. R. Baur (Naturforfcher), Dr. F. Faber (Arzt), ſämtlich aus 
Stuttgart, und Bergreferendar Cremer aus Berlin, denen ſich als Gaft 
unter dem angenommenen Namen Baron v. Neuffen der Fürft Karl 
v. Urach anjchloß. 

Auf dem Filhdampfer Amely, deijen Führung dem Kapitän Mahl» 
ftede anvertraut war, verließ die Gefellichaft am 26. Juli 1891 das Land 
in Bremerhaven, und genau nad) ſechs Wochen, am 6. September, fehrte 
das Schiff wieder in diefen Hafen zurüd. Ilber die Fahrt fei den Zeitungs- 
berichten folgendes entnommen. 

Das in der Nordjee herrichende Wetter war meift regneriich, nur auf 
fürzere Zeit trat hin und wieder jchönes Wetter ein, ebenjo blieb e3 
während der Fahrt längs der norwegiichen Küfte Am 1. Auguft um 
7'/; Uhr abends wurde das Schiff im Hafen von Tromsö veranfert, wo 
man bis zum 4. Auguft blieb. Nach einem kurzen Aufenthalte bei der 
MWalfiihichlachterei und Thranfiederei von Sörö, weldhe die Herren der 
Erpedition bejichtigten, erreichte man am 5. Auguſt morgens Hammerfeit. 
Am 7. Auguft traf man das erjte Treibeiß, auf dem fich viele Seehunde 
befanden; eine angeftellte Jagd ergab eine Beute von 13 Stüd. Große 
Scharen von Walfiichen, oft in Rudeln von 30—40 GStüd bei einander, 
erregten jelbjtverftändlich das Intereſſe aller an Bord befindlichen Perjonen. 
An demjelben Tage, 2'/, Uhr nachmittags, ging das Schiff an der Bären 
injel vor Anfer, und die Herren der Expedition begaben jich ans Land, 
um Unterfuhungen anzujtellen. Bon den dajelbft gefundenen Steinkohlen 
wurden Proben ans Schiff gebracht. Das Südfap von Spihbergen wurde 
am 9. Auguft, 6 Uhr früh, gefichtet, doch Tießen fich feine Peilungen vor— 
nehmen, da die Kompalie infolge der Annäherung an den Pol nicht zu 
gebrauchen waren. Wegen der unflaren Luft fonnte die Weiterfahrt nur 
jehr langſam unter fteten Lotungen fortgejeßt werden. Man gelangte nun 
an den Beljund und den Eisfjord mit feinen verjchiedenen Buchten. Den 
Aufenthalt in Green Harbour vom 12. bis 14. Auguft benußten die Mit- 
glieder der Expedition zu Unterfuhungen, namentlich der Kohlenlager. All— 
mählich traf man auf immer dichter werdende Treibeis, durch welches 
Ichließlich der Dampfer auf der Höhe von Smeerenberg unter 79% 54’ 
nördf. Br. am 18. Auguft zur Umkehr gezwungen wurde. In der Nacht 
vom 18. zum 19. Auguft hatten die Reiſenden den ſchönſten Anblid der 
Mitternachtsfonne bei fait mwolfenlofem Himmel. Was die Temperatur- 
beobacdhtungen betrifft, jo betrug die Durchſchnittswärme der Luft bei 
Spigbergen wie an der Bäreninfel + 4° C., da8 Minimum + 1,2°. 
Die Temperatur des Waſſers an der Meeresoberfläche wechjelte in dieſen 
Gegenden von +1,2° bis 4,8°, hielt ſich aber meiſtens auf der Höhe 
von 2,4°. In der Nähe von Hammerfeft wurde jowohl ausgehend wie 
heimfehrend die Waſſerwärme mit -+ 8,5° ermittelt. Der dichte Nebel 
nötigte am 19. Auguft das Schiff, meiter ſeewärts zu halten umd den 
Kurs auf Hammerfeft zu richten, welches am 25. Auguft morgens 6 Uhr 
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erreicht wurde. Am nächiten Tage jeßte man die Reiſe nad) Tromsö fort, 
wo man abends ankam. Ein hier eingeftellter Lotſe hatte das Schiff auf 
dem Innenwege nad Bergen zu führen, welchen Ort man nach mehr- 
maligem Anlegen an verjchiedenen Punkten, auch bei den Lofoten, am 
3. September erreichte. Der Reit der Reife volljog ſich ohne bemerfend= 
werte Vorfälle. 

Was nun die Ergebnijie diefer Reiſe anbelangt, jo jchienen nad) den 
Mitteilungen in den öffentlichen Blättern die Kohlenlager auf Spihbergen 
das Hauptinterefje der Reifenden in Anſpruch zu nehmen. Diejelben find 
freilich) durch Nordenjfiöld und eine ganze Reihe anderer Forſcher längſt 
befannt und namentlich im Eisfjord gefunden worden. Die von der württem= 
bergijchen Gejellichaft mitgebracdhten Proben werden num zunächit auf ihren 
wirtjchaftlichen Wert genauer zu unterfuchen fein. Aber jelbjt wenn dieje 
Unterfuhung günjtig ausfällt, jo fragt es fich weiter, ob die bergmännijche 
Ausbeutung in dem hohen Norden, two der Sommer nur wenige Wochen 
dauert, lohnend, und ob die Abführung der gewonnenen Kohle in jenem 
furzen Zeitraum überhaupt möglid) wäre. In ganz anderem Lichte wurden 
dagegen die Zwede der Expedition durch den Teilnehmer Prof. Dr. Baur 
im „Schwäbilchen Merkur“ (4. Dezember 1891) dargeitellt: „Der Haupt» 
zweck war, perjönliche Erkundigungen einzuziehen, auf welche Erfolge eine 
deutjche Beteiligung an der Hochjeefijcherei zu rechnen hätte, welche 
Mittel und Wege erforderlich wären und welche Seegebiete geeignet, um 
jeden Konflift mit anderen Nationen zu vermeiden. Nur gelegentlid) unter- 
juchte man auch die längſt befannten Kohlenlager. E3 wurden nın an 
Ort und Stelle eine große Menge Daten ermittelt, die al3 Grundlage für 
die Verwirklihung unferer Pläne dienen werden.“ 

Angefihts diejer Erflärung muß man faſt zu der Anfiht kommen, 
daß der zulegt angegebene Hauptzwed aus gewiſſen Gründen, vielleicht 
um feine vorzeitige Rivalität wachzurufen, anfangs nicht in die Offent— 
lichfeit gebracht werden jollte. 


VI Lieffeeforfhungen. 


23. Tiefjeeforichungen im Mittelmeer. 


Der italienische Kontreadmiral Magnaghi hat al3 erfter auf dem 
Dampfer „Wafhington“ durch Lotungen die größte Tiefe des Mittel- 
meeres zu ermitteln gejucht. Zwiſchen Kreta und Sicilien entdedte er durch 
faſt zwei Breitegrade hindurdy im Durchſchnitt 4000 m Tiefe, die größte 
von 4067 m bei 35° 52° 25° nördl. Br. und 18° 18° 30” öſtl. ©. 
Sein Landsmann, der Geograph Cora, ſchlug daher vor, diefelbe Abisso 
Magnaghi (Magnaghis-Tiefe) zu nennen. Andererjeit3 fand die von der 
Kaiferlichen Akademie der Wiljenichaften zu Wien ausgejandte Expedition, 
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die vom 14. Auguſt bis 13. September 1890 mit dem Dampfer „PBola“ 
Unterfuhungen anjtellte, daß eine große Rinne von 3500—8700 m Tiefe 
fih im Jonifchen Meer in der Richtung von Norden nad) Süden hinziehe. 
Am 22. Juli 1891 Tief die ebengenannte Erpedition abermals aus und 
Iotete am 28. Juli unter 35° 44’ 20” nördl. Br. und 21° 44’ 50” 
öſtl. L., alfo zwiſchen Malta und Kreta, eine Tiefe von 4404 m, und 
20 Meilen ſüdöſtlich davon 4080 m. Hierdurch wird das Vorhandenjein 
der Magnaghi-Tiefe in der oben angegebenen Richtung beftätigt. Übrigens 
erfordert die genaue Beitimmung des Tiefenprofils des Mittelmeeres noch 
weitere Reihen von Lotungen. 


24. Tiefleeforfhungen im Schwarzen Wieer. 


Im Jahre 1890 ließ die ruffische Regierung durch eine Erpedition 
auf dem Kriegsſchiffe „Tſchernomoreti“ unter Proſeſſor Kloſſowski phyſi— 
kaliſche Unterſuchungen auf dem Schwarzen Meere ausführen. Die 
größte Tiefe von 2500 m fand ſich nahe der Mitte zwiſchen Theodoſia und 
Sinope. Weit um diefen Punkt herum ift der Boden ziemlich eben. Die 
ungeheuren Tiefen, die man am faufafischen Ufer annahın, find nicht vor- 
handen. Sehr jeicht iſt das Schwarze Meer im Nordweſten, zwiſchen Donau— 
und Drjeprmündung. Die Temperatur nimmt im Sommer bis 54m Tiefe 
ab, wo jie — 7,1° beträgt, dann jteigt jie wieder bis zu +9,3° am 
Boden. Der Salzgehalt nimmt von oben nad unten zu, ohne den des 
Mittelmeeres zu erreichen. Lebende Tiere und Pflanzen wurden nur bis 
360 mı Tiefe angetroffen, am Boden fanden ic) bloß Reſte abgeftorbener 
Lebeweſen. Merfwürdig ift in den Tiefen unter 360m ein ziemlicher Ge— 
halt an Schwefelwaſſerſtoff. 


Anthropologie und Argeſchichte. 


1. Silberfarbiges Haar. 


Eilberfarbiges Haar, jo berichtete eine griechiſche Zeitung, zeichne eine 
Polin aus. hr berichtete darauf ein auf Itafa anjäfjiger Rechtsanwalt 
folgendes: „Dieje Polin hat eine ebenbürtige Nebenbublerin in Griechenland, 
und zwar auf meiner Heimatinſel Itafa, in der adhtjährigen Tochter des 
Taßbinders Labora. Das Mädchen ift weißhaarig geboren, ohne daß es 
Merkmale von Albinismus an ſich trüge. Die lebhaften Augen fowie die 
blühende Gefichtäfarbe Äprechen für normale Gefundheitäverhältniife. Be— 
merfenäwert ift, dab die Hautfarbe der Eltern ins Bräunliche fällt oder 
wenigſtens den Eindrud eines vergleichsweiſe dunfeln Kolorits macht.” Nach 
diefer Mitteilung veröffentlichte der Arzt Dr. Karaliranos in Galaridi 
Beobachtungen, die er einige Zeit vorher gemacht hatte. „Bor 17 Monaten 
begab ich mich zum Beſuch eines Kranken nad Amphiſſa. Ich ſah unter 
anderem dajelbit ein junges Mädchen, welches nad) einiger Zeit, wie id) er- 
fahren habe, geftorben ift. Dasjelbe war 12 Jahre alt, hübſch von Geficht, 
von weißer Hautfarbe und ſanguiniſch-lymphatiſchem Temperament. Auch der 
Wuchs war dem Alter entfprechend, dagegen waren Augenbrauen, Wimpern 
und Kopfhaar filberfarbig, Auf meine Erfundigung erfuhr ih, daß die 
Eltern, welche ich überdies perjönlich fenne, von Geficht und Haaren bräun— 
lich, Fräftig und gejund find, daß fie drei dergleichen weißhaarige Kinder, 
ein männliche und zwei weiblichen Gejchlechtes, erzeugt hatten. Der Knabe 
jtarb im Alter von zwei, das eine Mädchen mit acht Jahren und das dritte, 
von dem die Rede iſt, bald, nachdem ich dasfelbe zu jehen Gelegenheit hatte. 
Auf dieje drei Kinder folgten noch drei andere, welche feine Spur diejer 
Abnormität an fich trugen.” Auf Paxos lebte ebenfalla ein filberhaariges 
Brüderpaar, der Vater war von bräunlicher Gefichtsfarbe und dunfelhaarig. 

Zu diefen Nachrichten bemerkt der griechiiche Sanität8 = Inipeftor 
Dr. Ornftein, der jeit 56 Jahren in Griechenland lebte und dasſelbe Ende 
der achtziger Jahre in feiner amtlichen Eigenſchaft nad) allen Richtungen Hin 
zu durchkreuzen hatte, daß er ſich dem erften und dritten Falle gegenüber 
zweifelnd verhalten haben würde. Volle Glaubwürdigfeit dagegen verdiene 
Karaliranos. Die Erjheinung jelbft erffärt er folgendermaßen: „Meines 
Dafürhaltens läßt ſich mit den drei Beobachtungen Feine weitere fichere Schluß— 
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folgerung ziehen, als daß die Pigmentlörndhen in der Markſubſtanz des 
jilberfarbigen Haares entweder nicht jo entwidelt oder nicht jo dunkel jind 
ala gewöhnlich, oder daß fie volljtändig fehlen. Diejer abnorme Zujtand, 
der nur jporadijch beobachtet und nicht vererbt wird, wedt freilich auf den 
eriten Blid die Erinnerung an Albinismus; doc) liegt aud) in obigen Fällen 
der Gedanke nicht fern, daß derjelbe lediglich vereinzelt dafteht. Es ift eben 
eine Abnormität, wie jolde auch bei Tieren und zwar ohne Funktions— 
beeinträchtigung vorkommen: jo in den allerdings jeltenen Fällen der weißen 
Elefanten in Siam und der ijabellenfarbigen Pferde in Europa.” Dr. Orn- 
ftein hat die perjönliche Erfahrung gemacht, daß das in der Umgebung der 
Stadt Mitylene auf Lesbos und bejonders in der Nähe der 2 Stunden ent- 
fernten heißen Schtvefelquelle weidende Rindvieh faſt durchgängig ifabellen- 
farbig ift, und zwar von einem vergleichäweife etwas hellern Kolorit, ala 
die Pferde diefer Art zu zeigen pflegen. 


2. Die Raſſenmiſchung im Judentum. 


Die Anfichten über die Frage, ob die Juden ſich rein und unvermiſcht 
erhalten oder ji mit anderen Raſſen gefreuzt haben, find vollftändig ver— 
ſchieden. Die einen behaupten, der Jude, den wir in den Straßen unferer 
Städte finden, zeige ganz denjelben Typus, den wir an feinen Voreltern 
auf altägyptiichen Denfmälern oder auf dem Triumphbogen des Titus in 
Rom beobachten. „Mit gleicher Sicherheit ' läßt fich fein anderer Raſſen— 
typus jo zurücerfolgen, wie gerade die Juden, und fein zweiter zeigt eine 
ſolche Konftanz der Formen, feiner hat jo der Zeit und den Einwirkungen 
des Lebensraumes widerjtanden als diefer. Selbſt verhältniamäßig ftarfe 
Beimiſchungen fremden Blutes wurden überwunden, es ergab ſich aus den 
Miſchungen Fein neuer Typus, feine Amalgamierung fand ftatt, ſondern das 
jemitijche Blut trug in der entſchiedenſten MWeife den Sieg davon, und der 
alte monumentale Judenförper blieb ebenjo erhalten, wie der alte mit ihm 
fortvererbte jüdiſche Geiſt.“ Dagegen fonjtatieren andere Beobachter, daR 
3. B. maroffanifche Jüdinnen ein regelmäßiges griechijches Profil haben; 
andere, in Bezug auf die bosnifchen Juden ?: „Das Wunderbarjte an ihnen 
iſt jedenfall3 die Phyfiognomie, welche nur ausnahmsweiſe orientaliiches Ge- 
präge zeigt. Sie haben mehr runde als ovale Gefichter, breiten Mund mit 
ihmalen Lippen, große Stumpfnafen, die oft eingedrüdt find und ſich in 
jolhem Falle faft birnenförmig nad) unten verbreitern ; Augen und Haar 
find meiſt dunfel, doc fommen auch blauäugige Blond» und Rotföpfe vor.“ 
Heute auch noch findet man große Unterfchiede zwiſchen den verjchiedenen 
Juden. Die Nachkommen derer, welche in Spanien und Portugal unter 
Kalifen und chriſtlichen Herrſchern mehrere Jahrhunderte Yang ihren nicht- 
jüdiſchen Mitbürgern gleich geachtet wurden und derjelben Rechte und Frei— 
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heiten wie jene ſich zu erfreuen hatten, unterjcheiden jich bis auf den heutigen 
Tag vorteilhaft von denjenigen, deren Ahnen in Deutichland und Polen 
unter jahrhundertelangem Drude zu leben hatten. Cine andere Mifchung 
der Juden mit fremdartigen Elementen läßt ſich auch auf andere Umftände 
zurüdführen. In Italien zur Zeit der VBölferwanderung wandte ſich die 
Geijtlichkeit gegen das Halten chrijtlicher Sklaven jeitens der Juden. Denn 
die jüdijchen Beſitzer pflegten ihre Sklaven in das Judentum aufzunehmen, 
teil®, weil e3 eine talmudiiche Anordnung war, die Sklaven entweder zu 
bejchneiden oder, wenn fie jich dagegen firäubten, fie wieder zu veräußern, 
und teild, um nicht bei der Ausübung religiöfer Vorſchriften von fremden 
Elementen im Haufe geftört zu werden. Während ihrer Blüteperiode in 
Spanien, wo fie unter den arianijchen MWejtgoten die Hauptrolle jpielten, 
nicht bloß bürgerliche und politifche Gleichheiten genofjen, hatten fie jogar 
das Privileg, ihre Sflaven in ihre Religion einzumweihen. 

Außer Frage fteht, daß in Deutjchland 11,2%, der Juden blond= 
haarig und blauäugig find. Wie ijt das zu erflären? Im Mittelalter 
glaubte man, daß die deutjchen Juden von einem germaniichen Volksſtamme, 
den Vangionen, die zur Römerzeit in Worms und den umliegenden Ort— 
ſchaften anjälfig waren, abjtammten. In einer aus dem Ende des 15. Jahr: 
hundert3 ftammenden Wormſer Ehronif heißt e&, die Vangionen hätten 
Judenfrauen nad) der Eroberung Jerufalems mit nad Haufe gebracht, und 
dieje hätten ihre Kinder in ihrer ererbten Religion erzogen. Die Juden 
weijen die Tradition gar nicht zurüd, jondern halten dafür, dab ein Teil 
der Juden, die zu den Römerzeiten in Deutſchland ſich anſäſſig gemacht 
und von da aus in andere Gegenden verpflanzt haben, halb germanifcher 
Abkunft jei. Ein neuerer Schriftiteller, Alsberg!, meint, ſchon vor 
Zahrtaufenden habe in Paläftina und Nordaſien eine intenfive Vermiſchung 
des jüdiichen Stammes mit einem indogermaniichen Wolfe und wahrjcheinlich 
auch mit Angehörigen der mongoliichen Raſſe jtattgefunden. Die heutigen 
Juden dürften demnach keineswegs als jener reine Rafjentypus angejehen 
werden, ala welche man fie gewöhnlich betrachte. Seine Gründe jchöpft er 
aus dem Vorkommen ſporadiſcher blauäugiger und blondhaariger Kinder 
in Paläftina, die aber ebenfo gut von Kreuzfahrern abftammen fünnen. 
Auch die in Baläjtina verbreiteten Steindenfmäler, Dolmen, Menhirs u. ſ. w., 
jollen das Vorkommen einer arilchen Raſſe dajelbft beweilen. Dem wird 
mit Recht entgegengehalten, daß die Errichtung diejer Steinriejen, der ſo— 
genannten Megalithen, feiner bejtimmten Raſſe angehört, jondern über die 
ganze Erde verbreitet und bis heute noch nicht genügend aufgededt if. 

Am einfachiten erflärt fih die Sache fo: E3 giebt überhaupt feinen 
Beweis dafür, daß blaue Augen und blonde Haare das charakteriſtiſche 
Zeichen einer Raſſe find. Und ihr WVorhandenfein ift erjt recht fein Be— 
weiß, daß die betreffenden Individuen Arier find. So jagt Virchow?: 








ı Birhom u. Holkendorff, Vorträge. Neue Folge. 5. Ser. Heft 116. 
2 Die Bevölferung Europas. 1879, ©. 353. 
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Wer kann überhaupt den Beweis bringen, daß alle Arier hellfarbig, blond, 
blauäugig und Tangföpfig waren? Warum waren denn die alten Römer 
io jehr erftaunt über die körperliche Erſcheinung der feltiichen und germa= 
nischen Stämme, mit denen fie zuerft in Berührung famen? Waren denn 
nicht die Bewohner von Umbrien und Latium gleichfall3 Arier? Und wer 
fagt una, daß die Hellenen ein blauäugiges und blondhaariges Volk waren? 
Reine weiße Farbe, blondes Haar und blaue Augen waren jchon in älteſter 
geichichtlicher Zeit ungewöhnliche und beſonders bemerkte Erſcheinungen.“ 
Zudem jteht in Bezug auf Deutfchland feit, daß nur für Norddentich- 
land ein überwiegend blonder Typus nachzuweiien ift, während Süd— 
deutſchland und Öfterreich einen ebenjo dunkeln Typus zeigen und beide 
Typen ſich in Mitteldeutfchland ungefähr die Wage halten. Unter den an 
Oberjchlefien und Ofterreihifch-Schlefien angrenzenden Kraluſen und Ma- 
furen tritt eine erhebliche Zunahme der Blonden und eine noch viel mehr 
bemerfbare Abnahme der Brünetten hervor; die Litauer haben blondes 
Haar und blaue Augen, während die ihnen verwandten Czechen dunkel 
iind. Darum ift die Anficht Virchows richtig, daß die blonde Beichaffen- 
heit des Körpers nicht bloß eine germaniiche Eigentümlichkeit ift, jondern 
daß fie fich über ein weites Gebiet ganz Ddifferenter und zwar anthropo= 
logiſch differenter Bevölkerungen erſtreckt. So fand auch der Botanifer 
Aſcherfſon in der Heinen Daje der Libyſchen Wüſte verhältnismäßig 
viele blondhaarige und blauäugige Menjchen. Ihn interefjierte die Sache, 
weil er jelbit Jude iſt und mitten in einer jchwarzhaarigen und dunfel= 
äugigen Familie blonde Haare und blaue Augen hat. Die dunkle Farbe 
fommt von der Häufigfeit des Pigments, die blonde von dem Mangel 
desſelben. 

Wichtiger als die Farbe iſt die verſchiedene Schädelbildung der Juden. 
Im Oſten Europas, wo fie in Bezug auf dieſen Punkt gemeſſen wurden, 
hat fich da3 merkwürdige Nejultat ergeben, daß fie in den jlavifchen Ländern 
zum größten Teil Kurzichädler find, während die jogen. jpanijchen Juden 
lange Schädel aufweifen. Es ijt daher zu vermuten, daß die kurzen Schädel 
die Folge von Kreuzungen find, die bei der freiwilligen und noch mehr un= 
freiwilligen Wanderung der Juden von Oſten nad Weiten für dieſelben 
von nicht geringer Bedeutung waren. Ein ruſſiſcher Gelehrter, Jkow, 
fand bei den Juden in Rußland 62'/, 9/, kurzköpfige, dagegen bei den 
transballanischen 93%, langſchädlige. Außerdem ergaben ſich ihm nod) 
andere bei beiden diametral verjchiedene Haupt und Nebenzeichen, jo daß 
er zu dem Schhuffe gelangt !: „Wie groß auch die ethnographiſche, lingui— 
jtifche und ſociale Ahnlichkeit aller Juden der ganzen Welt ift, jo müſſen 
wir doch unter ihnen anthropologisch zwei Gruppen unterjcheiden , welche 
beide durchaus nicht nur zwei Typen darftellen, jondern zwei Grundjtämme, 
jogar zwei Raſſen bilden, von denen wir die eine die Raſſe der ruffischen 
Juden, die andere die Raſſe der Juden des Mittelmeeres nennen.“ Aus 

! Ausland 1891, ©. 851. 
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den Umftande, daß die ruſſiſchen Juden noch heute jamt und jonders deutſch 
iprechen, hat man jchließen wollen, daß diejelben Abkömmlinge deuticher 
Juden Seien. Dem ift nicht jo, wie ein Jude Harfary in St. Peters» 
burg nachgewiejen hat. Das Deutichreden beginnt erjt mit der Zeit der 
Kreuzzüge, als die deutichen Juden in Deutichland verfolgt und, daraus 
vertrieben, nad Polen und Rußland auswanderten. Da fie geiltig den ein— 
heimischen Juden überlegen waren, drängten fie diejen ihre Sprache auf, und 
jo ſtammen die ruffiichen Juden nicht von deutichen ab, jondern von ſolchen, 
die in der rim, dem füdlichen oder jüdöftlichen Rußland, wo Juden bereits 
im eriten Jahrhundert nach Ehriftus ſaßen, und viel früher noch in Perfien, 
Kaulaſien und Armenien ihre Heimjtätten hatten. Da ijt auch die Heimat 
des furzihädligen Typus, während der mit ſchmalem Geficht, Tangem, 
flachem, kleinem Kopfe der Grundtypus der nordafrifanijchen Stämme und 
Völker iſt. Zu ihnen gehören die Berber, Kabylen, Araber, Agypter und 
Juden; ihnen verwandt jind die Juden der transbalkaniſchen Türkei und 
die, welche längs der ganzen Küſte des Meittelländiichen Meeres zerjtreut 
jind. Es find alles wirfliche Semiten, meift unberührt von anderem Blute. 
Am ſtärkſten war die Miſchung mit anderem Blute wohl im Oſten Eu— 
ropas, wo ein mächtiges Reich, das der Ehajaren, welches eine große Länder» 
majje am Kaukaſus, in der Krim, am Don und an der Wolga unter jeiner 
Botmäßigfeit hatte, über zwei Jahrhunderte von Königen regiert wurde, 
die mit einem Teile ihrer Unterthanen — alle finniichen Stammes — zum 
Sudentume übergetreten waren. Es beweijt dies ein Brief des Königs der 
Chajaren, Jojephs, des Sohnes Aarons, der im 10. Jahrhundert einem 
hochgeftellten Juden an dem Hofe Abderrhamans III. in Cordova mitteilt, 
jein Urahn, König Bulan, alle Fürften, Diener und fein ganzes Bolt 
hätten das Judentum angenommen. Ein endgültiges Urteil über die wichtige 
Frage läßt fich erjt ermöglichen, wenn alle oder der größte Teil der auf 
der Erde wohnenden Juden auf ihre phyſiſche Beſchaffenheit unterjucht 
worden jind. 


3. Urjprung der Jagd, Fiſcherei und Zähmung der Haustiere. 


Der franzöſiſche Forſcher Mortillet jtellt die Hypotheſe auf, der 
Menſch habe ſchon zur Tertiärzeit gelebt, meint aber jelbjt, die Wiſſen— 
ichaft fünne nur mit dem Menfchen der Quaternärzeit rechnen. Und mit 
dieſem beginnt er auch feine Unterfuhungen über den Urſprung der Jagd. 
Eine dreifahe Notwendigkeit machte den Menſchen zum Jäger: er mußte 
jih gegen die reißenden Tiere verteidigen, er bedurfte des Fleiſches zu 
jeiner Sättigung und, als das Klima fälter wurde, der Tierfelle, um fi) 
zu Heiden. Was jagte der Menjch der jpätern Steinzeit? Nicht weniger 
ala 66 Gattungen von Säugetieren und 45 Vogelgattungen find bei den 
Unterfuchungen der animaliichen liberrefte an den verjchiedenen Funditellen 





ı Mortillet; vgl. Meftorf, Referat im Ausland 1891, ©. 54 ff. 
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nachgewieſen. Anfangs wird der Menſch, um die zum Teil ihm an Größe 
und Stärke weit überlegenen Tiere zu übermwältigen, einen Baumaſt ges 
brochen und einen Stein vom Boden aufgelejen haben. Die Erfahrung, 
daß der Schlag um jo gewaltiger, je mehr der Schwerpunft des Aftes an 
einem Ende liegt, führte zur Erfindung der Keule. Dann wurde auch 
infolge von Beobachtungen der Stein jharffantig geihlagen, und damit 
war der erfte Schritt in der Entwidlung der menſchlichen Kultur gethan. 
Zur damaligen Zeit, in dem feuchten, warmen Klima, bedurfte der Menſch 
noch feiner Kleidung. Ale die Luft erfaltete, lernte er die Felle der er— 
legten Tiere jchäßen, und daher finden wir jpäter zwilchen den anderen 
Steingeräten den Schaber, mittels deſſen er die Felle bereitete und weich 
machte. In der dritten Epoche find die Geräte mannigfacher: wir jehen 
blattförmige Wurffpeere oder Dolce, harpunenartige Spitzen mit jeitlichen 
Hafen, zum Teil vortrefflih geihlagen. Dagegen ift von Pfeilen noch 
feine Spur. Später erjcheinen jchöne Knochen- und Horngeräte, Wurf- 
jpeere, Harpunen und Dolde, jowie Zeichnungen und Skulpturen, die 
vielfach Kenntnis von Jagdgebräuchen geben. Damit jchließt Mortillet die 
vorgeichichtliche Zeit. 5 

Die Fiſche find unter den animaliichen Überreſten der älteiten Fund— 
ftätten verhältnismäßig gering vertreten, und daraus folgerte man, daß die 
Fiſcherei weniger eifrig betricben wurde al3 die Jagd. Man vergißt dabet, 
daß Fiſchgräten und Fiſchknochen eher durch Fäulnis zerftört werden ala 
die Knochen der Landtiere. Daß fich durchbohrte Rückenwirbel vom Salm 
gut erhalten haben, läßt fich dadurch erflären, daß fie im getrodneten 
Zultande als Schmud getragen wurden. Auf den Daritellungen aus der 
älteften Zeit finden wir, und zwar deutlich erfennbar, Hecht, Forelle und 
Hal. In der jpätern Steinzeit treten dazu noch, bejonders in den „Küchen= 
abfällen“ 1, Mufcheln, Auftern, Schellfiſch, Plattfiſch und Hering. In den 
jüngeren Pfahldörfern finden wir Forelle, Hecht, Duappe, Barſch und 
Karpfen. Angelhaten von Knochen, Harpumen und Fetzen von Neben, 
Schwimmer von Rinde und Senfiteine belehren und über die Methode des 
Fangens. Die Nehe jcheinen in einem Rahmen angefertigt zu jein, indem 
man die jenfrechten Fäden ausjpannte und die horizontalen an den Punkten, 
two beide ſich freuzten, durch einen Knoten befeftigte. Die Mafchen, immer 
vieredig, find bald weiter, bald enger, und, je nachdem das Garn, ſtärker 
oder feiner. In der Bronzezeit werden die Angelhafen mannigfaltiger, 
zum Teil zierlicher und feiner, mit einfacher und mit doppelter Spitze, 
oben aufgerollt oder geferbt oder mit Ohr zur Befeftigung verjehen. Die 
Harpımen find von Bronze; die aus Bein mit ſeitlich eingejeßten Splittern, 
welche die Schärfe bilden, find verſchwunden. 

In der Zähmung der Tiere unterjcheidet Mortillet drei Momente: 
das Tier bändigen, es durch Fürforge und freundliche Behandlung an fid) 

ı „Kjökkenmöddinger“, jo benannt von dem erften Erforſcher Steenftrup; 
Refte von Wohnftätten der primitivjten ſtandinaviſchen Bevölkerung. 
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feffeln und es jeinem Willen unterthan und ſich dienftbar machen. Nach 
jeiner Anſicht beginnt die Zähmung der Tiere erjt mit der neuern Stein- 
zeit. Das erfte Haustier ift der Hund, deſſen llberrefte unter den Knochen 
der „Küchenabfälle” vorkommen. Allerdings gehört derjelbe einer Fleinen 
Raſſe an, welche ih von den größeren Hunden der Bronzeperiode und der 
Gifenzeit jener Gegenden unterjcheidet . Die vollentwidelte Steinzeit kannte 
als Haustiere: Hund, Schaf, Ziege, Rind, Pferd, Schwein. Dabei giebt 
es verichiedene Mittelpuntte für die Zähmung. Außer dem europfijch- 
afiatiichen Mittelpunkte giebt es einen indo=chinefiichen (Elefant, Büffel, 
Zebu, Pfau, Huhn), einen afrikanischen (Ejel, Kate, Gans) und einen 
amerikanischen. Amerika beſaß ſchon vor der Entdedung mehrere Hunde» 
arten. Auch in Europa find in der jüngern sag mehrere Arten 
nachgewiejen, ebenjo in der Bronzezeit; desgleihen in Agypten mindeftens 
4000 v. Chr. Die wilde Habe, von größerem und ftärferem Körperbau 
als die Hauskatze, ijt in den MWohnftätten der ältern Steinzeit nachgewieſen; 
die zahme Katze hingegen findet fi in Europa in der vorgeſchichtlichen 
Zeit nicht. In Ägypten erfcheint fie ſchon in den älteften Zeiten, nicht 
nur in Abbildungen, jondern auch al3 Mumie; denn ſie galt ala heiliges 
Tier. Nach China, wo die Habe eine große Vorliebe genießt, ſcheint fie 
von Agypten aus gekommen zu fein. In Griechenland ift fie mit Be- 
ſtimmtheit erit im 4. Jahrhundert v. Chr. fonftatiert, und im nordweitlichen 
Europa, auf den britifchen Inſeln 5. B., erft gegen Eude des 9. Jahr: 
hunderts n. Ehr. 

Das Pierd, jchon in der jüngern Steinzeit Hauätier, iſt europäiſch- 
aſiatiſchen Urſprungs. Ob es ſchon früher als Reit- umd Zugtier gedient, 
iſt zweifelhaft, in der Bronzezeit läßt es ſich nachweiſen. In Agypten war 
es zur Zeit der 18. Dynaſtie Wagenpferd; doch meint Mortillet, es ſei 
nicht lange vorher von Aſien eingeführt worden und habe ſich dann ſchnell 
verbreitet. 

Der Ejel ift in Afrika heimiſch. Bilder aus der 4. Dynaftie in 
Ägypten zeigen ihn bereits als Haustier. Er jcheint von Agypten nad) 
Alien und von dort nad) Europa geführt zu fein. Auf einer Bronze von 
Bologna (400—500 n. Chr.) findet man einen Ejel abgebildet. Wilde 
Ejel haben in Europa niemals gelebt. 

Das Rind gehörte in der jüngern Steinzeit zu den Hauätieren, und 
ziwar jcheinen damals ſchon mehrere Raſſen eriftiert zu haben. Wahrjchein- 
lich hat ſich die Fleinere, weniger ftarfe Rafje eher zähmen laſſen. Daß man 
von der Mil allen Nußen gezogen, auch durd) Butter- und Stäfebereitung, 
lafjen gewiſſe Fundſachen aus den Pfahldörfern außer Zweifel. 

Der zahme Büffel fam von Indien nad) Europa und erjcheint 
596 n. Chr. in Italien, nachdem er ſchon länger an der untern Donau 
eriftierte. Die Ziege, aus der jüngern Steinzeit, findet ſich in Ägypten 
auf den ältejten bildlichen Darftellungen. Das Schaf iſt ebenjo alt wie 


ı Rante, Der Menſch, II, 485. 
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die Ziege und jcheint vom Argali ! abzuftammen.. Przewalskye, 
welcher die Argali zwijchen der Mongolei und Tibet beobachtet hat, erzählt, 
daß fie neben den Schafen weiden und mit ihnen zujammen zur Tränfe 
gehen. Das Kenn iſt nad) Mortillet fein Haustier, weil es feine An— 
hänglichfeit an Haus und Herrn zeigt, jondern, wo jich die Gelegenheit 
bietet, die Freiheit jucht. . 

Die Gans findet ih 4000 v. Chr. als zahmes Geflügel in Agypten, 
in Griechenland 1200 v. Chr. Wahrjcheinlih ftammt fie von der Rot— 
gans ab, Die Ente wird zuerjt im 1. Jahrhundert v. Chr. genannt, war 
aber mwahrjcheinlich früher ſchon gezähmt, weil fie auf alten Thongefäßen 
und Bronzen häufig dargeitellt wird, und man doc faum annehmen kann, 
daß die Wildente als Vorbild zu diefen Darftellungen gedient hat. Die 
Taube, von der Holztaube abjitammend, ijt in Agypten jo alt wie bie 
Gans. Die Griechen hielten fie in großer Zahl zur Zeit Homers. Die 
Römer befaken fie, wenn nicht früher, jedenfalls im 2, Jahrhundert v. Chr., 
da Gato in feiner Abhandlung über den Landbau der Mäftung der Tauben 
ein bejonderes Kapitel widmet. 

Das Haushuhn ftammt aus Afien, wo feine Stammeltern nod) jekt 
in der Wildheit leben. Es fam über Perjien nad) Griechenland, aber 
Homer und Hejiod erwähnen jeiner nicht. Dagegen fennt Ariftoteles 
bereits drei Varietäten: das feine Huhn, das gemeine Huhn und das 
Huhn von Adria. In Agypten jcheint es erjt kurz vor der griechifchen 
Befigergreifung aufzutreten. 


4. Einteilung der vorgeſchichtlichen Menſchheit. 


Die gewöhnliche Anſchauung, daß bei allen Völkern in der vorgeichicht- 
lichen Zeit eine Stein=, Bronze und Eifenzeit erijtiert habe, iſt aufgegeben, 
wird aber in jehr anregender Weije aufs neue zurücgemwiejen in den „Studien 
zur vorgejchichtlichen Archäologie” von dem verjtorbenen Ehrijtian Haß— 
mann, welde Dr. Lindenjchmitt herausgegeben hat ?. Eine Bronzezeit 
hat e& im Norden nie gegeben; überall, aud im Süden, war das Eijen 
vor der Bronze befannt. Damit ijt ſowohl die Behauptung jfandinavifcher 
Forſcher von einer bejondern nordiſchen Bronzefultur, wie namentlich) aud) 
eine über das alte Hellas in Philologenkreijen geläufige Anſchauung übers 
wunden. Die neueften Erforjchungen ergaben zunächſt, daß ſowohl in den 
großen Steingräbern wie in den Hügelgräbern ſich Eijenteile befanden gleich- 
zeitig mit Steingeräten. rüber behauptete man, dieſe Eifenteile jeien in 
folche Gräber erit nach deren Öffnung durch allerlei Zufälle geraten. Die 
Schädelmeſſungen zeigen ferner, daß man es nicht, wie die ffandinapijchen 
Gelehrten behaupteten, mit einem ſpäter erobernd nad Skandinavien ge— 
fommenen, das Steinvolf unterjochenden Bronzevolf zu thun hat, jondern 


ı Mittelafiatifches wildes Schaf. ? Berühmter ruffifcher Reifender. 
’ Bol. Köln. Zeitung vom 30. Oktober 1890. 
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immer mit ein und denjelben Jndogermanen. Es ift nun gar nicht zu er= 
klären, wie ein Volk von der rohen Kultur der Steinzeit dazu gefommen 
jein ſollte, jo jchwierige, fünftleriich bedeutende Werke jchaffen zu lernen, 
wie die in Skandinavien und Norddeutichland vorgefundenen Bronzegegen- 
fände. Dieje Bronzejtüde ftellen jich aber überdies noch als Schauftüde, 
als Zierat ohne erniten Zweck dar, denn eine vernünftige techniſche Prüfung 
zeigt, daß die in Stodholm und Schwerin aufbewahrten Bronzeſchwerter 
gar nicht für Kriegszwecke tauglich find. Man hat denn aud) bereit3 vor 
5 Jahren in Bologna eine Werfftätte gefunden, deren Gußformen genau 
zu angeblich der Bronzezeit zugehörigen Gegenftänden pafjen. Die natürliche 
Logik der Metalltechnik weiſt auch darauf hin, daß das Gießen von Bronze 
viel jchwieriger ift, eine höhere Kulturentwidlung bedingt als das Schmieden 
von Eijen. Man hat in Skandinavien indogermanijches Volk vor ſich, das 
erjt eine Steinfultur durchmachte und dann das Eijen jehmieden lernte, wo— 
bei in der Folge Eiſen und Stein auch nebeneinander gehen. Dabei iſt die 
Vermutung jehr naheliegend, daß viele Steingeräte von auffallend weichem, 
aber doch feine Abnügung zeigendem Material für Beitattungszwede her— 
geftellte, Jonjt nicht gebrauchte Steingeräte gewejen jeien, die mit einem be= 
fondern religiöjen Hultus zufammenhängen. Schwierigkeit macht im Hinblid 
auf die Einheitlichfeit der indogermanifchen Abjtammung der Sfandinapier 
ihre Beſtattungsweiſe, die gleichwertig die Verbrennung und die Beerdigung 
nebeneinander bejtehen läßt, während die indogermanijche Urfitte das Ver— 
brennen iſt. Wielleicht beitand nad) Hakmann neben der vornehmern voll» 
jtändigen Verbrennung aud) eine teilweile. Es wird dabei die bei den ver— 
ſchiedenſten Völkerſchaften übliche Sitte in Betracht gezogen, nad) welcher man 
die Tyleifchteile von der Leiche entfernt und verbrennt, das Übrige beitattet. 
Auch das Auffinden angebrannter Knochen ftimmt mit diefer Mutmaßung. 

Für die Anfihten Haßmanns ſcheinen auch die Funde in Mykenä 
zu Sprechen. Wir jehen da neben einer in allen Metallarbeiten hohen 
Kultur gerade die Gießfunft auf einer jehr rohen Anfangsſtufe. Peru 
liefert ähnliche Beweife. Homer ferner fennt Eiſen für das Feldgeräte 
und das Handwerkszeug. Von der Schmiedekunſt ijt bei ihm mehrfach die 
Rede, nirgends aber findet man nähere Erklärung der Gießkunſt. Es 
ift num technifch ſchwer erflärlih, warum man im homeriſchen Zeitalter 
auf das für Schwertfegerei jo geeignete Eiſen jollte verzichtet haben, um 
Schwerter aus Erz zu erzeugen, die, jollen fie fampftüchtig fein, eine 
ganz bejondere Kunſt verlangen, gegen deren Borhandenfein die erniteiten 
Gründe jprechen. Das Befte ift, das von Homer gebrauchte Wort „Chalkos“ 
nicht mit „Erz“ zu überfegen, jondern unter demjelben Metall im allgemeinen 
Sinne zu verſtehen. Die überſetzung mit „Erz“ ſteht überdies im Wider— 
ipruch mit einer Stelle des Paufanias !, der ausdrücklich betont, man habe 
damals die Gießkunſt noch gar nicht gefannt. &3 hat demnach fein be= 
fonderes Bronze-Zeitalter gegeben, auch ift die Gießkunſt nicht im unmittel= 


ı Graec. lib. VIII, cap. 14, 8. 
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baren Anfchluffe an die Töpferei vor der Schmiedefunft entitanden, Tebtere 
ging vielmehr vorher. Wir Haben es aljo nah Hamann — Hypotheſe 
bleibt es — nur mit zwei Frühepochen der Menfchheit zu thun, einer Stein- 
und einer Metallzeit. 


5. Die Steinbadhhöhle. 


In dem Dorfe Steinbady bei Sulzbad) (bayeriiche Oberpfalz) hat ein 
Okonom eine auf jeinem Grund und Boden gelegene, äußerft merkwürdige 
Höhle entdedt, unterfucht und dem Bejuche zugänglich gemacht. UÜber die 
dort gemachten Entdeckungen berichtet Profeffor Dr. Ranfe!: Die Höhle 
war urjprünglich mit einer großen, ſchweren Steinplatte verſchloſſen; dieſelbe 
war 157 cm hoch, 125 em breit und 63 cm did und zweifellos von Menjchen- 
hand hergeftellt. Hinter diefer Platte war urjprünglic nur ein niedriger, 
enger Höhlengang, in welchen man etwa 30 Schritte weit vordringen konnte, 
größtenteild auf den Knieen kriechend, nur an zwei Stellen fonnte man aufs 
recht jtehen. Als der Ökonom die Höhle öffnete, fand er zunächit einen Feuer 
plat mit Kohlen und ganz rohen Scherben von ſchwach gebranntem, grobem 
Thone, außen rötlich, innen ſchwarz, ohne alle Verzierung, ohne Töpferjcheibe, 
nur mit der Hand angefertigt; auch einige Tierfnochen fanden ſich nahebei. 

Dazu lagen in der Nähe etiwa zwei Dußend erwachiener Stelette, oder 
vielmehr bloß die Refte davon; denn die größte Mehrzahl der Schädel war 
teils verjchleppt, teils zerjtört worden. Ranke fonnte noch einen Schädel 
und ein Schädeldadh von Erwachjenen und den Schädel eines etwa fieben- 
jährigen Kindes unterſuchen. Die Formen diejer Schädel weichen von denen 
der jeßigen Bewohner der Umgegend, die jo gut wie ausnahmelos furz= 
oder rundköpfig find, weit ab: zwei find entjchieden lang- oder jchmalföpfig, 
einer iſt etwas breiter, aber doc) noch hart an der Grenze ausgejprochener 
Sangtöpfigkeit. Das jind Schädelformen, wie fie, joviel wir wiſſen, in 
größerer Anzahl jeit der Völferwanderung, aljo etwa feit 12 bis 13 Jahr 
hunderten, nicht mehr in der bayerijchen Oberpfalz eingefeflen waren; aber 
wahrſcheinlich ift die Zeit, in welcher die Steinbachhöhle als Begräbnisplak 
diente, und noch viel ferner liegend. Wir haben höchſt wahrjcheinlich ein 
Begräbnis aus der jüngern Steinzeit vor uns. In diejer Zeit pflegte man 
vielfach die Leichen in Höhlen zu beftatten. Auch die Münchener vorgeſchicht— 
lihe Staatsjammlung bejigt jchon einen Schädel (ebenfalls länglich, wie die 
aus der Steinbahhöhle) mit den primitiven Waffen und Schmudjachen aus 
Knochen und Hirichgeweih, die der Leiche für den Weg ins Jenſeits und 
für die dortigen Jagdgründe mitgegeben waren, aus einem Höhlengrabe der 
jüngern Steinzeit Oberfranfene. Daß die Sfelette in der Steinbahhöhle 
nit etwa der diluvialen Steinzeit, jondern diejer jüngern Periode an— 
gehören, dafür jprechen außer den rohen Scherben aud) die in der Nähe der 
Teuerjtelle in der Höhle gefundenen Tierknochen; diejelben waren: Unter 
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tiefer eine® grauen Bären, welcher nod zu Menjchengedenfen in Bayern an— 
zutreffen war, Hinterichädel und zwei Schenfelfnochen des Wolfes, beides 
Tiere, mit denen der Jäger der jüngern Steinzeit das Jagdgebiet zu teilen 
hatte. Diefe jüngere Steinzeit ragt in unſeren jüddeutjchen Gegenden bis 
and Ende des zweiten vorchriltlichen Jahrtaufends heran; die Menfchen, 
welche in der Steinbadhhöhle ihre letzte Nuheftätte gefunden haben, werden 
alfo etwa 3000 Jahre vor unjerer Zeit gelebt haben. 


6. Alter der weitfäliihen Steindentmäler !. 


In Driehaufen (nördlih von Osnabrück) wurden drei Hünengräber 
entdedt. Da man aus denjelben römiſche Kaijermünzen aus Gold und 
Kupfer bervorzog, jo hielten Profeffor Finke und Profefior Nordhoff 
in Münfter dies für unzweifelhafte Belege dafür, daß das Alter derfelben 
nicht über die chriftliche Ara zurücdatiere. Den trat Birchom entgegen. Er 
verjeßt die Megalithen (Steindentmäler) in die neuere Steinzeit. Die Münzen 
beweifen nicht®, das bezeugt folgender Vorfall. Die beiden mit Recht hoch— 
berühmten engliſchen Forſcher Erans und Lubbod reijten einft zufammen 
nad Hallitatt, ohne vorher jemanden davon zu benachrichtigen. Sie gruben 
und famen in ein alte® Grab. Sie fanden darin eine Münze. Als fie 
diejelbe betrachteten, war es ein Zwanzigkreuzerſtück oder eine ähnliche 
moderne Münze. Daraus haben fie aber nicht gejchlofjen, daß das Gräber- 
feld aus der Zeit der Habsburger ftamme, jondern daß die Münze jpäter 
in das Grab hineingefommen jei. Es bat ſich ferner aud) an anderen 
Orten, wo wenige megalithijche oder Hügelgräber vorfommen, ergeben, daß 
in diefen Hügeln mandmal 4—10 neue Beilegungen ſich finden, welche 
verjchiedenen Perioden einer jpätern Zeit angehören, indem die Leute in 
einem einmal benüßten Grabhügel wieder ihre Toten begruben. Solche 
Funde bemeijen alſo nicht für das Alter der urfprünglichen Anlage. Dieje 
Gräber haben mit den Germanen, von denen wir hiftorifche Nachrichten 
haben, nicht3 zu thun. Wenn die Sachjjen noch ſolche Steinmonumente er— 
richtet hätten, jo würden die chriftfichen Prieſter fie ficher erwähnt haben. 
Sie erzählen von Verbrennen, aber es findet ſich feine Angabe, die für 
das Grrichten von jolden Steindenfmälern in hiſtoriſcher Zeit ſpricht. 
Virchow will nicht behaupten, daß jede einzelne Anlage, die man ein 
Hünengrab nennt, auch wirklich ein joldhes ilt. Das von Profefior Nord- 
hoff erwähnte Grab werde wohl fein Hünengrab geweſen ſein. Daß die 
große Mehrzahl der megalithiichen Gräber einer und derjelben Periode an- 
gehört, ijt unzweifelhaft für denjenigen, der jich die Mufeen anfieht, wo 
immer diejelben Funde wiederfehren. Dieje Funde haben mit der römiſchen 
Zeit, auch mit der Brand» und Bronzeperiode nichts zu thun. 

Den Ausführungen Virchows hält Nordhoff entgegen, daß die Hinen- 
gräber offenbar von Freibeutern durchwühlt worden ſeien. Sp jeien in 
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dem von Lastrup 70 Urmen nur in Scherben ans Licht gefommen. Und 
dieje Grabräuber hätten doch ficherlih feine Münzen und Wertſachen in 
die Steindenfmäler hineingeftedt , jondern umgekehrt. Außerdem bezeichne 
die Sage ganz bejtimmt gewiſſe Steinwerfe und gerade jehr bedeutende als 
Grabftätten diefer oder jener heidnifchen oder frühchriftlichen Großen: das 
Surbold3-Dentmal (Hümmling) fol den Friejenfürften Surbold, ein Hünen= 
bett zu Rulle an der Haje Geva, die Gemahlin des Sachjenfürften Mitte 
find, ehren; diejem jelbjt werden Steindenfmäler zuerfannt, eines zu Werfen, 
worunter er im goldenen Sarge ruhe, und mächtige im Hon bei Osna— 
brück. Es jcheine faſt, als hätten fich gerade vornehme Sachſenfamilien vor 
Karl d. Gr. in die nördlichen Heiden zurüdgezogen und gleichſam gegenüber 
dem fiegreihen Ehriftentum im Süden die megalithiichen Werfe als Tro- 
phäen ihrer angeftammten Religion errichtet. Eben die nördlichen Sand— 
ſtriche, welche ſich der ftolzeften Denkmäler rühmten oder rühmen, hätten, 
nachdem längjt die wejtfäliichen Bistümer gegründet waren, jo hartnädig am 
Heidentum gehangen, daß hier erft von den werfthätigen Mönchen von 
Corvey, und zwar von Meppen (jeit 834) und Visbeck (jeit 855) aus 
das Kreuz aufgepflanzt werden mußte, ja daß noch jpäter — jo gering 
jeien anfangs ihre Erfolge geweſen — 872 der Landesgroße Waltbraht das 
Stift Wildeshaufen gründete, damit, wie er jagte, die Herzen der Um— 
wohner der eingefleiichten Götterverehrung entriffen und zum Chriftentume 
befehrt würden. Es wäre von dem größten Interejfe, wenn Nordhoff feine 
Anficht beweiſen fünnte und damit den Grundjaß erjchütterte, daß alle Me— 
galithen der jüngern Steinzeit angehören. 


7. Die Sambaquis in Amerika !, 


Wie wir in Europa, bejonders im Morden, die vorhiſtoriſchen 
„Kjökkenmöddinger“ (KHüchenabfälle) haben, jo weiſt Brafilien aus vor= 
geichichtlicher Zeit die Sambaquis auf. Unter ihnen verjteht man jene 
großen Aufhäufungen von Muſchelſchalen zu fürmlichen Hügeln und Bergen, 
welche, wie jeßt unzweifelhaft feſtſteht, das Werk der Ureinwohner jenes 
Landes find. Am Meerbufen von Säo Francisco do Sul befinden fich die 
meilten. Ihre Lage ift ebenjo eigenartig, wie wirtjchaftlich berechnet. Das 
ganze Land, in welchem jie liegen, ijt ein niedriges, von Mangrove- 
Vegetation befebtes Flachland, welches von der Flut des Meeres teilmeije 
noch unter Waſſer gejeßt wird. In demfelben find fleine Erhöhungen, aus 
durchgebrochenem Ganggeftein (Granit, Diorit u. dgl.) beftehend, eingelagert, 
welche die Flut nicht unter Waſſer zu jeben vermag. Auf diefem Tiegen 
jene Mujchelichalenberge. Sie haben gemeiniglich aud) eine freie Lage zum 
offenen Waſſer oder diejelbe doch früher gehabt. Die Zahl derjelben, welche 
Dr. Wohltmann ſah — er teilt diefe Einzelheiten im Anthropologi= 
ſchen Verein in Göttingen mit —, betrug 6. Es befinden ſich dajelbit aber 
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noch mehr, teil bereit3 befannt, teil3 noch im Sumpfe verjtedt, aber doch 
von weiten jchon durch die höhere und baumartige Vegetation erfennbar 
oder vermutbar. 

Die Hügel oder Berge beitehen aus reinen Muſchelſchalen, welche 
zumeift noch gut erhalten, bis auf die ganz fleinen ſämtlich geöffnet und 
geteilt jind und feinen Inhalt mehr erraten laſſen. Auch Schneden fommen 
in den Aufhäufungen vor. Einzelne Mujcheln, wie Ostrea virginica, find 
von ungeheurer Größe. Die Schalen liegen feit aufeinander, doch nicht jo 
feft, daß fie nicht mit einem hafenähnlichen Inſtrumente loszumachen wären ; 
fie Liegen indeffen nicht wirr durcheinander, jondern gejchichte. Die ein- 
zelnen Schichten jtellen zuweilen ganz rein eine einzige Art dar, häufig 
aber auch mehrere; fie find dabei ganz ſcharf umterjchieden. Es verlaufen 
jedoh die Schichten nicht in regulären Linien, parallel durch die ganze 
Tiefe des Berges, jondern fie lallen verichiedene Kernpunkte oder Ausgangs» 
punfte der Schiehtung in einem jeden Berge ganz unbeitreitbar erkennen. 

Einige diefer Berge find 15—20 m body und haben einen Durd)- 
meſſer von 50—60 m. Zwiſchen den Schalen finden ſich viele Kohlen- 
teilen, Fiſchreſte, Fiſchwirbel, veritreute Knochen von Menichen und zer= 
brochene Menſchenſchädel — vollitändige Sfelette Hat man nicht gefunden —, 
ferner Steingerätichaften, Steinärte und andere Steine, an denen deutlich 
Griffe, Stoß= und Reibfeite zu erfennen ift. Alle Funde lafjen ſicher 
erkennen, daß hier einjt menschliche Hand thätig war, und daß nur fie den 
Aufbau der Berge bejorgt haben kann. Zudem fanden ſich in der un— 
mittelbaren Nähe zweier Mujchelberge 12 jchalenmäßige Vertiefungen mit 
glatt ausgeriebenen Wandungen, jowie mehrere längliche eingeriebene Ein— 
jchnitte, welche deutlich erfennen ließen, daß fie einſt zum Herſtellen oder 
Schärfen der Steinwaffen gedient. Daraus geht hervor, daß man e3 hier 
mit alten Stationen der Ureinwohner zu thun hat und nicht bloß mit 
zufälligen Anmejenheiten derjelben. 

Der Reiſende erklärt die Sache folgendermaßen: In früheren Zeiten, 
vielleicht noch vor 200 Jahren, als die Europäer die Küfte noch nicht in 
feſten Befig genommen hatten, find die Indianer des Landes alljährlich 
von dem 700—800 m über dem Meere liegenden Hochlande zum Mufchel- 
fefen und Fiſchen an die See gefommen, höchſt waährſcheinlich im Winter, 
wenn e& da oben reift und jogar leicht friert und auch das Wild ſich in 
den wärmern Küftenftrich zieht. Noch Heute find jene Indianer dort in 
wandernden Trupps anzutreffen und pflegen im Herbſte, nachdem fie die 
Früchte der Araufaria eingefammelt, das Hochland zu verlaflen und in 
die zerflüftete und ſchluchtige Gegend unweit von der See zu ziehen. 
Mohltmann jelbjt hatte Gelegenheit, auf feinen Expeditionen im Urwalde 
zumeilen ihre friſchbegangenen Pfade zu durchkreuzen, Hin und wieder 
beunrubigen dieje Indianer aud noch die Koloniſten, plündern die Hütten 
und erichlagen die Weißen. Früher haben jie ſich dann allwinterlich auf 
jenen Erhöhungen in dem jumpfigen Terrain an der Küfte niedergelaflen, 
mit Mufchellefen, Fiſchen und Jagen beſchäftigt. Da die Bodenerhebungen 
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inmitten jener jumpfigen Mangrove-Begetation nur jehr geringen Raum 
bieten, und die Mujchelichalen in die nadten Füße jchneiden, jo haben fie 
die letzteren zufammengehäuft, und aus feinen Anhängen find Hügelchen 
und jchließlih Berge von 20 m Höhe entitanden. Wenn der Fang oder 
die Sammlung der Mujcheln volljogen war, hat man die Beute oben auf 
die Hügel getragen, dort wurden die Mujcheln vermittelit der obengenannten 
Steine aufgeflopft, zerrieben, zubereitet und gebaden oder geröftet. Für 
das letztere jprechen bejonders die vielen Fleinen Kohlenteile, die jich in den 
Bergen befinden. 

Die Indianer, welde am Bujen von Säo Francisco die Sambaquis 
aufhäuften, gehörten vermutlich der größern Völferjchaft der Tapuyos an, 
welche im Randgebirge der Küfte jagten und wanderten. llber dad Ge— 
jamtalter der Hügel ift wenig Sicheres anzugeben. Einzelne Mufchelberge 
lajien ſich wohl auf ihr Alter berechnen, wenn man jede Schihtung ala 
einen Jahresring anſieht. Danach würde der erfte Berg, der in jeinem 
Hauptbau auf Im 75 Schichten zählen läßt und cirfa 20 m hoc war, 
eine Zeitdauer von 300 Jahren zum Aufbau des Hauptbaues beanjprucht 
haben, und zieht man die An- und Nebenbauten mit in Betracht, jo wäre 
vielleicht der ganze Berg in 600 Jahren aufgeführt. Es ift nun nicht zu 
erjehen, ob alle Sambaquis dajelbft gleichzeitig entitanden find oder nach— 
einander. Wahrſcheinlich ift das Iektere. Auffallend ift die geringe Erd- 
ſchicht, die jich auf diefen Hügeln gebildet hat, und die nicht gerade hohe 
oder alte Baumpegetation auf denjelben. 

Diefe Sambaquis find in Amerika jehr häufig. Wie beträchtlich die 
Anhäufungen zuweilen jind, geht daraus hervor, daß ein einziger derjelben 
bei dem kleinen Städtchen Noſſa Senhora da Gloria in Brafilien jeit zwei 
Jahrhunderten nicht nur dem Städtchen jelbit jämtlichen Bedarf an Kalt, 
jondern auch noch anjehnlihe Maſſen zur Ausfuhr lieferte ’. Auch in Pa— 
tagonien und dem ?yeuerlande giebt es derartige Küchenabfälle. Ein Same 
baqui an der Mündung des Rio Tapajoz in den Amazonenftrom ift fait 
ausichließlih aus den Schalen von Flußmufcheln gebildet, die mit Scherben 
irdenen Geſchirrs, Aſche und Knochen verjchiedener Tiere vermifcht find. 
Der größte und merfwürdigite der Süßmwafjermuschelhaufen befindet jich bei 
Silver Spring an der Weſtküſte des Lake George. Er bededt eine Fläche 
von 8 ha, und jeine Höhe jteigt bald über 6 m, bald beträgt jie nicht 
mehr ald 60—90 cm. Es ijt faum zu begreifen, wie die Menjchen eine jo 
große Menge Mollusken, die heute ſowohl im See wie in dem benach— 
barten St. Johns River durchaus nicht häufig find, zufammenbringen 
konnten, Wahricheinlich jind fie früher häufiger geweien, mie ja auch die 
Riefenauftern , welche Mufchelhaufen im Staate Maine und Maſſachuſetts 
bilden, heutzutage jehr jelten find. Erwähnenswert find die deutlichen An— 
zeichen von Kannibalismus, die man mehrmals in diefen Haufen angetroffen 
hat. So hat man in einem Mujchelhaufen an den Ufern des Fluſſes Su— 
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guaſſu zahlreiche menichliche Gebeine aufgelefen, bei denen die Röhrenknochen 
in der Art aufgeichlagen waren, dab das Mark herausgenommen werben 
fonnte. Was das Alter diefer Anhäufungen angeht, jo ift die Anficht 
mancher Naturforjcher von der des Dr. Wohltmann jehr verſchieden: die 
meiſten ſchätzen fie für bedeutend älter. In feiner finden ſich allerdings 
Reſte von Tieren, welche einem andern Klima al& dem heutigen zugehören. 
Andererſeits exiftierten fie jedenfall jchon lange vor der Ankunft der Spanier 
in Amerifa. Die Indianer wiflen nichts von ihrem Urjprunge. Die Se— 
minolen in Florida erflären, daß fie einer frühern, unbefannten Raffe an— 
gehören, die vor der Ankunft ihrer Väter im Lande gewohnt hätten. Den 
großen, aus Miesmufcheln und Tierfnochen beftehenden Haufen bei St. George 
Point bei San Francisco jchreiben die Kalifornier den Holigates zu, den 
fieben jagenhaften Fyremdlingen, die über Meer in ihr Land getommen und 
dort Häufer gebaut und ſich niedergelaffen hätten. Offenbar jind die Hügel 
in einer langen Reihe von Generationen aufgehäuft worden. Auch zeigen die 
Waffen, das Geſchirr, die Werkzeuge, die wir in denjelben finden, oft be= 
merfenswerte Unterjchiede. Die alten Stämme, weldhe die Mujchelberge am 
Mexikaniſchen Golfe in Florida anhäuften, gingen auf die Jagd und Fleideten 
ſich in ZTierfelle, wie die zahlreichen Knochennadeln, die man aufgefunden, 
beweijen. Bei ihren Nachbarn findet man nur Schalen von Meermuſcheln, 
feine Spur von Knochen, fein Knochenwerkzeug. Vielleicht kleideten fie ſich 
in Stoffe, die fie aus Gras oder Nindenfafern verfertigten, wie die Ein- 
geborenen, welche die ſpaniſchen Eroberer in Florida antrafen. Die Lebens- 
gemohnheiten erinnern lebhaft an die heutigen Esfimos, bei denen aud) der 
Boden im Umkreis ihrer Zelte mit unzähligen Knochen von Walroſſen und 
Seehunden überftreut ift. In ihnen jehen aud) einige Forſcher die vor dem 
wärmern Klima nad) Norden zurüdgewichenen Nachkommen der eiszeitlichen 
Bewohner Nordamerikas. Sicher iſt, daß die Sfralinger, die Esfimos, mit 
denen die um das Jahr 1000 an der amerifanijchen Küfte landenden Nor— 
mannen in Berührung famen, weiter jüdlich wohnten. 


8. Zur Slavenfrage!. 


Einer von den arijchen Stämmen jind die Slaven, die gegenwärtig 
den Djten unjeres Kontinents im Befik haben. Der am meiften nad) Weften 
vorgejchobene Zweig derjelben find die Ezechen, deren Wohnfig ſich wie ein 
Keil zwifchen die Germanen Hineinjchiebt, indem die ſlaviſche Bevölferung, 
die in vorgejchichtlicher Zeit weiter nach Weſten reichte, in dem durch Gebirge 
verfchanzten Böhmerlande wie in einer vorgefchobenen Baſtion dem rück— 
läufigen Andrange der Germanen von Weiten her ftandhielt. Zwar haben 
die Germanen die Wälle, das Rieſen-, Erz= und Böhmerwaldgebirge in 
Bei genommen, aber die Slaven ganz aus der Baſtion zu verdrängen, 
gelang ihnen nicht. Die Gzechen jehen es als eine Art Beleidigung an, 
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als urjprünglich mit den Germanen verwandt bezeichnet zu werben. Defto 
bemerfenäwerter ijt e8, daß einer von den Jhrigen, Dr. Niederle in Prag, 
folgendes auseinanderjegt: Die Slaven wie die Kelten und Germanen waren 
urſprünglich Langſchädler, blauäugig und blondhaarig; erſt jpäter wurden 
fie Kurzichädler und brünett. In Europa wohnte zur Diluvialzeit ein lang» 
föpfiges Volk, die Ureinwohner Europas. Diejelben wurden in der jüngern 
Steinzeit von einem zahlreichen, furzjehädeligen, dunfelhaarigen Volle teils 
ausgerottet, teils in die arftiiche Zone gedrängt. Nachdem das furzichädelige 
Volk eine lange Zeit ruhig in feinen Wohnſitzen geſeſſen hatte, begann die 
Einwanderung der Arier von Oſten ber: zuerit die Kelten, dann die Ger— 
manen, endlich die Slaven. Das furzichädelige Wolf wurde von den lang= 
ſchädeligen Artern zwar teilweile aus der Ebene in die Gebirge gedrängt, 
vermijchte jich aber vielfach mit den Eindringlingen und wurde feltifiert, 
germanifiert und jlaviliert. Da es numeriſch jtarf war, fo übertrug es bei 
der Vermiſchung mit den Eroberern feine förperlichen Eigenichaften auf die— 
jelben; die langſchädeligen, blonden Arier wurden nad) und nad) Kurz— 
jhädler und. brünett, und dies um jo mehr, je mehr fie ſich den Gebirgen 
näherten, wo die Kurzſchädler dichter zufammenmwohnten. Aus diefem Um— 
jtande ift e8 zu erflären, daß die Bevölferung in den Ebenen Norddeutich- 
lands nod vorwiegend blond ijt, während der brünette Typus fonjtant zu= 
nimmt, je mehr man ſich dem mitteleuropätjchen Gebirge nähert. Aus dem— 
jelben Grunde find die Slaven in den Ebenen Rußlands blond, während 
die Ezechen in ihrem von Gebirgen umgebenen Lande, jowie die Balfanflaven 
Kurzſchädler und dunfel find. Kurzſchädler wurden auch mand)e Staven noch 
durch ihre Berührung mit ugrofinniichen Völkern. 


9, Alte Bernfteinftraßen. 


Es ſteht feit, daß von Süden her die Kultur nach Preußen fam in- 
folge des Verkehrs der jüdlichen Völker mit den älteften Bermohnern der 
Oſtſeeküſte. Das einzige Zugmittel, welches im ftande war, diejen Verkehr 
anzubahnen und lange Zeit rege zu erhalten, war unjtreitig der nur am 
Oſtſee⸗ und Nordfeeitrande in hierzu ausreichenden Mengen vorhandene Bern- 
ftein. Die Unterfuhung hat auch bereit3 zur Genüge dargethan, daß die 
Bernfteinarten in den berühmten alten Grabjtätten Süd-Europas nur aus 
baltiſchem Bernftein gefertigt find. Die bisherigen Forſchungen über den 
Weg, welchen dieje Handeläftraße verfolgt Hat, jtüßten ſich auf gejchichtliche 
Mitteilungen; dieſe weiſen ung zunächjt auf den Ocean und von diefem 
auf die Nordjee. Müllenhoff glaubte !, der Bernftein fei in ältefter Zeit 
direft zu Waller durch Phönizier der Kolonien des weltlichen Mittelmeeres 
geholt worden. Nad ihm jtedt in der „Oſtſeeküſte“ des Avienus (2. Hälfte 
des 4. Jahrhunderts n. Chr.) ein urfprünglich phöniziicher, in Maffilia 
geichriebener, etwa 500 v. Chr. ins Griechiſche überjehter Kern, welcher ſich 
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auf Fahrten bis zur cimbrijchen Halbinjel gründet, ausgeführt in einer Zeit, 
wo die Bevölferungsverhältnifje im jüdwejtlichen Europa noch völlig andere 
waren. Der Franzoſe Rougemont nahm vom Golfe von Biscaya aus 
einen Uberlandhandel durch Frankreich oder Spanien an das Mittelmeer an. 
Er hielt die Rheinftraße für älter. Sie teilte ſich nad) ihm in ihrem obern 
Laufe und führte dann einerjeit3 die Rhone hinab, andererſeits durch die 
Schweiz, teild durch das Küftenland bei Genua, teild den Po hinunter. 
Ein anderer Weg nod) ift der Elbweg. Er geht von der Elbe durch Böhmen 
und Pannonien an das Adriatiiche Meer. Rougemont läßt den Bernftein 
von den ojtfriefiichen Injeln die Weſer hinauf und nad) Halle an der Saale 
gehen, und erft von dem mittlern Laufe der Elbe hinüber nad) der Donau. 
Eine große Rolle jpielt bei der Beurteilung des Bernfteinhandels die Frage, 
welchen Fluß man in dem Eridanus zu juchen habe, an deſſen Ufer die 
Thränen der um ihren vom Himmel gejtürjten Bruder weinenden Schweitern 
des Phaethon nach der Mythologie ſich in Bernftein verwandelten. Rougemont 
bezeichnet die Donau als Eridanus, da er meint, der Haupthandel habe fich 
die Donau hinab ins Schwarze Meer gezogen. Nach Olshauſens Mei- 
nung fällt der ganze Lauf der Elbe von jeiner Mündung bis zur Moldau 
mitjamt diefem letztern Fluffe in das Gebiet des Nordjee-Bernfteinhandels 
und paßt in jeder Beziehung am beiten zur älteften, ernftlich in Betracht 
fommenden Erwähnung des Eridanus bei Herodot im 5. Jahrhundert, 
wobei aber wohl zu beachten, daß ſchon 776 Hefiod den Namen kennt. Auf 
dem Elbwege vollzog ſich der erjte ſicher nachweisbare Import von einiger 
Bedeutung. Inter Elbweg ijt allerdings das ganze Land zwiſchen Wejer- 
Aller einerjeitS und Oder andererjeitS begriffen, wie dies im wejentlichen 
durch die Verbreitung ganz fonftanter Goldſpiralen bejtimmt ift. Das Vor: 
fommen derjelben Spiralen auf Bornholm, den anderen dänijchen Inſeln 
und in Schweden läßt auf jehr frühes Hinübergreifen des Verkehrs von der 
pommerjchen und meclenburgijchen Küfte über die Oſtſee Schließen und hängt 
offenbar mit den jchon in der Steinzeit durch die hammerförmigen Bern- 
fteinperlen nachweisbaren Beziehungen zufammen. Der Bernfteinhandel be= 
wegte ji von der Elbe aus im allgemeinen in ſüdöſtlicher Richtung. Es 
üt dies leicht zu erflären, weil die Balfanhalbinjel gegenüber den weſtlichen 
Mittelmeerländern eine weit ältere und entwideltere Kultur befikt. ALS 
in Mykenä Bernjtein ſchon mafjenhaft auftrat, war er in Italien noch un= 
befannt, und erjt ein wenig jpäter, in der jüngern Myfenäzeit, zeigen ſich 
die eriten Spuren feiner Verwendung in den Terramaren !, 


10. Kleine Mitteilungen. 


Der Doppellnabe oder die Gebrüder Tocci. Den doppelföpfigen 
Knaben Tocci hatte Virchow ſchon im Jahre 1886 der Anthropologijchen 
Geſellſchaft in Berlin vorgeftellt. Jetzt werden die Brüder oder das Brüder- 
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paar im Panoptikum dem Publikum gezeigt und derſelben Geſellſchaft von 
neuem vorgeführt werden. Die Jungen ſind jetzt 14 Jahre alt, etwas 
größer geworden, ſehen aber blaß und mager aus. Früher ſchon eigen— 
ſinnig, ſind ſie wo möglich noch empfindlicher geworden, ſehen jeden Fremden 
ſcheu und mißtrauiſch an, verweigern auch jede nähere Unterſuchung; daher 
gelang es Virchow nicht, den intereſſanteſten Teil ihres Doppelleibes, nämlich 
das Verhalten des untern Teiles der Wirbelſäule, genau feſtzuſtellen. Der 
Körper iſt von der Mitte an aufwärts entſchieden doppelt, wenngleich in 
der Gegend der Bruſt vereinigt; unten iſt nur ein einfacher Körper, ein 
rechtes und ein linkes Bein. Vergebens bemühte ſich Virchow, die wichtige 
Frage zu entjcheiden, ob die Wirbeljäule und mit ihr das Nüdenmark in 
ihrem untern Abjchnitte einfach oder doppelt wären. Die Jungen wehrten 
fi) gegen jede nähere Unterfuhung. Bei einer jpätern Unterjuchung des 
„ziweibeinigen Brüderpaares“ fand denn der Gelehrte, daß die Doppel- 
mißbildung wirklich auch nad) unten hin doppelt war. Die Empfindung 
und Bewegung der rechten Seite gehörte ausſchließlich dem rechten, die der 
linfen Seite ausjchließli dem linfen, ein Verhältnis, welches ji) nur be— 
greift, wenn man annimmt, daß, gleichwie der obere Abjchnitt jedes der 
beiden Körper einen bejondern Kopf und eine bejondere Wirbeljäule, aljo 
anders auägedrücdt, ein bejonderes Gehim und ein bejonderes Rüdenmarf 
befißt, jo auch der untere Abjchmitt eine doppelte Wirbeljäule und ein 
doppeltes Rückenmark Haben müſſe. Näheres ließ fich wieder wegen des 
Miderftandes der Knaben nicht Feititellen. 


Die Amazonen von Dahomey. Die dem Publikum vor einigen 
Jahren als echte Amazonen de3 Königs von Dahomey vorgeführten In— 
Dividuen waren nicht echt, und jomit haben aud) die an ihnen angeltellten 
Meſſungen für die Anthropologie feine Bedeutung. Schon Virchow glaubte 
gleich, unter den Amazonen befänden ſich einzelne, die im Jahre 1887 in 
Berlin ala „Einwohner des Negerreichs Aſchanti und der Negerrepublif 
Liberia” eingeführt wurden. Im Jahre 1890 jchrieb dann Blumenthal 
an die Gejellichaft für Anthropologie: „Der Zufall wollte es, daß ich im 
Sommer d. 3. bei der Landung der Truppe am Sonntag Nachmittag in 
Hamburg war, und da ich mit den dortigen Schiffen, welche aus Afrika 
fommen, viel zu thun habe, wurden mir vom Offizier die Mädchen gleich 
gezeigt. Ich kann die Verficherung geben, daß die Mädchen alle aus 
Serlion (Weftafrifa) ſtammen, ein jchönes, reines Engliſch jprechen und 
jedenfall® feine Ahnung haben, daß fie mit einemmal zu Amazonen eines 
Sultans ernannt worden find. In ihrem Leben haben fie feine Ahnung 
von einem Gewehr oder Säbel gehabt, jondern find meines Wiſſens von 
ihrem Imprefario in Hamburg wie unfere Rekruten gedrillt worden. Was 
den Schmud anbelangt, bezw. die Mufcheln, jo giebt e&& in Hamburg 
zwei Geſchäfte, wo man derartige Sachen gut haben kann. In ihrer 
Heimat leben die Leute vom Schiffeentladen oder Kohlentragen.“ Ein bei 
einem Kaufmann wohnender, aus Dahomey ftammender Bedienter erfannte 
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in den Frauenzimmern teild Leute von Little Popo, aus einer deutichen Be— 
ſitzung, teil von Whydah und Porto Novo, Teßtere beide an der Dahomey- 
füfte, Sie find Unterthanen des Königs von Dahomey, aber feine Ama- 
zonen, und ein Kenner der dortigen Verhältniffe, Bed in Hamburg, hat 
herzlich geladht bei der Borftellung, daß der König von Dahomey von 
feinen Kriegerinnen irgend welche beurlauben werde. 


Altmerikaniiche Funde. Die Ingenieure Ochoa und Baez haben, 
nad) Mitteilung der „Frankf. Ztg.“ 1891, Wr. 308, in Gaolcoman eine 
altmeritanifche Mumie entdedt. Sie gedenken den interefjanten Fund dem— 
nächſt in Mexiko auszuftellen. Eine weit bemerfenswertere Entdedung hat 
jedod Dr. med. Ballot aus Yuraten in einer alten Bilderfchrift der 
Meya-Indianer gemacht. Aus derjelben fcheint hervorzugehen, daß dieje 
Indianer Schon mit der Bacillentheorie befannt waren. Die altmerifanifchen 
Kulturvölfer waren befanntlic) ausgezeichnet in der Beobachtung der Natur, 
was auh Humboldt oft bewundernd anerkannte. Die betreffende Stelle 
der Bilderjchrift lautet: „Wenn man die gelbe Wurzel der Pflanze Kokobſche 
focht und den Aufguß trinkt, werden alle jene Heinen unbemerfbaren Tierchen 
vernichtet, welche der menjchliche Körper in fich jelber hervorbringt." Danach 
hat es allerdings den Anjchein, als hätten dieſe alten Indianer von der 
bacillären Entjtehungsweije mancher Krankheiten bereit3 eine Ahnung gehabt. 


Eine unterirdiiche Stadt. Nach einem Berichte der ruffiichen Zeit— 
ſchrift Kawkas hat man, wie im „Ausland“ 1891, ©. 519, gejchrieben 
wird, unweit der Stadt Kerki in Buchara Höhlen aufgefunden, welche den 
Zugang zu einer unterirdiichen Stadt bilden, deren Alter nach den vor— 
gefundenen Münzen in die Zeit des Safjanidenreihes Hinaufreiht. Es 
handelt ſich bier nicht etwa um die verjchüitteten Trümmer einer unter= 
gegangenen Stadt, jondern um ein fatatombenartiges Labyrinth von Gängen 
und Wohnräumen, welches ſich Filometerweit unter der Erde hinzieht, und 
in welchem noch jebt das verjchiedenjte Hausgerät angetroffen wird. Man 
findet dajelbit die Anlage von Straßen, Nebengafjen und Plätzen mit aus— 
getrockneten Wajjerbeden, an welchen die „Häujer”, wenn man die unter 
irdifchen Wohnungen jo nennen darf, bis zu drei „Stockwerken“ hinaufreichen. 
Die Straßen find jo hoch angelegt, daß man jie aufrecht durchſchreiten kann. 
Das Geftein befteht aus Alabafter und Stalaftiten, und ruft bei Feuer— 
beleuchtung einen zauberiſchen Effekt hervor. Nach Angabe der Bucharen, 
denen dieſe Höhlenftadt jchon lange befannt ift, hätten fi) dort früher viele 
goldene und filberne Schmucjachen gefunden, die man auch heute noch ver— 
einzelt daſelbſt antrifft. Man nimmt an, daß die Höhlenftadt einem Kultur— 
volfe als Zufluchtsort gegen räuberijche Nomaden gedient hat. Die ruſſiſche 
Verwaltung des turfeftanijchen Gebietes hat Anordnungen zum Schutze des 
jeltfjamen Fundes getroffen, und die Mosfauer Archäologiſche Gejellichaft, 
welcher von demjelben Nachricht gegeben worden ijt, wird in dieſem Sommer 
eine Kommiffion von Fachmännern abjenden, um die buchariiche Höhlenjtadt 
zu unterfuchen. 


Himmelserſcheinungen 
vom 1. Mai 1892 bis zum 1. Mai 1893. 


Im folgenden geben wir für Freunde des Sternhimmels diejenigen 
Erſcheinungen an, die ſich mit bloßem Auge, mit einem Opernglas oder 
mit einem kleinen Fernrohr von etwa 1 Zoll Objektivöffnung in Deutſch- 
land wahrnehmen laſſen. 

Die angegebenen Zeitpunfte beziehen ſich auf mittlere Berliner Zeit. 
Man erhält dieielbe, wenn man von der mitteleuropätjchen Zeit, welche ſeit 
1892 im innern Eifenbahndienjte Deutſchlands, Öfterreichs und Ungarns 
und jchon jeit längerer Zeit in Schweden eingeführt ift, 6 Minuten (genauer 
6 Minuten, 25,09 Sekunden) jubtrahiert. Dabei find alle Zeiten nad 
altronomilchem Gebraud als Nahmittagsjtunden angeſetzt. So bedeutet 
z. 8. 15 Uhr ſoviel als 3 Uhr morgens des folgenden Tages. Zur 
eriten Orientierung am Himmel genügt jede Sternfarte, etwa aus einem 
Handatlas; zur genauern Auffindung der veränderlichen Sterne der Atlas 
der „Bonner Durchmuſterung“ des Himmels. Ebenjo wie in letzterem find 
in unſeren folgenden Angaben die "Sternörter auf das Aquinoftium von 
1855 bezogen. Die Örter der veränderlichen Sterne vom Algoltypus, 
die in dem chromologijchen Verzeichnis nicht angegeben find, folgen hier. 





[) 
Stern. | Rektafcenfion. | Deklination. | Min. | Mar. N Periode. 














Algol . | 2h 58m 45#|1.400 28,6] 8,5 | 2,3 |21 20% 48m 55,4» 
* Zaui . . 52 39 112 46 4213413 2 52 1230 
3 Sibrae . . 14 58 14 - 7 564621502 7 51 28 
R Gonismej. |7 12 5 -ı6 76l67|59llı 3 15 550 








U Ophiuchi. 117 9 11 + 1 2926| 6716010 20 7 416 
S Antliae. . 9 25 86 I—27 596! 67!73|10 7 480 
Yeymi. . 2% O 9 11 1-34 70179] 7111 11 56,8 
U Eoronae . 115 12 17 -432 108|89| 7513 10 51 8,6 
U Cephei . . 0 49 39 +81 5856| 92| 71|2 11 49 450 
S Gancri. . !8 35 39 |4-19 332| 9838| 82 9 11 37 45,0 


Die Dauer des Lichtwechſels von 8 Antliae und die von Y Eygni ift 
noch wenig befannt. 
Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1391/92. 33 
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Mai 1892. 


Bon den Planeten ift die Venus ala Abendftern am hellſten; fie 
geht zwifchen 11 und 12 Uhr abends unter und erreicht am Ende des 
Monats ihren größten Glanz; im Fernrohr erjcheint fie als jchmale Sichel, 
und auch der nicht beleuchtete Teil ihrer Heinen Scheibe ift bei Nacht in 
ſchwachem Licht fihtbar. Saturn jteht lints vom Stembild des Löwen, 
ift noch ſehr hell, heller al3 Sterne erfter Größe, und geht anfangs 15'/,, 
zufegt 13'/, Uhr (von Mittag an gerechnet) unter. Der Ring ift äußerft 
ihmal und das von ihm fichtbare Stüd erjcheint al3 gerade Linie. Uranus 
ift rüdläufig zwilchen Jungfrau und Wage und fteht nahe bei A Virginis;, 
man fieht ihn faum mit bloßem Auge. Jupiter geht erft gegen 15 Uhr 
auf. Mars geht anfangs nad) 13 Uhr, zulegt nad) 12 Uhr auf und iſt 
verhältnismäßig noch wenig hell. Merkur ift Morgenftern, erreicht in 
der Mitte des Monats die größte Ausweichung von der Sonne, wird aber 
für das unbewaffnete Auge kaum jichtbar. 

Mai 1. Der veränderlihe Stern U Gephei, zum Algoltypus gehörig, 
von der Größe 7,1, nimmt bis zur Größe 9,2 an Licht ab und mird 
dann wieder heller. Er erreicht das Lichtminimum um 12 Uhr 45 Min. 

. Zunehmender Mond Halb voll um 8 Uhr. 

. Bededung des Sternes 3. Größe n Leonis dur den Mond. Eins 
tritt 13 Uhr 20,2 Min. in der Richtung 108° vom Nordpunfte 
nad Oſten herum gezählt. 

6. Saturn unter dem Monde nah Mitternacht. 

6. Der veränderliche rote Stern R Canis majoris, Reftajcenfion 7° 0” 
44°, Deflination -+ 10° 14,9’, erreicht um dieſe Zeit jeine größte 
Helligkeit und wird 7. Größe. — Die Periode des Lichtwechjel3 dauert 
337 Tage; im Lihtminimum iſt er 10. Größe. 

6. Lichtminimum von U Gephei, 12 Uhr 25 Min. (vgl. 1. Mai). 

6. Ebenjo Lihtminimum von U Goronae, 8,9. Größe, um 14 Uhr 1 Min. 
Der Stern iſt jonjt 7,5. Größe. 

6. Sternſchnuppen aus dem Kadianten « 338%, 5—2° bei n Aquarii. 

8. Bedeckung des Sterns 4. Größe I PVirginis durd) den Mond. Ein- 
tritt 12 Uhr 52,8 Min. an dem dunfeln Rande in der Richtung 136 
von Norden nad Diten. 

8. Verfinjterung des 1. Jupitertrabanten 15 Uhr 36,4 Min. 

11. Bartielle, faft totale Mondfinfternis. Anfang 10 Uhr 
4 Min., Ende 13 Uhr 30,2 Min. Die Finfternis iſt in ihrem ganzen 
Verlaufe bei ung fichtbar, da der Mond mährend derſelben jenfrecht 
über der Sahara fteht. Um 11 Uhr 47 Min. ift der Mond bis auf 
Y/gs feines Durchmeſſers, welches am Südrande hell bleibt, verfinftert. 

11. Lichtminimum von U Gephei 12 Uhr 5 Min. wie am 1. Mai. 

11. Der gelbrote veränderliche Stern S Librae, x 15" 13” 4°, 5 — 19° 
51,7, jet am belliten, 8. Größe. — Periode 192 Tage, Minimum 
unter 13. Größe. 


He Co 
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13. Der gelbe Stern S Bootis, a 14* 18” 1°, 5 + 54° 28,3’, jebt 
am helliten, 8. Größe. — Periode 272 Tage, Minimum 13. Größe. 

13. Lichtminimum von U Goronae 11 Uhr 43 Min, 

16. Minimum von U Cephei 11 Uhr 44 Min. 

16. Merkur Morgenftern, in größter Ausweihung von der Sonne, geht 
erit */, Stunde vor der Sonne auf. 

19. Abnehmender Mond im letzten Viertel 19*. 

20. Minimum von U Goronae 9 Uhr 26 Min. 

21. Minimum von U Gephei 11 Uhr 24 Min. 

23. R Syncis, rot, a 6” 49” 20°, 5 -+ 55° 31,6, um diefe Zeit am 
helliten, 8. Größe. — Periode 380 Tage, Minimum 13. Größe. 

25. Neumond 19 Uhr. 

26. Minimum von U Gephei 11 Uhr 4 Min. 

26. Berfinfterung des zweiten Jupitermondes um 15 Uhr 22,3 Min. 

30. Venus Abendftern im größten Glanz. Untergang 11'/, Uhr. 

31. V Virginis, gelb, « 13° 20= 19°, 5 — 20 25,2, jet am hellften, 
8. Größe. — Periode 251 Tage, Minimum 13. Größe. 

31. Minimum von U Gephei 10 Uhr 44 Min. 

31. BVerfinjterung des erjten Jupitertrabanten 15 Uhr 47,0 Min. 


Juni 1892, 


Venus anfangs noch nahezu im größten Glanz, verſchwindet bald 
am Abendhimmel, indem fie ſich der Sonne nähert und ihre Sichel immer 
Ihmäler wird. Saturn ift noch recht heil und geht anfangs gegen 
13%/, Uhr, zulegt um 11°/, Uhr unter, Er fteht rechts unten von B Vir- 
ginis. Uranus ift noch rüdläufig bei A umd unter x Virginia, aber faum 
mit unbewaffnetem Auge fichtbar. Mars geht anfangs nad) 12 Uhr, zuletzt 
vor 10°/, Uhr auf und zeigt ein rötfiches, an Helligkeit ftark zunehmendes 
Licht. Jupiter geht anfangs 13°/, Uhr, zuletzt nad 12 Uhr auf, ift 
jehr Hell und weiß und fteht im Sternbild der Fiſche. Merkur tritt hinter 
die Sonne und ift nicht fichtbar. 

Juni 1. Zunehmender Mond im erjten Viertel 23 Uhr. 

2. Saturn abends links unten vom Monde. 

3. Minimum von U Cephei 10 Uhr 23 Min. wie am 1. Mai. 

6. Bedeckung von A Virginis (Größe 4/5) durch den Mond. Eintritt 

I Uhr 8,4 Min. links oben am dunfeln Rande in der Richtung 55 °. 

8. Bedeckung von 5 Scorpii (Größe 2) durch den Mond um 13 Uhr 

25,7 Min. Eintritt in der Richtung 46° von Norden nad) links. 

10. Bollmond 3 Uhr. 

10. Minimum von U Gephei 10 Uhr 3 Min. 

10. Bedeckung des Sterns 5. Größe 3 Sagittarii durch den Mond. Ein- 
tritt 13 Uhr 18,6 Min. bei 153°, Austritt 14 Uhr 0,0 Min. bei 216°, 

13. Minimum von U Coronae 13 Uhr 23 Min. (vgl. 6. Mai). 

14. Mars reits vom Monde nad) 11'/, Uhr ſichtbar. 
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15. Minimum von U Cephei 10 Uhr 23 Min. 

16. Verfinſterung des 1. Jupitermondes 14 Uhr 3,5 Min. 
17. Abnehmender Mond im legten Viertel 10 Uhr. 

19. Austritt des 3. Jupitermondes aus dem Schatten 14 Uhr 44,4 Min. 
20. Minimum von U Gephei 9 Uhr 22 Min. 

20. Minimum von U Goronae 11 Uhr 5 Min. 

20. Sommerdanfang, fürzeite Nadt. 

24. Neumond 3 Uhr. 

25. Minimum von U Gephei 9 Uhr 2 Min. 

27. Berfinjterung des 2. Jupitermondes 15 Uhr 16,4 Min. 
30. Minimum von U Gephei 8 Uhr 42 Min. 

30. Saturn abends nahe beim Mond, rechts unten. 

30. Sonne in Erdferne 22 Uhr. 


Juli 1892. 


Merkur it Abenditern, geht aber felbft am Ende des Monats ſchon 

/, Stunden nad) der Sonne unter. Saturn geht anfangs um 11’, 

zulegt um 9'/, Uhr unter und wird lichtſchwächer. Uranus wird recht— 

läufig und verjchwindet am Abendhimmel. Mars geht anfangs vor 10°/,, 
zufeßt um 8°/, Uhr auf, fcheint dann die ganze Nacht jehr hell im rötlichen 

Ficht und jteht tief im Sternbilde des Steinbod®. Jupiter hell und weiß, 

geht nach 12, zuletzt nach 10 Uhr auf und fteht im Sternbild der Fiſche. 

Venus wird am 9. Juli Morgenitern; anfangs unfichtbar, wird fie jchnell 

heller und geht zuleßt fait 2 Stunden vor der Sonne auf. 

Suli: 1. Zunehmender Mond im erjten Viertel 15 Uhr. 

. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 12 Uhr 19,9 Min. 

3. Bedeckung des Planeten Uranus durch den Mond. intritt 10 Uhr 
21,7 Min. bei 69°, Austritt 11 Uhr 10,5 Min. bei 345° Poſitionswinkel. 

9. Verfinſterung des 1. Jupitermondes 14 Uhr 13,9 Min. 

9, Rollmond 15 Uhr. 

11. Der Mond nähert jich von rechts dem Mars. 

13. R Camelopardali, hellgelb, jett am helliten, 8. Größe, « 14" 28” 54°, 
5 -+ 84 29,2’. — Dauer des Lichtwechjels 270 Tage, Minim. 13. Größe. 

13. T Gephei, ſehr rot, jebt am helliten, 6. Größe, « 21° 7” 33°, 
5 -+ 67° 54,4. — Lichtwechjel in 383 Tagen, Minimum 10. Größe. 

16. Mond im lebten Viertel 15 Uhr, dicht beim Jupiter. 

18. R Herculis, hellgelb, jet im Marimum des Lichts 8. Größe, « 15" 
59" 43°, 5 -- 18°45,9', Lichtwechjel in 318 Tagen, im Minimum 
berichwindend. 

19. Bededung des Sterns 4'/,. Größe v! Tauri dur den Mond: Aus— 
tritt aus dem dunklen Rande um 13 Uhr 49,7 Min. bei 260 °. 

21. Minimum von U Goronae, vgl. 6. Mai. 

22. Verfinfterung des 2. Jupitermondes 12 Uhr 11,9 Min. 

23. Neumond 12 Uhr. 
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23. T Herculis, weißlich, jet am helliten, 7'/s. Größe, « 18° 3= 37°, 
& + 30° 59,9. — Lichtwechjel in 165 Tagen, im Minimum nur 10. bis 
13. Größe. 

24. V Goronae, rot, jet am helliten, 7'/,. Größe, a 15? 44” 21°, 

98 + 40° 0,7. — Periode 360 Tage, Minimum 11. Größe. 

25. Verfinſterung des 1. Jupitermondes 12 Uhr 30,6 Min. 

26. Ebenjo die des 2. Trabanten 14 Uhr 47,3 Min. 

27. Mondfichel rechts vom Saturn bis 9°/, Uhr. 

27. U Virginis, weiß, jebt am helliten, 8. Größe, « 12% 43" 45°, 
ö + 6° 20,6. — Lichtwechjel 207 Tage, Minimum 13. Größe. 

28. Minimum von U Coronae 10 Uhr 27 Min. 

28. Sangjame fange Sternijhnuppen aus dem Radianten, « 339°, 
d — 12°, zwiſchen Steinbod und Waſſermann, dicht über dem Mars. 

29. Merkur Abenditern, in größter Ausweihung von der Sonne, Unter: 
gang 8 Uhr 42 Min. 

31. R Sydrae, rot, jet am hellſten, 5. Größe, mit freiem Auge fichtbar, 
a 13° 21” 48°, ö& — 22° 31,8°. — Lichtwechſel 496 Tage, Minimum 
10. Größe. 


Auguft 1892. 


Merkur ift Abendftern bis zum 25., aber unfihtbar. Saturn geht 
Ihon zwiſchen 9'/, und 7'/, Uhr unter und verfchwindet am Abendhimmel. 
Mars jcheint die ganze Nacht äußerjt Hell und rot umd ſteht tief unter 
a und 3 Gapricorni. Jupiter, faft ebenjo hell, geht zwiſchen 10 und 8 Uhr 
auf und fteht nahe bei 5 Piscium. Venus erreicht als Morgenitern am 
18. den größten Glanz, ift fichelförmig, auch ihre Nachtjeite wird fichtbar. 
Auguft: 1. Verfinfterung des 3. Jupitermondes von 12 Uhr 22,3 Min. 

bis 14 Uhr 42,9 Min. und de3 1. Trabanten von 14 Uhr 42,7 Min. ab. 

3. Mars in DO:ppofition mit der Sonne, der Erde am nädften, am 
hellſten, fteht um Mitternadht im Süden. 

. Bededung ded Sterns 5. Größe A Sagittarii durd) den Mond. Ein- 
tritt 11 Uhr 53,4 Min. bei 19°, alfo nahe dem Nordpunfte, 

. Mars abends links unten vom Monde. 

. 8 Delphini, ſehr rot, jebt am helliten, 8. Größe, « 20" 36" 24°, 
ö + 16° 34,2°. — Lichtwechjel dauert 277 Tage, Minimum ift 
11. Größe, 

. Bollmond 1 Uhr. 

. Bededung von 7? Aquarii, Stern 4. Größe, dur den Mond. Ein- 
tritt um 12 Uhr 13,0 Min. bei 124°, Austritt um 12 Uhr 43,4 Min, 
bei 174°, aljo am Südrande. 

Am 10., jowie die Tage vor= und nachher reiher Sternſchnuppen— 

Ihmwarm der Perfeiden aus dem Radianten « 45°, B -- 57°. 
10. Berfinfterung des 1. Jupitertrabanten 10 Uhr 47,3 Min. 

12. Jupiter abends linfs vom Monde. 

14. Abnehmender Mond im letzten Viertel 20 Uhr. 
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16. R Aquilae, rot, jet am helliten, 7. Größe, « 18" 59" 23°, 5 + 800,8‘, 
— Lichtwechſel 352 Tage, Minimum 11. Größe. 

16. PVerfinfterung des 2. Jupitermondes 9 Uhr 15,5 Min. 

17. Ebenfo die des 1. Trabanten 12 Uhr 41,6 Min. 

18. Venus Morgenftern im größten Glanz, Aufgang 13 Uhr 33 Min, 

22. Neumond mittags. 

23. Berfinfterung des 2. Yupitermondes 11 Uhr 50,6 Min. 

24. Saturn geht neben der Mondfichel 8 Uhr unter. 

24. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 14 Uhr 35,9 Min. 

26. Diefelbe Erjcheinung um 9 Uhr 4,6 Min. 

30. Zunehmender Mond im eriten Viertel 2 Uhr. 

30. Berfinfterung des 2. Yupitermondes 14 Uhr 20,7 Min 


September 1892. 


Mars wird rechtläufig und bleibt den ganzen Abend fichtbar, Unter— 
gang zuerft 13°/, Uhr, zuleßt vor 12'/, Uhr. Jupiter rüdläufig in den 
Fiſchen, geht anfangs 8 Uhr, zuleßt gegen Sonnenuntergang auf und ift 
jeßt der hellite Stern des Himmels. Neptun wird rüdläufig bei r Tauri, 
unweit Aldebaran, in den Hyaden aber nur mit Fernrohr fihtbar. Venus 
geht als jehr heller Morgenftern gegen 131/, Uhr auf. Merkur, Saturn 
und Uranus jind nicht fichtbar. 

September: 2. Berfinjterung des 1. Jupitermondes 10 Uhr 59,1 Min. 

6. Vollmond 10 Uhr. 

6. Verfinjterung des 3. Jupitermondes von 8 Uhr 30,3 Min. bis 10 Uhr 
43,6 Min. 

6. Bedeckung des Sterns 5. Größe 9* Aquarii durd) den Mond. Ein- 
tritt 11 Uhr 6,9 Min. bei 11°, alfo am Nordrande; Austritt 11 Uhr 
56,1 Min. bei 281°, aljo im Welten. 

9, Jupiter recht? vom Monde. 

9, Verfinfterung des 1. Jupitertrabanten 12 Uhr 53,6 Min. 

1. S Ophiuchi, weiß, jet am hellften, 8'/,. Größe, « 16° 25” 55°,5— 16° 
51,1. — Periode 234 Tage, im Minimum verſchwindend. 

12. V Bootis, orange, jebt am helliten, 7. Größe, « 14" 23” 54 *, 5 + 39° 

30,5. — Lichtwechjel 266 Tage, Minimum 9. Größe. 

13. Abnehmender Mond im lebten Viertel 2 Uhr. 

13. Verfinfterung des 3. Jupitermondes: Eintritt in den Schatten 12 Uhr 

31,7 Min, Austritt 14 Uhr 43,6 Min. 

16. Verfinſterung des 1. Jupitermondes 14 Uhr 48,3 Min. 

17. Berfiniterung des 2. Jupitermondes 8 Uhr 53,4 Min. 

18. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 9 Uhr 17,0 Min. 

19. y Eygni, blutrot, jeßt am helliten, 5'/,. Größe, « 19° 45" 0° 4 32° 

33,0. — Lichtwechiel in 406 Tagen, Minimum 13. bis 14. Größe. 
20. Neumond 14 Uhr. 

21. Minimum von Algol (Ort fiehe ©. 513) um 12 Uhr 23 Min. 
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22. Die Sonne geht duch den Aquator 3 Uhr. Tage und Nachtgleiche, 
Herbitanfang. 

24. BVerfinfterung des 2. YJupitermondes 11 Uhr 28,5 Min. 

25. Verfinfterung des 1. Yupitermondes 11 Uhr 11,8 Min. 

28. S Pegafi, gelb, zur Zeit am hellften, Größe 7'/,, « 23 13” 13°, 
ö -+ 8° 7,6°. — Lichtwechjel 317 Tage, Minimum verfchwindend. 

28. Zunehmender Mond im erjten Biertel 19 Uhr. 

29, Minimum von A Zauri (vgl. ©. 513) 16 Uhr 0 Min. 


Dttober 1892. 


Mars wandert vom Sternbilde des Steinbod3 zu dem de3 Waſſer— 
manns, jteht am 21. dicht unter 7 Gapricorni und geht gegen Mitternacht 
unter. Jupiter ift die ganze Nacht fichtbar, erreicht im Sternbilde der 
Fiſche jeine größte Helligkeit und fteht (am 10.) um Mitternadht im Süden 
6° über dem Aquator. Neptun fteht ähnlich wie im September. Venus 
geht ala jehr heller Morgenftern zwijchen 13°/, und 14°/, Uhr auf, fteht 
am 6. dicht ſüdlich von « Leonis, am 16. unter der Mondfichel. Merkur, 
Saturn und Uranus find nicht ſichtbar. 

Oktober: 1. R Xrietis, hellgelb, am helliten 8. Größe, «a 2" 7= 53°, 

5 + 24° 22,8. — Lichtwechjel 187 Tage, Minimum 12. Größe. 

1. Berfinfterung des 2. Jupitermondes 14 Uhr 3,7 Min. 
2. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 13 Uhr 6,8 Min. 
3. Bedeckung von 7? Aquarii (4. Größe) durch den Mond, Eintritt 7 Uhr 

41,5 Win. bei 95° am dunflen Ditrande. 

3. Minimum von % Tauri 13 Uhr 52 Min. (vgl. Einleitung). 
4. R Bulpeculae, gelb, jet am helliten, 8. Größe, « 20% 57” 56", 

5 -- 230 14,9. — Lichtwechjel 137 Tage, Minimum 13. Größe. 

4. Verfinjterung des 1. Jupitermondes 7 Uhr 35,6 Min. 

5. Minimum von U Gephei 14 Uhr 7 Min., vgl. 1. Mai. 

5. Bollmond 19 Uhr. 

6. Bededung von » Piscium (4. Größe). Eintritt 16 Uhr 10,8 Min. bei 
87°, Austritt 17 Uhr 5,6 Min. bei 217°, 

7. Minimum von X Tauri 12 Uhr 45 Min., vgl. 29. September. 

9. Verfinfterung des 1. Jupitermondes 15 Uhr 1,9 Min. 

10. Jupiter in Erdnähe und größter Helligkeit. 

10. Minimum von U Gephei 13 Uhr 46 Min. 

11. BVerfinjterung des 1. Jupitermondes 9 Uhr 30,7 Min. 

11. Minimum von % Tauri 11 Uhr 37 Min. 

11. Winimum von Algol 14 Uhr 4 Min. 

12. Austritt des 3. Jupitermondes aus dem Schatten 6 Uhr 48 Min. 

12. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 8 Uhr 21,8 Min. 

2. Abnehmender Mond im legten Viertel 11 Uhr. 

13. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 6 Uhr 8,8 Min. 

14. Minimum von Algol 10 Uhr 53 Min. 
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5. Minimum von A Tauri 10 Uhr 29 Min, 
. Minimum von U Gephei 13 Uhr 26 Min. 
. R Ceti, orangefarben, am helliten 8. Größe, x 2 18" 38°, 5— 0° 


50,1. — Lichtwechſel 167 Tage, Minimum 13'/,. Größe. 


. Sternfchnuppen aus dem Radianten « 92°, 5 + 15° unter y Ges 


minorum. 


. S Urfae majoris, rötlich, jegt am helljten, 8. Größe, « 12" 37” 35 ®, 


ö -+ 51° 53,3°. — Lichtwechjel 334 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 13 Uhr 35,3 Min. 
. Verfinjterung des 3. Jupitermondes von 8 Uhr 42,9 Min. bis 10 Uhr 


47,6 Min, 


. Minimum von A Tauri um 9 Uhr 21 Min. 
. Austritt des 2, Jupitermondes aus dem Schatten 10 Uhr 56,8 Min. 
. Vartielle, aber hier nicht ſichtbare Sonnenfinjternig. Anfang 


5 Uhr 8,9 Min., Ende 9 Uhr 51,3 Min. Die Finfternis ift in 
Mittel- und Nordamerika außer Kalifornien und auf der Nordhälfte 
des Atlantiichen Oceans Jichtbar. 


. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 8 Uhr 4,0 Min. 
. Minimum von U Gephei 13 Uhr 6 Min. 

. Minimum von U Gephei 12 Uhr 45 Min. 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 15 Uhr 30,6 Min. 
. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 13 Uhr 32,0 Min. 
7. Ebenjo des 1. Trabanten 9 Uhr 59,4 Min. 

. Zunehmender Mond im erjten Viertel 10 Uhr. 

. R Draconig, gelb, jeht am helliten, Größe 7Y/,, « 16" 32° 17°, 


5 + 67° 3,5. — Lichtwechſel 246 Tage, Minimum 13. Größe. 


30. Minimum von U Gephei 12 Uhr 25 Min. 
.Bedeckung von 9* Aquarii durch den Mond, Eintritt 3 Uhr 23,2 Min. 


bei 2°, alſo dicht beim nördlichiten Punkte des Mondes. 


November 1892. 


Merkur wird Abendftern und geht am 22, in größter Ausweichung 


1 Stunde nad) der Sonne unter. Mars jteht in rötlihem Lichte tief in 
Südweſt im Sternbilde de3 Waſſermannes und geht gegen 11°/, Uhr unter. 
Jupiter ift noch recht hell und den ganzen Abend in den Fiſchen jichtbar. 
Neptun, nur mit Fernrohr fichtbar, fteht im Stier und fommt am Ende 
des Monats in Oppofition mit der Sonne. Saturn geht erft zwijchen 
14 und 16 Uhr auf. Venus, als heller Morgenjtern, geht gegen 16 Uhr 
oder 4 Uhr früh auf. 

November: 1. R Perfei, rötlich, jetzt am helliten, Größe 813, = 3" 


> 
— * 


>. 


20” 50°, 5 + 35° 10,1%. — Lichtwechſel 210 Tage, Minimum 
13. bis 14. Größe. 

Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 16 Uhr 17,3 Min. 
Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 11 Uhr 54,3 Win. 
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. Minimum von Algol 12 Uhr 35 Min. 
. 5 Aquarü, ziemlid) rot, im Maximum des Lichtes, Größe $1/,, « 22h 


49” 20*, &— 21° 7,0°. — Lichtwechiel 279 Tage, im Minimum 
verſchwindend. 


. Totale Mondfinſternis. Der Mond geht bei Anfang der totalen 


Verfinjterung um 4 Uhr 16,2 Min. bei uns erft auf. Mitte der 
Yiniternis 4 Uhr 38,6 Min., Ende der Totalität 5 Uhr 0,9 Min, 
der Finſternis überhaupt 6 Uhr 14,5 Min. Bei uns ift alſo die 
zweite Hälfte der Finſternis am Oſthimmel fichtbar. 


. Minimum von U Gephei 12 Uhr 5 Min. 
. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 6 Uhr 23,8 Min. 
. Bededung von A! Tauri durch den Mond. Eintritt 10 Uhr 27,7 Min. 


bei 142°, Austritt 10 Uhr 43,3 Min. bei 170°, aljo am Südrande. 


. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 5 Uhr 25,0 Min. 
. Minimum von Algol 9 Uhr 24 Min. 

. Minimum von U Gephei 11 Uhr 45 Min. 

. Abnehmender Mond im legten Viertel 11 Uhr. 

. R Delphini, rötlich, jeßt am helliten, 8. Größe, « 20° 7" 55°, 80 


39,1. — Lihtwechjel 284 Tage, Minimum 12. Größe. 


. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 13 Uhr 50,4 Min. 
. Diejelbe Erjcheinung 8 Uhr 19,3 Min. 

. Austritt des 2. Jupitermondes 8 Uhr 0,6 Min. 

. Sternjhnuppen der Leoniden aus dem NRadianten « 150°, 5 —- 2° 


in jpäter Nacht. 


. T Delphini, gelb, jet am helljten, 8. Größe, « 20° 38" 38°, 5-4 15° 


52,5. — Periode 332 Tage, im Minimum unfichtbar. 


. Minimum von U Gephei 11 Uhr 24 Min. 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 15 Uhr 46 Min. 
. Diejelbe Erſcheinung 10 Uhr 15,0 Min. 

. Neumond 2 Uhr. 

. Minimum von U Gephei 11 Uhr 4 Min. 

. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 10 Uhr 36,3 Min. 
2. Der veränderlihe Stern Mira oder o Geti, mwelder im Marimum 


3. Größe ift, erreicht jeßt jein Minimum und erjcheint 9. Größe, 
a 24 12% 1%, 5 — 3° 38,3’, — Die Zeit des ganzen Lichtwechjels 
dauert 331 Tage. 


. Austritt des 3. Jupitermondes aus dem Schatien 6 Uhr 53,7 Min. 
. Minimum von U Gephei 10 Uhr 44 Min. 

. Austritt de8 1. Trabanten aus dem Schatten 12 Uhr 10,7 Min. 

. Zunehmender Mond im erjten Viertel 23 Uhr. 

. Schattenauätritt de3 2. Jupitertrabanten 13 Uhr 12,2 Min. 

. Ebenfo des 1. Trabanten 6 Uhr 39,8 Min. 

. Minimum von U Gephei 10 Uhr 24 Min. 

. Bededung des Sterns 4. Größe » Piscium durch den Mond. Eintritt 


14 Uhr 25,3 Min. bei 100°. 
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Dezember 1892. 


Mars geht nah 11’/, Uhr unter und wird immer lichtichwächer. 
Jupiter geht anfangs 14°/,, zuleßt 12°/, Uhr unter und wird rechtläufig. 
Neptun ift den ganzen Abend mit Fernrohr fichtbar. Saturn geht 
anfang um 14, zuleßt nach 12 Uhr auf und wird ſchon etwas heller. 
Venus geht anfangs 3%/,, zuleßt kaum 2%/, Stunden vor der Sonne auf. 
Merkur ift nicht fichtbar. 

Dezember: 1. Berfinjterung des 3. Jupitertrabanten. Eintritt 8 Uhr 

59,3 Min., Austritt 10 Uhr 55,8 Min. 


3. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 14 Uhr 6,5 Min. 

3. Bollmond 15 Uhr. 

4. Minimum von U Gephei 10 Uhr 3 Min. 

5. U Cygni, ganz dunfelrot, jet am helljten, 7. bis. 8. Größe, x 20% 
15= 7°, 5 + 47° 26,3. Dauer des Lichtwechjeld 461 Tage, Mi« 
nimum 10, biß 11. Größe. 

5. Austritt des 1. Jupitermondes au& dem Schatten 8 Uhr 35,5 Win. 

8. Ebenjo des 2. Trabanten 5 Uhr 6,4 Win. 

8. Desgleichen des 3. Trabanten 13 Uhr 2,2 Min. 

9. Minimum von U Gephei 9 Uhr 43 Win. 

9, R Andromedae, rot, am helliten 7. Größe, = 0® 16" 25", 5 + 379 
46,4. — Lichtwechjel 411 Tage, im Minimum ganz unfichtbar. 

9. R Urjae majoris, weiß, jet am helliten. 7. Größe, « 10" 34” 19*, 


5 + 69° 32,1. — Lichtwechjel 305 Tage. Minimum 13. Größe. 
10. Sternjhnuppen aus dem Radianten « 108°, 5 + 33° bei 

a Geminorum. 
10. Abnehmender Mond im legten Viertel 15 Uhr. 
12, Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 10 Uhr 31,3 Min. 
12. Minimum von R Ganig majori® 12 Uhr 26 Min. (fiehe ©. 513). 
13. Diejelbe Erjcheinung 15 Uhr 42 Min. 
13. Minimum von Algol 15 Uhr 59 Min. 
14.—21.30diafallidht im Weiten 2—3 Stunden nad) Sonnenuntergang. 
14. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 5 Uhr 0,3 Min. 
14. Minimum von U Gephei 9 Uhr 23 Min. 
15. Minimum von S Cancri 13 Uhr 45 Min. (fiehe S. 513). 
16. Minimum von Algol 12 Uhr 48 Min. 
18. Neumond 21 Uhr. 
19. Minimum von U Gephei 9 Uhr 3 Min. 
19. Minimum von Algol 9 Uhr 36 Min. 
19. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 12 Uhr 27,2 Min. 
20. Minimum von R Ganis majoris 11 Uhr 17 Min. 
21. Wintersanfang. SKürzejter Tag. 
21. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 6 Uhr 56,2 Min. 
21. Minimum von R Ganid majoris 14 Uhr 32 Min. 
21. Minimum von A Tami 15 Uhr 16 Min, 
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22. Minimum von Algol 6 Uhr 25 Min. 

22. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 10 Uhr 19,2 Min. 

24. Minimum von U Gephei 8 Uhr 42 Min. 

25. Minimum von A Tauri 14 Uhr 9 Min. 

26. Zunehmender Mond im erjten Viertel 10 Uhr. 

28. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 8 Uhr 52,0 Min. 

29. Minimum von U Gephei 8 Uhr 22 Min. 

29. Minimum von A Tauri 13 Uhr 1 Min. 

29, Minimum von R Gani3 majoris 13 Uhr 23 Min. 

30. V Cygni, dunfelrot, jebt am helliten, 8. Größe, « 20° 36” 38°, 
5 47° 37,5. — Lichtwechſel 423 Tage, Minimum 13. bis 14. Größe. 


Januar 1893. 


Mars und Jupiter, erjterer rötlich, letzterer weiß und heller, jtehen 
nahe bei einander am Abendhimmel, find rechtläufig im Sternbild der Fiſche 
und gehen gegen 11'/, Uhr unter. Der Mars jteht bis zum 25. Januar 
recht3 vom Jupiter, vom 26. an, wo er 1° 37’ über dem Jupiter hinweg— 
geht, Kin davon. Neptun im Stier iſt mit Fernrohr noch gut fichtbar. 
Der Saturn wird heller, jtationär in der Jungfrau und geht anfangs 
um 12'/,, zulegt um 10°/, Uhr auf. Uranus, noch rechtläufig in der. 
Wage, ift kaum ohme Fernrohr fihtbar. Venus und Merkur ftehen am 
Morgenhimmel. 

Sanuar: 1. Erde in Sonnennähe. 

. Bollmond 2 Uhr. 

. Minimum von A Tauri 11” 49", 

. Sternfhnuppen, jchnell mit langen Bahnen aus dem Radianten, 
a 230°, & + 53°, zwifchen Krone und Kleinem Bär. 

3. T Hydrae, hellgelb, jetzt am hellften, Größe 7'/;, a 8” 48” 37°, 
d— 8° 35,4. — Lichtwechiel 289 Tage, im Minimum verfchwindend. 

3. Minimum von S Eancri 13 Uhr 1 Min. 

4. R Pegafi, rötlich, jetzt am helliten, 7. Größe, « 22" 59” 22°, 
ö + 9° 45,7. — Lichtwechſel 378 Tage, im Minimum verjchwindend. 

4. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 10 Uhr 47,9 Min. 

5. Minimum von Algo! 14 Uhr 30 Min. 

6. Verfinfterung des 3. Jupitermondes. Eintritt in den Schatten 5 Uhr 

13,7 Min, Austritt 7 Uhr 13,7 Min. 

. Minimum von % Tauri 10 Uhr 41 Min. 

. Minimum von R Gani® majoris 12 Uhr 57 Min. 

. Minimum von U Cephei 7 Uhr 42 Min. 

8.—20. Zodiakallicht im Weiten 6—8 Uhr abends. 

8. Minimum von Algol 11 Uhr 19 Min. 

8. Minimum von 8 Antliae gegen 14 Uhr. 

9. Abnehmender Mond im lebten Viertel 11 Uhr. 

10. Minimum von A Zauri 9 Uhr 34 Min. 
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11. Minimum von Algol 8 Uhr 8 Min. 

2. Minimum von U Cephei 7 Uhr 21 Min. 

13. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 7 Uhr 12,6 Min. 

13, Verfinterung des 3. Jupitertrabanten von 9 Uhr 16,7 Min. bis 
11 Uhr 5,4 Min. 

14. Minimum von % Zauri 8 Uhr 26 Win. 

14. Minimum von R Ganid majoris 11 Uhr 47 Min. 

15. Diejelbe Erfcheinung 15 Uhr 3 Min. 

16. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 7 Uhr 28 Min. 

17. Minimum von U Gephei 7 Uhr 1 Min. 

17. Neumond 11 Uhr. 

18. Minimum von A Tauri 7 Uhr 18 Win. 

20. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 9 Uhr 8,4 Min. 

20. Minimum von S Antliae gegen 14 Uhr. 

21. Bedeckung des Sternes 5. Größe 42 Aquarii durch den Mond. Ein— 
tritt 4 Uhr 9,7 Min. bei 32°, aljo oben line. 

22. Minima von! Tauri 6 Uhr 11 Min. von U Gephei 6 Uhr 41 Min. 

und von S Cancri 12 Uhr 15 Min. 

2. Minimum von R Ganis majoris 10 Uhr 38 Min. 

3. Diejelbe Erjheinung 13 Uhr 54 Min. 

23. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 10 Uhr 5,2 Min. 

24. Zunehmender Mond im erjten Viertel 19 Uhr. 

26. Konjunktion von Mars und Jupiter. Mars oben, Jupiter 
darunter. 

27. Minimum von U Gephei 6 Uhr 21 Min. 

28. Minimum von Algol 13 Uhr 1 Min. 

30. Minimum von R Gani3 majoris 9 Uhr 28 Min. 

31. Diejelbe Ericheinung 12 Uhr 44 Min. 

31. Minimum von Algol 9 Uhr 50 Min. 

31. Bollmond 15 Uhr. 


Februar 1893. 


Jupiter geht anfangs um 11 Uhr, zuleßt gegen 9°%/, Uhr unter. 
Mars geht um 11'/, Uhr unter. Neptun it abends im Sternbild des 
Stiered noch mit Fernrohr fihtbar. Saturn wird rüdläufig im Stern— 
bild der Jungfrau, ift bereits jehr heil und geht anfangs um 10*°/, Uhr, 
zufegt um 8'/, Uhr auf. Der Ring ift ſchon merklich breiter als im vorigen 
Jahre. Uranus wird rüdläufig in der Wage und geht gegen Mitternacht 
auf. Venus iſt Morgenitern, geht aber erjt gegen 18'/, Uhr auf. Merkur 
it unfichtbar. 

Februar 1. Minimum von S Antliae gegen 13%/, Uhr. 
3. Minimum von Algol 6 Uhr 39 Min. 

5—18. Zodiafallidht am Wefthimmel etwa 7—9 Uhr. 
7. Minimum von R Ganis majori® 8 Uhr 19 Min. 
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. Diejelbe Erjcheinung 11 Uhr 34 Min. 
. Abnehmender Mond im lehten Viertel 9 Uhr. 
. T Geminorum, orange, jekt am helliten, 8. Größe, a7" 40” 36", 


8 + 24,55. — Lichtwechjel 288 Tage, im Minimum verfchmwindend. 


. V Zauri, rötlich, jet am hellſten, Größe 8'1/,, a 4" 43” 39°, 


ö + 17° 17,4°. — Lichtwechjel 169 Tage, im Minimum unfichtbar. 


. Minimum von S Gancri 11 Uhr 31 Min, 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 9 Uhr 24,2 Min. 
. Minimum von S Antliae gegen 13'/, Uhr. 

. Minimum von R Ganis majoris 7 Uhr 9 Min. 

. Diejelbe Ericheinung 10 Uhr 25 Min. 

. Neumond 5 Uhr. 

. Austritt des 2. Jupitermondes aus dem Schatten 7 Uhr 16,3 Min. 


Minimum von R Ganid majorid 13 Uhr 41 Min. 


. Austritt des 3. Jupitermondes um 7 Uhr 12,7 Min, 
. U Orionis, jehr rot, jetzt am helliten, 7.Größe, «5" 47" 13°,6+20°8,7. 


— Periode 376 Tage, im Minimum jchwächer als 12. Größe. 


. Bededung des Jupiter durd den Mond. Eintritt 3 Uhr 


31,4 Min. bei 24° am dunfeln Rande, Austritt 4 Uhr 33,6 Min. 
bei 265° am hellen Rande der jehmalen Sichel. Die Erjcheinung iſt 
bei Tage mit Fernrohr ſichtbar. 


. Minimum von Mgol 11 Uhr 30 Min. 
. Minimum von U Goronae 13 Uhr 31 Min, 
. T Eajftopejae, jehr rot, jetzt am helliten, 7. Größe, « 0" 15" 25°, 


& -+ 54° 59,3. — Periode des Lichtwechjeld 441 Tage, Minimum 
11. Größe. 


. V Monocerotis, rot, jekt am helliten, 7. Größe. a6" 15" 35*, 


5 — 2° 7,6’. Lichtwechjel 334 Tage, Minimum 11. Größe. 


. Erjte8 Mondviertel 3 Uhr. 
. Minimum von Algol 8 Uhr 20 Min. 
. R Uurigae, rot, jet am helliten, 7. Größe, « 5? 5" 36°, ©-+53° 


25,0°. — Lichtwechjel 461 Tage, Minimum 13. Größe. 


. Minimum von R Ganis majoris 9 Uhr 15 Min. 

. Diejelbe Ericheinung 12 Uhr 31 Min. 

. Eintritt des 3. Jupitermondes in den Schatten 9 Uhr 38,8 Min. 

. Minimum von S Antliae gegen 13'/, Uhr. 

. Austritt des 1. Jupitermondes aus dem Schatten 7 Uhr 43,8 Min. 
. Minimum von 5 Librae 14 Uhr 41 Min. 


März 1893. 
Merkur wird als Abendftern in der Mitte des Monats und einige 


Tage vorher gut jichtbar. Jupiter verichwindet allmählich am Abend- 
himmel. Mars geht 11'/, Uhr unter und wird ſchon lichtſchwach. Saturn 
ift jehr hell und nähert fi) dem Doppeljtern y Virginis. Uranus ift rüd- 
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Yäufig in der Wage und geht zwifchen 11 Uhr und 9 Uhr auf. Venus 

ift Morgenftern und geht furz vor der Sonne auf. 

März: 1. Minimum von S Gancri 10 Uhr 46 Min, 

2. Bollmond 5 Uhr. 

4. Mira oder o Geti in der größten Helligfeit, etwa 3. Größe, « 2° 12” 
1’, 5 — 3° 38,3', — Periode 331 Tage, im Minimum 9. Größe. 

4. Saturn nahe dem Monde, abends noch links von demjelben. 

6.—19. Zodiakallicht am Wefthimmel von 7—10 Uhr. 

7. Minimum von 5 Librae 14 Uhr 16 Min. 

10. Abnehmender Mond im leten Viertel 6 Uhr. 

14. Merkur in größter Ausweichung von der Sonne als Abendſtern 
gut fihtbar, Untergang 7 Uhr 44 Min, faft 1°/, Stunden nad 
Sonnenuntergang. 

14. S Canis minoris, rötlich, jetzt am hellften, Größe 7'/., = 7? 24” 51°, 
5 -+ 8° 37,4°. — Weriode 331 Tage, im Minimum jchwächer als 
11. Größe. 

14. T Urjae majorig, gelb, jett am hellften, « 12* 29” 47*, 5 -- 60° 
17,2. — Periode 257 Tage, Minimum 12. Größe. 

14. Minimum von 5 Librae 13 Uhr 50 Min. 

15. Minimum von Algol 10 Uhr 2 Din. 

17. Neumond 17 Uhr. 

18, Minimum von Algol 6 Uhr 51 Min. 

19. Bededung des Jupiter3 durd den Mond. Eintritt 19 Uhr 
53,6 Min. am dunklen Rande bei 71°, Austritt 20 Uhr 47,6 Min. 
am hellen Rande bei 231° Poſitionswinkel. Die Erjcheinung findet 
alfo bei Tage und zwar am Morgen ded 20. März nach bürgerlicher 
Zeit ftatt und ift nur mit Fernrohr zu beobachten. 

20. Tag- und Nachtgleiche, Yrühlingsanfang. 

20. Minimum von S Gancri 10 Uhr 46 Min. 

21. Minimum von 5 Librae 13 Uhr 24 Min. 

24. Mond im erjten Viertel 10 Uhr. 

24. S Geminorum, gelblich, jet am helliten, 8. Größe, « 7" 34" 20°, 
& + 23° 47,2. — Dauer des Lichtwechjeld 294 Tage, im Minimum 
unfidtbar. 

28. Minimum von 5 Librae 12 Uhr 58 Min. 

30. Minimum von U Goronae 12 Uhr 53 Min. 

31. Minimum von U Gephei 14 Uhr 7 Min, 

31. Erſter Bollmond im Frühling 20 Uhr. 


April 1893. 
Mars ijt ſchon jehr ſchwach und geht nad) 11 Uhr ſchon unter. 


Saturn und Uranus haben nahezu ihre größte Helligkeit und ftehen 
um Mitternacht im Süden. Saturn it jeßt der hellite Stern am Himmel. 
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Uranus wird eben mit bloßem Auge fihtbar. Merkur, Venus, 

Jupiter und Neptun find nicht fichtbar. 

April: 2. Sonntag nad) Frühlingsvollmond — Oſtern. 

4, Minimum von 5 Librae 12 Uhr 32 Min. 

5. Minimum von U Gephei 13 Uhr 47 Min. 

6. Minimum von U Coronae 10 Uhr 35 Min. 

6.—19. Zodiakallicht von 8—10 Uhr. 

8. R Canis minoris, rot, jeßt am hellften, Größe 7'/,, a 7" 0" 44°, 
5 + 10° 14,9, — Periode des Lichtwechſels 337 Tage, Minimum 
10. Größe. 

8. Minimum von S Gancri 9 Uhr 17 Min. 

9. Abnehmender Mond im letzten Viertel O Uhr. 

9. R Gamelopardali, gelb, am helliten 8. Größe, « 14" 28” 54*®, 
5 + 84° 29,2°, — Lichtwechjel in 270 Tagen, Minimum 13. Größe. 

11. Minimum von 5 Librae 12 Uhr 4 Min. 

12. Minimum von U Gephei 13 Uhr 26 Min. 

16. Totale Sonnenfinjterni®. Die Zone der Totalität geht vom 
Stillen Ocean über Chili, das nördlide La Plata, das öjtliche 
Brafilien, den Atlantifchen Dcean, um die jüdlihe Sahara. Die 
beiten Beobadtungsitationen find Ciara in Brafilien und Cap Verde 
in Senegambien. llberhaupt, d. h. al& partielle Finſternis, ift Die 
Erſcheinung in ganz Südamerifa, dem größern Teile Afrifad und in 
Südeuropa fihtbar. In Deutſchland wird fie ſüdlich vom 
Main ala Heine Berfinjterung de3 Südrandes der Sonne gegen 
5 Uhr nachmittags fichtbar. 

17. Minimum von U Gephei 13 Uhr 6 Min. 

18. Minimum von 5 Librae 11 Uhr 38 Min. 

20. Sternſchnuppenſchwarm der Lyriden aus dem Nadianten a 270°, 
5 -4- 35°, 

22. Minimum von U Gephei 12 Uhr 46 Min. 

22. : Caſſiopejae, ſehr — jetzt am hellſten, 7. bis 8. Größe, « 1* 9" 
4°, 5 + 71° 50,8. — Dauer des Sehmwechſe 607 Tage, im 

Minimum ganz vrfminbenh 

2. Zunehmender Mond im erften Viertel 18 Uhr. 

5. Minimum von 5 Librae 11 Uhr 12 Min. 

7. Saturn abends nahe beim Monde, links. 

7, Minimum von U Gephei 12 Uhr 26 Min. 

0. Vollmond 12 Uhr. 


Totenbuch. 


Nachträge von 1890. 


Dr. Auguſt Aderhold, Verfaſſer naturwiſſenſchaftlicher Leſebücher; geb. 
zu Nordhauſen am 2. Dezember 1828, geſt. am 18. Oktober 1890 zu Paris. 


Bartolomeo Bozzo, Verfaſſer vortrefflicher, aus eigener Anſchauung ge— 
ſchöpfter Reiſewerke über das Innere Braſiliens, die aus dem Italieniſchen 
in mehrere Sprachen überſetzt wurden; geſt. Ende 1890 in Nizza. 


Dr. Bumüller, defien Geburtsort im Totenbud des vorigen Jahres 
unrichtig angegeben, war geboren zu Echelflingen. 


Steller-Leuzinger, Ingenieur, meifterhafter Illuſtrator anthropologiſcher 
Merfe, geb. 30, Auguft 1835 zu Mannheim, lebte früher lange Zeit in 
Brafilien, das er durch Wort und Bild uns näher gebracht hat; geft. 19. Juli 
1890 zu Münden. 


Leuzinger, ſ. Keller-Leuzinger. 


Dr. A. Raimondi, bekannt als Erforſcher der geologiſchen und minera— 
logiſchen Verhältniſſe Perus; geſt. am 1. November 1890 zu Lima. 


Dr. Alfred Rodler, bekannt durch zwei ſehr erfolgreiche Reiſen nach 
Perfien, deren erſte er im Auftrage der öſterreichiſchen Alademie der Wiſſen— 
ſchaften 1885 unternahm, um in der Nähe des Urmiaſees Ausgrabungen nad) 
foffilen Knochen vorzunehmen, während die zweite, im Jahre 1838 für ben 
befannten Erforicher Perfiens, €. Polaf, unternommene, den gleihen Aus— 
grabungen in dem noch jehr wenig erforichten Badhtijarengebiete diente; jein 
früher Tod — er jtarb im 30. Lebensjahre am 14. September 1890 zu 
Mels in Oberöfterreihd — hinderte ihn leider an der eigenen 
des gewonnenen reihen Materials. 


Heinrich Konitantin Schmidt, erweiterte das Blumengeſchäft jeines Vaters, 
%. C. Schmidt, zu einem ſolchen Umfange und bradte es zu einer jo hohen 
Vollendung, daß er unter dem allbefannten Namen „Blumenſchmidt“ den 
Blumenmarkt der Welt beherrſchte; geb. 1841 zu Erfurt, wurde auf einem 
Ausfluge nad dem ungefunden Küftenlande von Liberia nebſt jeinem Diener 
Wolt von einem Fieber befallen, dem beide zu Santa Eruz auf Teneriffa 
um Weihnachten 1890 erlagen. 


Dr. 3. M. 3. af Tengitröm, hervorragender ſchwediſcher Schmetterling 
foricher; geft. am 26. Dezember 1890 zu Selfingfors. 
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1891. 


Alphaud, Direktor der öffentlichen Arbeiten zu Paris, ausgezeichneter 
Ingenieur, der fich beſonders verdient machte um das Gelingen der Aus: 
ftelflungen von 1867, 1878 und 1889; geb. zu Grenoble am 26. Oftober 1817, 
geft. zu Paris Anfang Dezember 1891. 

Profeffor Amat, franzöfifcher Chemiker, bejonders verdient um das 
Studium der Phosphite und Pyrophosphite; geit. ım Juli 1891. 


Ed. Andre, befannter Entomologe, Berfafjer eines Werkes Species des 
Hymenoptöres d’Europe et d’Algerie, da8 aber wegen feines Todes ums 
vollendet blieb; geft. zu Paris im Januar 1891. 


Jacques Armengaud, früher Lehrer am Conservatoire des arts et 
metiers, aus welcher Zeit ſeine technologischen VBeröffentlihungen ftamnıen, 
u. a. Encyclopedie de mecanique appliqude, Trait& de moteurs hydrau- 
liques et à vapeur; widmete fih nad Aufgabe jeiner Lehrthätigfeit ganz 
dem Studium der Sozial» und Agrikultur-Okonomie nnd veröffentlichte Werte 
über Getreidebau und handel, Brotbereitung, Intenſivkulturen u. a. m. 
geb. 1810, geft. Anfang Februar 1891. 


Profefior Babuchin, erforichte das eleftriiche Organ der Fiſche und lehrte 
es als eine Umbildung gewöhnlicher Mustelfubftanz fennen; geft. zu Mosfau 
am 3. Juni 1891. 

Dr. A. Barclay, befannter Pilgforiher, ftarb im Auguft 1891 zu 
Simla in Britiſch-Indien. 

Karl Barth, Direktor der Bergbau-Aktiengeſellſchaft „Pluto“ und be= 
deutender Fahmann auf feinem Gebiete; gejt. zu Wanne am 6. November 
1891 im Alter von 68 Jahren. 


Sir Joſeph Bazalgette, jeit 1842 Civilingenieur in London, deſſen 
Kanalifierung er leitete und wo er von 1858—1865 über 300 (engl.) Meilen 
Kanäle anlegte; geb. 1219 zu Enfield, geft. zu London im März 1891. 


Edmond Wlerandre Berquerel, einer der angejehenften franzöſiſchen 
Phyſiker, Sohn Antoine Cefar Becquerels, des befannten Schöpfers der 
Elektrochemie, Vater des Phyfilers Henri Becquerel; 1840 Docteur &s 
sciences, 1850 Profeffor der Phyfif und Meteorologie am Institut agro- 
nomique zu Verjailles, nach deſſen Aufhebung 1852 Profefjor der angewandten 
Phyſik am Conservatoire des arts et metiers, 1865 Mitglied der Afademie; 
Verfaſſer einer großen Reihe von Einzelfchriften aus dem Gefamtgebiete der 
theoretifchen und angewandten Phyfif, erichienen in den Comptes rendus de 
l’Academie, den Annales de chimie et de physique, der Bibliotheque uni- 
verselle de Geneve, den Annales du Musdcum, den Annales du Conserva- 
toire des arts et metiers; an größeren Werfen fehrieb er La lumiere, ses 
causes et ses effets (2 vols.), ferner im Verein mit feinem Vater Traite de 
physique terrestre et de meteorologie (1 vol., 1847); Traite de l’electrieite 
et du magnetisme (2 vols., 1855— 1356) ; Preeis d’histoire de l’eleetricite 
et du magnetisme (1 vol., 1858); geb. zu Paris den 24. März 1820, geit. 
dajelbit den 11. Mai 1891. 

Dr. Bernoulli, Profeflor für Gewerbe-Hpgieine und verwandte Wiſſen— 
ſchaften an der Techniſchen Hochſchule zu Aachen; geft. dajelbit am 19. Fe— 
bruar 1891. 
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Friedrich Konitantin Freiherr v. Beuſt, Minifterialrat und General» 
Montaninfpeftor a. D., älterer Bruder des ehemaligen Reichsfanzlers, bis 
1867 Berghauptmann in Freiberg (Sadfen), dann nah Oſterreich berufen 
und dort hochverdient um die Hebung des Berg: und Hüttenweſens, auch 
litterarif auf dem genannten Gebiete jehr thätig; geft. in Zorbole am 
Gardafee den 29. März 1891, 85 Jahre alt. 

Dr. Karl Blödig, früher Profeffor der Medizin an der Univerfität Graz 
und berühmter Augenarzt; geft. dafelbft am 9. März 1891. 


Dr. Boudet, befannt dur feine Forihungen und Veröffentlihungen 
über die Anwendung der Eleftricität in der Heilkunde; geft. zu Paris. 


Bartolomeo Bozzo, italienischer Reifender, befannt durch grundlegende 
Merle über das Innere Brafiliens, das er jelbjt viele Jahre lang bereift 
bat; geft. zu Nizza am 8. Januar 1891. 


Dr. Henry Bowman Brady, Berfafler zahlreiher Veröffentlihungen 
über die Rhizopoden, vor allem bie bei der Challenger: Expedition ans 
getroffenen, verwendete die letzten 15 jahre feines Lebens, die er jeiner ſchwachen 
Geſundheit wegen meift in wärmeren jüdlichen Yändern verbradte, zum Sams 
meln und zum Studium der Yoraminiferen; gejt. zu Bournemouth am 
10. Januar 1891 in jeinem 56. Lebensjahre. 


Profefjor Dr. Eduard Brandt, angejehen als Zoologe und Anatom; 
geft. zu St. Petersburg am 30. November 1891. 


Dr. med. farl Braun von Fernwald, angejehener Wiener Frauenarzt, 
Profeffor der theoretifhen und praftifhen Geburtshilfe, der an der dortigen 
Univerfität 73 Semefter hindurch lehrte; geb. zu Ziftersdorf im Marchfeld 
am 22. März 1823, geft. zu Wien in der Nadt zum 28. März 1891. 


David Broofs, anfangs Lehrer der Mathematif in der Marine der 
Vereinigten Staaten, trat 1845, nad) Befanntwerden von Morjes Erfindung, 
aus, um mit Reid zufammen die Telegraphenlinie zwiſchen Baltimore und 
Washington — abgejehen von Morſes Verfuchslinie die erfte amerikaniſche — 
zu bauen, welcher er 1846 die Linie Philadelphia-Pittsburg folgen ließ; von 
1854— 1867 im Dienfte verjchiedener Telegraphengefellichaften, während Diejer 
Zeit und nachher unausgejegt erfolgreich bemüht um die Hebung und Ver— 
beflerung des Telegraphenweſens, auch Yitterarifh auf dem genannten Gebiete 
außerordentlidh thätig; geb. am 26. Januar 1820 zu Brooksvale, Eonnecticut, 
geft. am 30. Mai 1891 zu Philadelphia. 


Franz Brünnow, einft Adlatus Endes an der Berliner Sternwarte, 
jpäter Direktor der Sternwarte Eharlottenruhe bei Düffeldorf, dann Profeſſor 
an der Univerfität Annarbor in Michigan, feit 1866 Direktor der Stern- 
warte zu Dublin, lebte die legten Jahre als Privatmann zu Oxford, Bajel 
und Heidelberg, Berfaffer u. a. eines ſehr geſchätzten „Vehrbuds über ſphä— 
riſche Aſtronomie“; geb. zu Berlin am 18. November 1821, geft. zu Heidel— 
berg am 20. Auguft 1891. 


Bugslag, Schiffszginmermann, befannt als langjähriger, treuer Begleiter 
Wißmanns bei feinen Forſchungsreiſen in Afrika, zuleßt Begleiter von Haupt« 
mann King bei feiner Reife längs der Weftgrenze des Togogebietes; geft. 
zu Apenrade Mitte Dezember 1891, 37 Jahre alt. 

Edward Burgeh, einer der wenigen Amerikaner, die fi eingehend und 
erfolgreich dem Studium der Infekten widmeten, gab 1830 eine „Revue der 
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neueren Veröffentlichungen über Inſekten-Anatomie und-Phyfiologie“ heraus 
und veröffentlichte auch eine Reihe von ihm ſelbſt angeſtellter Forſchungen 
über die Anatomie verſchiedener Teile der Inſektenkörper; geſt. zu Boſton 
am 12. Juli 1891 im Alter von 43 Jahren. 


Auguſte Thomas Cahours, Mitglied der franzöfiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften; zuerſt Offizier, dann Lehrer der Chemie an ber Ecole cen- 
trale, veröffentlichte, neben namhaften Unterfuhungen über Dampfdichten, 
Brehungserponenten verjehiedener Flüffigfeiten, Metalliſche Radikale, Allo: 
tropien des Schwefels u. j. w., im Jahre 1855 feine berühmt geworbenen 
Lecons de chimie &l&mentaire; geb. 1815, geit. den 17. März 1891. 


Dr. Gefare Tapparone Ganefri, Dozent an der Univerfität zu Genua 
und ausgezeichneter Muſchelkenner; geft. zu Guattordio am 6. Auguft 1891. 
Gapronnier, angejehener belgischer Injeltenforicher, befonders verdient um 
die Schmetterlingsfunde feines Landes; geft., 77 Jahre alt, am 31. Juli 1891. 


Profefjor Dr. Philipp Earl, früher Leiter des „Zentralblattes für Eleftro- 
technik", das ſpäter mit der „Elektrotechniſchen Zeitfchrift” unter dem Namen 
der leßtern vereinigt wurde; von 1865— 1882 redigierte er aud) das „Reper— 
torium für Erperimentalphyfif*, außerdem auf aſtronomiſch-meteorologiſchem 
Gebiete ſchriftſtelleriſch ſehr thätig; feit 1869 Profefjor der Phyfik an ben 
Militärbildungsanftalten Münchens; geft. am 24. Januar 1891 im Alter 
von 54 Jahren. 


Dr. Philipp Herbert Carpenter, F. R. S., Sohn des 1885 verftorbenen 
berühmten Arztes und Naturforſchers William Benjamin Carpenter, nahın 
teil an verfchiedenen engliſchen Expeditionen für Tiefſeeforſchung, befannt durch 
eingehende Forſchungen über lebende und fojfile Ehinodermen, vorzüglich 
auf dieſem Gebiete auch jchriftjtellerifch jehr thätig; ftarb zu Eton im 
40. Lebensjahre am 21. Oftober 1891 au den Folgen einer zu ftarfen Mor— 
phiumbofis, die er bei einem jchmerzhaften Krankheitsanfall genommen hatte. 

Hofrat Dr. med. Garus, angefehener Dresdener Arzt und Kunftfenner; 
geft. dafelbft am 11. Januar 1891. 


Giovanni Gafelli, italienifher Abbate, Erfinder des ſogen. Pantele- 
graphen, der zwar 1865 auf den Linien Paris-Dtarjeille und Paris-Lyon 
eingeführt, aber fpäter wieder aufgegeben wurde; geb. zu Siena am 25. Mai 
1815, wohnhaft zu Florenz und geft. dafelbft im Santa-Plaria-Hoipital am 
8. Oftober 1891. (Der Pantelegraph geftattet e3, in getreuer Wiedergabe 
geſchriebene Worte, Zeichnungen, Noten und ähnliches in die fyerne zu 
übertragen.) 


Dr. Franz Chimani, berühmter Orthopäde und Gründer der erſten 
Orthopädifchen Anftalt zu Wien, verdient um Einführung der Mafjage und 
ſchwediſchen Heilgymnaſtik in Öfterreih; geft. zu Wien am 5. März 1891 
im Alter von 85 Yahren. 

Louis Glemandot, Teitete lange Jahre die Kryftallinduftrie zu Clichy 
und galt als Autorität für diefe Induftrie, die ihm große Vervollfomm« 
nungen verdankt, auch befannt durch einige Arbeiten über die Zufammen- 
drüdbarfeit des Stahl und die Herftellung fünftliher Diamanten; auf 
eleltrotechniſchem Gebiete befannt als Herfteller jehr mächtiger Stahlmagnete 
nad) der Streihungsmethode; geft. am 25. Juli 1891 in feinem 76. Lebens— 
jahre zu Paris. 

31? 


532 Totenbuch. 


John Croßley, Leiter einer großen Teppichfabrik zu Halifax, in elektro— 
techniſchen Kreiſen befannt als Erfinder eines nach ihm benannten Telephon- 
Transmitters; geft. zu Halifar im Anfang September 1891. 

Hauptmann Delporte vom belgiſchen Generalftab, Teitete eine zu Ver— 
meflungszweden nad Afrifa ausgefandte belgifhe Expedition; geb. 1844, 
geft. zu Manyanga am untern Kongo am 25. Mai 1891. 


Dr. Alfred Demerſay, befannter franzöfifcher Forihungsreifender,, vor 
allem grünbdlicher Kenner Paraguay, über welches er eine Histoire physique 
et politique herausgab (1860); geit., 75 Jahre alt, am 4. Februar 1891 zu 
Ehätillon-fur-Xoing. 

Frau Amalie Dietrich, geb. Nelle, hatte als Gattin eines Naturforichers 
jahrelang unter Ertragung großer Strapazen fi) dem Sammeln von Pflanzen 
in den Salzburger Alpen gewibmet, verbradte dann im Auftrage des Ham— 
burger Hauſes Godefroy 12 Yahre in Queensland und jammelte dort für 
das Muſeum genannten Haujes Pflanzen, Tiere und ethnographiiche Gegen- 
ſtände; geb. zu Siebenlehn im Erzgebirge, geft. im Alter von 70 Jahren zu 
Rendsburg am 9. März 1891. 

John Diron, angejehener engliſcher Wafferbau-Arditeft, ber u. a. die 
Überführung der „Nadel der Kleopatra“ von Ägypten nad London anregte 
und leitete; geft. Anfang Februar 1891 zu Ereybon bei London, 56 Jahre alt. 


Downing, jeit 1880 Leiter des Government Engineering College für 
Kalkutta in Seebpur, ein Dann, welder der engliſchen Sache in Indien durch 
unerbittliches Niederhalten der im Lande wurzelnden Gegenbeftrebungen, vers 
bunden mit jtrengftem Rechtsſinn aud gegen die Eingeborenen, außerordentlich 
genügt hat; geft. zu Coonoor (Madras) am 16. Oftober 1891 im Alter von 
47 Yahren. 

Dr. Martin Duncan, F. R. S., hochangeſehener engliicher Geologe, Pro- 
fefior der Geologie am King's College in London, 1876—1877 Präfident 
der Geological Society, befannt aud in weiteren Fachkreiſen durd zahlreiche 
Arbeiten über fojfile Korallen und Stadhelhäuter, Herausgeber einer popu— 
lären „Naturgeſchichte“ (6 Bde, 1878—1883), an der unter feiner Leitung 
eine Reihe von Fachmännern mitarbeitete; geit. am 29. Mai 1891 in feinem 
67. Rebensjahre. 


Freimund Edlich, naturwiſſenſchaftlicher Maler, in Fachkreiien befannt 
durch eine Arbeit über die Bildung der Farrenwedel; geft. zu Dresden am 
7. April 1891. 


Henry Edwards, angefehener amerikaniſcher Schmetterlingsfenner, ftarb 
am 9. Juni 1591 zu New York. 


Friedrich Hari Euler, Kommerzienrat, Direktor des Eiſenwerks in Kaiſers— 
lautern, Gründer des Deutichen Ingenieurvereins; geft. zu Kaiferslautern am 
27. März 1891, 67 Jahre alt. 


Dr. Ewald, ausgezeichneter Geologe, ‚der neben anderen vortrefflichen 
Arbeiten eine vielgenannte „Geographiiche Uberfichtsfarte der Flößformation 
zwilchen Magdeburg und dem nördliden Harze* ericheinen ließ; geit. zu 
Berlin am 12, Dezember 1891, 81 Jahre alt. 

Dr. theol. Hart aber, Profefior an der theologischen Fakultät Bonn, 
hervorragend thätiq auf dem Gebiete des Miſſions- und Kolonialwefens; 
geb. den 12. Juni 1824, geft. zu Würzburg am 18. Juli 1891. 
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L. B. Falkman, früher Chef der ſchwediſchen Landesvermeſſung, auf 
demſelben Gebiete auch ſchriftſtelleriſch ſehr thätig; geſt, 84 Jahre alt, am 
3. Januar 1891 zu Stockholm. 

Dr. O. Feiſtmantel, Profeſſor der Geologie an der Techniſchen Hoch— 
ſchule zu Prag, am meiſten bekannt durch ſeine Veröffentlichungen über die 
foſfile Flora Böhmens und Indiens, aus welch letzterem Lande er von meh— 
reren Reiſen reiche Sammlungen zurückbrachte; geſt. zu Prag, 43 Jahre alt, 
am 10. Februar 1891. 

Yernwald, j. Braun von Fernwald. 

Profefjor William Ferrel, angejehener amerikanischer Meteorologe, früher 
Mitglied der U. S. Coast Survey, Verfaſſer zahlreiher meteorologifcher 
Schriften, darunter am befannteften Winds and Currents of the Ocean und 
A Popular Treatise on the Winds; geb. zu Bedford County, Pa., am 
29. Januar 1817, geft. zu New York im September 1891. 

Dr. Morit Freytag, Profeffor der Chemie an der Landwirtſchaftlichen 
Alademie zu Poppelsdorf, angejehener Fahichriftfteller; geft. zu Bonn am 
7. Dezember 1891, 69 Jahre alt. 

Theodor Friedrich, Stadtbaurat a. D., über 30 Jahre thätig im Dienfte 
der Stadt Dresden, Autorität auf dem Gebiete des Hochbauweſens; geft. zu 
Dresden am 28. Auguft 1891 im Alter von 62 Yahren. 

Frieſach, Profeifor der Aftronomie zu Graz, befannt als Forſcher und 
Ehriftfteller auf dem Gebiete der Ajtronomie und ber Phyſik; geborener 
Wiener, geft. zu Graz am 10. Juli 1891. 

Kommerzienrat Ernft Fromm, früher Generaldireftor der Eiſenwerk— 
geſellſchaft Marimilianshütte in der Oberpfalz, einer der tüchtigſten deutſchen 
Hüttenmänner; geft. zu Etterzhaufen bei Regensburg am 15. April 1891 im 
69. Lebensjahre. 

Gmile Gautier, angejehener Forſcher und Schriftſteller auf aftronomi- 
ſchem Gebiete, wirkte von 1847—1850 unter Plantamour an der Genfer 
Sternwarte, trat dann in die militärische Laufbahn und brachte es bis zum 
Oberſten, blieb aber dabei feinen aftronomifchen Studien treu, wurde auch 
zur Beobadtung der Sonnenfinfternis am 18. Juli 1860 nad Aragon ge= 
fandt und Inüpfte an dieje Sendung wertvolle Mitteilungen über die Natur 
der Sonnenprotuberangen, trat nad dem Tode Plantamours an befjen Stelle 
als Direftor der Genfer Sternwarte; geb. am 18. April 1822 zu Genf, 
geft. daſelbſt an einem Herzleiden in der Nacht vom 24. zum 25. Februar 1891. 

Eduard Geber, hervorragender Dermatolog, Profefior an ber Univerfität 
zu Klauſenburg; geft. dafelbft am 4. Oftober 1891. 

Baron Alerander dv. Geiger, geborener Bayer, nad) feiner Überfiedelung 
nad) Lothringen langjähriger Leiter der von Ußjchneider in Saargemünd ge= 
gründeten, jet weltberühmten Yayencefabrif, der jeit einer Reihe von Jahren 
ſchon fein Sohn Paul v. Beiger vorfteht; unter Napoleon III., dem er per- 
fünlih nahe ftand und dem er auch nad jeiner Entthronung treu ergeben 
blieb, Mitglied der franzöfiihen Deputiertenfammer und des Senats; geft. zu 
Paris am 15. April 1891 nad vollendetem 80. Zebensjahre. 

Golonel Goß, bekannter Ornithologe, geb. am 8. Juni 1826 zu Lancafter; 
geft. am 10. März 1891 zu Neojho Falls, Kanjas. 

Freiherr von Gravenreutb, ausgezeichneter Offizier, der am 5. November 
1891 bei Buea, im Hinterlande von Kamerun, gefallen ift (vgl. ©. 478). 
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Henry Groves, ſeit 30 Jahren Mitglied der engliſchen Kolonie in 
Florenz, pharmazeutiſcher Chemiker daſelbſt, ausgezeichneter Kenner der italie— 
niſchen, beſonders der toskaniſchen Flora; ſeine Sammlung italieniſcher 
Pflanzen, die an Reichhaltigkeit unübertroffen iſt, hat er der Botaniſchen 
Gefellihaft zu Toskana hinterlaſſen; geft. zu Florenz am 1. März 1891 im 
Alter von 56 Jahren. 

Emanuel Hanuß, früher Fürſtlich Schwarzenbergſcher Wirtſchaftsrat, 
hervorragend als praktiſcher Landwirt ſowohl wie als Tandwirtichaftlicher 
Schhrififteller; geft. in Prag am 14. Juni 1891 im 77. Lebensjahre. 

Robert Wilhelm Hartmann, ſchwediſcher Botanifer und angefehener 
Fachſchriftſteller; geſt. zu Gefle am 3. Auguft 1891. 

Profeſſor Dr. Edmund Hartnad, Mechaniker und Inhaber eines optischen 
Geſchäftes zuerft in Berlin, dann in Paris, von wo er im Kriege 1870 aus» 
wandern mußte, fiedelte von Paris nad) Potsdam über; durch feine ausgezeich— 
neten Mifroffope erwarb er fi hier Weltruf; die mediziniſche Fakultät zu 
Ponn verlieh ihm den Doctor medicinae honoris causa und die preußiſche 
Regierung den Profeffortitel; geb. 1826 zu Templin in der Udermarf, geit. 
am 9. Februar 1891 zu Potsdam. 

Sir John Hawfshaw, einer der angejeheniten englifchen Baumeifter, 
u. a. Erbauer des Eeverntunnels und des Amſterdamer Nordjeefanals, 1862 
bis 1863 Präfident der Institution of Civil Engineers, 1875 der British 
Association, die in jenem Jahre zu Briftol tagte; geft. in feinem Heimats- 
orte Belgrave Manfions am 2. Juni 1891 im 81. Lebensjahre. 

Kardinal Dr. Ludwig Haynald, Tegte ein bedeutendes und vortrefflich 
georbnetes Herbarium an, wohl das reichte Ungarns und eines der größten 
de3 europäiſchen Kontinents, das er dem Mufeum zu Budapeſt vermachte; 
Gründer der vielgenannten Eternwarte von Kalocſa, Berfafier einiger bota— 
niſchen Echriften; geb. 1816, geit. ald Erzbiihof von Kalocja in Ungarn 
ebendajelbjt am 4. Juli 1891. 


Gharles Heinrichd, geborener Berliner, der nad) London ausmwanderte, 
in der Elektrotechnik befannt u. a. durch Herftellung einer Bogenlampe mit 
gefrümmten Kohlenftäben ; endete durch Eelbjtmord in Chicago im Oftober 1891. 

Heron-NRoyer, jehr thätiges Mitglied und langjähriger Cchaßmeifter der 
Societe Zoologique de France, tüchtiger Amphibienforicher; geft. am 15. De— 
zember 1891, 56 Sabre alt, zu Amboije. 


Prescott Gardiner Hewett, vielgenannter englifcher Arzt, feit 1876, als 
Nachfolger von James Paget, Präfident des Royal College of Surgeons; 
geb. 1812, geft. in ber Naht vom 19. auf den 20. Juni 1891 auf Eheftrut 
Lodge bei Horsham (Eufier). 

Dr. Ignaz Hirſchler, ftudierte zu Wien und Paris Medizin und ließ 
fih nad 1848 in Pet als Augenarzt nieder; da er auf die Erfüllung feines 
Herzenswunſches, ald Privatdozent zu Borlefungen an der Univerfität zu« 
gelaffen zu werden, als Jude verzichten mußte, ſammelte er dauernd eine 
große Zahl von Hörern im Kinderhofpital um fi; dieſe Vorlefungen im 
Verein mit drei arößeren Werfen über Augenheilfunde verbreiteten jeinen 
Auf mweit über bie Grenzen Ungarns hinaus; 1863 Präfident des erften 
jüdiſchen Landeskongreffes zu Bubapeft, 1869 Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, 1878 für fein humanes Wirken mit dem Orden der Eifernen 
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Krone auögezeichnet, nad) der Reform des Oberhaufes nächſt dem Großgrund« 
befiter Schwob der erfte Jude in demſelben; geb. 1826, geit. Anfang No— 
vember 1891 zu Peſt. 

Dr. Hermann Hoffmann, Profefior der Botanik zu Gießen und Direftor 
des Botanischen Inftituts dafelbft, vor allem thätig auf dem Gebiete der 
Pilzkunde; get. am 26. Oktober 1891 im 73. Lebensjahre. 

Profefior Karl Hoffmann, bekannter öſterreichiſcher Geologe; geft. zu 
Wien am 21. Februar 1891 im 52. Bebensjahre. 

Gharles Jambach, der Hagenbed Englands und gleich jenem geborener 
Deutjcher, der die Einführung von wilden und Haus-ZTieren nad) England in 
großartigftem Maßſtabe betrieb, darunter mander, jo ber langſchwänzigen 
perfiſchen Windfpiele, der japaniſchen Möpfe und der madegaſſiſchen Hagen, 
zum Zwede der Afflimatifierung; bejaß in London eine der jehenswerteften 
Menagerien, verbunden mit foftbaren ethnographiſchen und Konchylien-Samm— 
lungen; geft. am 6. September 1891 zu Bow (England). 


Dr. Zohn Clarkſon Jay, tüchtiger Muſchelkenner und Inhaber einer 
pradtvollen Sammlung, deren Katalog im Drud erſchienen ift; geft. zu Rye 
(Weſtcheſter County) am 6. Dezember 1891, 84 Jahre alt. 

General Carlos Ibanez, Direktor des ſpaniſchen Geodätifchen Inſtituts; 
geit. am 29. Januar 1891 zu Nizza. 

Dr. Andreas Eugen Jendräſſik, Profeffor der Phyfiologie an der Uni- 
verfität zu Budapeft, veröffentlichte wertvolle Unterfuhungen über Anatomie 
und Phyfiologie des Menſchen; geft. am 3. März 1891 zu Budapeſt. 


Dr. Juſt, Profefjor der Botanik am Polytechnikum zu Karlsruhe und 
Direktor des zum Polytehnilum gehörigen Botanifhen Gartens, in mweitejten 
Fachkreiſen befannt dur die jährliche Herausgabe des von ihm 1874 ge= 
gründeten „Botaniſchen Sahresberichtes“ ; get. am 31. Auguft 1891 zu 
Karlörube. 

Karl, ſ. Earl. 

Profefior Konrad Friedrich Auguſt v. Haven, Direktor der Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen; geb. 1827, gejt. am 19. Mai 1891. 

ſteelhoff, berühmter belgifcher Waſſerbau-Ingenieur; geft., 79 Jahre alt, 
zu Neerpelt in der Provinz Limburg Ende November 1891. 

Dr. Alexander Graf Keyſerling, einer der angejeheniten Forſcher auf 
dem Gebiete der Geologie und Paläontologie, hatte 1843 das nördliche, 1845 
das mittlere und jüdliche Rußland bereift und darüber die beiden Werke 
veröffentlicht: „Wiſſenſchaftliche Beobachtungen auf einer Reife in das Pe- 
tihoraland“ (Petersburg 1846) und „Russia and the Ural* (London 1845); 
geb. am 15. Auguft 1815 auf dem väterliden Gute Kabillen in Kurland, 
geit. am 22. Mai 1891 zu Dorpat. 


Dr. med. Eduard Killias, prakt. Arzt in Chur, Vorfitender der Natur- 
forfchenden Gejellihaft des Kantons Graubünden, dejjen Pflanzen: und In— 
jeftenwelt er gründlich durchforſcht hat, anaejehener Schriftjteller auf natur: 
geichichtlichem Gebiete; gejt. am 14. November 1891. 

Profejior Dr. W. ſtnop, bekannter Agrikulturchemifer, Berfaffer tüchtiger 
Fachſchriften, langjähriger Leiter des agrikulturchemiſchen Laboratoriums des 
Bandwirtichaftlihen Inſtituts der Univerfität Leipzig; geft. zu Leipzig am 
28. Januar 1891 im 74. Lebensjahre. 
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Rudolf Köppelin, tüchtiger Chemiker, von 1823—1859 Lehrer am College 
feiner Baterftadt Kolmar, von 1859-1871 Gasdireftor daſelbſt; während 
diejer ganzen Zeit erfolgreich bemüht um die Hebung der Landwirtihaft im 
heutigen Obereljaß, verließ nad) dem deutſch-franzöſiſchen Kriege jeine Heimat, 
um in Paris zu leben; geb. zu Kolmar 1810, gejt. zu Paris Anfang 
Juni 1891. 


Karl Guftav Kreiicher, Bergrat und Profeffor der Bergbaufunde an 
der Bergafademie zu Freiberg, zugleid Bibliothefar genannter Akademie; 
geft. zu Yreiberg am 12. September 1891, 58 Jahre alt. 


Dr. Hroder, früher Profefjor an der Landwirtihaftlihen Akademie zu 
Prosfau, in welder Stellung er fih durch jeine chemiſchen Forſchungen einen 
Namen machte; get. zu Breslau am 26. Februar 1891. 


Dr. Krohn, Zoologe, Verfaſſer zahlreicher anatomischen und entwicklungs— 
geihichtlichen Arbeiten ; geft. zu Bonn, 87 Jahre alt, am 26. Februar 1891. 


Peter Jakowlewitſch ſtrutizky, hervorragender Botaniker, Konfervator 
des Botanischen Kabinets der Univerfität St. Peteröburg; geſt. daſelbſt in 
der erjten Hälfte des Februar 1891. 


Dr. Fr. Hutter, Oberjtabsarzt unb ausgezeichneter Vogelkenner zu Kaſſel; 
geit. dajelbft am 6. März 1891. 


Dr. Lazar Lazarewicz, Zeibarzt des frühern Königs von Serbien, gleich 
angejehen als Arzt und belletriftiicher Schriftftelfer; geft. zu Belgrad am 
10. Januar 1891. 


Lebel, franzöfifcher Oberft, Erfinder des nad ihm benannten Infanteries 
gewehres; geft. Anfang Juni 1891. 


Joſeph Leidy, Profeilor der Anatomie an der Univerfität zu Phila— 
delphia, angejehener Naturforicher, der fi) nad) Vollendung feiner medizini- 
ſchen Studien hauptfählih dem Studium der Paläontologie widmete und 
u. a. bie foifilen Tiere Dakotas und Nebrasfas unterfuhte; von feinen zahl« 
reihen Schriften feien ala wichtigfte nur genannt: Flora and Fauna within 
Living Animals; Contributions to the Extinet Vertebrate Fauna of the 
Western Territories (se. der Vereinigten Staaten) ; The Fresh-water Rhizo- 
pods of North America; er wurbe geboren am 9. September 1823 und 
ftarb zu Philadelphia am 30. April 1891. 


Jean Baptifte Liagre, Generallieutenant a. D., ftändbiger Sekretär ber 
belgif hen Academie Royale des Sciences, des Lettres et des Beaux-Arts, 
früher Kommandant und Studiendireftor der Hcole militaire zu Brüffel, 
dann belgiſcher Kriegsminifter, zuleßt Vorfißender der Zentralkommiſſion für 
Statiftik, angefehener Schriftfteller auf mathematiſch-aſtronomiſchem Gebiet; 
geb. 1815 zu Zournai, geft. zu Srelles am 13. Sanuar 1891. 

Lichtenfels, ſ. Scanzoni von Lichtenfels. 

Biel, ſ. Weber-Liel. 

Dr. William Löbe, tüchtiger Kenner der Landwirtfhaft, Gründer und 
bis 1888 Herausgeber der „Illuftrierten Landwirtſchaftlichen Zeitſchrift“, Ver: 
faſſer zahlreiher Fachſchriften, darunter eines in fieben Auflagen erfchienenen 


„Handbuches ber rationellen Landwirtſchaft“; geft. zu Leipzig am 30. Ja— 
nuar 1891. 
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Karl Lohſe, tüchtiger Afrikareiſender, lange Zeit für die bekannte 
Reicheſche Tierhandlung zu Alfeld in Hannover; geſt. zu Maſſaua im Früh: 
jahr 1891, 40 Jahre alt. 

Ludwig Lorenz, angejehener dänischer Phyſiker, Miitglied der däniſchen 
Alademie der Wiflenihaften, Etatsrat und Profeffor an der Offizierſchule 
zu Kopenhagen (feine an Ießterer gehaltenen vortrefflihen VBorlefungen über 
Optik find auch 1877 in deutſcher Uberjegung erſchienen); geft. zu Kopen— 
bagen am 9. Juni 1891 im Alter von 62 Jahren. 

Profefjor Edouard Luca, ausgezeichneter Lehrer der Mathematik und 
Aftronomie, Berfafler mehrerer tüchtigen Werke, darunter das angejehenfte 
Reereations mathömatiques; verunglücdte zu Marfeille, wo er einer Ver— 
jammlung ber mathematiſch-aſtronomiſchen Sektion des Vereins zur Förde— 
tung der Wiflenichaften präfidierte, im Alter von 49 Jahren. 

Maday, Direktor der Britiſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft; geft. laut 
Nachricht aus Sanfibar vom 23. April 1891. 

Sir William Macleny, erfter Präfident der Auftraliihen Linnäus- und 
Entomologiihen Geſellſchaft, hocdhverdient um die Entwidlung ber Natur: 
wiflenihaften in Neu-Süd-Wales, vor allem angefehener Anjeftenforfcher ; 
im Jahre 1874 rüftete er auf eigene Koften eine erfolgreiche Erpedition nad) 
Neu-Guinea aus; geft. zu Sidney am 11. Dezember 1891. 


Hermann v. Maltan, ausgezeichneter Konchylienkenner, auch tüchtiger 
Schriftfteller auf dieſem Gebiet, ſchuf fich durch Reifen in Wefteuropa und 
Nordafrita 6000 gute Arten Meereskonchylien und 4000 ebenfoldher Land» 
Tondylien, daneben große Mengen von Dubletten; gründete 1866 zu Waren 
in Dtecflenburg ein Museum Maltzaneum für naturgeſchichtliche Gegenſtände 
Medlenburgs jeder Art; geb. am 18. Dezember 1843 zu Rothenmoor in 
Diedlenburg, geft. am 19. Februar 1891 zu Berlin. 


Franz Maly, einer der angejehenften Botanifer Öſterreichs, Inſpektor 
des Wiener Hofburggartend, der ſich befonders die Pflege der Kakteen jehr 
angelegen jein ließ; geit., 68 Jahre alt, am 11. September 1891 zu Wien. 


Dr. R. Maly, Profefior der Chemie an der deutfchen Univerfität zu 
Prag, Herausgeber der Jahresberichte über Tierhemie; get. zu Prag am 
23. März 1891, 51 Jahre alt. 

Hohn Marihall, Präfident des General Medical Couneil und Profefjor 
ber Anatomie an der Royal Academy; geft. zu London am 1. Januar 1891 
im Alter von 72 Jahren. 


Dr. med. Wloys Martin, Diedizinalrat und Univerfitätsprofeflor a. 2. 
zu München, wo er die freiwillige Krankenpflege gründete; geb. am 23. No— 
vember 1818, geit. zu Münden am 15. S$uli 1891. 


ſt. J. Maximowicz, Mitglied der ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
„Die große Bedeutung von Maximowicz“, jagt Profeſſor Dr. Magnus 
in feinem Nachrufe, „liegt darin, daß er außer der geographiſchen und 
naturhiſtoriſchen Erforfhung des Amurlandes vor allen Dingen die öftliche 
nord- und mittelafiatiiche Pflanzenwelt in ihrer großen, übermwältigenden 
Artenfüle und in ihrer geographifchen Verbreitung auf das genauejte er— 
forſcht und bdurdhgearbeitet hat, daß er uns die bis dahin faft unbelannte 
Pflanzenwelt eines Gebietes, das Europa weit an Größe übertrifft, mit 
Haffiiher Schärfe entrollt hat; feine Studien fahte er zufammen in ber 
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Flora Tangutica und in ber Enumeratio plantarum hucusque in Mongolia 
leetarum.” Beide Werke (1889) umfaflen zunädft nur Thalamifloren und 
Discifloren, ihre Vervollftändigung unter Zuhilfenahme des von Maximowicz 
aufgefpeicherten Materials fteht aber zu hoffen; weiterhin bearbeitete er — 
neben zahlreihen Monographien — die großen botanifhen Sammlungen, 
welhe Praewalsty, Potanin u. a. nad Petersburg gejandt hatten; 
geb. am 11./23. November 1827 zu Zula, geft. zu Peteröburg 4./16. Fe— 
brutar 1891. 


Dr. Edward Maynard, feinem Berufe nah Zahnarzt, befannter als 
Erfinder und Verbeſſerer auf dem Gebiete der Feuerwaffen, in welcher Eigen 
ſchaft er manderlei Anerkennung erfuhr jeitens der Könige von Preußen, 
Schweden und Belgien; geft., 78 Jahre alt, zu Baltimore am 3. Mai 1891. 


Sanitätsrat Dr. Eduard Michaelis, befannter Augenarzt in Berlin, 
früher Gehilfe Gräfes und Verfafler einer Lebensbeichreibung desfelben; geit. 
zu Berlin, 67 Jahre alt, am 17. Januar 1891. 


Henry Mojely, Profeſſor der Anatomie an der Univerfität Oxford, 
ausgezeichneter Naturforfcher und als ſolcher auch ſchriftſtelleriſch jehr thätig, 
Zeilnehmer an der befannten Challenger-Erpebition ; geft. zu Firwood bei 
Glevedon am 10. November 1891 im Alter von 46 Jahren. 

Dr. F. Mud, in Fachkreiſen angejehen durch feine Forſchungen und 
Arbeiten über Derivate der Steintohle, die er ald Vorfteher des hemifchen 
Laboratoriums der Bergichule zu Bohum ausführte, unter dem Namen Abu 
Gefa beliebter humoriſtiſch-chemiſcher Schriftfteller; geft. zu Bodum am 
22. Januar 1891. 

Dr. Karl Wilhelm v. Nägeli, ordentlicher Profeffor der Botanik und 
früher Direktor des Botaniſchen Gartens zu Münden, einer unferer an— 
gefehensten Botaniker, der zum ſyſtematiſchen Aufbau feiner Wiſſenſchaft jehr 
viel beigetragen hat; gab mit Schleiden zuſammen die „Zeitihrift für 
wiſſenſchaftliche Botanik“ heraus, jchrieb als letztes Werk eine „Mechaniſch-— 
phyfiologiihe Theorie der Abjtammungslehre*, außerdem u. a. ein berühmt 
geworbenes Werk „Uber die niederen Pilze und ihre Beziehungen zu den 
Infektionskrankheiten“ (1877), durch das er fich jcharfe Befehdung feitens 
der Mediziner zuzog; geb. zu Kirchberg bei Zürih am 27. März 1817, geft. 
zu Münden am 10. Mai 1891 nad kurzem Sranfenlager. (Auf feinen in 
den letzten Lebenstagen geäußerten Wunſch ift der VBerftorbene in Zürich be— 
erdigt worden.) 

Nele, j. Dietrid). 

von Nordenheim, j. Seiche, Edler von Nordenheim. 

Dr. Theodor Julius Nördlinger, Profeflor der Forſtwiſſenſchaften in 
Gießen, befannt durch zahlreiche foritwiflenichaftliche Arbeiten, darunter eine 
über den Einfluß des Waldes auf die Luft und auf Bodenwärme; geb. 1855, 


jeit dem 5. Juli 1891 vermißt und tot im Walde aufgefunden. 

Nyſtröm, Direktor der ſchwediſchen Poſt- und Telegraphenverwaltung, 
Verfaffer mehrerer in jein Fah einichlagenden eleftriihen Abhandlungen ; 
geft. im September 1891. 

Richard Oberländer, leitete na jehr ftürmiihen Worleben, von dem 
er einen Teil im niedrigften Stellungen in Auftralien verbradte, längere 
Zeit Spamers „Buch der Reifen und Entdeckungen“, jehrieb auch darin jelbit 
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einige Bände, u. a. „Weſtafrika vom Senegal bis Benguela“, „David Living— 
ftone, der Miffionär”; geb. am 24. September 1832 in Zwidau, geft. am 
10, Januar 1891 in Leipzig. 

Dr. Nikolaus Auguft Otto, Erfinder des befannten und nad) ihm be= 
nannten Gasmotord, Begründer und langjähriger Leiter der Gasmotoren- 
fabrif zu Deuß; geft. zu Köln am 26. Januar 1891, 59 Jahre alt. 


Dom Pedro, als zweiter dieſes Namens bis zum 15. November 1889 Kaifer 
von Brafilien, Mitglied der franzöfiichen Akademie der Wiſſenſchaften und 
eifriger Naturforscher; geb. am 2. Dezember 1825, geft. am 4. Dezember 
1891 zu Paris. 


Loftus Perkins, erzielte durch Anwendung höchſter Dampfipannung 
(500 Pfund auf 1 TI” engliſch, wie amerikaniſche Fahblätter berichten, d. i. 
etwa 28 Atmofphären!) außerordentliche Raumeriparnis für die in feinen 
Fabrifen angewandten Dampfmaſchinen, fonnte jedoh den von ihm ein- 
geführten Neuerungen wegen ihrer Gefährlichfeit Feine weitere Verbreitung 
ſchaffen; geb. 1834 zu Kilburn (Amerika), geft. dafelbft am 27. April 1891. 


Karl Peſtalozzi, Profeifor der Ingenieurwiflenihaften am Schweizerifchen 
Polytechnikum, Entel des Pädagogen; geb. 1825, geit. zu Züri am 
14. Sanuar 1891. 


Eduard Petzold, Kal. jähfiicher Park» und Gartendireftor a. D., bis 
1378 Leiter des Parf3 und der Gärtnerei zu Musfau, Autorität auf dem 
Gebiete der Landſchaftsgärtnerei, Verfaſſer bahnbrechender Fachſchriften; geb. 
1815 zu Königswalde in der Neumark, geſt. am 10. Auguſt 1891 zu Blaſe— 
witz bei Dresden. 


Felipe Poey, ein durch feine Arbeiten über die kubaniſche Fauna be— 
fannter Zoologe, vor allem verdient um die Fifchfunde feines Landes; geft. 
am 28, Januar 1891 zu Habana, 92 Jahre alt, 


Norman Pogſon, Direktor der Sternwarte zu Madras feit 1860, Ent: 
decker mehrerer Planetoiden; am befannteften durch die Wiederauffindung 
des zerftüdelten Bielafhen Kometen (27. November 1872), welche Wieder: 
auffindung jedod von der Mehrzahl der Ajtronomen nicht anerkannt wird; 
Pogſon jtarb zu Madras am 23. Juni 1891 im Alter von 68 Jahren. 


Dr. Eduard Polak, geborener Ofterreicher, ging 1851 nad Teheran, 
hielt Vorlefungen an der Mediziniihen Schule und wurde Arzt des Schahs; 
während feines neunjährigen Aufenihalts in Perfien bereifte er die wich— 
tigften Gegenden des Landes und jchrieb nad feiner Heimkehr nah Wien 
da3 vortreffliche, vielgenannte Werk „Perfien: das Land und feine Bewohner“ ; 
vor der Geographifchen und vor der Anthropologiichen Gejellichaft zu Wien 
hielt er mande Vorträge über Perfien und feine Vergangenheit, bejuchte 
auch auf Einladung des Schahs noch ein zweites Mal Teheran; er ftarb 
zu Wien am 8. Oftober 1891 im Alter von 71 Jahren. 


Charles Pratt, Gründer des nach ihm benannten Erziehungsinjtituts 
zu Brooklyn, einer der edeljten Menſchenfreunde; geb. am 2. Oktober 1830 
zu MWilbrafam (Maſſ.), get. am 4. Mai 1391 zu Broflyn (New Dorf). 


Kapitän Gecilio Bujazon, Direktor des Darine-Objervatoriums zu San 
Fernando bei Cadiz, angelehener Aftronom ; geſt. dafelbit am 15. April 1891 
in feinem 57. Lebensjahre. 
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N. 2. Puſchin, in Rußland angefehen durch jeine hHydrographifchen Ver- 
öffentlihungen, bejonders durch ein Werk über die Hydrographie bes Kafpi- 
ſchen Meeres; geft. im Februar 1891. 


Dar Quedenfeldt, Premierlieutenant a. D., bekannt durch feine afrifa- 
niſchen, bejonders feine maroffaniihen Reifen; geft., 40 Jahre alt, am 
18. September 1891 zu Berlin. 


, Dr. Hermann Quinde, Geheimer Medizinalrat, einer der berühmteften 
Arzte Berlins; geft. dajelbft am 12. Februar 1891, 82 Jahre alt. 

Raikes, engliſcher Generalpoftmeifter, dem die Poft: und Telegraphen— 
verwaltung jeines Landes eine Reihe wejentlicher Verbefjerungen verdantt. 

Rau, Monteur der Mafchinenfabrit Orlikon, verunglüdte am 12, Of: 
tober 1891 im Alter von 25 Jahren dadurch, dab er zu Lauffen a. R. 
im Transformatorhaus der vielgenannten Kraftübertragungsanlage einem 
blanfen Draht, der den hochgeipannten Strom führte, zu nahe fam. (Der 
Bericht eines Augenzeugen mit allen Einzelheiten des traurigen Vorkomm— 
nifjes findet ſich in der „Elektrotehniichen Zeitihrift“ vom 25. Oktober 1891, 
€. 571.) 

Eduard Reichardt, Profeflor der pharmazeutifhen Chemie zu Sena, 
lange Jahre Herausgeber vom „Ardhiv der Pharmazie", Verfafler eines 
„Handbuches der Aderbau:Ehemie“ ; geb. zu Kamburg am 19. Oktober 1827, 
geft. zu Jena am 21. Oftober 1891. 

Karl Reinwald, Parijer Verlagsbuchhändler und langjähriger Präfident 
der Deutſchen Hilfsgejellihaft zu Paris, pflegte in feinem Verlage vorzugs— 
weije die Naturwifjenichaften ; geft. in der Nacht zum 20. Februar 1891 zu 
Paris, 80 Jahre alt. 

Reuſch, 33 Jahre lang Profefior der Phyfif an der Univerfität zu 
Tübingen; gejt. zu Stuttgart am 22. Juli 1891, 80 Jahre alt. 

Emile Reynier, angejehener Erfinder auf elektrotechniſchem Gebiet, be— 
fannt u. a. durch die Pile Reynier, die Lampe Reynier (eine Glühlampe 
ohne Luftabſchluß) und feine elaftiichen Aktumulatoren; geft. zu Paris am 
20. Januar 1891 im Alter von 39 Jahren. 

Anton Richard, angejehener Schrijtfteller auf landwirtichaftlihem Gebiet; 
geft., SS Jahre alt, Mitte Februar 1891 zu Paris. 

Heinrich Richter, Aftronom am Geodätiſchen Inftitut zu Berlin; geft. 
dajeldjt nad) langem Leiden am 5. Dezember 1891. 

Dr. Bittor v. Richter, Profeffor der Chemie an der Univerfität Breslau, 
von 1862—1872 Aififtent Mendelejefs am Technologiſchen Inſtitut zu 
St. Petersburg, dann Profeſſor an der Landwirtſchaftlichen Akademie zu 
Nomwo-Alerandria in Ruffiih-Polen, habilitierte fi 1875 in Breslau und 
erhielt 1879 die genannte Profefjur dafelbit; geb. zu Dohlen in Kurland am 
15. April 1841, geft. zu Breslau am 8. Oftober 1891. 


Janaz NRojacher, Bergwerköbefiger in Rauris, Schöpfer der meteoro— 
logiſchen Gipfeljtation auf dem Hohen Sonnblid, deren Beobadhtungsrefultate 
jeit einer Reihe von Jahren ſich großen Anjehens erfreuen; geft. in Rauris 
am 4. Januar 1891. 


Dr. Ferdinand Römer, Geheimer Bergrat, Profeffor der Mineralogie 
in Breslau; ftarb dajelbft am 14. Dezember 1891 an einem Herzichlage. 
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Dr. Karl Roth, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an ber Univerſität 
Münden, auf forfthiftorifhem Gebiete ein Schriftjteller erften Ranges; 
Werle: „Geihichte des Forft: und Jagdweſens in Deutſchland“; „Handbuch 
des bayerischen Forftrehts und Worftpolizeirehts”; „Theorie der Gejeß- 
gebung und Torftverwaltung im Staate”; geb. 13. November 1810 zu 
Dennenlohe (Mittelfranken), geft. 17. Auguft 1891 zu Meinheim (Mittel: 
franten). 

Royer, |. Heron=-Roper. 

Dr. med. Friedrich Wilhelm Scanzoni von Lichtenfels, früher Profeflor 
für Gynäfologie an der Univerfität Würzburg, hervorragend in jeinem Fache 
als Arzt, Lehrer und Schriftiteller; geb. zu Prag am 21. Dezember 1821, 
geft. auf feinem Schloſſe Zinneberg in Oberbayern am 12. Juni 1891. 


Dr. ſtarl Schädler, befannter Chemiker, beſonders erfolgreih thätig auf 
dem Gebiete der hemifchen Technologie; geft. zu Berlin am 25. April 1891, 
48 Jahre alt. 


Dr. Philipp Schech, Profefjor der Medizin an der Univerfität München, 
angejehen als Specialarzt für Kehlfopfkrankheiten; geft. zu Münden am 
12. Dezember 1891, 46 Jahre alt. 


Dr. Auguft Schenk, Profefior der Botanik und Direktor des Botanifchen 
Gartens zu Leipzig, den er zu einer Höhe bradte, daß wohl fein anderer 
in Deutichland ihn übertrifft; ausgezeichneter Forſcher und ſehr fruchtbarer 
Schriftfteller auf dem Gebiete fojfiler Pflanzen; befonders ift hervorzuheben 
feine Darftellung der jurajfiichen und karboniſchen Pflanzen in Richthofens 
großen Werfe „China“, ſowie feine Fortführung der von Schimper be— 
gonnen Phytopaläontologie in Zittels „Handbuch der Paläontologie”; geb. 
zu Hallein am 17. April 1815, geft. zu Leipzig am 30. März 1891 nad 
fünfjährigen, unfäglich jchweren Leiden. 

Dr. Wilhelm Schlefinger, Arzt und Schriftfteller von Auf, Befiter der 
bebeutendjten Bibliothef über Mesmerismus, Magnetismus u. j. w.; geb. 
1815 zu Preßburg, geft. zu Wien am 19. März 1891. 


Dr. Richard Schomburgt (Bruder von Sir Robert Schomburgf), lang— 
jähriger Direktor des Botanischen Gartens von Adelaide; geit. 24. März 1891. 


Dr. Eduard Schönfeld, Direktor der Sternwarte zu Bon und weit» 
befannt durch zahlreiche grundlegende aftronomifche Arbeiten; ev wurde ge— 
boren am 22. Dezember 1822 zu Hildburghaufen, ftudierte zuerft die Baus 
wiſſenſchaft, dann Ehemie und Ajtronomie, fam 1852 nad Bonn und erhielt 
dajelbjt ſchon 1853 von Argelander die Ajfiftentenftelle übertragen, folgte 
1859 einem Rufe nad Mannheim als Direktor der dortigen Sternwarte, 
wurde 1875 nad Argelanders Tode Direktor der Bonner Sternwarte, in 
welcher Stellung er bis zu feinem Tode, am 1. Mai 1891, verblieb. 

Dr. med. Edmund Theodor Schurig, Dresdener Arzt, angejehener 
Specialift auf dem Gebiete der Ohrenheilkunde; gejt. in der Heilftätte zu 
Loſchwitz am 11. Januar 1391. 

Frederid Schwatka, Polarforfcher; geft. den 31. Januar 1891. 

Dr. Georg Schwein, Großherzogl. badiſcher Geheimrat, hervorragender 
Arzt und Ärztlicher Neferent im Minifterium ; geft. zu Karlsruhe am 2. No: 
vember 1891, 85 Sahre alt. 
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Geheimrat Dr. Joſeph Seiche, Edler von Nordenheim, Badearzt zu 
Teplitz, wiederholt Arzt Kaifer Wilhelms J.; get. zu Teplitz am 5. Juni 1891. 


Eduard Seidel, Befiker großer Obftpflanzungen zu Grünberg in Schlefien, 
hat vor 40 Jahren die dortige Obftinduftrie geihaffen und den Obftbau 
außerordentlich gefördert, hat auch vor 25 Jahren den Grünberger Weine 
traubenverfandt ind Leben gerufen; geft. dajelbft am 7. Oltober 1891. 


Dr. Auguſt Seydler, Profefior der Ajtronomie und Direktor bes 
böhmischen aftronomishen Univerfitätsinftituts zu Prag, verfaßte, neben 
fleineren Arbeiten, ein „Lehrbuch ber theoretiichen Phyfik“ in 3 Bänden; 
geft. zu Prag am 22. Juni 1891 nad) eben vollendetem 42. Lebensjahre. 


George Sibley, engliicher Ingenieur in Indien, wo er eines bedeutenden 
Nufes als Forſchungsreiſender genoß; ftarb am 25. Oftober 1891 zu Cather— 
ham, 67 Jahre alt. 


Ritter Auguft v. Skene, einer der größten Induſtriellen Oſterreichs, 
ausgezeichneter Kenner der Zuderfabrifation; geſt. zu Wien, 62 Jahre alt, 
am 29. November 1891. 


Willougbdy Smith, war bis 1887 im Dienfte der Telegraph Con- 
struction and Maintenance Company thätig, tüdhtiger, auch ſchriftſtelleriſch 
ſehr thätiger Kenner der Eleftricität, vor allem aber bewandert auf dem 
Gebiete des Kabelbaues, worauf feine letzte Abhandlung in der Electrical 
Review: The Rise and Extension of Submarine Telegraphy, fich bezog, 
leitete 1849 die Legung bes erften Seefabels zwischen Dover und Galais; 
geb. am 16. April 1823 zu Darmouth (Norfolf), geft. am 16. Juli 1891 
in dem Kurorte Eaftbourne. 


Stab, berühmter belgischer Chemiker, deſſen Arbeiten für die ſyſte— 
matiſche Chemie, vor allem für das Grundgejeß der chemiſchen Umlagerungen 
zur Erfennung ber periodiſchen Gejegmäßigfeiten in den Atomgewichten der 
Elemente, vielfah grundlegend geworden find; geft. zu Brüffel im Der 
zember 1891. 


Dr. Rudolph Staudigl, Profefior an der Technischen Hochſchule in 
Mien, angejehener Fahichriftfteller (Sohn des befannten Baiftsten) ; geft. in 
Wien am 22, Februar 1891, 52 Jahre alt. 


Dr. med. et phil. Sigismund Theodor Stein, berühmter Sranlfurter 
Arzt, der ſich wiſſenſchaftlich und praftifch um die Einführung ber Eleftricität 
in die Medizin großes Verdienjt erworben hat; Berfafler eines in mehreren 
Auflagen erichienenen Werkes „Die allgemeine Elektrifation des menſchlichen 
Körpers“ und eines nicht minder befannten, zwölfbänbdigen, „Das Licht im 
Dienfte der wiffenihaftlihen Forſchung“; gründete und leitete mehrere Jahre 
die „Elekltrotechniſche Rundſchau“; geft. am 27. September 1891, 51 Jahre alt. 


Dr. Wilhelm Strider, hervorragender Arzt und Schriftfteller auf medi— 
ziniſchem und allgemein naturwifjenichaftlichem Gebiet; geft., 74 Jahre alt, 
zu Frankfurt a. M. am 4. März 1891. 


Dr. Bittor Szakalsky, Profejlor und berühmter Augenarzt-in Warſchau; 
geft. daſelbſt am 7. Januar 1891. 


Dr. Achille Teftelin, Tebenslänglicher franzöfifger Senator und an— 
gejehener Augenarzt in Paris; geft. daſelbſt am 21. Auguft 1891. 
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Tilmann, Oberforftmeifter a. D., jtand fajt 25 Jahre an der Spibe 
ber Forftverwaltung des Regierungsbezirls Wiesbaden und erwarb fi in 
diejer Stellung hervorragende Berdienfte; get. zu Wiesbaden am 17. Auguft 
1891 im Alter von 63 Jahren. 


Dr. Otto Tiſchler, Bibliothefar der Phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſell— 
Ihaft in Königsberg i. Pr., verdient als prähiftoriicher Archäologe und vor 
allem befannt als eifriger Erforſcher oſtpreußiſcher Grabhügel der Vorzeit; 
geft. zu Königsberg am 18. Juni 1891. 


Adolf Better, Hofgarteninjpektor a. D., einer der angejehenften Garten- 
arditeften feiner Zeit; geit. im 76. Lebensjahre zu Bieking bei Wien am 
29. März 1891. 


William Watjon, tüchtiger englifher Chemiker, vielgenannt als einer 
der letzten Schüler Daltons, mit defien Leben und Wirken er aufs bejte ver» 
traut war; geb. zu Bolton im Januar 1812, geft. dafelbft am 6. Oftober 1891. 


Dr. Wilhelm Weber, Profefior der Phyfif an ber Univerfität Göttingen 
ſeit 1837, leßter der „Göttinger Sieben“ (Gebrüber Grimm, Gerpinus, 
Dahlmann, Albredt, Ewald und Weber), Erfinder des eleftromagnetischen 
Telegraphen, den er zuerjt zwiichen der Sternwarte und dem Phyfikalifchen 
Inſtitut herftellte !, innig befreundet mit Gauß, mit dem vereint er jeine 
berühmt gewordenen magnetifhen, galvaniichen und eleftromagnetifdhen Ver: 
fuhe und Rechnungen ausführte; grundlegend waren u. a. jeine „Eleltro- 
dynamiſchen Maßbeftimmungen“, dur die er das „abjolute Maßſyſtem“ 
in die Eleftricität einführte; geb. zu Wittenberg am 24. Oftober 1804, geft. 
zu Göttingen am 24. Juni 1891. 


Friedrich Eugen Weber-Liel, früher Profeflor in Jena, berühmter Ohren- 
arzt; geft. zu Bonn am 29. November 1891, 59 Jahre alt. 


Profefior Dr. Karl Wedt, veröffentlichte mehrere tüchtige Arbeiten über 
Eingeweidewürmer; geft. zu Wien am 21. September 1891. 


G. €. Weeber, Forſtinſpeltor, einer ber hervorragenditen Forftmänner 
Oſterreichs; Werke: „Boden und Klima in Bezug auf Land- und Forft- 
wirtichaft"; „Der Großgrundbefiß und die Nationalproduftion von Mähren 
und Schleſien“; geft. den 8. März 1891 auf feiner Billa in Turas (Mähren). 


ı „Der gemeinfamen Arbeit mit Gauß“, jagt in einem Nachrufe 
(Naturw. Rundſchau 1891, ©. 424) Profeffor Riede aus Göttingen, „bei 
welcher jeder der beiden Forjcher Anregung ebenfo empfing als wiedergab, 
entjprang aud) die Einrichtung der telegraphiichen Verbindung zwijchen dem 
Phyfitalifhen Inſtitut und der Sternwarte, durch welche das Problem der 
eleftrifhen Zelegraphie zum erjtenmal eine durchaus fichere, den nächſt— 
liegenden Bedürfniſſen vollkommen entjprechende Löfung fand. Es ift natür- 
lich, daß die populäre Wertihäßung und der helle Klang, deſſen ſich Webers 
Name erfreut, mit dieſer epochemachenden Erfindung verbunden ift; war doch 
Weber der einzige Überlebende aus jener denfwürdigen Zeit! Und doch ift 
die Erfindung des Telegraphen nicht fein eigenftes und eigentümlichites Werk; 
vielmehr werden wir kaum fehlgehen, wenn wir die bewegenden Gedanken 
mehr auf der Seite von Gauß ſuchen, während das Verdieuft der praftijchen 
Ausführung hauptfählih Weber zufommt.“ 
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Dr. Karl Weihrauch, von 1871—1876 im Verein mit Arthur dv. Öt- 
tingen, jeit 1876 allein Leiter des Mteteorologifchen Objervatoriums zu 
Dorpat; jeine Schriften betreffen meift mathematifche Behandlungen meteo- 
rologiiher Tragen; geft. zu Dorpat am 19. Januar 1891 im Alter von 
50 Jahren. 

Dr. ©. 4. Weiß, Profeflor für Botanit und Direktor bes pflanzen- 
phyfiologiſchen Inſtituts an der Deutſchen Univerfität zu Prag; geb. am 
15. Auguft 1837, geft. zu Prag am 2. Juli 1891. 

Profeffor Rudolf Werner, befannter Schriftjteller für Maſchinenbau, 
lange Jahre thätig an der Techniſchen Hochſchule zu Darmitadt; geſt. da= 
jelbft am 14. März 1891. 

Tuffen Welt, in früherer Zeit Zeichner für naturgefhichtlide Bücher 
und Zeitiehriften von hohem Auf, lebte die legten ziwei bis drei Jahrzehnte 
wegen lähmender Krankheit ganz zurücdgezogen und ift darum unter den 
neueren Naturforichern fast unbefannt ; geft. auf Furnell Houfe bei Frensham 
am 19. März 1891 im Alter von 68 Jahren. 


Willen, Docent an der Univerfität Leyden, bedeutender Ethnologe, Ver— 
faffer zahlreiher Schriften, die großenteils ethnographiihe Forſchungen über 
Holändiih-Oftindien, wo er einige Zeit im Regierungsauftrage weilte, zum 
Gegenjtande haben; geb. am 13. März 1847 auf Gelebes, gejt. im Sep 
tember 1891, 44 Jahre alt, zu Leyden. 

Charles Smith Wiltinfon, ſtaatlich angeftellter Geologe für Neu-Süd- 
Wales, ausgezeichneter Kenner der geologifhen Berhältniffe Oftauftralieng ; 
geit. am 26. Auguft 1891 im Alter von 47 Yahren. 

Profefior Mlerander Windel, ausgezeichneter amerifaniicher Geologe, 
von 1854— 1879 in verichiedenen Stellungen thätig an der Univerfität zu 
Michigan, jeit 1859 Direktor des Geological Survey daſelbſt; feine For— 
Ichungen während dieſer Zeit gipfelten im Aufftellen von 7 neuen Gattungen 
und 304 neuen Arten, die meisten davon foffil; 1879 kehrte er in feine erfte 
Lehrthätigkeit nach jeiner Vaterftadt Ann Arbor (Michigan) zurüd, wo er, 
nachdem er noch 1886 und 1887 an der geologischen Erforfhung Minnejotas 
teilgenommen, am 19. Februar 1891 im Alter von 67 Jahren jtarb. 

Zedé, zuerst angeftellt im franzöfiichen Arjenaldienft, aus dem er wegen 
einer bei Herſtellung von Sprengitoffen erlittenen Verlegung ausjcheiden 
mußte; langjähriger Mitarbeiter des Luftichiffers Dupuy de Löme, am be— 
fannteften durd) die Erbauung braudbarer Unterfeebote, vor allem des 
Gymnote (j. Jahrbuch der Naturw. 1888/89, ©. 143); geft. Anfang Mai 
1391 zu Paris, 66 Fahre alt. 

Egon Zöller, Bruder des bekannten Nfrifareijenden Hugo Zöller, Landes— 
bauinjpeftor in Eleve, jchriftftellerifch jehr thätig, Verfaſſer von „Die Bes 
deutung der Technik in der Kultur“; „Die Univerfitäten und techniſchen 
Hochſchulen“ u. a. m.; geb. am Oktober 1847 zu Schleiden, geft. im Juni 
1891 zu Geldern. 
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Kritifhe Daten 139. 
— Tage 214, 

Kroupa, R. J. 350. 
Kroustchoff, K. de 327, 
Krull 379. 


Kruppſche Geihüge 126. 
Krüls 143. 


Kryftalldefinition 325. 

Kryftalldimorphismus d. 
Magneſia 326, 

Kugelbakterien 334. 

Kugelblige, fünftliche 90, 

Küblapparat 35. 

Kühn 127. 

Kühne 107. 

Kundtſche Staubfig. 21 

Künftlicher Regen 227. 

Kunz 349, 

Kupferdrud-Schnellprefie 
128, 


Kurfürft Friedrich Wil: 
helm, Panzerſchiff 112. 


L. 


Labatut 47. 

Labora 494, 

Labrador 489. 

Lad für Schiffsböden 118. 
Lahmeyer 84, 


Lalande-Chaperon - Ele= 
ment 70, 


Lang 211, 339. 

Langheld 462 ff. 

Langley 62. 230, 256. 

Zanthan 148. 

Lanthanwaſſerſtoff 150. 
152, 


Laplace 246. 

Lartigue 123. 
Tasingrostis 208. 
Lathyrus odoratus 282, 


Latschinoff 419, 
La Touraine (Dampfer) 
113, 
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Lauffen - Frankfurter 
Kraftübertragung 77. 
91. 9. 


De. 128, — 

aurie, M. 

Zautwiedergabe, deutliche 
telephonijche 18. 

Lebensdauer ber Glüh- 
lampen 63. 


Lee, Leslie A. 489. 
Legierung, golbähnliche 
168. 


Regierungen, Wärmeaus- 
dehnung von 32, 
Lehmann 385. 
— 0. 297. 325. 
Leipzig-Elbe-Kanal 434, 
Le Marinel 467. 
Lemna trisulca 273. 
Lepierre 184. 
Lepisma saccharina 308, 
epismida 308. 
Leptothorax 304, 
Lesseps, v. 438. 
tzerich 380. 


Leubuscher 379. 
Beuchtende Bakterien 323, 
— Wolken 208. 
Leuchtgas unter Drud 33, 
Leuchttierhen 281. 
Leucisens rutilus 301, 
Level, v. 9. 
Sibration 254. 
Licht, neues elektrifches 59. 
Lichteleftrifche Unterſu—⸗ 
ungen Sl, 
—— atmo⸗ 
ſphäriſche 206. 
Liebreich 139. 


Lilienthal 125, 

Limonit 339. 

Limulus 309. 

Linckia multiformis 302. 
Lindenschmitt 501. 


Lindenthal 440. 
Lindsay, mn 485, 
Linotype 126. 

Lippmann 46, 
Lithothamnium 343. 
Liznar 224, 

Löb, L 292, 
Lobengula 472, 
Locher 39. 


Lockyer 236. 


Perjonen- und Sadregifter. 


Löffler 381. 
— Blutſerum 
383. 


Lohblůte 261. 

Lomami 468. 
Lotabweihhungen 487. 
Bourengo Marquez 470. 
Lübbert 168. 

Lubbock 307, 

— Kohlenſäuregehalt 


— — — 143, 
Buftapparat der Vögel 
299, 


Luftbahnen 123. 

Luftballon, Geſchwindig⸗ 
feit 9, 

Zuftdrud 188, 

Bufteleftricität 210. 

a a und =drud 


Buftbetzung 395. 

Luftihiffahrt 125. 

Luftthermometer 23. 

Luftwechſel 379. 392, 

Lugard 466. 

———— 474. 

Lungentuberfulofe 407. 

Lupinus albus 270, 

Lustig 380. 

Lüttke 389. 

Lux 43. 

Luzern, elektriſche Zen— 
trale zu 73. 


M. 
Mac Glasson 118. 
Machilid 


2308. 
Madagasfar, Kautſchuk— 
reihtum auf 417. 

Mafiti 458. 

Magnefia = Dimorphis» 
mus 

Meagnefium 142.148.157. 

Magnefium = Wafferftoff 
151. 


Magnetismus, überein- 
andergelagerter 89. 

— und Wärme 25. 

Magrini 211. 

Maguire, Cécil 466. 

Maharero 473, 

Mealzihädling, ein neuer 
363, 


Mammute 438, 


Mangold 160. | 
Manica-Plateau 470, 
Manometer, neues 7. 
Marchesettia 274. 
Margarinefäfe 177. 
Marinoni 127. 
Marihallinjeln 487. 
Marsh 345, 
Marsupialia 346. 
Maſchine für häufigen 
Stromwechſel 60. 
Maschkow 484. 
Maſſikaſſe 470. 
Diatebele 472, 
Matsas 437. 
Matschie 319. 
Mattätzen des Glafes 169. 
Deatterhornbahn 102. 
Mauch, C. 471, 
Drau: und Klauenſeuche, 
Mittel dagegen 362, 
Maupas, E. 315. 
Maxim 125. 
Mayor 106. 
Deere, Monde 254. 
Megatherium 348. 
Mehlmilben auf Dien- ° 
ſchen 321 
Mehrdorf 362. 
Mehrphafenftrom 77. 93. 
Meineke 
Meinert 307. 
Mekarski 123, 
Melampsora 280. 
Melonenbaum 272, 
Membran 384. 
Menelik 482, 
Menſch, tertiärer 347. 
Menſchheit, Einteilung 
der vorgeſchichtlichen 


Mercanti 378, 

Mergenthaler 126. 

Meridianbeobadhtungen 
250. 


Meritens, de 68, 
Mesodonta 346, 
Mespilus nigra 285. 
Metaphafe 267. 

Meteor (Segelyadht) 115. 
Meteoreijen 349. 
Meteorologie 185. 
Methylenblau 386. 
Methylviolett 386, 
Meunier, St. 329, 
Mexikaniſche Funde 512. 


Meyer, @. 216. 

— V. 155. 

Mfumbiroberg 464. 

Michkine 186. 

Mijumbi 477. 

Mitroben 334. 

Mikroorganismen 384. 

Mitropyle 265. 

Mikroſkop, größtes 49. 

Mildhampagner 177. 

Miller, v. 97, 

Milz 474. 

Mimosa 258. 

Minet 168. 

Miquel 407. 

Mijahöhe 481 

Mifhung von FFlüffig- 
feiten 158, 

Miftel 258. 

Mitteleuropäifhe Zeit 
420. 


Mittellandfanal 433. 
Mittelmeer 492. 
Möbius 272. 294. 
Docambique 469. 
Moissan 140, 143. 
Molekulargewichte 
Flüjfigfeiten 138. 
Mond 152. 153. 
Mondbbahn 244. 
Mondeinfluß auf das 
Wetter 216, 
Mondfigur 256. 
Mondfiniternifie 249. 
Mondhalbmefler 251. 
Mondrillen 255. 
Mondtafeln 247. 
Mondwärme 256, 
Moniez, R. 322. 
Monocystis 317. 
Mooser 66, 
Morgan, F. A. 310. 
Morgen 477. 
Morley 138. 
Mortillet 498, 
Mosengeil, v. 389. 
Möfting A (Mondkrater) 
253. 


Möwes, Franz 265. 
Mponda 466. 
Mrazek, K. 323. 
Msiri (Msidi) 467. 
Muanja 463. 

Müll 397. 
Müllabfuhr 402. 
Müllenhoff 509. 


der 


Perſonen- und Sachregiſter. 


Müllenhoff, K. 319. 
Müller, Joh. 302. 
Müller-Thurgau 232. 
Müller-Unkel 52. 
Multituberculata 346, 
Mundwerkzeuge flügel- 
lojer Sinjelten 307, 
Müntz 275. 
Muſchel, jchmarogende 
302, 


Mutafja 468. 470. 

Mwanga 466. 

Mylodon 348, 

Mycoidea parasitica 274, 
275. 


Myriopoda 309. 
Myriotrochus Rinkii 302 
Myrompceten 261. 


N. 


Näcke 411. 
Nadel» und Zwirnbaum 
285 


Nährboden 387. 

Nährbouillon 387. 

Nährgelatine 387. 

Nansen 335. 

Narr 64, 

Natrium 162. 

Nebel 203, 

Nebelträhe 319. 

Neison 249. 251. 255. 

Nephrolepis davalloides 
264. 


Neriling 301. 

Neuberg 140. 

Neuguinea-Kompanie487 

Newberry 284. 

Newcomb 248. 

New York, Drehbrücde 
im Hafen von 441. 

Neyreneuf 15. 

Ngaundere 477. 

Ngila 477. 

Niagarafälle, Ausnugung 
96. 


Nijaffaland 472. 

Nicaraguafanal 437. 

Nichols 63, 

Nicotiana longiflora 233. 

Niedzwiedzki, J. 332, 

Niederdruddampfheizung 
396. 


Niederle 509. 
Niederichlag 202, 227, 
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Niedrigfte Temperaturen 
Nieren der Teichmuſchel 
321 


Nitraria 298. 

Nitrififationsporgang, 
Ferment desſ. 275. 

Noctiluca miliaris 281. 

Noll 259. 

Nordenskjöld 311. 

Nordhoff 504. 

Nord: DOftfeefanal 435. 

Norton 116, 

Nostoe Gunnerae 273, 
274. 

— lichenoides 274, 

Notoryctestyphlops318. 

Nowoczek 368. 

Noyes 140, 

Nucleus 265. 

Nummularia 280. 

Nycterinia Capensis 282, 


O. 


Oberflächengeſtaltung des 
Flachlandes 334. 
Oberflächenſpannung 10. 
bermayer, von 65. 
Obflausfuhr aus dem 
Deutſchen Reiche 238. 
Obfteinfuhr in dasfelbe 


288, | 

Oderkanal 485. 

Ofen 394. 

Dlauögieß = Vorrichtung 
118. 


Ölkugeln in Flüffigfei- 
ten 5. 


Olſchichten, dünne 4. 
Olshausen 510. 

Onken & Co. 367. 
Dojphäre 266. 

Orexin 390. 
Organismen, Mond 255. 
Ornstein 494. 

Ortszeit 424, 

Osborn, H. F. 346. 
Oseinis pusilla 358. 
Osmium 142. 

Osmond 25. 

Dftafrifa, Deutich- 455 ff. 
Ostwald 

DOtis-Aufzüge 103, 
Oudemans 307. 
Ozokerit 349, 
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Ogonifierte Subjtanzen, 
phosphoreszierende 50. 
Ozonöl 


P. 


Palaemonetes varians 


312. 
Palmellaceae 289. 
Pampeano 347. 
Panamafanal 438, 
Panochtus 348. 
Pantoffeltierden 315. 
Pantopoda 310, 
Panzerfreuzer 110, 
Papilio Daplidice 286, 
— Rapae 286, 
Pappe 369. 
Paraldehyd 389. 
Parallattiihe Gleihung 

246. 


Parameciumaurelia315. 
Partsch 338. 

Paifivität d. Eifens 138. 
Pasteur 386. 

Paterno 135. 

Paul 411, 

Peary 490. 
Pediculoides ventricosus 


Peignot 9%. 
Pelagia 281. 
Pelman 404. 
Penard 289, 
Penck, Dr. 339. 488. 
Penieillium glaucum 280 
Pentastomum probosci- 
deum 322. 
Benumbra 232, 
Peratoner 135. 
Perigäum 245, 
Periflas 326. 
Periodijches Syitem 139. 
Periplegmatium 273. 
— gracile 274. 
PVerldrüfen bes Wein— 
ftodes 282, 
Pernter 39.199.214. 231. 
Peters, C. F. W. 240. 
Peters, Dr. C. 455. 462, 
Petersen, W. 306, 
Petersitiftung 461. 
Petit-Devaucelle 168. 
Petriihe Schälden 406. 
Petroleum 331. 
Petroleum Dreirad 108. 


Perfonen- und Sachregiſter. 


Petroleum-Motoren 106. 
107. 


Pettenkofer, v. 391. 396. 
405. 408, 
Peziza 280, 
Pfahlbauten 287. 
Pfeffer 133, 262, 
Pfeiffer 380. 
Pfirfihbaum, Feind deö- 
felben 283, 
Pflanzenfunde, prähiito- 
riihe 287. 
Pflanzenrefte in Gräbern 
284. 


Pfuhl 378. 
Phäophyceen 272. 
Phenacetin 390. 
Phenotollum 389. 390. 
Philadelphus 283. 
Philoscia muscorum 324. 
Pholas dactylus 281. 
Phonograph 17. 
Phosphorescenz ozoni— 
fierter Subjtanzen 50. 
Photobacterium = Arten 





324, 
Photographenlampe, elek— 

triiche 44. 
Photographied.iyarbend6 
Photophon 21. 
Photojphäre 231. 242. 
Phycodhromaceen 260. 
Phyfocyanhaltige Algen 

273, 


Phyllobium 273, 
Phyllosyphon 273. 

— Arisari 273, 275. 
Phytophysa 273. 
Pickering 134. 229, 
Pictet 28. 

Pjewzow 484, 

Pile's Peaf-Bahn 122. 
Pitul 278. 

Pilze, flechtenbildende 273 
Piouchou 26. 
Piperazin 390, 

Piso lujanese 347. 
Plagiaulax 346, 
Plante 90, 
Plasmafäden 258. 259. 
Plasmajpindeln 258.259. 
Plasmodien 261. 
Platinmetalle 142, 
Plöge 301 

Podurida 308, 

Pohlig 350. 


Poisseuille 15. 

Poleck 285. 

Polfeld 267. 

Polkörperchen 268, 

Pollak 82. 87, 

Pollen 265. 

PBollentorn 265. 

PBollenmutterzellen 265. 

Pöller 50, 

Polyergus-Arten 304, 

Polymastodon 346. 

Polysphondylium 280. 

Pomorzeff 191. 202. 

Popoff 378. 

Portugal in Oftafrifa 468 

— in Weitafrifa 470. 

Posonia 280. ‘ 

Preece 445. 

Prellböcke für Kopfgeleiſe 
124 


Preston 38. 
Princefie Alice (Segel: 
jaht) 115. 
Pringsheim 14. 
Prinzeß Irene (Segel: 
jadt) 116. 
Probst, L 341 
Prognojen 217. 
Prohaska 212. 
Projektionsmifrojfop 49 
Prophafe 267. 
Protofoftoideen 273, 
Protoplasma 384. 
Protoplasmatifhe Wer: 
bindungsfäden 257, 
Protoplasmaverbindung 
zwiſchen benadhbarten 
Gewebselementen inder 
Pflanze 257. 
Protuberangen 236. 237. 
Providence-Inſel 487. 
Prudden 381. 
Prunus Chicasa 283, 
Pseudomyrma 305. 
Piydhrometer 189. 
Ptilodus 346, 
Ptolemäus 246, 
Ptomaine 386, 
Puiseux 246. 
Pullman 124. 
Puluj, G. 350. 
Pyenogonida 310. 
Pyocyanin 385. 
Pyoftanin 362. 390, 
Porenompceten 280, 
Porometer 22. 


O. 


Quatrefages, de 354. 

Quedfilberlager von Al- 
mabden 

Quedfilber = Zeigerther: 
mometer 37. 

Quincke 5, 152. 


N. 


Rabenträhe 319. 

Radiguet 45. 

Ramillies-Klafie, Schiffe 
21], 


Ramsay 458. 
Ranke 347, 503, 
Rankin, W. M. 321. 
Rajenameije 304. 
Raffenmifhung im Ju— 
dentum 495. 
Raudverzehrer 399. 
Rauff 353, 
Raupenfadel 369. 
Ravenelia 280. 
Regen, künftlicher 227, 
— GStein- 228. 
Regenerativlampe 43, 
Regenwürmer, Einfluß 
derjelben auf Die Acker— 
frume 357. 
Reichard, P. 437, 
Reimann 209, 
Reis, O. M. 352, 
Reizericheinungen,pflanz- 
liche 262. 
Reizſchwelle 263. 
Reniera fibulata 273. 
Rettungöboote 118. 
Rhein-Wefer-Elbe-Stanal 
483. 


Rheotropismus bei Pflan- 
zen 260. 
Rhodium 142. 
Rhodophyceen 273. 
Rhynchocephalia 344, 
Ricco 237. 
Richard Fröres 81, 
Richter 220. 339. 489, 
Richtungskugeln 268. 
Ricinusöl 412. 
Riefengürteltier 348. 
Rieſenſchlange 322, 
Rigollot 56. 
Rillen, Mond- 254. 
Ringebenen 254. 
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Ringelipinner, Schuß: 
mittel gegen Raupen 
besjelben 369. 

Rinne 326, 

Roborowski 484. 

Roche, G. 300. 

Rohrzuder, Kulturen auf 
Sava 277 . 

Rolland, G. 337. 

Röntgen 4. 

Roscher 168. 

Roscoe 391. 

Rosenhach 375. 

Rosetti 2, 

Ropkaftanienblume, Far: 
benwechiel deri. 284, 

Roftkrantheit des Hopfens 
366. 


Rotalgen 273. 

Rotation der Sonne 233, 
238. 243. 244. 

Rotationsprefien 127. 

Rotfeder 301. 

Rothorn-Bahn 122, 

Rothpletz 344. 

Rougemont 510, 

Roux 81 

Rowland 238, 241. 

Royal Arthur, Kreuzer 


110, 

Nübe , ungejchlechtliche 
Fortpflanzung berjel- 
ben 368, 


Nubeho-Gebirge 458. 

Auder-Dreirad 131. 

Ruder-Kommando 119. 

Rüdiger 457, 

Russell 203, 

Rußland, Eijenbahnen in 
428, 


Russow 258. 


©. 


Gaatfrähe 320, 
Sabifluß 47L 


Saccharum offiecinarum 


Sügejpäne, Häujer aus 
benjelben 374. 

Sahara, geol. Geſchichte 
der 337. 


Säkulare Variation 245. 
Salipyrin 382. 

Salm 321. 
Salmiatdampf 140. 156. 
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Salophen 320. 
Salzgebirge von Mie- 
liczka 332, 


Sambaquis, die, in Ames 
rila 505. 

Sambefi 468 ff. 

Samenanlage 265. 

Samenfäden 262. 263. 
264. 


Samory 482. 

San Francisco - Japan, 
Kabel 4: 

Sanghafluß 474. 475. 

Saporta 341. 

Sapphirinen 291, 

Sarasin 302, 

Sardegna, Panzerihiff 
112. 

Särs All, 

Sartorius 341, 

Saueritoff 138. 141. 166. 

Sauerftoffgewinnung, ins 
dujtrielle 418, 

Säugetierwelt der Kreide 
345. 


Saraulbaum 298. 

Scacchi 326, 

Scardinius erythroph- 
thalmus 301. 

Schaarschmidt 259. 

Schäberle 239, 

Schädel von Kalaveras 
347. 


Schall, Ausfließen aus 
Röhren 15. 

Scheiner, Chr. 232, 

Schieffer 420. 

Schießpulver, rauchloſes 
170. 


Schiffbahn Chignecto⸗ 
106. 121, 


Schiffe der Zukunft 114 
Schiffsböden, Reinhal- 
tung der 118. 
Schiffsſchraube 118. 
Schilling 132, 
Schimper 286, 
Schlacken 39. 
Schleichſche Wachspaſta 
390, 


Schleiermacher 163, 
Schleimpilze 261. 
Schließzellen der Spalt» 

öffnungen 260. 
Schlösing 275. 
Schlüter 254. 


356 


Schmelzpunft von Legie- 
rungen 32. 

Schmidt, C. 291. 
J. 255. 


Schmitz 404. 
Schneebefeitigung 402, 
Scholl 377. 


Schönlau 37, 
Schraubenbafterien 384. 
Schraubenſchlüſſel 132. 
Schreibmaſchine für Ge- 
heimſchrift 128, 
— für Zahlen 128. 
Schuckmann, v. 479. 
Schulz 165. 
Schulze 314. 320, 
Schwager 343. 
Schwann 386, 
Schwappach 355. 
Schwarzes Meer 493. 
Schweben db. Wolfen 205. 
Schwebende Zeildhen in 
Flammen 41. 
Schwebungstöne 14. 
Schwefel 184. 

— Bedeutung des. in 
ben Pflanzen 269. 
Schwefelammonium 162, 
Schwefeltohlenftoff 163, 

Schynse, P. 463. 
Seyllium canicula 293, 
Secchi 235. 
Seeblumen 293. 
Seequrfe 293. 
Seehafen, Brüfjelal3436. 
Seekrankheit, Impfung 
gegen 119, 
Seemann 216, 
Seeipinnen 310, 
Seejterne 293. 
Seewalze 302. 
Seger 22. 
Sehrwald 379. 
Seifert 380. 
Seilbahnen 122. 
Selbitmord 408, 
Selbftreinigung der 
Flüffe 408. 
Senegambien 482, 
Sereh = Krankheit des 
Zuderrohrs 277. 
Sesanum Indicum 272. 
Seubert 142, 
Shaler, W. 8. 340. 
Sharpe, A. 467, 
Sicilia, Panzerſchiff 112. 
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Siedepunttsbeftimmung 
163, 


Siedeverzug 161. 
Siegel 282. 
Sieger, Dr. 488, 
Siemens’ Pyrometer 23. 
Siemens & Halske 76. 
77. 84. 
Sigl 462. 465. 
Silberfarbiges Haar 494. 
Silberfiihchen 308, 
Simbodscha 455. 
Simony 39. 187. 
Sinapis alba 270, 
Sinna 
Skalak 171. 
Storpione 308. 
Slavenfrage, zur 508. 
Smynthurida 308, 
Soda 166, 
Soden, v. 457, 
Sohnke 4. 
Solarkonftante 186. 231, 
Sollas 11. 
Sommerbrodt 379. 
Eongofatarafte 475. 
Sonnblid 195. 199. 209, 
Sonne 229, 
Sonnenflede 219. 231 
Sonnenfpeftrum 187. 
Sonnenftrahlung 186, 
Sonnentau, Schmetter: 
lingsfang desſ. 286. 
Sonnenzeit 424. 
Sorbus Aria 287, 
Sounder (Klopfer) 446. 
Souvant 177. 
Soxhlet 160. 
Sozoyodol 390. 
Spangenberg, v. 476. 
Specifiiches Gewicht 10, 
Speftrojfop mit Spiegel 
50. 


Spektroſkopiſche 
ſuchungen 38. 
Spektrum der Sonne 237. 


Unter: 


241, 
Spermatogoiden 262, 
Sphaerocodium 
Sphagnum cymbifolium 
351. 


Spinnentiere 309. 
Spiritusgebläje 159. 
Spißbergen = Erpebdition, 
württembergiihe 490. 
Spongiella fluviatilis 286 


Sporen 384, 
Spörer 232, 
Sporozoen 317. 
Sprechende Bilder 19, 
Sprengjftoffe 170. 
Sprung 190, 
Squalius-Arten 301. 
Ssaweljet 186, 231. 
Stäbchenbafterien 384. 
Stadt, unterirdifche 512. 
aaa in Paris 
122. 


Stahl, E. 260. 
Stairs, W. Grant 468. 
Standke 412. 
Stanhopea tigrina su- 
perba 
Staubfiguren 21. 
Staubteildhen 208. 
Stefani, de 288, 
Steinbadhöhle 5083. 
Steindentmäler, Alter ber 
weitfälifchen 504, 
Steinen, von den 464. 
Steiner 27. 
Steinmetz 69. 
Steinregen 228. 
Stellaland 472, 
Stendart 389. 
Stephansort 486, 
Stereognathida 346. 
Sternbededungen 250. 
Sterneck, v. 487. 
Stetten, v. 479. 
Stichkultur 388, 
Stidjtoff 138, 
Stieftoffammonium 146. 
Stidftoffblei 147. 
Stiejtoffdiammonium 


147. 
Stidftoffnatrium 147, 
Stidjtoffquedfilber 147. 
Stidftofffilber 147. 
Stidjtoffwaflerftofffäure 

146. 


Stiles, Ch. W. 322. 
Stilifer Linchiae 302. 
Stiller Ocean, Kabel in 
demjelben 451. 
Stilling 362. 
Stirling, E. C. 318, 
Stoffleitung 259. 
Stokes 41. 462 ff. 
Stomatochytrium 273. 
— Limnanthemum 274. 


Stone 252, 


Störungen, Mond 246. 
Stottern, Verbreitung 
besjelben 408. 
Stracciati 187. 
Strahlenabjorption 40. 
Strahlung 185. 
Strahlungsmeſſer, elef: 
trohemijdher 56. 
Strasburger 264. 
Straßburg, Zeit in 424. 
Straßenpflafter 400. 
Streblonemopsis irritans 
275. 
Stridfultur 388. 
Strommirfung bei hoher 
MWechjelzahl 52. 
Strongylognathus 304. 
Strontiumwafierftoff 151 
Struve, L. 250. 
Struvea 274. 
Stuhlmann, Dr. 463 ff. 
Stummer-Traunfeld, O. 
307, 





Stusanus Stemonitis 230 

&ublimat 383, 

Südafrika, Britiſch- 472 

Sübdafritaniihe Gejell- 
ſchaft, Britifch- 470, 

Sübmweftafrifa, Deutſch— 
473, 


Deutihe Kolonial» 
Gejellichaft für 473. 
Sulfonal 338. 
Summationstöne 12, 
Süßwaſſerfiſche, Ent- 

ftehung 320. 
Sworykin 189. 
un 272, 


Synapta digitata 
ee 
S, 


Tabora 462. 

Tabu item 278. 

Taenia:Arten 323, 

Tafeln, Mond⸗- 247. 

Tait 41 

Talitrus 323. 

Tamarisfen 298, 

Tanga-Kilima-Ndſcharo— 
Bahn 430. 
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Wenström 80. 
Meftfälifhe Steindenf- 
mäler 504. 
Wetterprognoje 213. 217. 
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